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REISEN  DER  ÖSTERR.-UNGAR.  KRIEGSFLOTTE. 

Von  Dr.  Karl  v.  Scherzer. 
e  neue  Gepflogenheit  unserer  obersten 
Marineleitung,  die  Reisen  der  oster- 
reiciiisch-ungarischen  Kriegsschiffe  nach 
überseeischen  Ländern  nicht  blos  mari- 
tiniini,  sojidern  auch  commerciellen  und  wissenscha/t- 
Uchen  Zwecken  dienstbar  zu  machen,  kann  nicht 
genug  rühmend  anerkannt  werden  und   hat  unserer 

Kkriegsmarine  zu  grosser  Popularität  und  ge- 
teigertem  Ansehen  \  erholfen.  Unter  dem  liinflusse 
«r  Zeitströmung  ist  auch  bei  ihr  das  Utilitäts- 
rincip  zur  Geltung  gebracht  und  durch  Thatsachen 
1  gh"inzendster  Weise  nachgewiesen  worden  :  dass 
eine  Seemacht  nicht  blos  in  Zeiten  von  Kriegs- 
bedrängniss,  sondern  auch  in  jenen  des  tiefsten 
riedens  ungemein  nützlich  sich  erweisen  könne; 
<Jass  sie  durch  kluge  Verwerthung  der  vielfach 
gebotenen  Gelegenheit  auch  dem  Handel,  der 
Industrie  und  der  Wissenschaft  sehr  wesentliche 
Dienste  zu  leisten  im  Stande  ist.  Nur  gar  selten 
gilt  es,  einen  ebenbürtigen  Feind  mannhaft  und 
standhaft  zu  bekämj)fen,  und  Heldensiege,  wie 
jener  bei  Lissa,  stehen  in  der  Geschichte  des 
vSeewesens  höchst  vereinzelt  da ;  dagegen  ver- 
mögen jeder  Tag  und  jede  Stunde  mit  dem 
lohnendsten  Krfolge  der  Entwicklung  auf  wirth- 
schaftlichem  oder  wissenschaftlichem  Terrain  ge- 
widmet zu   werden!  — 

Die  Heise,  welche  S.  M.  Schiff  „Zrinyi"  (Com- 
mandant  Fregattencapitän  v.  Rosenzweig)  in  den 
Jahren  1885  uad  1886  nach  Westindien  unter- 
nahm und  worüber  soeben  ein  sehr  ausführlicher, 
vom  (^orvettencapitän  J.  Freiherrn  v.  Bcnko  mit 
viel  Umsicht  und  Geschicklichkeit  rcdigirter  Be- 
richt   im    Druck    erschienen    ist')  ,     gibt    davon 

')  RoImTs.  M.  Sdiiff  ,Zrluyl"  übor  Malt«,  Tanger  und  Teno- 
liffa  naih  Wi'slluilicn  In  ilcn'.Iahren  l(i8B-l88C.  Auf  Heffhl  ilcH 
k.  k.  KoicIiN-KrietTHministoriumR  (Marine-Section)  mit  Zugriindo- 
leKUng  ili^r  Boriclitt;  des  NoliitTsculiiuiaiidauttni  EUsamni(>ngo.-<tfUU  von 
Jcrollm  KreihiMTn  v.  llcnko,  k.  k.  t'orvi'ttcnciipit.'in.  Horaus- 
(;«'g*'bou  von  dtr  Ut'dactiuu  der  „MiltlieilunRcn  ans  dem  (iebiete 
tlea  .Seewesens",  l'ola,  I>ruck  und  Coniniissiünsverlag  von  Carl 
(iorold's  Sohn  In  Wien,  1887. 

Mouatosohrift  fUr  ileu  Urieul.  Jäuuur  IgS.^. 


neuerdings  das  erfreulichste  Zeugniss,  nachdem 
bereits  früher  ähnliche  werthvolle  Berichte  über 
Reisen  unserer  Kriegsschiffe  an  der  Ost-  und 
Westküste  von  Afrika,  dann  im  Rothen  Meere 
und  in  den  ostindischen  und  chinesischen  Ge- 
wässern, sowie  in  Brasilien  und  den  La  Plata- 
Staaten  veröffentlicht  worden  sind. 

Nebst  der  Ausbildung  von  Officieren  und 
Mannschaft  lag  der  Hauptzweck  der  Reise  in  der 
Wahrnehmung  der  commerciellen  und  consularischen 
Angelegenheiten  der  berührten  Gebiete  und  in  der 
mit  allen  Kräften  anzustrebenden  Förderung  der 
handelspolitischen  Beziehungen  unseres  Staates  zu 
jenen  Ländern.  Speciell  ausgearbeitete  Instruc- 
tionen gaben  dem  Commandanten  die  hiezu  noth- 
wendigen  Anhaltspunkte  und  wiesen  denselben  an, 
den  ausgesprochenen  Wünschen  der  interessirten 
Handelskammern  und  den  gestellten  Fragen,  soweit 
nur  immer  thunlich,  Rechnung  zu  tragen.  Ebenso 
fiel  den  zum  Schiffsstabe  gehörenden  Personen  die 
Aufgabe  zu,  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  zu 
benützen,  um  die  Zwecke  der  Kriegsmarine,  der 
Schiff  fahrt  und  der  Wissenschaft  zu  fördern.  Zugleich 
sollte  alles  auf  die  Kartographie  der  Küsten,  sowie 
auf  die  allgemeineren  hydrographischen  und  mete- 
orologischen Verhältnisse  Bezügliche,  was  geeignet 
schien,  die  hierüber  bekannten  Daten  zu  ergänzen 
oder  zu  berichtigen,  gesammelt  und,  wo  es  die  Zeit 
gestattete,  vorgefundene  Unrichtigkeiten  durch 
eigene  Aufnahmen  und  Lothungen  rectificirt 
werilen.  Endlich  sollten  auch  die  Hofmuseen  sowie 
das  Museum  des  See-Arsenals  in  Pola  durch  eine 
zweckentsprechende  Sammlung  von  maritim-mili- 
tärisch oder  ethnographisch  interessanten  Gegen- 
ständen bereichert  und  dabei  namentlich  auf  Modelle 
oder  Zeichnungen  landesüblicher  Fahrzeuge,  Be- 
segelungen, dann  Schiffs-  und  Fischereimaterial, 
Waffen  otler  Rüstungen  u.  s.  w.  Rücksicht  genommen 
werden. 

DicCorvette  verliess  am  15.  .August  1885  Pola 
und  kehrte  am  19.  April  1886  wieder  nach  <lem 
Centralhafen  der  k.  k.  Kriegsmarine  zurück.  Sie 
hatte  während  jener  Zeit  140 '/^  Tage  im  See  und 
105 '/j  Tage  in  Hafen  zugebracht  und  im  Ganzen 
theils  unter  Dampf,  zumeist  aber  unter  Segel  über 
14.352  Seemeilen  zurückgelegt.  Da  jeder  Einzelne 
des  Stabes  die  ihm  zugewiesene  Aufgabe  mit  Ver- 
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ständniss,  Liebe  und  Gewissenhaftigkeit  erfüllte,  so 
wurde  das  Programm  trotz  seiner  Mannigfaltigiieit 
in  befriedigendster  Weise  durchgeführt,  wenn 
schon,  wie  dies  bei  der  Kürze  des  Aufenthaltes  in 
den  einzelnen  Orten  leicht  erklärlich  und  begreif- 
lich, manche  Lücke  in  der  eigenen  Erfahrung  durch 
Berathung  und  Benützung  eines  fremden  verläss- 
lichen Gewährsmannes  ausgefüllt  wurde. 

Die   auf   der  Fahrt    nach  den   westindischen 
Gewässern  angelaufenen,  so  wohlbekannten  Häfen 
von  Malta,  Tanger  und  Teneriffa  boten   weder  in 
wissenschaftlicher    noch    in    volkswirthschaftlicher 
Beziehung  ein    neues  Interesse,  und  der  Aufenthalt 
daselbst  wurde  daher  mit  Recht  nur  in  flüchtigen 
Zügen  geschildert.  In  Tanger  war  damals,  wie  der 
Bericht    bemerkt,     „der     englische    Gesandte    Sir 
Drummond    Hay,    welcher   zugleich  mit  der  Ver- 
tretung von  Oesterreich  -  Ungarn  betraut  war,   un- 
bestritten   die    einflussreichste    politische    Persön- 
lichkeit".    Leider     hat    derselbe,     wie    uns     aus 
authentischen   Quellen    bekannt,    seine     wahrhafte 
Paschamacht  ausschliesslich  im  englischen  Interesse 
ausgebeutet    und     dem   österreichischen    Ansehen 
auch    dadurch    geschadet,    dass    er  den  ihm  unter- 
stehenden Consul   in  der  ungerechtesten  Weise  zu 
verdächtigen    und    dessen  Stellung   zu    erschüttern 
suchte,  bis  endlich  vor  Gericht  die  Nichtstichhältig- 
keit  seiner  Anschuldigungen   nachgewiesen  wurde. 
Gerade  hier  zeigt  sich   wieder   recht   augenfällig, 
wie     wenig     das    bisher    aus    Sparsamkeitsrück- 
sichten beobachtete  System  der  Honorarconsuln  in 
der  Praxis  sich  bewährt.  Dieselben  sind  in  der  Regel 
Kaufleute   und    gehören    häufig    nicht    einmal   der 
eigenen  Nationalität  an,   so  dass   sie  bei  der  Aus- 
übung des   meist   nur  aus  Ehrgeiz  übernommenen 
Amtes  vielfach    mit  ihren   persönlichen   oder  kauf- 
männischen Interessen    in  Conflict  gerathen,  wobei 
dann  der  fremde  Staatsangehörige,  den  sie  vertreten 
und  dessen  Rechte  sie  wahren  sollten,  immer  den 
Kürzeren  zieht! 

Interessant  und  belehrend  zugleich  sind  die 
Schilderungen  des  Aufenthaltes  der  Expedition  auf 
den  sogenannten  kleinen  Antillen,  und  darunter 
namentlich  die  Beobachtungen  undWahrnehmungen, 
welche  sich  an  den  Besuch  der  volkswirth- 
schaftlich  wichtigeren  Inseln,  wie  Barbadoes, 
Martinique,  Guadeloupe  und  Antigua  knüpfen. 
Einer  kurzen  geschichtlichen  Uebersicht  folgen 
stets  geschickt  combinirte  Skizzen  über  die  Boden- 
beschaffenheit, die  Thier-  und  Pflanzenwelt  und 
den  Charakter  der  Bewohner,  sowie  über  die 
Producte  und  den  Handel  jeder  einzelnen  Insel. 
Zuweilen  sind  sogar  einige  Proben  des  von  den 
Eingeborenen  gesprochenen  Jargons,  dem  soge- 
nannten Neger-Patois,  beigefügt  (p.  77  und  p.  1 1 1). 
Unser  besonderes  Interesse  nimmt  aber  der 
Besuch  von  Haiti,  Jamaica  und  Cuba  in  An- 
spruch, weil  deren  Production  und  Handel  für 
den  europäischen  Markt  und  somit  auch  für 
unseren  überseeischen  Verkehr  die  grösste  Be- 
deutung haben  und  dort  überdies  die  Negerfrage 
Anlass  zu  zahlreichen  Beobachtungen  bietet.   Aber 


auch  aus  dem  Grunde  will  ich  bei  den  genannten 
Inseln  länger  verweilen,  weil  ich  dieselben  aus 
eigener  Anschauung  kenne  und  daher  im  Stande 
bin,  die  geschilderten  Zustände  mit  meinem  per- 
sönlichen Urtheile  zu  vergleichen,  ohne  gleichwohl 
aus  dem  Auge  zu  verlieren,  dass  sich  seit  meinem 
Besuche  gar  Manches  zum  Besten  gewendet  haben 
mag. 

Als  ich  vor  vielen  Jahren,  aus  Central-Amerika 
kommend,  im  Hafen  von  Jacmel  landete  und  von 
dort  auf  sehr  schlechten  Verkehrswegen,  die  zur 
Hälfte  durch  Wasser  und  Sümpfe  führten,  nach 
Port-au-Prince,  der  Hauptstadt  der  Insel,  ritt,  er- 
schien Haiti  noch  als  die  Parodie  eines  Kaiser- 
reiches. '^) 

Ein  Negerkaiser  und  ein  Negerhof,  welcher 
alle  Reminiscenzen   und   modernen    Formen    fran- 
zösischer  Königs-    und    Kaiserhöfe    durch    seinen 
Ceremonienmeister  copirte;  eine  schwarze  Kaiserin, 
schwarze  Hofdamen,   schwarze  Kammerherren  und 
ein  zahlreicher  Adel,  Herzoge  und  Grafen,  Barone 
und    Ritter,    alle    im    Colorit    der    Kentuckykohle 
mehr  oder  minder  ähnlich ;  es  war  ein  Schauspiel, 
das   wie   ein   afrikanisches  Märchen  mitten   in   den 
grünen   Gewässern  des  Antillenmeeres  sich  erhob! 
Faustin  Soulouque  I.  hatte  aber  leider  viel  zu  sehr 
mit  den  Reformen  zum  Schutze  des  neuerstandenen 
Kaiserreiches    zu    thun,    um   sich    auch    noch    um 
Cultur  und   Handel,    sowie    um    die    Hebung    des 
nationalen    Wohlstandes     kümmern     zu     können. 
Finanzen,  Justiz,   Schulwesen   und    kirchliche   An- 
gelegenheiten  befanden   sich   in  vollständiger  Zer- 
rüttung.  Aus  einem   blühenden   Colonialgarten   im 
vorigen  Jahrhundert  war  das  Land  zu   dreiviertel 
Theilen  seiner  Bodenfläche  wieder  eine  Wildniss 
geworden,      welche      tropisches     Unkraut      über- 
wucherte.   Das  schönste  und  fruchtbarste  Eiland 
der  Antillen,  welches  einst  halb  Europa  mit  seinem 
Zucker  versorgte,    musste  jetzt  sogar  den   eigenen 
Zuckerdedarf  aus  der  Fremde  beziehen ;  mit  der 
Ernte     alter,     verwilderter,    noch    aus    der    fran- 
zösischen Zeit  stammender  Kaffeeplantagen  deckten 
die    Bewohner    mühsam     ihren     Bedarf    an    euro- 
päischen    Manufacturen    und    vermochten    keinen 
andern  Cultur-  oder  Industriezweig  von  civilisirten 
Staaten    zu    entlehnen,    als    die   Fabrication    von 
Papiergeld,  welches  immer  tiefer  im  Werthe  sank. 
Diese  Verhältnisse  haben  sich  allerdings  seit 
dem  Sturze  der  Soulouque'schen  Gewaltherrschaft 
in    den    letzten     zwanzig    Jahren     weit    günstiger 
gestaltet,   und   nach   den   Eindrücken,   welchen   die 
Mitglieder  der  österreichischen  Expedition  während 
ihres  Aufenthaltes  auf  Haiti  empfingen,  kann  so- 
gar   eine   noch  gründlichere  Besserung    der  dor- 
tigen Zustände  erhofft  werden,  wenn  der  gegen- 
wärtige    Präsident     Salomon,     ein    äusserst    that- 
kräftiger,   tüchtiger  Mann,    noch    für  längere   Zeit 
die    Zügel    der    Regierung    in    der    Hand    behält, 
welche  er  zwar  stramm,    aber   mit  viel  Geschick 
zu    führen    versteht.     Mit    klugem    Weitblick    ist 


')  Vergl. :  Aus  ilem   Natur-   und  Völkerleben    im   tropischen 
Amcriha.  Skizzeubucli  von  Dr.  Karl  v.  .Scbcrzer.  Leipzig  1861. 
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derselbe  vor  Allein  energisch  Ijemülit,  in  die 
Finanzwirtiiscliaft  mehr  System  und  Ordnung  zu 
brinjjen  und  der  herrschenden  Geldnoth  durch  die 
Heraiiziehunjj  von  fremdem  {'a|)ital  abzuhelfen. 
Eine  mit  entsprechenden  Privilegien  ausgestattete 
y,Bank  von  Haili^  ist  in  Paris  mit  französischem 
Gelde  zu  Stande  gekommen,  welche  zugleich 
die  Regelung  der  Staatslinanzen  übernommen  hat, 
Zoll  und  Steuern  einnimmt  und  für  den  Staat 
Zahlungen  leistet.  Diese  Bank  hat  sich  zunächst 
die  Aufgabe  gestellt,  durch  Verbesserung  der 
Verkehrswege  die  Exportfähigkeit  des  Landes 
zu  heben,  indem  dadurch  selbst  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Production  der  Export 
leicht  auf  das  Zehnfache  gebracht  werden  könnte. 
\\\n  gleich  günstiges  Resultat  wird  von  der  kürz- 
lich mit  weitgehenden  Privilegien  gegründeten 
nationalen  Schifffahrtsgesellschaft  erhofft.  Viele 
unserer  Leser  wird  es  specicll  interessiren,  zu 
erfahren,  dass  der  Leiter  der  Bank  von  Haiti 
c\n  geborener  Ungar,  Namens  Jung,  ist,  welcher  zu- 
gleich als  österreichisch-ungarischer  Consular- 
Agent   in   Port-au-Prince   fungirt. 

Nebst  der  Sanirung  der  Finanzen  ist  die 
Sorge  des  Präsidenten  namentlich  auf  die  Er- 
ziehung des  Volkes  gerichtet,  und  es  zeigt  von 
einer  weisen  Erkenntniss,  deren  praktische  Folgen 
sicher  nicht  auf  sich  warten  lassen  werden,  dass 
im  Budget  pro  1886  für  den  öffentlichen  Unter- 
richt 3,490.690  Francs  oder  mehr  als  der  zehnte 
Jäheit  der  gcsammten  jährlichen  Staats-Ausgaben 
(32,064.775    Francs)   veranschlagt  erscheinen. 

Der  Berichterstatter  neigt  sich  indess  nach 
seinen  Wahrnehmungen  der  Ansicht  zu  :  „Dass  der 
äthio|)ischenRace  die  Eigenschaften  fehlen,  welche 
dieselbe  selbst  unter  günstigen  Verhältnissen  be- 
fähigen würden,  die  Civilisation  der  kaukasischen 
Stämme  anders  als  in  rein  äusserlicher  Weise 
sich  anzueignen".  Die  Zustände  in  der  Neger- 
republik Haiti  gelten  ihm  als  triftiger  Beleg  für 
sein  Urtheil;  „dort  sind  die  Negersprossen  der 
echten  äthiopischen  Race,  nach  beinahe  vollständiger 
Vernichtung  ihrer  weissen  Herren,  zu  vollkommen 
politischer  Selbstständigkeit  gelangt  und  waren 
in  der  Lage,  unter  den  vortheilhaftesten  Bedin- 
gungen sich  weiter  zu  entwickeln.  Denn  weit 
zusagender  als  das  Klima  der  Guineaküste  ist 
der  Himmel  Westindiens,  und  die  überaus  frucht- 
baren Niederungen  von  Haiti  bieten  dem  Be- 
wohner ein  viel  ergiebigeres  F"eld  für  seine 
Arbeitskraft  als  die  meisten  Landstriche  seiner 
afrikanischen  Heimat.  Aber  der  innere  Trieb  zur 
Thätigkeit  ist  es,  welcher  dem  Neger  vollständig 
fehlt,  und  deshalb  ist  er  unproductiv  und  die 
Freiheit  für  ihn  das  Gegentheil  des  Impulses  zu 
freudigem  Schaffen." 

Wir  vermögen  uns  nach  unseren  eigenen  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  sowie  nach  den  glänzen- 
den Resultaten,  welche  die  Negerbefreiung  in  der 
nordamerikanischen  Union  zur  Folge  hatte,  jenem 
harten  Urtheil  nicht  anzuschliessen.  Wenn  die 
feste  und  glückliche  Consolidii  ung  der  Haiti'schen 


Republik  nur  äussert  langsam  von  Statten  |{eht, 
so  ist  daran  nicht  sowohl  die  Race,  welche  da» 
herrliche  Eiland  bevölkert,  sondern  jene  vcrab- 
scheuungswürdigc  Institution  derScIaverci  schuld, 
welche  so  viele  der  reichsten  und  schönsten 
Länder  Amerikas  bis  ins  innerste  Mark  angenagt 
und  ihr  furchtbares  schleichendes  Gift  einer 
ganzen  Reihe    von  Generationen  eingeimpft    hat: 

„Das  ist  der  Fluch  der  bösen  Tbat, 

Dass  sie  fortzeugend  Böses  muss  gebären. " 

Es  wäre  unbillig,  zu  fordern,  dass  befreite 
Sclaven,  welche  gewissermassen  kaum  die  Ketten 
zerbrochen,  sofort  einen  Musterstaat  gründen 
sollten,  welcher  doch  überall,  wo  er  besteht,  nur 
ein  langsames  Werk  der  Zeit,  eine  mOhevolle 
Arbeit  allmäligen  Fortbaues  gewesen  ist.  Der 
altbewährte  Satz:  „dass  kein  Individuum  und  kein 
Volk  von  ihrer  Vergangenheit  sich  ganz  los  zu 
machen  vermögen",  findet  namentlich  auf  die 
schwarzen  Bevölkerer  von  Haiti  seine  volle 
Anwendung.  Wie  sollte  man  in  der  That  besondere 
Liebe  und  freiwilligen  Eifer  zur  Arbeit,  sowie 
grosse  moralische  Kraft  von  einem  Volke  er- 
warten, welches,  durch  die  Revolution  plötzlich 
frei  geworden,  die  Arbeit  zuvor  nur  hassen  ge- 
lernt ;  welches  nie  die  Frucht  seines  Fleisses 
genossen,  nie  an  die  Bedürfnisse  und  Genüsse 
einer  höheren  Bildungsstufe  sich  gewöhnt  hatte! 
Selbst  nach  der  Befreiung  aus  ihren  Fesseln 
durch  Toussaint  L'Ouverture  war  die  Lage  der 
unwissenden,  indolenten,  für  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit nicht  erzogenen  Neger  eine  wenig 
erfreuliche  und  Hoffnung  einflössende.  Ihre  ehe- 
maligen französischen  Herren  hatten  keinerlei 
Interesse,  sie  anders  zu  erziehen  und  durch  Unter- 
richt ihre  geistigen  Anlagen  zu  wecken.  Je  dümmer 
und  thierischer  die  Neger  waren,  desto  weniger 
glaubten  die  französischen  Pflanzer,  rebellische 
Gelüste  und  Aufstandsversuche  unter  ihnen  be- 
fürchten zu  müssen.  Und  als  endlich  das  Morgen- 
roth  der  Freiheit  auch  für  die  Neger  anbrach, 
da  war  die  durch  ihre  weissen  Unterdrücker 
absichtlich  verthierte  Menge  nicht  vorbereitet  und 
nicht  fähig,  von  dem  höchsten  Gute  des  irdischen 
Lebens  einen  würdigen,  heilbringenden  Gebrauch 
zu  machen.  Seitdem  ist  eine  lange  Zeit  schwerer 
Prüfungen  vorübergerauscht.  Ein  tüchtigere,  be- 
gabtere, kenntnissreichere  Generation  hat  den 
Schauplatz  betreten.  Ein  zweiter  Freiheitsmorgen 
ist  angebrochen.  Zahlreiche  junge  Neger  aus 
wohlhabenden  Familien,  welche  in  England,  Frank- 
reich und  Nordamerika  eine  gründliche  .'\usbildung 
genossen,  kehrten  nach  ihrer  Heimat  zurück  und 
haben  die  Ideen  und  Grundsätze  moderner  Civili- 
sation in  den  verschiedenen  Gesellschaftsciasscn 
von  Haiti  verbreitet.  Des  Präsidenten  Salomon's 
Verwaltung  ist  vielversprechend.  Und  vielleicht 
ist  Haiti,  welches  ein  anderes  farbiges  Volk  durch 
die  Grausamkeit  seiner  spanischen  Unterjocher 
spurlos  verschwinden  sah,  gleichsam  zur  Sühne 
dazu  auserkoren,  die  ersit  Siätlf  der  FYtihtH,  Umab' 
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hängigkeit  und  gedeihlichen  Entwicklung  der  schwarzen 
Race  zu  werden ! 

Auf  Jatnaica,  wohin  von  Haiti  die  Corvette 
„Zrinyi"  ihren  Cours  nahm,  fand  dieselbe  in 
Bezug  auf  die  Negerbevölkerung  ähnliche  Zu- 
stände wie  auf  Haiti.  Nur  allmälig  vermag  sich 
auch  diese  grösste  und  wichtigste  der  englischen 
Plantagen-Colonien'in  Westindien  von  dem  Schlage 
zu  erholen,  welchen  ihr  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert die  plötzliche  Desorganisation  der  Arbeit 
versetzt  hat;  ja  es  vollzieht  sich  dort  der  Gesun- 
dungsprocess  sogar  noch  langsamer  als  an  anderen 
Orten,  wie  z.  B.  Barbadoes,  Antigua,  Martinique 
und  Guadeloupe.  Allein  die  energischen  Anstren- 
gungen und  weisen  Massregeln  der  Regierung 
während  des  letzten  Jahrzehnt  haben  doch  schon 
manchen  schönen  und  hoffnungsvollen  K^rfolg  auf- 
zuweisen und  lassen,  wie  der  Bericht  hervorhebt, 
jene  strengen  Urtheile  über  die  dortigen  Verhält- 
nisse nicht  mehr  gerechtfertigt  erscheinen,  welchem 
der  Leser  selbst  in  neueren  Fachwerken  über 
Jamaica  begegnet.  „Die  Prosperität  der  kleinen 
Grundbesitzer  ist  sichtbar  im  Zunehmen ;  der 
Wohlstand  des  fleissigeren  Theiles  der  Neger- 
bevölkerung, welche  auf  ihren  kleinen  Besitz- 
thümern  Kaffee  oder  Cacao  bauen,  oder  es  selbst 
schon  zur  Errichtung  von  Zuckermühlen  gebracht 
haben,   macht  die   erfreulichsten  Fortschritte." 

Die  Cultur  von  Zuckerrohr,  Kaffee,  Ingwer 
und  Tabak  ist  auf  Jamaica  in  den  letzten  zehn  Jahren 
ziemlich  constant  geblieben  ;  aber  der  Anbau  von 
Nährfrüchten  (51.840  Acres  i.  J.  1875,  gegen 
72.084  Acres  i.  J.  1884)  und  Cacao  (44  Acres 
i.  J.  1875,  gegen  282  Acres  i.  J.  1884)  zeigt 
dagegen  einen  namhaften  Aufschwung ;  die  mit 
der  Cinchona-  und  Theepflanze  gemachten  Ver- 
suche erweisen  sich  als  vielverheissend,  während 
gleichzeitig  auch  der  Viehzucht,  welche  bisher 
trotz  des  grossen  Reichthums  an  Weideland  völlig 
vernachlässigt  blieb,  endlich  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  wird.  „Die  Colonial- 
regierung  ist  nicht  blos  eifrig  bemüht,  gewinn- 
bringende Thätigkeiten  hervorzurufen,  von  welchen 
eine  Besserung  der  wirthschaftlichen  Zustände 
erwartet  werden  darf,  und  durch  Werke  von 
allgemeinem  Nutzen  der  Production  und  dem  Ver- 
kehr aufzuhelfen;  sie  ist  zugleich  mit  richtigem 
Verständniss  darauf  bedacht,  durch  culturelle 
Massregeln,  durch  die  Verbesserung  des  bisher 
auch  auf  Jamaica  völlig  vernachlässigten  Schul- 
und  Erziehungswesens  die  Entwicklung  der  Insel 
zu  fördern  und  durch  die  Hebung  der  intellectuellen 
und  sittlichen  Eigenschaften  der  breiteren  Volks- 
schichten die  allgemeinen  Lebensverhältnisse  der 
unteren  Classen  und  damit  auch  die  Production 
auf  eine  höhere  Stufe  zu  bringen." 

Das  Zusammenwirken  dieser  günstigen  Um- 
stände lässt  die  Aussicht  und  Erwartung  nicht 
ganz  unberechtigt  erscheinen,  dass  Jamaica  in 
nicht  allzu  langer  Zeit  seine  frühere  Bedeutung 
als  Mittelpunkt  des  westindischen  Handels  wieder 
erlangen  werde,  namentlich  wenn  erst  der  Panama- 


Canal  eine  vollendete  Thatsache  sein  wird, 
woran  —  trotz  des  pessimistischen  Unheils  der 
Nordamerikaner  gegen  das  geniale  Lesseps'sche 
Unternehmen  —  wohl  kaum  mehr  gezweifelt 
werden   kann. 

Der  nur  flüchtige  Besuch  der  dänischen  Insel 
St.  Thomas  gibt  den  Expeditionsmitgliedern  gleich- 
wohl zu  manchen  interessanten  Wahrnehmungen 
und  Bemerkungen  Anlass.  „Mit  den  unangenehmsten 
Erinnerungen  an  das  freche,  aufdringliche  Wesen 
der  Neger  in  den  englischen  Colonien  ankommend," 
schreibt  der  Commandant  der  „Zrinyi",  „wird 
man  durch  die  Freiheit,  mit  welcher  man  sich 
als  Fremder  in  den  Strassen  von  Charlotte  Amalia 
unbelästigt  bewegen  kann,  sowie  durch  die  überall 
zu  Tage  tretende  allgemeine  Reinlichkeit  auf  das 
Angenehmste  berührt".  —  Der  civilisirtere  Zu- 
stand der  schwarzen  Bevölkerung  von  St.  Thomas 
ist  eben  das  erfreuliche  Resultat  langjähriger  ge- 
meinsamer Bestrebungen  von  Regierung,  Pflanzern 
und  Missionären.  Wurde  die  Freigebung  der 
Sclaven  in  Dänisch -Westindien  auch  erst  im 
Jahre  1848  decretirt,  so  war  dieselbe  doch  schon 
viel  früher  geplant  worden,  und  zwar  in  einer 
besser  vermittelnden  Weise,  als  es  die  von  den 
Engländern  mit  weit  weniger  günstigem  Erfolge 
adoptirte,  sogenannte  vierjährige  „Lehrzeit"  ver- 
mocht hatte.  Und  aus  diesem  Grunde  konnte  der 
französische  Missionär  Pionier  bereits  im  Jahre 
1867  mit  sichtlicher  Befriedigung  berichten:  „In 
keiner  Colonie  sind  gute  Culturen,  Arbeit  und 
Ordnung  so  bemerkbar,  in  keiner  ist  das  Loos 
der  Arbeiter  so  glücklich  als  in  den  dänischen 
Besitzungen".  Ganz  ähnlich  äussert  sich  Consul 
Krug  über  die  Neger  auf  der  spanischen  Insel 
Porto-Rico:  „Es  gibt  unter  ihnen  tüchtige, 
kräftige  Arbeiter,  welche,  wenn  man  sie  nur  gut  zu 
nehmen  weiss  und  mit  freundlichen  Worten  und 
offener  Hand  zur  Arbeit  antreibt,  besser  und 
fröhlicher  arbeiten  als  selbst  deutsche  Arbeiter  zur 
Erntezeit.  Die  gesündesten  und  kräftigsten  Leute 
findet  man  unter  den  hier  geborenen  Negern  und 
Mulatten.  Diesen  scheint  das  Klima  am  besten 
zuzusagen  und  selbst  bei  harter  Feldarbeit  zu- 
träglich zu  sein." 

Diese  Urtheile  über  die  Negerbevölkerung 
auf  St.  Thomas  sowie  auf  Porto-Rico  illustriren 
wohl  am  sprechendsten,  dass  die  schwarze  Race 
in  Westindien  unter  dem  Einflüsse  von  Reformen 
und  Unterricht  einer  höheren  Cultur  und  Ge- 
sittung entgegengeführt  werden  könne.  Aber  man 
wird  nicht  schon  dadurch  frei,  dass  man  die 
Kette  zerbricht;  der  Neger,  welcher  als  Sciave 
die  Arbeit  gehasst,  welchem  bisher  alle  jene 
unzähligen  Triebfedern  des  freien  Arbeiters  fehlten, 
muss  erst  zur  Freiheit  erzogen  werden  ;  er  muss 
erst  sie  lieben,  ihren  Segen  erkennen  lernen,  um 
seiner  Hände  Fleiss,  welche  bis  noch  vor  kurzer 
Zeit  nur  Andere  bereichert,  auch  für  sich  nutz- 
bringend und  vortheilhaft  zu  machen.  Es  ist  nicht 
leicht,  einzusehen,  warum  ein  Sciave,  welcher 
bisher  die   schwersten,     erschöpfendsten   Arbeiten 
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sein   Lebetnlanjj   umsonst,     oHik;    jpgliches   I-'nt^elt, 

blos     zum    Vorthcil     seines    Herrn    und   Züchters 

erricliten    musste,     im  freien    Zustande,     der     ihn 

ur  Gründung  einer    Familie    und    eines    eigenen 

Hauswesens,  zum  Em[)fang  eines  Lohnes  für  seine 

I' ^^Thätigiceit  Ijerechtigt,  plötzlich  faul  und  träge 
^Hferden  und  es  auch  dann  noch  bleiben  soll, 
wenn  er  zur  Krkenntniss  gelangt,  dass  der  l^reis 
der  F~reiheit,  die  Hauptbedingung  aller  Cultur 
und  alles  Aufschwunges,    die  Arbeit  ist!   Hat  sich 

I^^iicht  auch  bei  uns  der  Zustand  des  Bauers 
^■Ivesentlich  verändert  und  gebessert,  seitdem  jener 
^^Zwang,  dem  er  in  früheren  Perioden  unserer  Ge- 
schichte unterworfen  war,  aufgehört  und  die 
Hörigkeit  aus  Europa  verschwunden  ist  ?  Der 
freie  Neger  wird,  unterstützt  durch  Erziehung  und 
liberale  Gesetze,  mit    Riesenschritten    nachholen, 

■was  der  unwissende,  verkommene  und  verthierte 
^clave  versäumt  hat- 
1  Die  ziemlich  günstigen  materiellen  Verhält- 
nisse, welche  die  Expedition  auf  St.  Thomas 
Vorfand,  sind  umso  überraschender,  als  die  Natur 
pie  Insel  nur  äusserst  stiefmütterlich  bedacht 
hat  und  Handel  und  Rhederei,  welche  die  haupt- 
sächlichsten Erwerbsquellen  der  Bevölkerung 
bilden,  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  durch  den 
^^LAufschwung  und  die  Erleichterung  des  Verkehrs 
j^Bnit  den  Nachbarinseln  und  speciell  mit  der  Osl- 
küste  Centralamerikas  an  ihrer  früheren  Be- 
deutung wesentlich  eingebüsst  haben.  Als  ich 
m  Jahre  1855  St.  Thomas  zum  ersten  Mal  be- 
suchte, war  es  durch  die  Gunst  seiner  geo- 
graphischen Lage  und  die  Vortheile,  welche  sein 
lafen  der  Schifffahrt  bietet  ,  gewissermassen 
in  Centraldepot  für  europäische  Waaren 
aller  Art,  deren  Bedarf  die  Bewohner  der  zahl- 
reichen kleinen  Inseln  des  Caraibischen  Meeres 
von  dort  aus  leichter,  rascher  und  bequemer 
als  von  Europa  zu  decken  vermochten.  Noch  im 
Jahre    1859   ""^d   selbst  noch   im  Jahre    1870,   wo 

Ich  auf  jener  Insel  zum  zweiten  und  dritten  Mal 
jor  Anker    ging,    waren    die  Verhältnisse  wenig 
verändert  und  der  Handel  ein  reger  und  blühen- 
ler.     Seit    jener  Zeit    wurden    aber    nicht    allein 
lie  Segelschiffe  durch  Dampfer  völlig  verdrängt, 
sondern    die    letzteren    vermehrten    sich  zugleich 
so   rasch   und   massenhaft   und  riefen   eine   so   ge- 
altige    Concurrenz    hervor,     dass    gegenwärtig 
clbst    die    kleinsten  und    für  die  Schifffahrt  un- 
Mchersten    Häfen    angelaufen    werden,    und  wäre 
s  auch  nur,  um  der  Ladung  noch  einige  wenige 
olli  zuzuführen.  Auf  diese  Weise  unterhält  gcgen- 
ärtig  fast  die    kleinste  Insel   Westindiens    einen 
Hrecten  Verkehr  mit  Nordamerika  und  Europa  und 
t  dadurch  nicht  mehr  auf  die  Versorgung  ihres 
ledarfs    an    Industrieerzeugnissen    oder  Lebens- 
itteln  auf  St.  Thomas  angewiesen. 

Gleichwohl  darf  den  rührigen ,  die  Zeit- 
mstände  mit  richtigem  Verständniss  erkennenden 
und  benutzenden  Bewohnern  von  St.  Thomas 
^^^jSelbst  nach  Vollendung  des  Panania-Canals, 
^^pwelcher  unzweifelhaft  im  Handelsverkehre  West- 
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Indiens  einschneidende  Veränderungen  zur  Folge 
haben  wird,  um  ihre  Zukunft  keineswegs  bange 
sein.  Die  Vorzüge  des  vortrefflichen,  geräumigen 
und  sicheren  Hafens  werden  noch  vermehrt  durch 
volle  Verkehrsfreiheit'),  niedrige  Hafengebühren, 
bequeme Kohlendepöts  (wo  Dampfer  bis  zu  24'  Tief- 
gang bei  völliger  Scestille  bei  Tag  und  Nacht  mit 
ausserordentlicher  Schnelligkeit  billige  und  gute 
Kohle  einschiffen  können),  sowie  durch  das  Vor- 
handensein eines  Schwimmdocks  von  250'  Länge 
und  eines  Aufschlepps  für  Schiffe  bis  zu  1200 
Tonnen.  Dabei  ist  die  Insel  auch  in  meteoro- 
logischer Beziehung  für  die  Navigation  im  Antillen- 
meere von  grösster  Wichtigkeit.  Seitdem  näm- 
lich die  einzelnen  Inseln  telegraphisch  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  geniesst  St.  Thomas  durch 
seine  nordwestliche  Lage  den  wesentlichenVorthcil, 
von  dem  Ausbruche  einer  Cyklone  auf  Barbadoes, 
St.  Vincent,  Santa  Lucia,  Martinique  u.  s.  w. 
sofort  Kunde  zu  erhalten  und  dadurch  bei  dem 
vergleichsweise  langsamen,  anfänglich  nach  Nord- 
west gerichteten  Fortschreiten  des  verheerenden 
Wirbelsturmes  wohl  3  bis  4  Stunden  gewinnen 
zu  können,  um  zum  Empfang  desselben  sich  ge- 
hörig vorzubereiten  und  im  schlimmsten  Falle 
wenigstens  jenen  Verwüstungen  vorzubeugen 
welche  durch  schlecht  vertäute  oder  mit 
schlechtem  Ankerzeug  versehene  Schiffe  in  F'olge 
des  Antreibens  auf  Nachbarschiffe  beinahe  regel- 
mässig vorkommen. 

„Cuba,  die  Perle  der  Antillen",  fand  die  Ex- 
pedition in  einer  Periode  wirthschaftlichen  Nieder- 
ganges. Bei  der  Bedeutung,  welche  unter  dem 
Einflüsse  einer  wenig  weisen  Wirthschaftspolitik 
den  Zöllen  für  die  Finanzen  der  Insel  beigelegt 
werden  muss,  ist  allerdings  die  enorme  Abnahme 
der  Zolleinnahmen  (1879:  113  Millionen;  1883: 
83  Millionen  F'rancs !)  das  untrüglichste  Zeichen 
für  die  abnehmende  Prosperität.  Doch  braucht 
dieser  durch  ein  Zusammentreffen  unheilvoller 
Umstände  (Nachwehen  der  Neger-Emeute,  mehr- 
jähriger Kriegszustand,  Krisis  in  der  Zucker- 
branche) verursachte  Niedergang,  wie  der  Bericht 
tröstend  hinzufügt,  .,kein  unaufhaltsamer  zu  sein, 
wenn  die  Bedingungen  für  durchgreifende  wirth- 
schaftliche  Verbesserungen  sorgfältig  ergründet 
und  zweckentsprechende  Massregeln  rechtzeitig  er- 
griffen werden".  An  die  Stelle  der  Sclaven  werden 
in  wenigen  Jahren  freie  Menschen  mit  veränderten 
Lebensbedürfnissen  treten ;  dabei  will  es  ein 
Geschick,  welches  sich  möglicherweise  für  Cuba 
sehr  günstig  gestalten  kann,  dass  der  bisherige 
nKönig  der  Insel",  der  Zucker,  welcher  Sclaven- 
arbeit  zur  Existenzbedingung  hatte,  wohl  fdr 
immer  seine  Herrschaft  cinbüsste,  während  gerade 
für  den  kleinen  Grundbesitz,  welcher,  ähnlich  wie 
auf  Janiaica  und  Portorico,  auch  auf  Cuba  ent- 
stehen wird,  ein  anderes  wichtiges  Landesproduct 
mit  fast  unbeschränktem  .Absatzgebiet,  der  Tabak 

■)  El  wird  anf  St.  Tbomas  ohne  J«(lleli*  MlltniUirh*  Bvkiad. 
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ganz  vorzüglich  sich  eignet.  Aus  der  bevor- 
stehenden Zersplitterung  des  Bodenbesitzes  vermag 
daher  Cuba  Nutzen  anstatt  Nachtheil  zu  ziehen, 
wenn  der  weiteren  Verbreitung  der  Tabakcultur, 
der  hausindustrielien  Verwerthung  des  Productes, 
dem  Handel  mit  Tabak  und  Cigarren,  sowie 
einer  europäischen  Einwanderung  mit  kluger  Hand 
Vorschub  geleistet  wird.  Ja  die  weitere  Ent- 
wicklung des  Tabakbaues  auf  Cuba  kann  es  zu 
Wege  bringen,  an  Stelle  des  nahezu  verschwun- 
denen oder  verarmten  Grossbesitzes  an  Grund 
undScIaven,  einen  zahlreichen,  kräftigen  und  wohl- 
habenden Stand  von  unabhängigen  Kleingrund- 
besitzern zu  schaffen.  „Durch  den  Tabakbau",  be- 
merkte der  Bericht,  „könne  Cuba  zu  neuer  Blüthe 
gelangen ;  an  die  Stelle  der  wenigen,  aber  immens 
reichen  Zuckerpflanzer  der  Vergangenheit,  werden 
sehr  viele  wohlhabende  Kleingrundbesitzer,  Vieh- 
züchter und  ganz  besonders  Tabakbauer  treten. 
Eine  Ueberproduction  an  Tabak  aber,  mit  den 
gleichen  verheerenden  mercantilen  Folgen,  wie 
die  Ueberproduction  an  Zucker  sie  hervorgebracht 
hat  (die  Erzeugung  von  Rohrzucker  auf  der  ganzen 
Erde  ist  von  1850 — 1875  um  220%  ,  jene  von  Rüben- 
zucker im  selben  Zeiträume  um  1407  %  gestie- 
gen!), erscheint  schon  aus  dem  Grunde  nicht  wahr- 
scheinlich, weil  die  Qualität  des  cubanischen  Pro- 
ductes —  wenigstens  auf  sehr  lange  Zeit  hinaus  — 
demselben  unbedingt  den  Rang  vor  allen  gleichen 
Erzeugnissen  in  anderen  Ländern  der  Erde  sichert." 

Eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient 
hiebei  noch  der  Umstand,  dass  die  industrielle 
Verwerthung  des  Tabaks,  nämlich  die  Cigarren- 
und  Cigaretten-Fabrication,  bisher  auf  Cuba  noch 
ausschliesslich  auf  Handarbeit  beruht  und  der 
Tabakbau  daher  die  glückliche  Vereinigung  von 
landwirthschaftlicher  und  hausindustrieller  Thätig- 
keit  zulässt.  Der  Tabakbauer  ist  im  Stande,  das 
Rohproduct  seines  Bodens,  neben  welchem  er 
zugleich  auch  noch  Gemüse  und  Nährfrüchte  ernten 
kann,  als  fertige,  wert/wolle  Havanna-Cigarre  auf 
den  Markt  zu  bringen.  Denn  die  Cigarrenfabrika- 
tion  ist  auf  Cuba  im  weitesten  Sinne  noch  Haus- 
industrie und  beschäftigt  hauptsächlich  jene  Classen 
der  Bevölkerung,  welche,  wie  z.  B.  Landwirthe, 
Dienstboten  u.  s.  w.,  nicht  unausgesetzt  und  zu 
jeder  Jahreszeit  gleichmässig  beschäftigt  sind. 
Unter  den  etwa  600  Fabriken  der  Insel  gibt  es 
nur  wenige,  welche  in  dem  Sinne  die  Bezeichnung 
„Fabrik"  verdienen,  dass  sie  ein  ständiges  Arbeits- 
personal unterhalten;  der  weitaus  grösste  Theil 
derselben  lässt  ausser  dem  Hause  fabriciren  und 
beschäftigt  sich  blos  mit  der  Verpackung,  der 
Etiquettirung  und  dem  Vertriebe  des  fertigen 
Productes,  wenngleich  einige  der  bedeutenderen 
unter  den  eigentlichen  Fabriken  zu  einem  Welt- 
ruf gelangten  und  sich  des  wohlbegründeten 
Rufes  grosser  Reellität   erfreuen. 

Nach  einem  kurzen  Besuche  der  namentlich 
in  maritimer  Beziehung  interessanten  Bahama- 
Gruppe  trat  die  Corvette  „Zrinyi"  die  Rückreise 
an   und   lief  am  16.  April  1886   wieder  in  Pola  ein. 


Ausser  den  in  den  Text  verflochtenen  histo- 
rischen, ethnographischen,  naturwissenschaftlichen 
und  commerciellen  Schilderungen  enthält  der 
Bericht  im  Anhange  auch  zahlreiche  statistische 
Daten,  welche  der  Commandant  in  den  einzelnen 
Hafenplätzen  zu  sammeln  Gelegenheit  fand  und 
welche  sich  für  Handel  und  Industrie  um  so  will- 
kommener und  werthvoller  erweisen  dürften,  als 
dieselben  aus  zuverlässigen  Quellen  stammen.  Auch 
die  dem  Werke  angeschlossene,  mit  grossem  Fleisse 
ausgeführte  Uebersichtskarte  der  Reiseroute  der 
„Zrinyi"  bildet  durch  die  darauf  enthaltenen  Details 
eine    äusserst    lehrreiche    und   nützliche  Beigabe. 

Mit  diesen  mannigfachen  schätzenswerthen  Dar- 
legungen ist  jedoch  die  Thätigkeit  der  kleinen  Ex- 
pedition keineswegs  erschöpft.  Alle  für  die  Schiff- 
fahrt belangreichen  Verhältnisse  der  befahrenen  Ge- 
wässer, alle  marinetechnischen  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  bildeten  den  Gegenstand  specieller  Be- 
richterstattungen, und  ebenso  war  dies  in  Bezug 
auf  jene  Wahrnehmungen  der  Fall,  welche  der 
Schiffscommandant  über  die  Vertretung  unserer 
wirthschaftlichen  Interessen  in  den  von  der  Cor- 
vette „Zrinyi"  besuchten  Handelshäfen  zu  machen 
Veranlassung  fand.  Während  aber  die  ersteren 
haujjtsächtlich  nur  ein  fachmännisches  Interesse 
besitzen,  erscheinen  die  letzteren  schon  aus  dem 
Grunde  zur  allgemeinen  Veröffentlichung  nicht  ge- 
eignet, weil  dabei  unvermeidlich  auch  persönliche 
Verhältnisse   berührt  werden   mussten. 

Ein  Bedauern,  welches  im  Bericht  an  zwei 
Stellen  zum  Ausdruck  gelangt  (p.  3  und  I74)> 
können  auch  wir  nur  in  vollem  Masse  theilen: 
dass  nämlich  die  „Zrinyi"  in  Folge  des  zu  jener 
Zeit  in  Panama  herrschenden  gelben  F"iebers  und 
der  damit  verbundenen  Quarantainemassregeln 
nicht  im  Stande  war,  ihre  Untersuchungen  auch  auf 
den  Isthmus  von  Panama  auszudehnen,  wie  dies 
ursprünglich  in  ihrem  Reiseprogramm  lag.  Wir 
hätten  sonst  gewiss  auch  über  die  dermaligen 
Zustände  am  Isthmus  und  die  Aussichten,  welche 
sich  einer  baldigen  Durchführung  der  Canalarbeiten 
eröffnen,  höchst  werthvoUe,  weil  fachmännische, 
authentische  und  unparteiische  Informationen  und  Auf- 
klärungen empfangen.  Aber  bei  dem  Weltinteresse, 
welches  an  einer  directen  Verbindung  des  Atlanti- 
schen mit  dem  pacifischen  Ocean,  jener  genialen 
Verbesserung  eines  verkehrhemmenden  Natur- 
fehlers, haftet ;  bei  den  oft  so  widersprechenden, 
vielfach  von  Parteigeist  getrübten  Ansichten  und 
Nachrichten,  welche  über  die  Möglichkeit  der 
Realisirung  dieses  grössten  technischen  Problems 
unseres  Jahrhunderts  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die 
Journale  schwirren,  bedarf  es  wohl  nicht  erst 
einer  besonderen  Anregung,  um  unsere  erleuchtete, 
den  Zeitforderungen  im  weitesten  Sinne  Rechnung 
tragende  oberste  Marineleitung  demnächst  schon  zur 
Lösung  einer  Aufgabe  zu  veranlassen,  welche  ihr 
den  wärmstenDank  derwissenschaftlichen  und  wirth- 
schaftlichen Kreise  nicht  blos  im  engeren  Vater- 
lande, sondern  in  allen  Ländern  der  Erde  sichert. 

Genua,   5.   Jänner    1887. 
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ENGLANDS  AUSSENHANDEL  MIT  INNERASIEN. 

Von  Emil  Schlagintweit, 
I. 
Die  unmittelljare  Folge  des  englisch-afghani- 
schen Krieges  nach  Räumung  des  Landes  war  eine 
beträchtliche  Abnahme   des  Handels  mit  und   über 
Afghanistan,  der  später  eine  vollständige  Verschie- 

>bung  der  Handelswege  folgte.  In  Ziffern  ausge- 
drückt, fiel  die  Ausfuhr  aus  Indien  sofort  um  zwan- 
zig Percent  und  ist  seither  auf  zwei  Drittel  des  ein- 
stigen Umsatzes  zurückgegangen ;  die  Powindah- 
Karawanen,  welche  die  Zufuhr  aus  Afghanistan  be- 
sorgen, stiegen  sonst  in  der  Stärke  von  75  —  76.000 
Köpfen  in  die  Indusländer  herab;  seit  1882  ist  die 
höchste  Ziffer  nur  mehr  49.392  gewesen.  Die  Ur- 
sache liegt  nur  zum  Theil  in  den  inneren  Verhält- 
nissen von  Afghanistan;  die  Hauptursache  sind  die 
hoiien  Zölle,  welche  Russland  von  Waaren  indischen 
Urs[)rungs  nimmt,  wie  nachstehende  Mittheilungen 
^^  aus  den  Kreisen  von  Theegärten-Kesitzern  zeigen  : 
^^V„Die  grössten  Abnehmer  indischer  Erzeugnisse  sind 
^Bdie  Länder  nördlich  von  Afghanistan:  Bokhara, 
^■Khokand,  Chiwa.  Vor  dem  afghanischen  Kriege 
hatten  wir  über  Kabul  ein  blühendes  Geschäft  in 
grünem  Thee;  der  Preis  von  einer  Rupie  (==  l  fl. 
nominal)  das  Pfund  war  selbst  im  Grosshandel  in 
unseren  Factoreien  kein  seltenes  Gebot;  damals 
machten  wir  glänzende  Geschäfte.  Mit  Reginn  des 
Krieges  fing  die  Nachfrage  an,  stark  abzunehmen, 
und  mit  dem  Rückzuge  der  Truppen  hörte  sie  an- 
fangs gänzlich  auf.  Unter  den  Ursachen  steht  obenan 
Idie  Unsicherheit  der  politischen  Verhältnisse,  dann 
die  Höhe  der  Durchgangszölle,  schliesslich  der  russi- 
sche Werthzoll.  Ein  Maund  (=  80  Pfund)  Waare 
kosten  ab  Peschawar  in  Rupies: 
An  Fmcht: 
von  Peschavv.ir  nach  Kabul 5  Rs. 
von  Kabul  nacli  Khulm  (Xaschkurgan)  .  .  .  6''/s  „ 
von  Khulm  nach  Bokliara 5  „ 
iDiverse l'/,  „ 
Summa  .  .  18  Rs. 
An  Zöllen : 

Lagerzoll  in  Kabul •     ....     s'/j  Rs. 

Zoll  bei  Abgang  ans  Kabul      l6         „ 

Zoll  in  Bamian l'(,     „ 

Zoll  in  Khulm ■    .    .     2  „ 

I-asjerzoII  in  Bokhara       3'[,     „ 

Russischer  Eingangszoll 38  „ 

Summa  .    .  65       Rs. 
Dazu  die  Fracht 18         „ 

Summa  .  .  83  Rs. 
Der  Kauf()reis  in  dortigen  Razars  ist  4 — 5  Rs.  das 
Pfund,  ein  Preis,  zu  welchem  sich  nur  wenige  Käufer 
finden,  und  diese  danken  wir  allein  der  Beliebtheit 
unserer  stärkeren  Theesorten,  gegenüber  der  we- 
niger ausgiebigen  chinesischen  Waare.  Zwischen- 
händler von  dort  versicherten  den  Agenten  <ler 
Kangra-Theegesellschaft,  dass  von  unserem  Thee 
dort  wieder  verlangt,  wer  einmal  erprobt  hat. 
Dieser  Vorzug  steigerte  den  Preis  zu  einer  Höhe, 
die  in  der  guten  alten  Zeit  hohen  Nutzen  abwarf. 
Unter  den  veränderten  Verhältnissen  gingen  jedoch 
die  Powindah-I-'ührer  zum  chinesischen  'I  hce  über, 
suchten    diesen  aber    nicht  im  Ursprungslande   auf, 


sondern  versorgten  sich  damit  in  Bombay,  wo  jeder- 
zeit grosse  Mengen  geringerer  chinesischer  'ITiee- 
sorten  zu  äusserst  billigen  Preisen  lagern.  Von  dort 
wird  die  Waare  zu  Schiff  den  persischen  Golf  hin- 
aufgeführt und  hier  erst  an  der  Küste  auf  Kameelcn 
nach  Mesched  gebracht,  Stapelplatz  für  den  Handel 
in  Nordpersicn.  Dann  geht  die  Waare  aus  den  Hän- 
den des  Kauflierrn  an  die  kleinen  Händler  über.  In 
den  letzten  Jahren  konnten  wir  gegen  den  chine- 
sischen Thee  nicht  aufkommen;  seither  haben  wir 
Maschinenbetrieb  eingeführt,  an  billigere  Herstel- 
lung uns  gewöhnt  und  den  Wettbewerb  mit  dem 
alten  Gegner  erfolgreich  wieder  aufgenommen.  Erst 
vor  Kurzem  verkaufte  unser  Bureau  mehrere  tau- 
send Pfunde  schwarzen  Thees  an  einen  Kabul- 
Kaufmann,  sofort  verpackt  für  Kameel-Transport. 
Ich  frug  nach  der  Dauer  der  Reise  von  der  Bahn- 
station Peschawar  bis  Herat,  fand  den  Mann  aber 
über  die  Frage  sehr  überrascht  und  erhielt  zur  Ant- 
wort, auf  dem  Landwege  werde  von  den  örtlichen 
Gewalthabern  so  viele  Extra-Abgabe  erhoben, 
dass  der  Kaufmann  ausgesogen  sei,  lange  be- 
vor die  Waare  an  ihren  Bestimmungsort  gelangt 
ist.  Wir  hatten  unsere  Güter  nach  Karatschi  mit 
der  Bahn  zu  schaffen,  hier  werden  sie  nach  dem 
persischen  Golf  und  von  da  nach  Mesched  überge- 
führt; dort  erwarten  den  Unternehmer  Abnehmer 
aus  Balkh  und  Samarkand,  welche  die  Waare  wieder 
nach  dem  russischen  wie  dem  chinesischen  Turki- 
stan  nehmen.  Mein  Abnehmer  verbreitete  sich  des 
Längeren  über  die  Gründe  dieses  Umweges  und 
konnte  es  gar  nicht  begreifen,  dass  die  indische 
Regierung  es  nicht  wagt,  gegen  die  unerträglichen 
Bedrückungen  der  afghanischen  Beamten  nicht  vor- 
stellig zu  werden." 

Der  Handel  suchte  sich  nun  andere  Wege.  Dar 
vielversprechende  Absatzgebiet  nach  Kaschgar  ver- 
fiel mit  der  Wiederaufrichtung  der  chinesischen 
Macht  (1878).  Die  neue  Regierung  entzog  der  Cen- 
tral .Asia  Trading  Company,  mit  dem  Sitze  in 
Lahore,  das  eingeräumte  Handelsmonopol  und  er- 
klärte den  Handel  nach  Yarkand-Kaschgar  frei  für 
alle  Nationen.  Der  Schotte  A.  Dalgleish  liess  sich 
dadurch  nicht  entmuthigen  und  vertrat  noch  sieben 
Jahre  lang  seine  Gesellschaft  unter  Verbleib  in 
Kaschgar  während  der  Sommerzeit;  sein  letztes 
Handelsbericht  datirt  ausYarkand,  J.August  1884, 
und  lautet: 

„Unter  grossen  körperlichen  Anstrengungen  über- 
stiegen wir  in  tiefem  Schnee  die  Eisfelder  des  Sasser 
Passes');  am  Kilian-Passe  hatten  wir  das  gross- 
artige tibetische  Gebirge  im  Rücken  und  fanden 
uns  plötzlich  mitten  im  Sommer:  die  Bäume  und 
Sträucher  voll  Früchte,  die  Felder  wogend  im  Korn, 
die  Weinberge  gut  angesetzt.  Meine  .Aufnahme  in 
Yarkand  war  vielversprechend;  ich  wurde  von  Be- 
amten und  Händlern  in  mein  früheres  Quartier  ge- 
leitet und  fand  eine  wohlschmeckende  Mahlzeit  bereit. 
Den  nächsten  Tag  besuchte  ich  den  chinesischen 
Amban  oder  Gouverneur,  der  mich  sehr  zuvorkom- 
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mend  empfing,  mich  zu  Tisch  lud  und  nachher 
tüchtig  ausfrug.  Die  nächsten  Tage  machte  ich 
meine  Aufwartung  den  einheimischen  Beamten  tür- 
kischer Abstammung,  und  alle  kamen  wieder,  mich 
zu  sehen;  aber  das  Geschäft  anlangend,  so  musste 
ich  meine  Waaren  billig  abgeben,  mit  sehr  geringem 
Nutzen.  Die  Märkte  hier  sind  überall  mit  russischen 
Artikeln  überführt.  England  kann  hier  mit  den  Russen 
seit  dem  Kuldscha- Vertrag  vom  7.  August  1881 
nicht  mehr  in  Mitbevverb  treten  und  die  Pro\inz  ist 
für  Indien  verloren,  bis  wir  auch  englische  Con- 
sulate  errichtet  haben.  Unter  den  Kingeborenen 
leben  viele  indische  Unterthanen  als  Handwerker 
und  Geschäftsleute;  aber  sie  wandern  hier  ver- 
lassen umher  und  ohne  Führung.  Der  russische 
Consul  Petro wsky  in  Kaschgar  (derselbe  Herr,  der  im 
letzten  Jahre  die  Aufrichtung  einer  Gedenktafel  zu 
Ehren  meines  dort  am  8.  August  1856  enthaupteten 
Bruders  Adolf  besorgte)  leistet  Unglaubliches 
zur  Entwicklung  des  russischen  Handels;  er  ist 
ein  sehr  gewandter  Beamter,  sprachkundig,  kurz  der 
richtige  Mann  am  rechten  Ort.  Ich  selbst  muss  von 
Turkistan,  als  Englands  indischem  Handelsgebiet, 
Abschied  nehmen;  jeder  Vertrag  mit  China  über 
Regelung  unserer  Handelserleichterungen  kommt 
für  Kaschgar  zu  spät." 

Der  neueste  Reisende  in  Turkistan  von  Indien 
aus  ist  der  Engländer  A.  D.  Carey;  er  hatte  am 
Lob-See  und  südlich  davon  zwölf  Monate  verweilt 
und  kehrte  im  April  vorigen  Jahres  über  Yarkand 
und  Le  wieder  nach  Indien  zurück.  Carey  nennt 
die  Zustände  des  Landes  von  Yarkand  östlich  trost- 
los; es  fehle  nicht  an  etwas  Handel,  aber  die  Ver- 
bindungen sind  fast  unwegsam,  die  Behörden  über- 
aus misstrauisch ;  er  wurde  regelmässig  irregeführt, 
wenn  er  von  der  vorgeschriebenen  Hauptroute  ab- 
weichen wollte.  Die  Lieferungszeit  für  Waaren  von 
der  indischen  Ebene  (Amritsar)  nach  Yarkand  ist 
60  Tage. 

Durchzugsland  nach  dem  chinesischen  Turki- 
stan ist  Kaschmir.  Die  wichtigsten  Massenartikel 
werden  im  Lande  erzeugt,  die  Kaufkraft  für  aus- 
ländische Artikel  ist  gering.  Die  eigene  Industrie  ist 
hoch  entwickelt.  Die  Papiermache-Arbeiten  reihen 
sich  in  Dauerhaftigkeit  und  Reichthum  der  Zeich- 
nungen und  Farben  den  besten  japanischen  Arbeiten 
dieser  Art  an;  aber  für  den  Weltmarkt  sind  sie  zu 
theuer.  Dasselbe  gilt  von  den  kupfer-  und  silber- 
plattirten  Waaren;  die  berühmte  Shawlweberei  ver- 
fiel dem  Schicksal  aller  Handwebstühle,  die  Arbeiter 
nagen  am  Hungertuche,  die  Nachfrage  hat  sich  fast 
ausschliesslich  den  billigen  Sorten  zugewandt.  Den 
ersten  Anstoss  zum  dauernden  Niedergange  dieser 
uralten  Industrie  gab  1870  der  französisch-deutsche 
Krieg.  Der  Grosshandel  mit  Kaschmir-Shawls  hatte 
damals  wie  heute  seinen  Sitz  nicht  in  London,  son- 
dern in  Paris.  Die  Belagerung  von  Paris  bewirkte 
vollständige  Handelsstockung ;  einige  der  in  Amritsar 
und  Lahore  durch  Agenten  vertretenen  grössten 
Pariser  Häuser  mussten  liquidiren;  unter  dem  sin- 
kenden Vertrauen  fanden  Waaren,  die  über  das 
Gebirge    herabgebracht    worden   waren,    weniger 


willige  Abnehmer,  und  so  litt  damals  der  Handel 
mit  Kaschmir  und  Turkistan  empfindlicher  unter 
dem  Kriege  im  entfernten  Europa  als  unter  den 
kriegerischen  Rüstungen  und  Verwüstungen  gegen 
die  aufständischen  Mohammedaner  im  nahen  China. 
In  dieselbe  Zeit  fällt  eine  Aenderung  in  der  Mode; 
Nordamerika,  das  sonst  beträchtliche  Posten  ab- 
nahm, ist  seit  1878  vollständig  verloren.  Auch  in 
Indien  vollzog  sich  ein  Umschwung;  man  trägt  dort 
die  theueren  Muster  nicht  mehr,  und  die  englische 
Regierung  hat  diese  Webart  in  ihrem  Gebiet  hei- 
misch gemacht.  Der  letzte  Jahresbericht  lautet  sehr 
niederschlagend:  „In  Kaschmir  verfiel  die  altererbte 
Kunst,  die  Handweberei  lieferte  zu  theuere  Producte, 
die  Färberei  griff  zu  Anilinfarben,  welche  den  Ge- 
sammteindruck  des  Fabrikates  beeinträchtigten.  Es 
ist  wenig  Hoffnung  mehr  für  den  Markt,  ausser  in 
den  geringeren  Sorten  der  gestreiften  Dschamawar 
oder  Oberkleider,  wie  sie  in  Hindostan  getragen 
werden,  und  in  Stücken,  welche  nur  Rand  und  Ecken 
im  Shawlwerk  haben." 

Dreissig  Jahre  alt  sind  die  englischen  Bestre- 
bungen, Inner-Asien  über  die  uralte  Handelsstrasse 
im  Sailedsch- Becken  zu  erschliessen.  Der  Zugang 
zum  Gebirge  ist  auf  Kunststrassen  möglich;  im  Vor- 
gebirge sind  Karrenwege,  höher  hinauf  Saumpfade 
mit  stehenden  Brücken  angelegt  und  bieten  Zugang 
zu  dem  Hauptkamme  des  Gebirges  ohne  besondere 
Schwierigkeiten.  Die  Pässe  über  die  höchsten  Ge- 
birgsketten sind  sogar  weniger  beschwerlich  als  im 
Westen,  dagegen  ladet  jenseits  des  Gebirges  kein 
fruchtbares  weites  Thal  ein,  sondern  die  Steppen 
und  Wüsten  der  Gobi  schieben  sich  zwischen  China 
und  Indien  ein.  Der  Verkehr  hat  hier  unter  einer 
der  Bevölkerung  entbehrenden  rauhen  Landschaft 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  einen  Handel 
in  grösserem  Umfange  niemals  sich  entwickeln 
lassen.  A.  D.  Carey  reiste  hier  vom  29.  April  bis 
21.  Juli  1886,  also  83  Tage,  ohne  ein  mensch- 
liches Wesen  zu  begegnen.  Die  alten  Culturvölker 
hatten  von  hier  aus  Tibet  nur  wenige,  aber  äusserst 
werthvoUe  Naturproducte  bezogen,  vornehmlich 
Gold,  Moschus  und  Medicinalpflanzen. 

Es  sollte  nun  der  Durchgang  durch  Nepal  nach 
Tibet  gewonnen  werden.  Der  Staat  Nepal  schiebt 
sich  auf  die  Länge  von  sechs  Breitegraden  zwi- 
schen die  englischen  Himalaya-Landschaften  Ka- 
maon  im  Westen,  Sikkim  im  Osten  ein.  Verhält- 
nissmässig  dicht  bevölkert  sind  die  Vorberge ;  hier 
herrscht  indische  Bevölkerung,  indische  Religion 
und  Cultur ;  die  Landeshauptstadt  Kathmandu  ist 
nach  Srinagar,  der  Hauptstadt  Kaschmirs,  die  volks- 
reichste Stadt  im  ganzen  Himalaya  und  mit  50.OOO 
Einwohnern  kaum  zu  hoch  gegriffen.  Höher  hinauf 
wird  Bevölkerung,  Landschaft  und  Cultur  tibetisch  ; 
Alpentriften  treten  an  Stelle  von  Ackerfeldern,  die 
Religion  wird  der  Buddhismus.  Das  Vorland  gehört 
zu  den  gesegnetsten  Ländern  der  Erde.  Bei  einem 
süditalienischen  Klima  wird  in  den  allseits  leicht  zu 
bewässernden  Thalgründen  Reis  gezogen,  auf  den 
als  zweite  Ernte  in  den  besten  Lagen  Weizen,  Senf,  • 
Rettige    oder    Knoblauch,    sonst    Erdnüsse    folgen. 
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lAuf  nicht  bewässerbarem  Lande  und  höher  hinauf 
ist  Witizen  die  Hauptfrucht ;  er  wird  aber  weniger 
zu  Mehl  und  Brot,  als  zur  Herstellung  von  Bier  oder 
ren  gegohrenen  Getränken  verwendet,  die  der 

epalese  in  grossen  Mengen  zu   sich   nimmt.    Nahe 

er  indischen  Grenze  gedeiht  Zucker,  im  Vorge- 
birge ist  aus  Indien  der  Kartoffelbau  in  Aufnahme 
gekommen.  An  liisen  und  Blei  werden  ergiebige 
Lager  ausgebeutet;  von  der  Industrie  gab  der 
Nepal-Hof  auf  der  indischen  Ausstellung  zu  London 

1886)  ein  sehr  vortheilhaftesBild.  Die  Holzschnitz- 
Industrie  leistet  Hervorragendes  sowohl  in  Haus- 
zierat wie  in  Sculptur.  Uie  Goldschmiedekunst 
bietet  Eigenartiges  in  den  Mustern;  aus  Messing 
und  Kupfer  werden  die  mannigfachsten  Gegen- 
stände hergestellt,  aus  Stahl  vorzügliche  Waffen 
[geschmiedet.  Die  Handweberei  ist  nur  mehr  in 
feineren  Baumwollstoffen  und  in  Seide  lohnend  ;  das 
Stückgut  für  den  täglichen  Gebrauch  wird  jetzt  aus 
Indien  eingeführt.  Line  Besonderheit  der  Leiler- 
industrie  sind  Sättel  für  Diener  zum  Tragen  ihrer 
Herrschaft ;  eine  nepalesische  Dame  von  Rang 
steigt  nicht  einmal  die  Treppen  im  Hause  empor, 
stmdern  lässt  sich  mittelst  dieser  Sitzkissen  von 
Haussclaven  hinauftragen. 

Die  Regierung  des  Landes  zeigt  Zustände,  wie 
sie  das  alte  Frankenreich  zur  Zeit  der  Hausmeier 
kennzeichnen.  Der  König  regiert  dem  Namen  nach; 
die  Gewalt  ruht  bei  derjenigen  Familie,  welche  den 
ersten  Minister  gibt,  und  diese  F'amilie  ist  seit  1846 
jene  von  Dschang  Bahadur.  Durch  Massenmorde, 
dann  durch  kluge  Verheiratung  seiner  Söhne  und 
röchter  an  Familienglieder  des  königlichen  Hauses 
wusste  dieser  bedeutende  Mann,  der  zweimal  das 
iWagniss  einer  Reise  nach  Fluropa  ausgeführt  hatte, 
seine  Familie  der  regierenden  Dynastie  ebenbürtig 
zu  machen,  und  seine  Nachfolger  im  .'Vmte  konnten 
im  Sommer  1887  dazu  schreiten,  derjenigen  Tochter 
des  letzten  Königs,  welche  nac  h  menschlicher  Vor- 
aussicht einem  Thronerben  das  Leben  geben  konnte 
der  regierende  Fürst  ist  erst  12  Jahre  alt,   aber 

at  bereits  zwei  fast  gleichalterige  Frauen  ange- 
heiratet erhalten  —  zu  einer  nicht  standesgemässen 
Ehe  zu  zwingen.  Uebrigens  herrscht  innerhalb  der 
Familie  der  Hausmeier  keine  Einigkeit.  Als 
Dschang  Bahadur  1877  ,,i)lötzlich"  starb,  folgte 
ihm  sein  jüngerer  Bruder,  der  mit  dem  englischen 
Adelstitel  ausgestattete  Sir  Rana.Adipa  ;  dieser  wird 
■aber  1885  ermordet,  und  zwar  auf  Anstiften  der 
Schamscher  Linie,  deren  Senior  bisher  jederzeit  als 
Feldmarschall  über  die  13.932  Mann  Infanterie, 
117  Mann  Cavallerie,  2282  .Artilleristen  mit  420 
Kanonen  zählende  Landesarmee  untergebracht  war 
(daher  der  Name,  denn  Schamscher  bedeutet 
Sf-hwert).  Augenblicklich  ist  oberster  Minister  und 
Inhaber  aller  Gewalten  Bir  Schamscher;  seine  Ver- 
waltung erfreut  sich  aber  geringer  .Anerkennung 
im  Lande,  besonders  in  den  Grenzdistrictcn  an 
Bengal  gährt  es  fortwährend  und  kam  es  erst  im  De- 
cember  1887  zu  örtlichen  Aufständen;  auch  die  in 
Benares  und  Fort  Tschunar  theilweise  als  englische 
Staatspensionäre  lebenden  Glieder  der  bedrängten 


königlichen  Familie  zeigen  eine  lebhafte  Unruhe 
und  beabsichtigen,  einen  Umschwung  herbeizuführen. 

Der  Handel  ruht  nur  für  den  Binnenverkehr  in 
den  Händen  der  Landeskinder.  .Mit  dem  Auslände 
besorgen  die  Geschäfte  Kaufleute  aus  Indien  oder 
Kaschmir,  die  sich  hiezu  für  eine  Reihe  von  Jahren 
im  Lande  niederlassen. 

Ihren  Grund  hat  diese  Theilung  des  Handels 
in  den  Lan'lesgesetzen  und  Verträgen  mit  Britisch- 
indien. Die  Binnenzölle  sin<l  niedriger  für  Einge- 
borene als  für  Fremde ;  beim  auswärtigen  Handel  da- 
gegen sind  die  Inländer  neben  den  Zöllen  an  das 
Einfuhrland  auch  zu  Ausfuhrzöllen  an  die  nepalesi- 
schen Gassen  gezwungen ,  während  .Ausländer 
davon  vertragsmässig  befreit  sind.  Die  eingebornen 
Händler  bringen  deswegen  die  aufgekauften  Waaren 
nur  bis  in  die  Bazars  in  den  Grenzorten,  wo  sie  von 
den  fremden  Kaufleuten  meist  gegen  feste  Ab- 
schlüsse übernommen  werden.  Die  Fremden  werden 
peinlich  überwacht  und  über  die  Grenze  gewiesen, 
wenn  sie  verdächtig  werden,  weitere  Zwecke  zu 
verfolgen,  als  den  Handel.  Europäischer  Irlinfluss 
soll  ferne  gehalten  werden,  und  deswegen  ist  die 
britische  Regierung  genüthigt,  ihre  Kundschafter, 
die  sie  zur  Erforschung  des  Landes  und  seiner  Zu- 
stände fleissig  dorthin  entsendet,  umsichtig  auszu- 
wählen und  als  Kaufleute  oder  pilgernde  Priester 
auftreten  zu  lassen.  Die  Handelsabgaben  werden 
im  Innern  im  Wege  der  Verpachtung  des  Rechtes 
auf  Handel  mit  einzelnen  Gegenständen  erhoben ; 
es  gibt  deswegen  Handelsmonopole  auf  Salz,  Tabak, 
Oel,  Getreide  und  die  einzelnen  I'abrikate. 

Die  Eingangszülle  sind  zu  12  — 14  Percent  des 
Werthes  der  Waaren  bemessen;  bei  Durchfuhr  wer- 
den nicht  unter  20  Percent  berechnet.  In  der  Form 
von  Lagergeld,  Weggeld  u.  dergl.  erheben  die  Orts- 
behörden weitere  Percente,  so  dass  der  Handel  er- 
heblich belastet  ist. 

Britisch-lndien  unterhält  in  Kathmande  einen 
Residenten.  Neben  Vermittlung  zwischen  der  könig- 
lichen Familie  und  den  .Anhängern  der  Minister- 
parteien obliegt  ihm  die  Verbesserung  der  Handels- 
verhältnisse. .An  der  Habgier  der  nepalesischen 
Machthaber  und  ihrer  Günstlinge  in  den  Provinzen 
ist  nichts  zu  ändern ;  dagegen  sind  zahlreiche  Ver- 
besserungen im  Transitverkehr  nach  Tibet  gelungen. 
Früher  mussten  alle  Karawanen  den  Weg  über 
Kathmandu  nehmen  und  wurden  über  die  Haupt- 
kette des  Himalaya  westlich  davon  im  Gandakthale 
auf  Pässen  von  4800  Meter  Höhe  geleitet;  nicht 
nur  war  die  Reise  äusserst  beschwerlich,  sie  führte 
auch  durch  Engpässe,  auf  denen  die  Lastthiere 
abgeladen  werden  mussten  und "  die  deswegen 
für  Massentransi)orte  niemals  verwendet  werden 
konnten.  Später  wurden  Pässe  östlicher  eröffnet, 
aber  der  directe  Zugang  nach  dem  centralen  Tibet 
blieb  verschlossen ;  erst  im  laufenden  Jahrzehnt 
kam  die  günstige  Route  über  Dhankuta  in  nur  943 
.Meter  Höhe  in  .Aufnahme,  wobei  d.is  unwirthlirhr 
Tafelland  des  westlichen  Tibet  vermieden  und 
direct  auf  die  an  Klöstern  reiche  Gegend  um 
Schigatzc  und  Taschilhunpn  i;eha!t<-n  wird.    Dh.in- 
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kuta  liegt  auch  günstig  für  den  Uebertritt  nach 
Sikkim,  wobei  grössere  Flüsse  nicht  überschritten 
werden  müssen.  Die  Verbesserung  der  Wege  in 
dieser  Richtung  ist  in  den  letzten  Jahren  vom  Resi- 
denten mit  Erfolg  betrieben  worden. 

Im  Jahre  1886  stieg  die  Ausfuhr  nach  Nepal  auf 
9  Millionen  Rupies,  während  die  Einfuhr  von  dort 
die  stattliche  Ziffer  A^on  17  Millionen  Rupies  er- 
reichte. In  der  Einfuhr  nimmt  den  ersten  Platz  Reis 
und  Getreide,  dann  Vieh  ein;  hierin  ist  die  Zunahme 
seit  Jahren  stetig.  Schwankender  sind  Werkholz, 
Häute  und  Droguen  ;  ganz  unbedeutend  bleibt  die 
Zufuhr  von  Schafwolle,  so  sehr  sie  indischerseits 
gewünscht  wird,  weil  dieser  Artikel  hauptsächlich 
aus  Tibet  kommt  und  Nepal  die  Durchfuhr  er- 
schwert. In  der  Ausfuhr  stehen  Baumwollwaaren 
obenan;  hierin  erhielt  aber  England  in  den  letzten 
Jahren  einen  mächtigen  Nebenbuhler  in  Britisch- 
indien, und  bereits  stammt  ein  volles  Sechstel  des 
nepalesischen  Bedarfes  hierin  aus  indischen  mecha- 
nischen Webereien.  Tuch  kommt  aus  Europa,  und 
sollen  sich  daran  über  Behar  einige  europäische 
Firmen  betheiligen ;  dagegen  ruht  wieder  aus- 
schliesslich in  indischen  Händen  der  lohnende  Handel 
mit  Tabak,  Opium,  Spirituosen  und  einer  grossen 
Menge  von  Kurzwaaren  aller  Art,  alles  Ausschuss, 
der  aber  zu  hohen  Preisen  abgesetzt  wird.  —  Im 
Ganzen  fehlt  dem  Handel  Lebhaftigkeit  ,  und 
darin  unterscheidet  sich  der  Verkehr  mit  Nepal 
vollkommen  von  Sikkim,  dem  Nachbarlande  im 
Osten. 

DerGebirgsstaat&'/tizV«  liegtzwischen  26^/4  und 
28'/^*  nödlicher  Breite  mit  einer  Breitenausdehnung 
von  durchschnittlich  hundert  Kilometer.  Sein 
Flächeninhalt  beträgt  nur  40 14  Quadrat-Kilometer 
oder  ein  Zehntel  der  Schweiz,  die  Bevölkerung 
übersteigt  7000  Seelen  nur  wenig.  Reis,  Orangen- 
bäume und  Thee  in  den  südlichsten  Thälern,  höher 
hinauf  Mais,  dann  Gerste  sind  die  Hauptfrüchte, 
starke  wollene  Zeuge  das  wichtigste  gewerbliche 
Erzeugniss.  Die  Bevölkerung  setzt  sich  aus  drei 
grossen  Gruppen  zusammen:  Limbu  (2000  Seelen), 
Leptscha  (3000),  Tibeter  (3000).  Die  Limbu  sind 
der  roheste  Stamm ;  sie  sitzen  gegen  die  Vorberge 
zu  westlich  des  Tistaflusses  und  ragen  nach  Nepal 
hinein.  Aeusseres  wie  Sprache  —  von  welcher  man 
nicht  weniger  als  17  Mundarten  zählt  —  unter- 
scheiden sie  von  allen  umwohnenden  \'ölkern  ;  ihre 
Religion  ist  ein  Fetischdienst,  ihre  Cultur  eine  sehr 
niedrige,  ihre  Bedürfnisse  gering.  Die  eigentlichen 
Landeskinder  und  politisch  die  nationale  Partei 
bilden  die  Leptschas ,  vom  tibetischen  Stamme, 
jedoch  von  weniger  abstossenden  Formen.  Der 
Anzug  besteht  aus  Wams  und  Hose,  die  früher  aus- 
schliesslich aus  Wolle  bestanden,  jetzt  auch  aus 
Baumwolle  getragen  werden ;  seidene  Gewänder 
bilden  das  Staatskleid,  eine  Besonderheit  des  An- 
zuges ist  ein  wuchtiges  Messer,  das  an  einem  Ge- 
hänge getragen  wird  und  als  Karst,  Spaten, 
Beil,  Messer  und  Schwert  Dienste  leistet.  Landbau 
und  Viehzucht  sind  Hauptbeschäftigung,  die  Religion 
ist    der  Buddhismus.    Die    tibetische  Einwanderung 


ist  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  mit  Erstarkung 
der  politischen  Gewalt  der  buddhistischen  Geistlich- 
keit in  Tibet  bedeutender  geworden  ;  Staatsreligion 
wie  Amtssprache  wurden  in  Sikkim  tibetisch;  die 
eingewanderten  Familien  gelangten  zu  den  einträg- 
lichsten Stellen  in  Staat  und  Kirche,  wussten  seit 
einigen  Jahrzehnten  ihre  Töchter  sogar  den  Landes- 
herren zu  Gemahlinnen  zu  geben,  und  dadurch  ent- 
standen die  Wirren,  die  gegenwärtig  Britisch-Indien 
wieder  Anlass  zur  Einmischung  in  die  inneren  Ver- 
hältnisse des  Staates  gaben. 

Die  Beziehungen  Britisch -Indiens  zu  Sikkim 
regelt  in  23  Artikeln  ein  Staats-  und  Handelsver- 
trag vom  28.  März  1861.  Politisch  sind  bedeutsam 
die  Bestimmungen,  dass  der  Landesherr  nur  mehr 
drei  Monate  im  Jahre,  statt  wie  zuletzt  ständig,  in 
tibetischen  Klöstern  ausser  Landes  zubringen  darf, 
dass  er  gewisse,  England  nicht  günstige  tibetische 
Familien  auszuweisen  und  vom  Lande  ferne  zu 
halten  hat ;  dass  keine  fremde  bewaffnete  Macht 
in's  Land  gezogen  werde  und  dass  Streitigkeiten 
mit  Nachbarstaaten  nicht  selbst  ausgetragen  werden 
dürfen,  sondern  Britisch-Indien  zur  Begleichung 
oder  Austrag  mit  den  Waffen  unterbreitet  werden 
müssen.  Handelspolitisch  sind  bedeutsam  Ab- 
schaffung aller  Zölle  gegen  Indien,  Gestattung  der 
Ausführung  und  Unterhaltung  von  Karawanenwegen 
durch  englische  Ingenieure. 

Die  handelspolitischen  Bestimmungen  wurden 
getreulich  ausgeführt  und  englischerseits  der  3960 
Meter  hohe  Dschelep  -  La  Pass ,  welcher  in  das 
tibetische  Tschumbi-Thal  führt,  gangbar  gemacht, 
wie  ab  Dardschiling  ein  guter  Saum-  und. Karren- 
weg angelegt,  so  dass  diese  Strasse  den  Hauptver- 
kehr nach  Tibet  an  sich  zog.  Dagegen  sieht  sich 
der  Handel  benachtheiligt  durch  das  politische  \  er- 
halten des  Fürsten,  und  die  Beziehungen  zu  Britisch- 
indien erlitten  hiedurch  eine  ernstliche  Trübung. 
Seit  Langem  strebte  die  tibetische  Klostergeist- 
lichkeit darnach,  den  Fürsten  unter  Benützung  seiner 
tibetischen  V'erwandtschaft  unter  ihren  Einfluss  zu 
bringen  ;  begünstigt  wurden  ihre  Anschläge  durch 
die  Unentschlossenheit  des  erst  25  Jahre  alten 
Fürsten,  dessen  geringe  Begabung  in  Indien  seit 
der  Zeit  bekannt  ist,  als  er,  12  Jahre  alt,  einige 
Zeit  in  der  buddhistischen  Mission  zu  Dardschiling 
verlebte,  um  hier  mit  europäischen  Verhältnissen 
und  Anschauungen  bekannt  zu  werden.  Schon  seit 
einiger  Zeit  verlautete,  der  Fürst,  welcher  den 
hochtönenden  Titel  Maharadscha,  d.  i.  Grosskqnig, 
führt,  sei  völlig  in  der  Gewalt  der  Abgesandten  von 
Lhassa;  als  diese  Gerüchte  durch  vertrauliche  Mel- 
dungen des  ersten  Ministers  ihre  Bestätigung  erhielten, 
entsandte  die  englische  Regierung  im  verflossenen 
Juni  ihren  obersten  politischen  Beamten  in  Britisch- 
Sikkim,  Herrn  Paul,  nach  Tamlung,  dem  Landes- 
hauptort  von  Sikkim,  einem  armseligen  Flecken  in 
1636  Meter  Höhe  aus  Steinhäusern  mit  flachen 
Dächern,  mit  Stroh  und  Binsen  eingedeckt.  Der 
Palast  wie  die  paar  Tempel  tragen  einen  kleinen 
Aufsatz  in  chinesischem  Stjl  mit  glitzerndem,  an- 
geblich vergoldetem  Giebeldache.   Der  Bericht  des 
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englischen  Aljgesandten  wurde  jüngst  veröffentlicht. 
Hienach  henützte  Tibet  die  1 885  in  Indien  ge()lante 
wissenschaftliche  und  handelspolitische  Sendung, 
die  damals  unter  Führung  von  Colman  Macaulay 
nach  Lhassa  und  dem  westlichen  China  aufbrechen 
sollte,  zum  thatsächlichen  Eingreifen  in  die  Landes- 
hoheit des  Fürsten.  Auf  Vorstellung  Chinas  lies.s 
sich  lingland  im  letzten  Augenblicke  aus  Gründen 
der  höheren  Politik  bestimmen,  diese  in  Üardschiling 
bereits  zusammengetretene  Expedition  wieder  auf- 
zulösen ;  gleichzeitig  mit  der  diplomatischen  Ein- 
sprache Chinas  trafen  jedoch  die  tibetischen  Macht- 
haber Vorkehrungen,  um  den  Fremden  den  liintritt 
in  Tibet  gewaltsam  hindern  zu  können,  und  schoben 
hiezu  einige  hundert  Mann  der  tibetischen  Miliz  nach 
dem  IJschelep-Passe  vor,  ja  legten  sie  später  sogar 
in  Sikkim  auf  der  V^'estabdachung  des  Passes  in 
Garnison.  Der  Fürst  duldete  dies  nicht  nur,  sondern 
iiberhess  die  Regierung  vollständig  seinen  Rath- 
geljern  und  begab  sich  unter  ihrem  Schutz  in  ein 
Kloster  bei  Tschumbi  in  Tibet.  Die  Geschäfte  in 
der  Hauptstadt  wurden  dem  ersten  Minister  über- 
lassen, der  zu  Allem  schwieg,  bis  ihm  im  ver- 
flossenen Frühjahre  die  Weisung  aus  Tschumbi 
zukam,  sämmtliche  Einnahmsüberschüsse  des  ver- 
flossenen Jahres  nach  Tibet  ausser  Land  zu  schicken ; 
diesem  Befehle  weigerte  der  Minister  den  Vollzug, 
machte  seine  Bedenken  wegen  des  darin  liegenden 
Vertragsbruches  gegen  Britisch  -  Indien  geltend, 
suchte  aber  zugleich  bei  England  Schutz.  Die 
Tibeter  sollen  auf  indische  Vorstellungen  in  Lhassa 
gerechnet  haben  und  hätten  dann  für  Verschleppung 
Sorge  getragen  ;  England  trat  aber  direct  in  Peking 
beschwerend  auf  und  erhielt  kürzlich  die  Zusage 
der  Abhilfe  und  Zurücknahme  der  Schritte  in 
Lhassa ;  dem  Fürsten  wurde  gleichzeitig  hievon 
Mittheilung  gemacht,  mit  dem  Eröffnen,  dass  Britisch- 
indien solchen  Vertragsbruch  nicht  dulden  und  den 
Weg  der  Selbsthilfe  nur  mit  Rücksicht  auf  den 
Kaiser  von  China  nicht  sofort  betreten  habe. 

Selbst  unter  solcher  Ungunst  der  Verhältnisse 
nahm  der  Handel  im  letzten  Jahrzehnt  gewaltigen 
Aufschwung;  der  Grund  liegt  in  der  günstigen 
Lage  von  Sikkim  als  Durchzugsland  nach  Tibet 
und  dem  anschliessenden  China.  Von  der  Meeres- 
küste bei  Caicutta  bis  zur  Grenze  des  Landes  läuft 
ein  Schienenstrang  von  860  Kilometer  Länge,  für 
welchen  die  planmässige  Fahrtdauer  26  Stunden 
beträgt;  von  hier  bis  zum  Dscheleppasse  brauchen 
Karawanen,  mögen  sie  Lastträger  oder  Ponies  be- 
laden, nie  länger  als  eine  Woche.  Von  Dschelep 
bis  Gyangtse  am  Nvangtschu,  jener  grossen  l'm- 
ladestation  in  4286  Meter  Höhe,  dem  Knotenpunkte 
der  Strassen  westlich  nach  Schigatse,  östlich  nach 
Lhassa  rechnen  die  Karawanen  wieder  sieben  Tage. 
Nun  ist  noch  ein  Pass  zu  überschreiten,  dann  fällt 
der  Weg,  die  Ansiedlungen  mehren  sich,  Landbau 
wird  Regel  und  in  längstens  sechs  Tagen  ist  Lhassa 
erreicht.  Die  Liefeningszeit  für  Waaren  von  der 
bengalischen  Küste  bis  Lhassa  ist  demnach  auf 
diesem  Wege  auf  21  Tage  zurückgebracht,  dagegen 
beträgt  sie  über  Nepal,  auf  viel  beschwerlicherem 


Wege,  gerade  das  Doppelte  und  sind  dort  Zoll- 
plackereien viel  stärker  als  hier,  da  das  erste  Zoll- 
haus nicht  mehr  an  der  britischen,  sondern  erst 
auf  der  tibetischen  Seite  steht.  Dazu  kommt, 
dass  das  Gebirge  je  östlicher,  desto  wegsamer 
wird.  Der  Handel  liegt  ausschliesslich  in  Händen 
der  Gebirgsbewohner;  Nepalesen  und  Tibetcr 
wiegen  vor,  von  Leptschas  betheiligen  sich  nur 
Wenige;  der  Indier  wird  in  Sikkim  zugelassen, 
aber  an  der  tibetischen  Grenze  zurückgewiesen ; 
dasselbe  Loos  trifft  den  Europäer.  Man  gebraucht 
gegen  die  Fremden  nicht  Gewalt,  eröffnet  ihnen 
vielmehr  höflich,  aber  bestimmt,  dass  Befehl  ge- 
geben sei,  sie  nicht  durchzulassen,  und  gestattet 
weder  Träger  noch  Einkauf  und  X'erkauf,  wenn 
dennoch  vorgedrungen  werden  will.  Die  Bevölkerung 
selbst  ist  mit  dieser  Abschliessung  ihrer  Heimat 
keineswegs  einverstanden  und  fühlt  wohl,  wie  sehr 
sie  darunter  leidet ;  der  Tibeter  ist  jedoch  ordnungs- 
liebend, höher  civilisirt  als  seine  Nachbarn  im 
Norden  und  durch  die  Klosterschulen  ist  unter 
den  besseren  Ständen  die  Kunst  zu  lesen,  mehr 
verbreitet  als  sonst.  Dabei  herrscht  grosse  Begierde 
nach  Nachrichten  aus  Indien;  die  Karawanen 
bringen  massenhaft  indische  Zeitungen  mit,  und 
einer  aufmerksamen  Zuhörerschaft  darf  sicher  sein, 
wer  den  Inhalt  in  der  Landessprache  vortragen 
kann.  Es  darf  jedoch  der  tibetischen  Abschluss- 
politik einige  Berechtigung  nicht  abgesprochen 
werden :  Tibet  ist  im  Ganzen  ein  armes  Land,  das 
nur  für  einen  massigen  Handel  Umsatz  bietet ;  die 
Eröffnung  des  Landes  würde  Abenteurer  aller  Art 
anziehen  und  deswegen  empfiehlt  selbst  der  Gou- 
verneur von  Bengalen  nur  Passconventionen  und 
ihre  Anwendung  in  dem  Sinne,  dass  die  beider- 
seitigen Regierungen  für  das  Verhalten  der  Inhaber 
verantwortlich  gemacht  werden  können. 


CHINA  UND  SEIN  FORTSCHRITT. 

Von  Friedrich  v.  Hellioald. 
I. 
Sechs  Jahrhunderte  sind  verflossen,  seitdem 
der  Venetianer  Marco  Polo  das  Reich  des  Gross- 
chans durchzog  und  in  seinem  denkwürdigen  Buche 
zum  ersten  Male  dem  erstaunten  .Abendlande  einen 
Einblick  in  die  Grossartigkeiten  der  chinesischen 
Welt  eröffnete.  Seit  jenen  Tagen  ist  Europa  wieder- 
holt mit  Chinesen  in  Berührung  gerathen,  anfangs 
selten,  s])äter  häufiger,  wenn  auch  meist  auf 
fremdem  Boden,  zuletzt  in  ihrem  eigenen  Lande. 
Noch  vor  etwa  anderthalb  Jahrzehnten  konnte  in- 
dess  der  verstorbene  Peschel  mit  Recht  behaupten  : 
,Bei  einer  bedauerlichen  Mehrheit  unserer  Lands- 
leute beschränkt  sich  das  Wissen  vom  himmlischen 
Reiche  auf  den  Zopf,  den  die  Chinesen  doch  erst 
seit  1644  tragen  und  ablegen  werden,  sobald  die 
Mandschu-Dyn.istie  fällt ,  sowie  auf  die  grosse 
Mauer,  welche  gegenwärtig  weder  bewacht  noch 
ausgebessert  wird,  und  von  der  man  sprichwörtlich, 
aber  fälschlich  behauptet,  sie  sei  von  den  Chinesen 
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als  eine  Art  spanischer  Wand  zur  Abwehr  gegen 
abendländische  Belehrungen  errichtet  worden." 
Heute  sind  wir  nicht  wesentlich  über  diesen  Stand- 
punkt fortgerückt.  Dass  die  bezopften  Söhne  des 
blumigen  Reiches  der  Mitte  ein  uraltes  Culturvolk 
sind,  weiss  allerdings  jeder  Gebildete  ;  bekannt  ist 
auch,  dass  sie  manche  unserer  allerwichtigsten  Er- 
findungen schon  vor  uns  gemacht  und  zum  1  heil 
auch  benützt  haben.  Ueber  die  eigentliche  Höhe 
ihres  Wissens  und  Könnens  besitzen  aber  nur  die 
Wenigsten  genauere  Vorstellungen.  Nicht  genug: 
seit  Jahrhunderten,  sagen  die  Bescheidenen,  seit 
Jahrtausenden,  die  Dreisteren,  sei  China  China  ge- 
blieben, ohne  sich  vorwärts  oder  rückwärts  zu  be- 
wegen, und  zur  grelleren  Bezeichnung  dieses  Zu- 
standes  hat  der  heimgegangene  Volkswirth  und 
Culturgeschichtsschreiber  G.  Kolb  seinerzeit  gar 
das  Wort  „Versteinerung"  gebraucht.  Seit  des 
grossen  Venetianers  Tagen  sind  nun  in  China  Dy- 
nastien gekommen  und  gegangen.  Der  Wechsel, 
dieser  beständige  Gefährte  der  Zeit,  hat  auch  dort 
seine  Hand  schwer  auf  Sprache,  Sitte  und  Volk,  ja 
selbst  auf  das  äussere  Aussehen  des  Landes  gelegt, 
und  das  China  von  heute  spiegelt  nur  wenig  wieder 
von  dem  Glänze  und  der  Pracht,  welche  es  zu 
Marco  Polo's  Zeiten  kennzeichneten.  Schon  vor 
Jahren  liess  ich  es  mir  angelegen  sein,  in  meiner 
„Culturgeschichte  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung"' 
den  viel  und  gern  gepredigten  Wahn  von  der  Er- 
starrung der  chinesischen  Gesittung  zu  zerstören, 
aus  welcher  Manche  sogar  den  Verfall  des  Reiches 
ableiten  wollten.  Indem  man  auf  seine  versandeten 
Canäle,  die  Bruchstücke  vergessener  Künste,  die  Un- 
gleichheit zwischen  seiner  anscheinenden  Schwäche 
und  der  Erinnerung  seiner  einstigen  Grösse  hin- 
wies, glaubte  man,  dass  die  Luft  des  XIX.  Jahr- 
hunderts für  seine  alten  Lungen  zu  kräftig  sei.  Ein 
hervorragender  Diplomat,  Sir  Thomas  Wade, 
schrieb  über  China  im  Jahre  184g:  „Trotz  an- 
scheinender Sicherheit  gegen  auswärtige  Eingriffe 
und  innere  Aufstände  darf  man  doch  sagen,  dass 
das  Reich  langsam  seinem  Verfall  entgegengeht." 
Das  war  die  Ansicht  eines  Schriftstellers,  dessen 
Kenntniss  Chinas  und  der  chinesischen  Literatur 
vielleicht  beispiellos  dasteht;  und  er  stand  mit 
dieser  Meinung  nicht  allein.  Noch  Ende  187  I  über- 
schrieb Professor  Ferdinand  Lothcissen  ein  mir 
vorliegendes  Feuilleton  über  China  im  ,, Wanderer": 
„Ein  Reich  in  Zerfall". 

Die  Ereignisse  haben  diese  Meinung  Lügen 
,  gestraft.  „China  schlief;  es  starb  nicht,"  sagt  Man- 
darin Tseng  in  seiner  bemerkenswerthen  Denk- 
schrift über  Chinas  Beziehungen  zu  Europa.  Ich 
gehe  weiter  und  sage:  China  schlief  nicht  einmal, 
es  lebte  vielmehr  ganz  frisch  und  munter,  nur  lebte 
es  in  seiner  für  den  Abendländer  so  schwer  ver- 
ständlichen, eigenen  Weise.  Um  darin  eine  Einsicht 
zu  gewinnen,  ist  es  unerlässlich,  mit  dem  Wesen 
der  chinesischen  Cultur  selbst  sich  vertraut  zu 
machen.  Die  Gesittung,  welche  an  den  Ufern  des 
Gelben  und  des  Blauen  Flusses  blüht,  ist  nämlich 
nicht  blos  die  älteste  der  Welt,    sondern   auch  eine 


der  verwickeltsten.  Ein  Chinese  sagte  zu  einem 
Europäer:  „Was  Sie  auch  von  meinem  Lande 
sagen  mögen,  ich  werde  das  Gegentheil  behaupten, 
und  wir  werden  Beide  Recht  haben."  In  der  That 
räumte  schon  William  Hunter,  welcher  die  Hälfte 
seines  Lebens  in  Canton  zugebracht,  ein,  dass  das 
Reich  der  blumigen  Mitte  für  den  dort  wohnende-n 
Europäer  das  Land  der  Verwunderungen  und  Ueber- 
raschungen  ist,  dass  die  Söhne  Han's  es  förmlich 
darauf  angelegt  zu  haben  scheinem,  in  Allem  und 
Jedem  der  Widerpart  unserer  Ideen,  Meinungen 
und  Sitten  zu  sein.  Nicht  umsonst,  so  bemerkte 
witzig  der  oben  erwähnte  Lotheissen,  haben  die 
Chinesen  schiefstehende  Augen  im  Kopf;  sie  müssen 
naturgemäss  von  anderen  Gesichtspunkten  aus- 
gehen und  andere  Ansichten  von  der  Welt  haben 
als  wir.  Nicht  dass  sie  in  Weiss  trauern,  während 
der  Europäer  Schwarz  für  die  Farbe  der  Trauer 
erkor;  nicht  dass  sie  die  Speisen  ihres  Wohl- 
geschmackes wegen  mit  Ricinusöl  zubereiten;  auch 
nicht,  dass  die  Diebe,  wenn  sie  in  einem  Hause  ein- 
brechen wollen,  einen  Heidenlärm  machen,  um  die 
Bewohner  und  deren  Nachbarn  zu  schrecken;  selbst 
nicht  die  andere  Eigenthümlichkeit,  die  vielleicht 
auch  manchem  Europäer  zusagen  würde,  dass  im 
Wirthshause  Der  zu  zahlen  hat,  welcher  dahin  ein- 
geladen worden  ist  —  alle  diese  Verschiedenheiten, 
für  die  sich  noch  eine  Menge  von  Beispielen  auf- 
zählen liessen,  beweisen  noch  nicht  so  sehr  die 
Gegensätze,  welche  die  beiden  Welten  beherrschen. 
Diese  liegen  tiefer.  Der  eine  Stamm  versteht  den 
anderen  nicht  in  .Allem,  was  sich  auf  Schönheit  und 
Bequemlichkeit  des  Lebens,  auf  Anschauungen  und 
Ideen  bezieht.  Beide  halten  sich  für  civilisirt,  beide 
sind  es  aber  in  durchaus  verschiedener  Weise,  die 
kaum  einen  Vergleich  gestattet.  Worin  diese  Unter- 
schiede wurzeln,  lässt  vielleicht  Niemand  besser  er- 
rathen  als  General  Tscheng-Ki-Tong,  einer  der 
glänzendsten  Zöglinge  der  französischen  Ecole  des 
Sciences  poUtiques,  welcher  mit  seinem,  gerechtes 
Aufsehen  erregenden  Buche  „China  und  die  Chi- 
nesen" bewiesen  hat,  dass  man  zugleich  ein  sehr 
guter  Chinese  und  ein  sehr  raffinirter  Pariser  sein 
kann. 

Wenn  man  die  Erzählungen  der  Reisenden 
vergleicht,  so  ist  man  zunächst  überrascht  von  der 
Verschiedenheit  der  Berichte,  welche  die  Einzelnen 
über  China  geben.  Da  erzählt  der  Eine  von  dem 
Reichthum,  der  Fruchtbarkeit,  dem  guten  Anbau 
des  Landes,  während  ein  .Anderer  nicht  genug  von 
dem  Raubbau,  dem  Schmutz,  der  Barbarei  der  Zu- 
stände zu  sagen  weiss.  Beide  mögen  Recht  haben, 
da  das  chinesische  Reich  einen  so  riesigen  Umfang 
hat,  und  dass  dabei  Verschiedenheiten  zutage  treten 
müssen,  ist  natürlich  ;  ja,  fast  möchte  man  noch  mehr 
darüber  staunen,  dass  diese  grosse  Menschenmasse 
nicht  verschiedener  an  Charakter  und  Bildungs- 
stufe ist.  Da  ist  es  nun  bemerkenswerth,  dass  die 
Reisenden,  welche  China  gewissermassen  nur  ge- 
streift haben,  gewöhnlich  eine  tiefe  Verachtung  für 
das  Reich  der  Mitte  zur  Schau  tragen  und  gerne 
ausrufen:  Ist  es  wohl  möglich,  ein  Chinese  zu  sein? 
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ajjcgcn  sind  Jent;,  vvclclu;  lanjje  Zt-it  in  Cliina  ge- 
eilt,   fast  alle  einig  in  der  Rrkenntniss,    dass,  wie 
seltsam  sie  uns  auch  bedünken  mög<;,  die  chinesische 
Gesittung  ilurchaiis  nicht  verächtlich  sei,   wenn  sie 
auch  in  Kunst,    Religion  un<l  Politik  Theorien   l'.ul- 
digt,    die    uns    ebenso    barbarisch    als    den  Himm- 
lischen die  unserigen  absurd  erscheinen ;  dass  end- 
Jich,  die  Verwunderung  einmal  überwunden,  diese 
ültur    wohl    verdiene,    studirt    und    nüchtern    be- 
urtheilt   zu    werden.    Die  ehrenwerthen  Zopfträger 
sind    uns   überlegen    im    Ackerbau,    ihre    Gcmüse- 
ärten    sind    unvergleichlich  und  ihre  Handelsleute 
ielleicht   die    schlauesten    der  Welt.    Seit  uralten 
eiten   kennen   und   üben   sie  die  Association  des 
Capitals     unter     der    Leitung     eines     geschickten 
Kopfes,  und  fast  jeder  Krämer  hat  hinter  sich  seine 
„todten  Gesellschafter",  d.h.  solche,  welche  ihm  die 
u  seinem  Handel  benöthigten  paar  hundert  Gulden 
orschiess<-n    gegen  Antheil   am  Gewinn.    Sparsam 
nd  massig,  geduldig,  thatkräftig  und  fleissig,  zeigt 
[das  chinesische  Volk  eine  Arbeitskraft,  welche  die- 
jenige vieler  abendländischer  Nationen  übertrifft. 

Freilich  hat  die  chinesische  Gesittung  einen 
eigenlhümlichen  Strich.  Es  gibt  keinen  öffent- 
lichen Unterricht,  dennoch  wird  auf  allgemeine 
Bildung  ein  unendliches  Gewicht  gelegt,  so  dass 
sie  allein  den  Weg  zu  gesellschaftlicher  Höhe  er- 
chliesst.  Alle  Individuen  dürfen  an  den  öffent- 
lichen Wettarbeiten,  nach  denen  die  Grade  be- 
stimmt werden,  theilnehmen,  und  l'scheng-ki-Tong 
ennt  dieses  Recht  kostbarer  als  alle  jene,  welche 
in  dem  berühmten  Codex,  den  man  pathetisch  mit 
em  Namen  der  Menschenrechte  und  unwandel- 
baren Principien  bezeichnet  hat,  enthalten  sind. 
Die  Studien  wertlen  innerhalb  der  Familie  be- 
trieben, aber  in  jedem  Dorfe  können  auch  die  un- 
bemittelsten  Eltern  ihre  Kinder  in  die  Schule 
ichicken,  und  Niemand  kann  sich  eine  Vorstellung 
on  den  Freudenausbrüchen  machen,  mit  denen 
in  Erfolg  in  den  Prüfungen  nicht  blos  von  den 
Familienangehörigen,  sondern  von  der  ganzen 
Bevölkerung  begrüsst  wird.  Dass  Jeder  Chinese 
es  Lesens  und  Schreibens  kundig  ist,  ist  selbst- 
verständlich. Während  sie  aber  in  allgemeiner 
Bildung  manchem  europäischen  Volke  und  viel- 
eiclit  dem  ganzen  Abendlande  überlegen  sind, 
lässt  sich  von  den  Wissenschaften  nicht  das 
Gleiche  behaupten.  Ueberall  bemerken  wir,  dass 
die  Chinesen  nicht  über  eine  gewisse  Höhe 
(geistiger  Entwicklung  hinausgelangten.  Ihre  ganze 
aturanlage  drängt  nur  nach  praktischen  Dingen, 
und  alle  ihre  Entdeckungen  und  Erfindungen  sind 
nicht  so  sehr  lugebnisse  wissenschaftlicher  Vor- 
bildung und  Nachforschung,  als  l''olge  praktischer 
Handgriffe  und  Verbesserungen.  An  den  Chinesen 
haben  wir  eine  ungezählte  Menge  von  Erfindungen 
zu  bewundern,  aber  wir  verdanken  ihnen  nicht 
eine  einzige  Theorie,  nicht  einen  einzigen  tieferen 
Blick,  der  uns  den  Zusammenhang  und  die  nächsten 
Ursachen  der  Erscheinungen  enthüllt.  So  urtheilte 
sehr  treffend  Oscar  Pescliel.  Ich  füge  hinzu,  dass 
ihr  .Sinn  für    ilas  .Alterthümliche  fast    immer  ob- 


siegt über  das  ästhetische  Geiujn.  i-,iii  ui^utr-i 
Kessel  oder  Topf  hat  in  ihren  Augen  mehr  Werth 
als  ein  modernes  Meisterwerk.  In  der  Erzeugung 
ihrer  Tusche  besitzen  sie  förmliche  Schulen,  wie 
wir  in  der  .Malerei.  In  dieser  bekundet  dagegen 
der  Chinese  nur  wenig  Befähigung  in  der  Dar- 
stellung des  menschlichen  Körpers.  Auf  den  Ge- 
mälden, selbst  bei  Porträten  nach  der  Natur, 
zeigt  sich  stets  der  nämliche  starre  Ausdruck, 
welcher  macht,  dass  alle  Physiognomien  einander 
gleichen.  Am  meisten  glänzen  sie  noch  als  ßlumen- 
maler,  weil  hier  die  Verwendung  und  Anordnung 
lebhafter  Farben  die  erste,  die  letzte  Rolle  aber 
die  Perspective  spielt,  von  deren  einfachsten  Regeln 
sie  nicht  den  leisesten  Begriff  haben. 

Der  Chinese  ist  also  nicht  so  genial  wie  der 
Ivuropäer,  aber  er  Obertrifft  ihn  an  praktischer 
ICinsicht.  Seine  literarischen  Erzeugnisse  funkeln 
nicht  selten  ebensosehr  in  epigrammatischem 
Witze,  als  sie  sich  von  jedem  orientalischen 
Schwulste  fernehalten.  Auch  gar  mancher  Man- 
darinenschädel, der  uns  zum  Lachen  reizt,  birgt 
wahre  Schätze  ironischer  Weisheit,  wie  z.  B. 
das  Tagebuch  Sr.  E.vcellcnz  Liu-Ta-Yen  beweist, 
eines  Würdenträgers  von  altem  Schrot  und  Korn, 
welcher  der  1875  nach  England  abgeordneten 
Gesandtschaft  angehörte.  Und  als  Obermandarin 
Ping,  Chef  einer  unter  dem  zweiten  Kaiserreiche 
in  Paris  weilenden  Gesandtschaft,  befragt  wurde, 
welchen  Eindruck  die  Wellstadt  auf  ihn  mache, 
erwiderte  er,  indem  er  schlau  hinter  seiner  Brille 
blinzelte:  „Es  kommt  mir  vor,  dass  die  Schulen 
etwas  zu  klein  und  die  Cascrnen  ein  wenig  zu 
gross  sind."  Auch  die  chinesischen  Sprichwörter, 
von  William  Scarborough  gesammelt,  treffen  meist 
den  Nagel  auf  den  Kopf;  freilich  sind  ihrer  viele 
auch  gemein  und  zügellos,  gewöhnlich  aber  wenden 
die  Chinesen  Sprüche  an,  welche  die  höchste 
Moral  bekunden.  Ihre  Gastfreundschaft  und  ihr 
Conservatismus,  ihr  Stolz  und  ihre  Religion,  ihre 
Ansichten  über  Familienverhältnisse,  alle  Dinge, 
die  den  Chinesen  als  Mann  und  als  ünterthan 
interessiren,  haben  ihre  eigenthömlichen  Sprüche. 
Des  Volkes  Anlage  für  den  Handel,  seine  Schlau- 
heit und  Sparsamkeit,  sein  Drang,  .\ndere  zu  über- 
vortheilen,  werden  durch  seine  Sprichwörter  in 
ein  helles  Licht  gesetzt.  Mit  List  und  Schlauheit 
verbindet  es  ausdauernden  Fleiss  und  unzerstör- 
bare Zähigkeit  mit  grösster  Bedürfnisslosigkeit. 
Seine  Geduld  und  Handgeschicklichkeit  machen 
aus  dem  chinesischen  Arbeiter  fast  auf  allen  Ge- 
bieten einen  Fälscher  ersten  Ranges.  Er  Ober- 
schüttet uns  mit  Nachahmungen  aller  .Art,  wenn 
er  auch  noch  so  laut  bei  seinem  Licblingsschwurc 
betheuert :  „!•>  wäre  unwürdig  Mensch  zu  sein,  wenn 
er  die  Kühnheit  hätte  zu  lügen."  Wahrheitsliebe 
gehört  indess  überhaupt  nicht  zu  den  Haupt- 
tugenden des  Chinesen  und  nicht  wenige  Beobachter 
erklären  ihn  für  einen  geborenen  Lügner. 

Sonst  gutmiithig,  liebenswürdig  und  fried- 
fertig, sind  die  Chinesen  zwar  ein  wollüstiges 
Volk,    aber    niemals  wird    dem  Laster,    wie    bei 
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vielen  Heiden,  eine  religiöse  Weihe  verliehen;  im 
Gegentheil  predigen  sie  Keuschheit  und  Reinheit. 
Von  Natur  aus  ungemein  massig,  verfallen  sie 
doch  gerne  dem  verderblichen  Opiumrausche, 
welcher  in  manchen  Provinzen  die  Bevölkerung 
siech  und  verderbt  gemacht  hat  und,  weil  ein 
kostspieliges  Vergnügen,  hauptsächlich  die  An- 
gehörigen der  besseren  Stände  zum  Opfer  hat. 
Ganz  allgemein  ist  aber  die  vSpielwuth  und  nicht 
selten  geschieht  es,  dass  ein  Chinese  über  seine 
ganze  Baarschaft  auch  seine  Kleider  verliert. 
Als  einen  hervorstechenden  Zug  des  Volkes  rügen 
die  Europäer  endlich  dessen  Hochmuth  auf  seine 
uralte  Cultur,  seine  gründliche  Geringschätzung 
des  abendländischen  Wesens  und  Geistes.  Mit 
Stolz  stellt  ihnen  der  Chinese  seine  eigene  Ge- 
sittung gegenüber,  welche  die  wohlthätigen  Ein- 
flüsse einer  hohen  literarischen  und  philosophi- 
schen Bildung  erfahren  hat,  und  die,  seiner  An- 
sicht nach,  der  vollkommenste  Ausdruck  der 
Gesittung  ist.  Hier  wird  die  Macht  der  geograjihi- 
schen  Verhältnisse  fühlbar.  Die  Chinesen  waren 
in  ihrer  östlichen  Abgeschiedenheit  umgeben  von 
Völkern,  an  denen  sie  wenig  zu  beneiden  fanden, 
und  wodurch  sich  ihre  Eitelkeit  auf  ihre  alte, 
überlegene  Cultur  einigermassen  erklärt.  Doch 
kann  Niemand  leugnen,  dass,  wenn  der  Chinese 
seine  eigene  Art  besitzt,  das  Leben  aufzufassen, 
er  zumeist  mit  seinen  Vorurtheilen  einen  sehr 
scharfen  Menschenverstand  verbindet ;  dass  ferner 
in  diesem  unermesslichen  Reiche,  wo  gesetzliche 
Vorschriften  Alles  ordnen,  die  Kunst,  sich  selbst 
anzugehören  und  sich  selbst  zu  regieren,  oft  mit 
mehr  Erfolg  als  in  vielen  anderen  geübt  wird. 
Alles  in  Allem  sind  die  Chinesen,  wie  wir  sie 
heute  kennen  —  diese  Ueberzeugung  hat  sich 
dem  erwähnten  William  Hunter,  wie  auch  während 
eines  achtjährigen  Aufenthaltes  in  China  dem 
Engländer  Giles  aufgedrängt  —  in  ihrem  Lande 
ein  glückliches  und  zufriedenes  Volk  von  muster- 
haftem, unermüdlichem  Fleisse ,  massig  und 
nüchtern,  einfach  in  seinem  Geschmacke,  ebenso 
verständig  und  ebenso  reich  als  wir  an  Hilfs- 
mitteln, um  den  verschiedenen  Prüfungen  des 
Lebens  zu  begegnen. 


DIE  ÜBERSEEISCHEN  DEUTSCHEN  SCHUTZ- 
GEBIETE BEI  BEGINN  DES  JAHRES  1888. 

Berlin,  9.  Jänner  1888. 
Mit  dem  Jahre  1888  ist  die  colonialpolitische 
Bewegung  Deutschlands  in  den  vierten  Jahr- 
gang eingetreten.  Sie  schreitet  so  langsam 
vorwärts,  wie  es  selbst  bei  optimistischer  Be- 
urtheilung  ihrer  Bestrebungen  und  Versuche  vor- 
herzusehen war.  Die  Ansicht,  dass  in  einigen 
Jahren  greifbare  Erfolge  vorliegen  müssten,  ist 
nur  von  Gegnern,  niemals  von  Freunden  der- 
selben gehegt  worden.  Auch  abgesehen  von  dem 
Glücksfall  eines  Goldfundes  in  Südwestafrika  ist 
Grund     zu     günstigen     Erwartungen     vorhanden, 


sowohl  im  Hinterlande  von  Kamerun  als  in  Ost- 
afrika, und  in  der  Südsee  berechtigen  die  mit 
der  .Anlage  von  Plantagenversuchen  in  neuerer 
Zeit  gemachten,  resp.  fortgesetzten  Versuche  zu 
der  Hoffnung,  dass  Deutschland  in  nicht  allzu- 
ferner Zeit  einen  Theil  seines  Bedarfes  an  tropi- 
schen und  subtropischen  Erzeugnissen  aus  deut- 
schen Colonien  beziehen  wird,  während  das  Togo- 
gebiet die  Eingangspforte  zu  wichtigen  Handels- 
gebieten des  Innern  von  Afrika  zu  werden  scheint. 

Je  nach  den  von  der  Natur  gegebenen 
und  von  wirthschaftlichen  und  Productionsver- 
hältnissen  abhängigen  Momenten  ist  das  Fort- 
schreiten und  die  Entwicklung  der  einzelnen 
Gebiete  auch  eine  verschiedenartige  gewesen,  und 
hat  der  überseeischen  Interessensphäre  Deutsch- 
lands theils  räumliche  Erweiterung  und  Aus- 
dehnung gebracht,  theils  hat  sie  dazu  beigetragen, 
diese  letztere  in  regere  Beziehungen  zum  Welt- 
handel und  zum  Weltverkehr  zu  bringen  und  sie  in 
vermehrtem  Umfang  zum  Markt  für  die  Erzeug- 
nisse des   heimischen   Gewerbefleisses  zu   machen. 

Am  meisten  springt  die  Verschiedenartigkeit 
dieses  Entwicklungsprocesses  bei  einer  Betrach- 
tung der  südwestafrikanischen  Colonien  hervor, 
die,  obgleich  verhältnissmässig  nahe  zusammen- 
liegend, doch  eine  sehr  von  einander  abweichende 
Stellung  in  colonialpolitischer  Beziehung  dem 
Mutterlande   gegenüber  einnehmen. 

Togoland,  das  kleinste  der  deutschen  Schutz- 
gebiete, steht  in  Bezug  auf  Handelsverkehr  fast 
allen  anderen  voran,  weil  es  das  Mündungsland 
von  viel  betretenen,  in  das  Innere  führenden 
Handelswegen  ist,  auf  denen  die  Karawanen  von 
Gondscha  her  mit  Vorräthen  heranziehen.  Gond- 
scha  ist  der  grosse  Stapelplatz  am  oberen  Wolta, 
wohin  die  Leute  ebensowohl  aus  'l'imbuktu  als 
aus  dem  Haussastaat  und  selbst  aus  Bernu  Boden- 
und  Naturerzeugnisse  zu  Markte  bringen  und 
selbst  zu  kaufen  suchen.  Das  Gebiet  von  Togo 
ist  etwa  sieben  deutsche  Meilen  lang  und  gänz- 
lich hafenlos,  so  dass  die  Schiffe  dem  Strande 
ziemlich  fern  bleiben  müssen.  Hinter  den  Strand- 
dünen liegt  eine  Reihe  von  Lagunen,  welche, 
zur  Regenzeit  weit  ausgedehnt,  die  Binnenschiff- 
fahrt sehr  begünstigen.  Das  Hinterland  der  deut- 
schen Küste  ist  das  Negerreich  Dahome,  in 
dem  hochentwickelter  Ordnungssinn  mit  altüber- 
lieferter Barbarei  Hand  in  Hand  gehen.  Nach 
Togo  gehen  viele  deutsche  Waaren  (im  Jahre 
1885  für  3  Millionen  Mark),  namentlich  Baumwollen- 
artikel, Schiesspulver,  Spirituosen,  Salz,  Nürn- 
berger Waaren,  Glassachen,  Messingtheile  u.  s.  w., 
und  zwar  nicht  nur  für  deutsche,  sondern  auch 
für  englische  und  französische  Häuser,  was  sowohl 
für  die  deutsche  Rhederei  als  auch  für  den 
deutschen  Zwischenhandel  und  die  deutsche  In- 
dustrie von  grossem  Nutzen  ist.  Anderseits  haben 
mehrere  deutsche  Firmen  eigene  Niederlassungen 
an  der  Westküste  Afrikas,  so  dass  ein  nicht 
unbedeutender  Handel  in  deutschen  Händen  liegt. 
Der   Export  derselben   richtet  sich   auf  Palmkerne 
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und  Palmöl.  Das  Innere  von  Togo  ist  noch  sehr 
wenig  erforscht,  und  man  hat  über  die  Aus- 
sichten, die  sich  dort  für  die  Anknüpfung  von 
commerciellen  Beziehungen  zu  der  Bevölkerung 
bieten,  nur  sehr  unvullkommene  Vorstellungen, 
zumal  diese  Bevölkerungen  ihres  fanatischen, 
rauhen  Wesens  wegen  sehr  wenig  zugänglich 
sind.   Einer  der  letzten  Reisenden,   die  das  Hinnen- 

Ijand  von  Togo  erforschten,  war  der  deutsche 
Reisende  G,  A.  Krause.  Derselbe  ging  den  Volta- 
fluss  aufwärts  über  die  wichtige  Handelsstadt 
Salagha  bis  nach  Wogho  dogo,  circa  80  Meilen 
von  der  Küste. 
Ueber  alle  die  Länder  von  hier  bis  Tim- 
buktu,  wohin  sich  der  Reisende  gewendet,  ist 
bisher  fast  nichts  bekannt.  Zur  Fortsetzung  der 
Durchforschungsversuche  und  zur  Errichtung  einer 
Station  im  Hinterlande  begibt  sich  der  Stabs- 
arzt Dr.  Wolf  jetzt  nach  Salagha,  um  dasselbe 
ebenfalls  zum  Ausgangspunkt  für  das  weitere 
Vorschieben  der  deutschen  Interessensphäre  zu 
machen.  Die  Stämme,  auf  die  er  zunächst  stösst, 
sind   eifrige  Muhammedaner,    sie   stehen   in    einer 

I  zweifelhaften  Verwandtschaft  zu  der  den  Sudan 
bewohnenden  Völkerfamilie  der  Nigritier.  Diese 
haben  erst  in  der  Neuzeit  sich  ei  hoben  und  die 
vor  ihnen  ansässigen  nigritischen  Stämme  der 
Mandingo-  und  Haussaneger  zum  Theil  über- 
wunden, indem  sie  die  Ausbreitung  des  Islam  mit 
Feuer  und  Schwert  betrieben.  Sie  und  die  weiter 
östlich  bis  an  den  oberen  Benue  lebenden  Haussa- 
neger sollen  die  tüchtigsten  der  sudanesischen 
■Völker  sein. 
Auch  das  südwestlich  von  Togo  gelegene 
Kamerungebiet,  das  etwa  2 — 3000  Quadratmeilen 
Areal  umfasst,  darf  als  eine  Handelscolonie  be- 
zeichnet werden.  Dasselbe  breitet  sich  an  dem 
unteren  Flusslauf  und  Flussdelta  des  Kamerun 
über  theils  sumpfiges,  theils  gebirgiges  Terrain 
aus.  Das  Land  ist  mit  üppiger  Vegetation  be- 
deckt, aber  es  fehlt  ihm  an  Gangbarkeit.  Das 
Hinterland  des  Kamerungebietes  ist  noch  sehr 
wenig  bekannt,  auch  ist  die  Durchforschung  des- 
selben bisher  mit  wenig  Plan  und  System  be- 
trieben worden  und  hat  daher  nur  sehr  geringe 
Ergebnisse  geliefert. 

Das  sehr  reich  entwickelte  Flussnetz  des 
Landes  hat  allerdings  ein  Eindringen  in  dasselbe 
erleichtert,  aber  die  Beobachtungen  sind  auf  den 
nächsten  Umkreis  des  Uferlandes  der  befahrenen 
Ströme  beschränkt  geblieben,  und  erst  die  neuer- 
dings unternommene  Expedition  des  Afrikaforschers 
Dr.  Zinttgraf  und  die  von  Reichswegen  veran- 
lasste Errichtung  einer  wissenschaftlichen  Station 
im  Binnenlande  des  Schutzgebietes  werden  vor- 
aussichtlich näheren  Aufschluss  über  die  geogra- 
phische Configuration  desselben,  sowie  über  die 
Aufnahmsfähigkeit,  die  dasselbe  in  cultureller  Be- 
ziehung bietet,  ertheilen.  Die  bisher  von  einzelnen 
Forschern  und  Reisenden  unternommenen  Re- 
cognoscirungen  erstreckten  sich  hau|)tsächlich  auf 
das    Stromgebiet    des  Wuri,    eines    der    wasser- 


reichsten Flüsse  jener  Gegend,  mit  zahlreichen 
Nebenarmen,  ferner  auf  den  Lungasi,  den  Donga, 
den  Mbiniga  und  Ntiko,  und  wurden  die  Fahrten 
stromaufwärts  bis  dahin,  wo  die  Schiffbarkeit  es  er- 
laubte, d.  h.  bis  zum  gebirgigen  Hinterland  aus- 
gedehnt. 

Die  Cultur  und  Anbauverhältnisse  reichen 
bei  den  hier  weiter  landeinwärts  wohnenden 
Stämmen  noch  kaum  über  die  ersten  Anfänge 
hinaus.  Die  Wurileute  treiben  den  Viehhandel  in 
grossem  Massstabe,  sie  sind  aber  nicht  so  gute 
Händler  wie  die  Obo,  die  mehr  Unternehmungs- 
geist haben  und  weiter  in  das  Innere  eindringen. 
Diese  Gegenden  liefern  auch  noch  gute  Ausbeute 
an  Elfenbein,  weil  es  dort  noch  viel  Elcpbanten 
gibt. 

Das  Land  am  Dibombe  ist  für  landwirth- 
schaftlichc  Unternehmungen  geeignet,  ausserdem 
gewährt  es  gute  lirträge  an  Kautschuk  und  Reis ; 
eine  seltsame  ICrscheinung  ist  die  völlige  Un- 
kenntniss,  weiche  die  Eingebornen  von  dem 
Werth  der  Kautschukliane  haben.  Einzelne  Ufer- 
strecken des  Stromes  sind  trefflich  bestellt  und 
mit  weit  ausgedehnten  Pflanzungen  bedeckt ;  andere 
bieten  den  zahlreich  dort  vorkommenden  Fluss- 
pferden gute  Weiden.  Der  Eindruck,  den  die 
Reisenden  von  diesen  Fahrten  mitbrachten,  ging 
dahin,  dass  in  denselben  wohl  landwirthschaftliche 
Unternehmungen   eingerichtet   werden    können. 

Was   den   Handel   in  Kamerun   betrifft,  so  ist 
dort  ein   nicht  unbeträchtlicher  Export  an  Palmöl, 
Palmkernen   und   Elfenbein,  doch  sind  auch  in  der 
Umgebung  Anbauversuche  mit  Cacao  und  Kaffee 
gemacht    worden.    Importirt  werden  Spirituosen, 
Baumwollstoffe,  Salz  und  Eisenwaaren.  Ein  grosser 
Uebelstand,   unter  dem   der  Handel   im   Kamerun- 
gebiet zu  leiden  hat,  ist  das  Monopol  des  Zivischen- 
handels,  das    die   Küstenstämme   an   sich   gerissen 
haben,  und  das  noch  nicht  zu  beseitigen  gewesen 
ist.    Dasselbe   ist  hauptsächlich  in  den  Händen  der 
am     Meere,     namentlich    an     der    Mündung    des 
Abo-     und    Wuriflusses    ansässigen    Dualla,     mit 
denen   die   Europäer  Handel   treiben.    Die    Dualla 
leben   ausschliesslich   von  den  Erträgen,  die  ihnen 
dieser  Verkehr  einbringt.  Sie  entnehmen  die  Waare 
(meist  Oelfrüchte)    von    den  mehr  stromaufwärts 
wohnenden  Wuri's,  die  selbst  ein  wenig  Ocl  her« 
stellen,  aber  den  weitaus  überwiegenden  Theil  alles 
in   den  Handel  gebrachten  Oeles  von  ihren  Hinter- 
männern, den  am  mittleren  Wuri  wohnenden   Budi- 
mann-Stämmen  einhandeln.  Selbst   diese  letzteren 
sind  noch  mehr  Händler  als  Producenten,  da  das 
meiste  Oel  von  noch  weiter  aufwärts  wohnenden, 
kaum  dem  Namen   nach  bekannten  Stämmen  her- 
rührt. Diese  verhandeln  die  Waare  zu  kaum  ein 
Viertel  des  Preises;   der  Gewinn,   den  die  Europäer 
haben  könnten,    würde    viel   grösser    sein,    wenn 
sie  direct   mit    den    Producenten    in    Verbindung 
träten,  was  aber  zu    den  grössten  Conflicten  mit 
den  Dualla's    führen    würde.    Ausserdem  würden 
dieselben    bei    der  genauen  Landeskcnntniss,  die 
sie  besitzen,  doch  im  Vortheil  sein,  ganz  abgesehen 
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davon,  dass  sie  die  Möglichkeit  hätten,  durch  ihre 
Erzählungen  und  Vorspiegelungen  einen  solchen 
Einfluss  auf  die  Binnenlandbevölkerung  zu  üben, 
dass  sie  dieselbe  ganz  vom  Verkehr  mit  Europäern 
abschreckten.  Dadurch  vertheuert  sich  der  Preis 
des  Kaufsobjectes  bedeutend,  ausserdem  treten 
noch  leicht  Stockungen  im  Geschäftsbetriebe  ein. 
Von  europäischen  Handelshäusern  sind  zwei  deut- 
sche und  sieben  englische,  meist  kleinere  Firmen 
vertreten.  Die  Deutschen  habtn  aber  mehr  als  die 
Hälfte  des  Aussenhandels   in  der  Hand. 

Deutsch  -  Südwesiafrika. 

Die  durch  die  Vereinbarungen  mit  England 
und  Portugal  geschaffene  deutsche'  Interessen- 
sphäre in  Südwestafrika  wird  im  Süden  vom 
Oranje,  im  Westen  von  der  Küste,  im  Norden 
vom  Kunene  begrenzt.  Nach  Osten  zu  reicht 
sie  nur  im  nördlichen  Theile  bis  weit  ins  Innere, 
nämlich  bis  in  die  unbekannten  Gebiete  südlich 
des  oberen  und  mittleren  Sambesi ;  im  Südosten 
hat  England  einen  Keil  hineingeschoben,  indem 
es  das  Betschuanaland  für  britisches  Schutzgebiet 
erklärte.  Die  Grenzen  desselben  im  Westen  und 
Norden  werden  durch  den  20"  ö.  L.  und  den 
22"  s.  Br.  gebildet.  Das  dem  deutschen  Einfluss 
überlassene  Gebiet  macht  einen  Theil  des  grossen 
südafrikanischen  Plateaus  aus,  dessen  tiefste  cen- 
trale Einsenkung  das  Becken  des  Ngamisees  in 
etwa  goo  m  Seehöhe  bildet,  während  die  Ränder 
im  Osten,  Süden  und  Westen  sich  zu  mehr  oder 
minder  bedeutenden  Randgebirgen  erheben,  die 
dann  in  Terrassen  zum  Meere  abfallen.  Das 
Innere  der  Hochfläche,  südlich  vom  Ngamisee, 
ist  von  der  Kalaharisteppe  eingenommen,  welche 
oft  als  Gegenstück  zur  Sahara  bezeichnet  wird, 
aber  doch  wesentlich  anders  geschaffen  ist,  denn 
nur  hie  und  da  finden  sich  Strecken ,  deren 
Boden  aus  losem  Sand  gebildet  wird  und  durch- 
aus unfruchtbar  ist.  Meist  wird  sie  von  niedrigem, 
gegen  die  Trockenheit  des  Klimas  widerstands- 
fähigem Buschwerk  bedeckt  und  während  der 
Regenzeit  schmückt  sie  sich  mit  einem  farben- 
reichen Pflanzenteppich.  Diese  Steppe  ist  ein 
Dorado  für  die  Jäger,  denn  hier  finden  sich 
noch  grosse  Heerden  der  afrikanischen  Säuge- 
thiere,  während  sie  sich  aus  den  Randgebieten 
vor  der  Annäherung  der  Menschen  zurückgezogen 
haben. 

Von  dem  grossen  Gebiete  der  deutschen 
Interessensphäre  steht  bis  jetzt  nur  der  Westen, 
das  unmittelbare  Hinterland  der  Küste,  und  die 
Burenrepublic  Upingtonia  unter  deutschem  Reichs- 
schutz. Hier  wohnen  als  Herren  des  Landes 
die  Owambo  im  Norden,  dann  die  Herero  bis 
etwa  zur  Walfischbai,  endlich  die  Namaqua- 
Hottentotten  im  Süden.  Ausserdem  leben  im 
Lande  verstreut  als  räuberische  Herumtreiber 
die  Bergdamara,  von  unsicherem  Ursprung.  Die 
ersten  beiden  Stämme^  die  Owambo  und  Herero, 
gehören  zu  der  grossen,  ganz  Mittelafrika  zwischen 
dem  Sudan   und   den  Wohnsitzen  der  Hottentotten 


im  Süden  bewohnenden  Völkerfamilie  der  Bantu- 
neger.  Gemeinsamkeit  physischer  Merkmale,  sowie 
Verwandtschaft  der  Sprachen,  besonders  der 
Gebrauch ,  die  Mehrheit  eines  Wortes  durch 
eine  Vorsilbe  zu  bezeichnen,  sind  den  verschiedenen 
Stämmen  dieser  Gruppe  zu  eigen,  dem  Zulukaffer 
wie  dem  Congoneger,  dem  Suaheli  wie  dem 
Herero.  Immerhin  sind  natürlich  auch  grosse 
Unterschiede  vorhanden,  und  so  hat  man  weitere 
Eintheilungen  vorgenommen.  Die  Boerenansiede- 
lung  Upingtonia  verdient  nähere  Erwähnung. 
Der  Hauptplatz  derselben  ist  die  Ansiedelung 
Grootfontaine  in  der  Landschaft  Otawa.  Bewohnt 
wird  das  kleine  Burenland  ausserdem  noch  von 
nomadisirenden  Bergdamara  und  Buschmännern, 
welche  gern  von  den  Viehheerden  der  Buren 
Nutzen  ziehen.  Das  an  perennirenden  Quellen 
reiche  Land  soll  sich  gut  zur  Viehzucht  eignen. 
Deutschland  hat  die  Schutzherrschaft  über  das 
Gemeinwesen  übernommen  und  damit  einen 
kräftigen  Schritt  vorwärts  gethan,  denn  die 
Buren  sind  als  ein  kerniger,  an  das  Klima  und 
die  Lebensbedingungen  jener  Gegenden  gewöhnter 
Menschenschlag  sehr  schätzbare  Colonisatoren. 
Hier  also  ist  ein  thatsächliches  Weitergreifen 
deutschen  Einflusses  in  das  Innere  vorhanden, 
dem  übrigens  durch  die  langjährige  Thätigkeit 
deutscher  Missionäre  in  jenen  Gebieten  wesent- 
lich vorgearbeitet   war. 

Heute  hat  man  es  glücklich  so  weit  gebracht, 
dass  an  17  Missionsstationen  im  Damara-  und 
Namaqualande  ungefähr  4300  Christen  sich  finden, 
die  Cultur  hat  ihren  Einzug  gehalten,  und  mit 
Stolz  können  die  deutschen  Missionäre  nun  auf 
der  Stätte  ihres  rastlosen  Schaffens  die  deutsche 
Fahne  wehen  sehen.  Doch  immer  noch  ist  kein 
völliger  Frieden  im  Lande,  und  wenn  das  Ge- 
wonnene nicht  verloren  oder  wenigstens  nicht 
geschmälert  werden  soll,  so  muss  die  Regierung 
ihre  Oberherrschaft  mit  kräftiger  Hand  geltend 
machen. 

Durch  die  Erklärung  der  deutschen  Schutz- 
herrschaft über  Upingtonia  ist  zweierlei  erreicht, 
einmal  ist  das  deutsche  Gebiet  sofort  auf  etwa 
400  Kilometer  nach  Innen  erweitert,  während  man 
sich,  namentlich  bei  dem  Abkommen  mit  England, 
nur  auf  die  Küste  beschränkt  hatte ;  dann  aber 
hat  man  sofort  einen  Stamm  kräftiger  Leute  im 
Lande  erhalten.  Denn  ohne  deutschen  Schutz 
würde  die  Handvoll  Buren  dort  wohl  nicht  haben 
bleiben  können.  Otawa  liegt  zwischen  Owambo  und 
Damaraland ;  selbstverständlich  fanden  dort,  nament- 
lich aber  im  Hereroland,  fortwährend  blutige 
Kämpfe  mit  den  benachbarten  Namaqua  statt. 
Zeitweise  geläng  es  wohl  den  zu  immer 
grösserem  Ansehen  gelangenden  Missionären,  einen 
F~rieden  zu  Stande  zu  bringen,  aber  nach  kurzer 
Zeit  erhob  sich  ein  Kampf  immer  wieder  von 
Neuem.  So  auch  neuerdings.  Vor  ungefähr  zwei 
Jahren,  um  die  Zeit  also,  da  die  ersten  Verträge 
von  deutscher  Seite  mit  einer  Reihe  von  Häupt- 
lingen  abgeschlossen  wurden,   machte  sich  wieder 
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inmal  ein  allgemeines  Ruhebedürfniss  geltend.  Die 
erero  sowohl  wiedieNaniaqua  wollten  ilenFriedfn, 
letzteie,  obgleich   sie   auf  ungünstige  Hedingungen 

Iefasst  sein  mussten.  Da  erhob  sich  Hendrik 
l^itbooi,  der  Sohn  des  Namar^uahäuijtlings  Moses 
l'itbooi  und,  wie  der  Name  des  Vaters  andeutet, 
emit.  Er  gab  vor,  durch  göttliche  Off'*nbarung 
cn  Auftrag  erhalten  zu  haben,  sein  Volk  an  <len 
j:,rbfeinclen  zu  rächen,  liine  grosse  Anzahl  der 
leicht  erregbaren  Namatjua  sammelte  sich  um  seine 
Fahnen,    und    so    konnte    er    mit  500  Mann  die 

|^_llererü  ■  angreifen.     Allein     drei    Mal    wurde    er 
^KurOckgeschlagen,  das  letzte  Mal  mit  so  grossen 
1  ^V^erlusten,   dass  er   beschloss,   die  Feindseligkeiten 
anders  zu  führen.   Er  zog  sich  in  die  Rerge  zurück 
und     macht    seitdem   nur  von   Zeit  zu   Zeit   Raub- 

I^_ZÜge,   um  die  Herero  zu   überfallen   und  ihnen  Vieh 
^■wegzutreiben.   Und  diese  ewigen  Räubereien  und 
Kämpfe,    die    nachgerade  zu  einer  ewigen  Plage 
geworden   sind,   finden   in   deutschem  Schutzgebiet 
und   unter  den   Augen  des  deutschen  Reichscom- 
^^missärs  statt. 

^^■^  Aber  nicht  nur  dem  Ansehen  des  deutschen 
^Bieiches  droht  Schädigung,  auch  die  schonen  Er- 
^Bolge  der  langjährigen  Culturarbeit  deutscher 
^wlissionäre  und  die  hoffnungsvollen  Pläne  der 
beiden  deutschen  Gesellschaften,   welche  sich  jene 

Biegenden   als   Arbeitsfeld   ausersehen   haben,    der 
eutschen   Colonialgesellschaft    für  Südwestafrika, 
nd    der  Deutsch-Westafrikanischen    Com[)agnie, 
■erden  gefährdet,   wenn   die   deutsche  Schutzherr- 
schaft nicht  wirklich  das  ist,   was   ihr  Name  besagt. 
Diese  Verhältnisse  haben  zu  dem  Plan  geführr, 
ine    kleine    bewaffnete   Macht    aus  Eingeborenen 
unter    einigen    deutschen     Officieren    und    Unter- 

Iofficieren  zu  bilden,  die  eine  kleine  Polizeitruppe 
bildeten, 
l  Ein  ähnlicher  Gedanke  lag  dem  Vorschlage 
»u  Grunde,  die  befreundeten  Stämme  aus  Reichs- 
mitteln zu  bewaffnen.  Letzteres  ist,  wie  die 
„Deutsche  Colonial-Zeitung"  meldet,  inzwischen 
geschehen.  Es  sind  500  Gewehre  und  Munition 
gesandt  worden,  mit  denen  man  voraussichtlich 
die  anstelligen  Hereros  einüben  und  die  Hotten- 
totten ohne  grosse  Schwierigkeiten  strafen  und 
zurücktreiben  können  wird.  Wie  nöthig  es  ist, 
dass  mit  Strenge  gegen  die  verwegenen  Räuber 
vorgegangen  wird,  beweisen  die  Unheilsbotschaften, 
die   von   immer  neuen  Raubzügen   melden. 

Der  unter  dem  Namen  Lüderitz-Land  be- 
kannte deutsche  Territorialbesitz  ist  inzwischen 
von  der  deutschen  Colonisations-Gesellschaft  für 
Südwestafrika  erworben  worden,  welche  den- 
selben, namentlich  auf  seinen  Mineraireichthum 
hin,  auszubeuten  unternommen  hat.  Die  ersten 
l'>gebnisse  der  angestellten  geologischen  Unter- 
suchungen und  Forschungen  waren  nicht  viel- 
versprechend. Man  fand  wohl,  dass  Kupfer  an 
einzelnen  Stellen  vorhanden  sei,  aber  dass  es 
wegen  der  grossen  Unkosten  und  der  ge- 
sunkenen Kupferpreise  nicht  lohnend  zum  Be- 
H'ieb   sei. 


Von  anderen  Metallen  hatte  sich  nichts  ent- 
decken lassen.  Die  wirthschaftliche  Lage  der 
("olonie  war  im  höchsten  Grade  ungünstig  und 
drohte,  ein  nie  abzustellendes  Deficit  zu  ergeben, 
zumal  bei  den  Verwüstungen,  die  der  ewige 
Krieg  im  Gefolge  hatte.  Diese  trüben  Aussichten 
sind  plötzlich  durch  die  vor  einigen  Monaten  in 
dem  Schutzgebiet  aufgefundenen  Goldadern  auf- 
gehellt worden.  Der  bisherige  bedeutendste  Fund- 
ort ist  auf  einer  Insel  in  dem  Iwachaub-Flusse 
zwischen  Walfischbai  und  Otjimchaub,  dem  Sitz 
des  deutschen  Reichscommissärs,  etwa  70  Meilen 
nordöstlich  der  Walfischbai.  Aber  auch  an  anderen 
Stellen  sollen  untrügliche  Anzeichen  von  edlen 
Metallen  ausfindig  gemacht  worden  sein.  Einge- 
bettet sind  die  Goldadern  in  Quarzriffc,  die  im 
Auftrage  der  südwestafrikanischen  Colonie  von 
australischen  Diggern  auf  das  Sorgfältigste  be- 
arbeitet werden. 

Die  Goldlager  befinden  sich  in  öden,  men- 
schenleeren Bezirken,  in  denen  es  an  Wasser  und 
Holz  gebricht,  Schwierigkeiten,  die  heutzutage 
vom  Handel  und  von  der  Technik  leicht  über- 
wunden werden.  Ueber  die  Beschaffenheit  der 
Funde  lauten  die  vorliegenden  Berichte  ziemlich 
aussichtsvoll,  und  es  wird  behauptet,  dass  diese 
l-'unde  an  Reichhaltigkeit  die  californischen  und 
australischen  in  ihren  letzten  Zeiten  entschieden 
überträfen.  Unzweifelhaft  ist  die  .'Vuffindung  dieser 
Mineralschätze  von  weitreichender  Bedeutung.  Sie 
wird  dem  Lande  ein  anderes  Ansehen  geben,  die 
Herstellung  von  besser  geordneten  Zuständen  er- 
leichtern und  damit  Ruhe  und  Ordnung  in  das 
Land  bringen. 

Auch  für  das  Mutterland  eröffnen  die  Gold- 
funde Aussicht  auf  reiche  wirthschaftliche  Erträge. 
Im  Gefolge  derselben  und  im  Anschluss  an  die  neu 
zu  schaffenden  \'erbindungsmittel  wird  nunmehr 
auch  der  bergmännische  .^bbau  der  Kupferlager 
in  grösserem  Style  unternommen  werden,  und  das 
Hereroland  wird,  als  Bergbaucolonic,  ein  werth- 
voller  überseeischer  Besitz  für  Deutschland  werden. 

Innerhalb  des  südwestafrikanischen  Schutz- 
gebietes hat  noch  ein  anderes  kaufmännisches 
Unternehmen,  die  Dtulschiveslafrikanischt  Cont- 
pagnie,  die  ersten  Schritte  zur  .Anknüpfung  wirth- 
schaftlicher  Beziehungen  zu  dem  Lande  gcthan. 
Es  liegt  in  dem  Plan  derselben,  Handelsstationen 
im  Binnenlande  zu  begründen  und  von  Walfisch- 
bai aus  Karawanenzüge  in  das  Innere  zu  ent- 
senden. Eine  Expedition  dieser  Deutschwestafri- 
kanischen Compagnie  hat  sich  im  Laufe  des  letzten 
Sommers  nach  Ovamboland  begeben,  dessen 
freundlich  gesinnte  Bewohner  im  Allgemcinrn  dem 
Verkehr  mit  Europäern  geneigt  sind. 

Ueber  den  lufolg,  den  dieselbe  gehabt,  ist 
noch  nichts  Näheres  bekannt  geworden.  Zwei 
andere  Expeditionen  sollten  der  ersten  folgen, 
die  eine,  um  den  deutschen  Handel  mit  jenen  iJin- 
dern  zu  organisiren,  die  andere,  um  im  Sandwich- 
hafen    eine    Iv.xportschlächtcrci,    Conscrvcnfabrik 
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und  Pökelanstalt  einzurichten,  unter  Benützung  der 
gut  genährten  Vieliheerden,  die  das  an  Weiden  reiche 
Küstenland  an  einzelnen  Stellen  bietet z. 


SUMATRA  IM  JAHRE  1886. 

Die  Insel  Sumatra  steht  —  wenigstens  dem 
Namen  nach  —  unter  niederländischer  Herr- 
schaft, obwohl  ganze  Länderstrecken  existiren, 
in  welchen  die  Gewalt  der  Holländer  noch  nicht 
anerkannt  ist  oder  wo  noch  kein  Versuch  zur 
Geltendmachung  derselben  unternommen  wurde. 
Insbesondere  gilt  dies  vom  Inneren  Atjehs 
(Atchin),  von  den  Ländern  der  Alas,  Gayus  und 
von  den  verschiedenen  Battak-Stämmen. 

Die  Insel  theilt  sich  in  eine  Anzahl  von 
Districten,  Provinzen  oder  Königreichen,  deren 
einige  unter  der  unmittelbaren  Herrschaft  Hollands 
stehen,  während  andere  noch  immer  von  einge- 
borenen Herrschern  regiert  werden,  denen  euro- 
päische Rathgeber  zur  Seite   stehen. 

Den  neuesten  officiellen  Mittheilungen  sind 
folgende  Daten   entnommen: 

Der  Flächeninhalt  beträgt  8567'6  geographi- 
sche Quadratmeilen,  wobei  die  Residentschaft 
Riouw,  Banka  und  Billiton  inbegriffen  sind.  Die- 
selben werden  —  obwohl  sie  geographisch 
Dependenzen  Sumatras  sind  —  in  officiellen 
Berichten  als  selbstständige  Theile  betrachtet 
und  behandelt.  Die  Einwohner  vertheilen  sich 
wie   folgt : 

Europäer 3-847 

Eingeborene 2,792.561 

Chinesen 105.823 

Araber 2.600 

Andere   Asiaten 5- 196 

Diese  Ziffern  beruhen  natürlich  zum  Theil  auf 
Schätzungen,  da  nur  die  Europäer  mit  Sicherheit 
gezählt  werden   konnten. 

Die  politischen   Unterabtheilungen  sind : 

I.  Weslküste  w«  A/OTa/Aa,  2200  geographische 
Quadratmeilen,  unter  directer  holländischer  Herr- 
schaft; an  der  Spitze  steht  ein  Gouverneur 
mit  dem  Sitze   in  Padang. 

Diesem  Gouvernement  sind  folgende  Districte 
unterstellt: 

a)  Padang'sches      Unterland      (Benedenlanden), 

Hauptort  Padang ; 
b')  Padang'sches  Oberland  (Bovelanden),  Haupt- 
ort Fort  de  Kock ; 
c)  Tapanuli    (Tapian    Na    Uli),     Hauptort    Pa- 

dang-Sidempuan. 

Der  Gouverneur  'der  Westküste  untersteht 
dem  General-Gouverneur  in  Batavia.  Die  West- 
küste ist  eine  reiche  und  dichtbevölkerte  Provinz. 
Da  sie  jedoch  sehr  gebirgig  ist  und  keine  schiff- 
baren I^^lüsse  besitzt,  so  ist  die  Erschliessung  der 
mannigfachen  Hilfsquellen  der  Provinz  durch  die 
schwierigen  Communicationen  äusserst  langwierig. 
Ausgedehnte  Kohlengruben  (mit  einer  Kohle,  die 
der     besten     englischen     gleichkommt)     sind      im 


Jahre  1870  entdeckt,  aber  noch  nicht  ausge- 
beutet worden,  da  die  Frage  der  Erbauung  einer 
an  die  Küste  führenden  Bahn  noch  nicht  gelöst 
ist.  Die  Kohlenfelder  werden  auf  einen  Inhalt 
von  200  Millionen  Tonnen  geschätzt,  wovon  die 
Hälfte   in  offenen  Stollen  abgebaut  werden  könnte. 

2.  Die  Residentschaft  Benkoelen  ,  455  geo- 
graphische Quadratmeilen,  unter  directer  hollän- 
discher Herrschaft.      Hauptort    Benkoelen. 

3.  Die  Residentschaft  der  „LampongDislricie^ , 
47.569  Quadratmeilen,  unter  directer  holländischer 
Herrschaft.   Hauptort  Telok  Betong. 

4.  Die  Residentschaft  Palembang,  unter  direc- 
ter holländischer  Herrschaft,  2558  Quadratmeilen. 
Hauptort  Palembang. 

Der  Resident  von  Palembang  überwacht 
auch  gleichzeitig  das  Sultanat  Djambi,  welches 
noch  immer  unter  einem  Sultan  mit  einem  politi- 
schen  .'Agenten   steht. 

Die  Holländer  besitzen  nur  den  Hafen  Muara 
Kompeh,  wo  sie  eine  kleine  Garnison  halten  und 
Ein-   und   Ausfuhrzölle  erheben. 

Der  jetzige  Sultan,  vom  holländischen  Gouver- 
nement ernannt,  ist  aus  diesem  Grunde  kein 
Liebling  seines  Volkes,  welches  noch  immer  zu 
dem  entthronten  Herrscher  hält,  der  tief  im 
Innern  des  Landes  residirt.  Das  Volk  von 
Djambi  ist  ausserordentlich  fanatisch,  und  zweifel- 
los werden  in  diesem  Theile  Sumatras  Unruhen 
ausbrechen. 

5.  Die  Residentschaft  der  „Ostküste"',  circa 
768  Quadratmeilen.     Hauptort  Bengkalis. 

Diese  Residentschaft  besteht  aus  einer  An- 
zahl von  Native  -  Staaten  unter  eingeborenen 
Chefs.  Die  holländische  Regierung  erhebt  An- 
spruch auf  directe  Herrschaft  auf  der  Insel  Beng- 
kalis und  in  Labocan  Batu,  einem  District  am 
Paneiflusse. 

Auf  Grund  von  Verträgen  mit  den  vorge- 
nannten Native-Staaten  erhebt  die  holländische 
Regierung  nunmehr  Aus-  und  Einfuhrzölle,  hat 
die  Gerichtsgewalt  über  Europäer  und  Chinesen, 
controlirt  die  Grundabtretungen  zwischen  den 
betreffenden  Staaten  und  Europäern  u.  s.  w. 

Die  Regierung  leugnet  die  Absicht,  irgend 
einen  dieser  Staaten  annectiren  oder  unter  ihre 
directe  Oberherrschaft  bringen  zu  wollen,  und 
es  ist  kaum  einige  Monate  her,  dass  in  Asahan 
die  Wiedereinsetiung  eines  eingeborenen  Fürsten 
stattfand. 

6.  Atjeh  und  Dependenz,  928  Quadratmeilen; 
der  nördliche  Theil  der  Insel,  grenzt  an  der 
Westküste  an  Singkei,  an  der  Ostküste  an  Tam- 
iang.  Der  Gouverneur  von  Atjeh  residirt  in 
Kota  Radja. 

Das  Innere  Atjehs  ist  gänzlich  unbekannt; 
die  holländischen  Truppen  sind  seit  April  1885 
an  der  nördlichen  Küste  des  eigentlichen  Atjeh 
concentrirt,  wo  sie  sich  auf  eine  Linie  von  Be- 
festigungen stützen.  Auch  Edi,  einer  der  Native- 
Staaten    der    Ostküste    von    Atjeh,    besitzt    eine 
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iarnison,     diese     liegt    aber  ausserhalb    der    Be- 
festigungslinie. 

7.  Die  Kesidentschaft  von  Riouw  mit  Üepcn- 
lenzen,  circa  825  Quadratmeilen.  Hauptort 
randjong  Pinang. 

8.  Die  Kesidentschaft  der  Insel  Banka  mit 
äen  Leper-Inseln,  circa  237  Quadratmeileu.  Haupt- 
}rt  Muntok. 

9.  Die  Unterresidentscliaft  der  Insel  Billilon 
it  den  zugehörigen    154  Inseln.  Hauptort  Tand- 

ong   I'andan. 

Riouw  und  Uependenzen,  sowie  Manka  und 
Rillitun     stehen      unter      directer      holländischer 

■Herrschaft. 
!  In  den  letzten  Jahren  ist  viel  für  die  Hebung 
der  reichen  Ressourcen  Sumatras  geschehen, 
doch  bleibt  noch  immer  ein  weites  Feld  für 
europäisches  Capital  und  Unternehmungsgeist. 
(Journal  0/  the  Straits   Brauch  of  Ihe  Royal  Asiatic 
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altindische   Geist   in   Aufsätzen    und   Skizzen. 

IVon  Micliacl  Uaberlaiidt.  Leipzig,  Verlng  von  A.  (i. 
Liebeskind  1887. 
I  Auf  Grundlage  umfassender  Studien  gibt 
pr.  M.  Haberlandt  in  diesen  Skizzen  ein  zu- 
treffendes anschauliches  Bild  von  indischen  Wesen 
(und  Unwesen).  Ueber  dem  vielen  Schönen,  das 
uns  die  Kniwicklung  Indiens  aufweist  und  das 
I^HRins  mit  gerechter  Bewunderung  erfüllt,  vergisst 
^^Hund  vertuscht  er  die  verhängnissvollen  schwachen 
^HSeiten  desselben  nicht,  einerseits  die  trockene, 
meist  zwecklose  Scheniatisirungssucht,  anderer- 
seits das  uns  in  lii staunen  versetzende  Sich-hinein- 
[)hantasiren  in  das  Unwirkliche  und  Unmögliche. 
Während  ersteres  vor  unseren  Augen  keine  Gnade 
finden  kann  und  wir  uns  davon  unbedingt  ab- 
gestossen  fühlen,  ist  die  Leistungsfähigkeit  der 
dichterischen  Ader  bei  dem  Inder  doch  so  gross, 
dass  wir  uns  mehr  als  einmal  in  das  zweite  mit 
liineingerissen  fühlen.  Freilich  sind  uns  die  indi- 
schen Dichtungen  nicht  so  von  Jugend  an  ver- 
traut in  allen  ihren  Erscheinungsformen,  wie  etwa 
die  an  Abfonderlichkeiten  gleichfalls  keineswegs 
armen  Werke  der  classischen  Literatur  uns  früh- 
zeitig im  Original  in  Werken  der  bildenden  Künste 
und  früher  noch  in  den  abgeleiteten  Formen  unserer 
modernen  Literatur  vorgeführt  werden.  Wir  treten 
an  sie  heran  mit  bereits  mehr  oder  weniger  festen 
Anschauungen,  zu  deren  Formung  eine  gewisse 
Summe  von  Arbeit  nöthig  war,  und  müssen  nun 
eigentlich  den  lirscheinungen  des  Orients  im 
Allgemeinen  ,  sowie  ganz  besonders  den  von 
äusseren  nivellircnden  liinflüssen,  wenn  nicht  ganz, 
doch  weitaus  in  grüsstem  Masse  unberührt  ge- 
bliebenen Indiens  gegenüber  von  vorne  anfangen 
erst  zu  recipiren   und  dann  uns  selber    über    das 


Kecipirte  Rechenschaft  zu  geben  —  eine  Arbeit,  dir, 
wie  zugestanden  werden  muss,  durch  die  völlig 
eigenartige  Beschaffenheit  der  indischen  Literatur 
uns  recht  schwer  gemacht  wird,  deren  Schwierig- 
keit, das  darf  man  nicht  übersehen,  sich  erst 
dann  recht  fühlbar  macht,  wenn  der  über  manches 
Befremden  hinweghelfende  Reiz  der  Neuheit  ver- 
flogen ist  und  der  Flitter  aufgehört  hat,  uns  Gold 
vorzutäuschen.  Aber  Eines  ist  sicher:  die  indischen 
Litcraturwerke  erscheinen  uns  nicht  gleichwcrthig  ; 
und  wenn  unser  Urtheil  über  ihren  relativen  Werth 
sich  mit  dem  des  Inder  selber  im  Wesentlichen 
deckt,  so  kann  auch  unser  „Schönes"  von  dem 
der  Inder  nicht  absolut  und  toto  coelo  verschieden 
sein,  wenn  auch  beide  Theile  darüber  sich  in 
nicht  ganz  gleicher  Art  Rechenschaft  geben. 

Erleichtert  wird  uns  das  Verständniss  mit 
dem  Inder  durch  dessen  praktische  Mural,  deren 
Anforderungen  sich  mit  unserem  sittlichen  Ideal 
vollkommen  decken.  Uass  man  nicht  Böses  thun 
dürfe,  weil  ein  Anderer  Böses  uns  angethan  hat 
(unnachahmlich  ausgediückt:  na  päpe /ra/Zpäpah 
syät  sädhur  eva  sadä  bhavet),  dass  man  den  Feind 
lieben  müsse  (dayä,  christliche  Nächstenliebe),  das 
ist  das  vSymbolon  unserer  Freundschaft  unseres 
Bhrätram  mit  Indien,  Sätze,  die  in  ihrer  theoreti- 
schen Unanfechtbarkeit  dort  von  altersher  aner- 
kannt waren.  Die  Ernsthaftigkeit  dieser  Ucber- 
zeugung  spiegelt  sich  in  der  ausgesprochenen, 
überall  zu  Tage  tretenden  Tendenz,  alle  Fragen 
vom  höchsten  theoretischen  Standpunkte  aus  zu 
erörtern,  weshalb  denn  auch  des  Verfassers  Be- 
merkung, Seite  171,  dass  die  indische  Cultur  auf 
einem  ganz  anderen,  ungleich  höheren  Niveau  steht 
als  das  gesammte  europäische  Alterthum,  daher 
überhaupt  nicht  mit  diesem  auf  eine  Linie  ge- 
bracht werilen  darf,  ihre  vollständige  Berechtigung 
hat.  Ja,  wir  stehen  nicht  an,  diese  Bemerkung  des 
Verfassers  für  eine  verdienstliche  That  zu  er- 
klären. 

Die  indische  Literatur  ist  in  grösserem  Um- 
fange als  vielleicht  irgend  eine  andere  der  uner- 
müdete  Anwalt  der  höchsten  idealen  Forderungen. 
Dass  das  indische  Leben,  die  indischen  An- 
schauungen daneben  an  Gegensätzen  reich  waren, 
ist  nicht  zu  läugnen,  al)er  man  muss  zugestehen, 
bei  den  Discussionen  über  die  höchsten  Fragen 
wird  das  punctum  saliens  nie  verkannt.  Und  bei 
allem  Gegensatze  gegen  die  Griechen  finden  sich 
beide  zusammen  in  dem  Gebote  des  TÖt  sa'jto'i 
zfjätts'.v  (jAT,  jroX'j::(>a7jiovsIv),  indem  die  Kaste  dem 
(oft  unberechtigten)  Ehrgeize  des  Einzelnen  heil- 
same Schranken  setzte,  die  auch  von  dem  frciesten 
Volke   des   Alterthums  gebilligt   worden   sind. 

Es  ist  übet  flüssig,  auf  Einzelnes  in  vor- 
liegendem Buche  hinzuweisen  ;  wir  sind  überzeugt, 
wer  einen  Abschnitt  desselben  gelesen  hat,  wird 
keinen  ungeicsen  lassen.  Glücklich  in  der  .Aus- 
wahl des  Stoffes,  wie  in  der  Behandlung  des- 
selben, bietet  der  Verfasser  nicht  nur  reizende, 
sondern    auch    wahrhafte    und    belehrende    Bilder 
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einer   uns  fremden,    schwer    verständlichen   Welt, 
deren   eingehende  Betrachtung  nicht  ohne  grossen 
Nutzen   für   die   Beurtheilung   unserer    eigenen    ist. 
Prag.  A.   Ludwig. 


MISCELLEN. 
Das  Austreten   des  Gelben   Flusses.   Uie 

Nachrichten  über  die  Ueberschwemmung  der 
chinesischen  Provinz  Honan,  welche  das  Aus- 
treten des  Gelben  Flusses  im  Gefolge  hatte, 
geben  ein  Bild  der  ganzen  Grösse  des  Unglückes, 
von  der  das  Land  heimgesucht  wurde.  Die  Mis- 
sionsberichte sprechen  von  einer  totenden  Fluth, 
die  .»-ich  auf  eine  Fläche  von  450  m  Länge  und 
150  m  Breite  erstreckt  und  in  den  Disiricten 
Ching-mou  und  Ch'en  Chou  über  3000  Dörfer 
hinweggefegt  hat.  Das  alte  Flussbett  ist  auf  dieser 
Strecke  trocken,  während  der  Strom  eine  Richtung 
nahm,  die  er  Ueberlieferungen  nach  in  alten 
Zeiten  hatte.  Millionen  Menschen  sind  obdachlos 
geworden  und  dem  Hungertode  preisgegeben. 
Die  Kosten  der  dringendsten  Uferbauten  werden 
auf  7  Millionen  Taels  (21  Millionen  Gulden)  ver- 
anschlagt und  hat  die  Regierung  bereits  2  Mil- 
lionen Taels  zu  diesem  Zweck  nach  Honan  ab- 
gesandt. Nach  chinesischer  Sitte  klagen  sich  die 
Spitzen  der  Behörden  in  der  heimgesuchten  Provinz 
grosser  Pflichtvergessenheit  an  und  bitten  um 
strenge   Bestrafung. 

Die  europäische  Kost  in  Japan,   in  einem 

interessanten  Aufsatze  über  die  Ernährungsweise 
der  Japaner  von  Dr.  O.  Kellner  und  Mori,  welcher 
in  den  Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  zum  .Abdrucke 
gelangte,  wird  über  die  Europäisirung  der  Japaner 
auf  dem  Gebiete  der  Ernährung  Nachstehendes 
berichtet:  „Die  gemischte  neuere  Kost,  in 
welcher  Fleisch  und  Milch  flguriren ,  hat  zur 
Zeit  im  Volke  noch  wenig  Verbreitung  gefunden,  da 
sie  zu  theuer  ist;  sie  wird  in  Nachahmung  der  euro- 
päischen Sitten  und  Gewohnheiten  zumeist  nur  von 
Beamten  und  gut  situirten  Kaufleuten  genossen  und 
spielt  in  der  Verpflegung  der  Convicte  in  den  hö- 
heren Lehranstalten  manchmal  eine  Rolle.  Von  der 
mittleren  Nahrung  in  Europa  unterscheidet  sie  sich 
hauptsächlich  dadurch,  dass  Brod,  Kartoffeln,  Mehl- 
suppen etc.  durch  in  Wasser  gekochten  Reis  ersetzt 
werden  und  dass  das  Fleisch  mit  den  Gemüsen  und 
Wurzelgewächsen  klein  zerschnitten  gewöhnlich  mit 
verdünnter  Bohnensauce  (Skoyn)  und  einer  Spur 
Zucker  zusammengekocht  und  mit  einer  Brühe  ser- 
virt  wird.  Die  öffentlichen  Speisehäuser,  in  welchen 
in  rein  europäischem  Styl  gekocht  wird  ,  dürften 
zur  Zeit  in  Japan  —  die  kleinen,  den  Fremden  ge- 
öffneten Bezirke  abgerechnet  —  kaum  die  Zahl 
einiger  Dutzend  erreichen  und  spielen  in  der  Er- 
nährung des  Volkes  gar  keine  Rolle.  Im  Allgemeinen 
hat  diese  Kost  eine  definitive  Form  noch  nicht  an- 
genommen." 


Die  Chinesen  in  Australien.  Die  anti-chinesi- 
sche Bewegung  in  Australien,  die  schon  seit  län- 
gerer Zeit  begonnen   hat,    greifbare  Formen    an-  \ 
zunehmen,    scheint    nach    Meldungen    des  London  \ 
and  China  Telegraph  abermals  in  ein  neues  Stadium  ' 
der  Entwicklung  getreten  zu  sein.   Bis  zu  welchen  i 
Abnormitäten  sich   die  Agitation  versteigt,   zeigen  j 
die   neuesten  Forderungen,     welche    der    „Trades  \ 
and   Labour   Council"    in  Sydney    aufgestellt   und 
durch   eine  Deputation    bei    dem    Premierminister  \ 
vorgebracht  hat.  Die  Deputation  verlangte  unter  / 
Anderem    die   Erhöhung    der    bestehenden   Kopf- 
steuer   auf   100   Pfd.   St.     und    eine    weitere    neue  \ 
Steuer  von  jährlich    10  Pfd.  St.   für  jeden   in   der 
Colonie   ansässigen  Chinesen.   Am   absurdesten   ist  | 
wohl     die    Forderung,     dass    alle     Fabrikanten, 
welche  Chinesen  beschäftigen,  verpflichtet  werden 
mögen,   ihre  Erzeugisse  mit  einer  leicht   erkennt-  i 
liehen   Marke    zu    versehen,     und     dass    Zuwider-  i 
handelnde     der     C/Onfiscation     der     Waaren     und  i 
einem    hundertpercentigen   Strafgelde    unterliegen  ] 
sollen.     Zwischen     einer    solchen   Massregel     und 
dem  Boycotting-System    besteht  wohl    kaum  mehr  ■ 
ein   wesentlicher   Unterschied.  1 

Der  „Great  Eastern",  das  grösste  Schiff,  das  jemals  \ 

gebaut    worden,    ein    lebendes    Monument    der  Geschick-  ' 
lichkeit  und   Unternehmungskraft  des  englischen  Volkes, 

soll  endlich  demolirt  und  als  altes  Eisen  verkauft  werden.  1 

Kaum  wollen  wir  daran  glauben,  und  so  lange  die  Zer-  | 

legung  des   Riesen  nicht  wirklich  begonnen  hat,  werden  | 

wir  noch  der  Hoffnung  Raum    gönnen,    dass    der  „Great  | 

Eastern"  einer  anderweitigen  Bestimmung  zugeführt  wird.  j 

Das  Schiff  wurde   im  Jahre  1858  zu  Millwall   von  , 

Brunei    dem   Jüngern   entworfen,   von   Scott   Russell  er-  ' 

baut    und    nach    beträchtlichen    Verzögerungen   seitwärts  \ 

in  die  Themse  vom   Stapel  gelassen,  worauf  es  sofort  in  ] 

den  Passagierdienst  zwischen  Queenstown  und  New-York  ' 
gestellt  wurde. 

Der  „Great  Eastern"   war  auch  bei  der  Legung  des  . 

ersten  atlantischen  Kabels  thätig,  allein  nach  mancherlei  I 

Zwischenfällen    fand    man,     dass    das    Riesenschiff    stets  i 

mehr    Betriebskosten    verursachte    als    es    eintrug.     Seine  ' 

ursprüngliche     Bestimmung     als    Transportdaropfer    (mit  \ 

einem    Fassungsraum    für    20.000    Mann)     kam    nie     zur  : 

Geltung.  Während  des  Bürgerkrieges  in  den  Vereinigten  \ 

Staaten    machte   Präsident    Lincoln    ein    Anbot   auf   den  . 
Dampfer,    das  sich  jedoch  zerschlug.  Das  Schiff  liegt  nun 
in    Clyde,   wo    die    Abtakelung   beginnen    soll,    wenn    es 
verkauft    wird.     Kommt     die     Demolirung    wirklich     '"^li 

Stande,   so  wird  in  den  Annalen  des   neunzehnten   Jahr-  i 

hunderts  kein  grösseres    Phänomen  verzeichnet    sein,    als  , 
Erbauung  und  Zerstörung  dieses  Leviathans.    fNach  t^enSj 

Timher  Trades  Journal.)              ^^-— ^  ^  '^^  ^ ..      ----       °  "^ 
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CHINA  UND  SEIN  FORTSCHRITT. 

Von  Friedrich  von  liellwald. 
II. 

s  liegt  fast  stets  irgend  eine  Vorein- 
genommenheit in  den  Urtheilen,  welche 
die  Europäer  über  die  Chinesen  fällen. 
Und  das  ist  leicht  erklärlich.  Einer 
iinst'rer  Radikalen  z.  B.  kann  eine  der  abso- 
lutesten Alleinherrschaft  ergebene  Nation  kaum 
in  hoher  Achtung  halten.  Unsere  Liebhaber 
[on  Umwälzungen  und  Neuerungen  em[)finden 
ine  unüberwindliche  Abneigung  gegen  ein  Volk, 
:elches  ungeachtet  aller  Bürgerkriege  und  des 
oppelten  Einfalles  der  Mongolen  und  der  Mand- 
schu,  immer  das  nämliche  geblieben  ist,  seine 
liroberer  unter  seine  eigenen  Ueberlieferungen 
und  Sitten  gebeugt  hat  und  die  wechselliebenden 
Nationen  durch  seine  scheinbare  Unbeweglichkeit 
zu  verhöhnen  scheint.  Unsere  Positivisten  dagegen 
verhalten  sich  sehr  wohlwollend  einer  Race  gegen- 
über, welche  als  Feindin  der  Chimären,  der 
eitlen  Speculationen  sich  zeigt  und  zu  glauben 
geneigt  ist,  dass  die  Metaphysik  zum  Glücke  um 
vieles  weniger  nothwendig  sei,  als  der  Reis.  Und 
IS  ist  nicht  erst  von  heute  her,  dass  China  den 
Stoff  zu  den  leidenschaftlichsten  Erörterungen 
bietet,  dass  man  es  abwechselnd  erhebt  oder 
herabzieht.  Die  Jesuiten,  welche  dort  wahrhaft 
t;ute  Aiilnahme  fanden  und  für  deren  verdienst- 
Hfeolles  Wirken  General  Tschengki-Tong  nur  Worte 
^Her  Anerkennung  hat,  scheuten  sich  nicht  zu  ver- 
^Hchcrn,  „dass  dieses  Volk  zwei  Jahrtausende  lang 
die  Kenntniss  des  wahren  Gottes  bewahrt  habe, 
dass  es  dem  Schöpfer  in  dem  ältesten  Tempel 
der  Welt  geo|)fert  und  die  reinsten  Lehren  der 
Moral  geübt  habe,  während  Europa  im  Irrthume 
und  der  Verderbtheit  versunken  sei."  Von  ihrem 
höchsten  W^esen  haben  die  Chinesen  sich  kein 
Bild  gemacht,  aber  ihr  Weiser  Kon-fu-tse  lehrte 
sie,  die  Götter  heilig  zu  halten.  Die  Dominikaner 
und  Franziskaner  unterwarfen  dagegen  die  chine- 
sischen  Sitten   der  römischen   Inquisition   und   be- 
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haupteten,  dass  die  chinesischen  Schriftgclehrtcn 
zugleich  Götzendiener  und  Gottesleugner  seien. 
Umgekehrt  hegten  die  abendländischen  Philo- 
sophen des  achtzehnten  Jj^hrhunderts  einen  leb- 
haften Enthusiasmus  für  eine  Gesellschaft,  welcher 
Glaubenskriege  von  jeher  unbekannt  waren.  Sic 
betrachteten  sie  als  die  Wiege  und  Heimat  des 
Deismus ,  welcher  sie  mit  seinen  kostbarsten 
Segnungen  begnadet  habe.  Werden  wir  nun  an- 
nehmen, dass  die  Chinesen  —  Deisten,  Götzen- 
diener und  Gottesleugner  zugleich  —  je  nach- 
dem also  die  ungläubigsten  und  die  abergläubi- 
schesten aller  Menschen  seien,  dass  einer  dieser 
Vorwürfe  den  andern  nicht  aufhebe  und  dass  sie 
den  Widerspruch  zulassen,  wie  es  mitunter  bei 
uns   geschieht? 

Es  schien  mir  unerlässlich,  auf  diese  wider- 
streitenden Urtheile  hinzuweisen,  denn  sie  bleiben 
nicht  ohne  Einfluss  auf  unsere  Auffassung  vom 
„Fortschritte"  in  China,  über  welchen  nunmehr 
so  zahlreiche  Nachrichten  zu  uns  dringen.  Um 
das  Verhalten  des  chinesischen  Volkes  in  dieser 
Frage  zu  verstehen,  ist  es  aber  nöthig,  die  Grund- 
pfeiler seiner  Gesittung  noch  genauer  in's  Auge  zu 
fassen.  Da  machen  wir  denn  gar  bald  die  über- 
raschende Entdeckung,  dass  die  Chinesen  zu  ihrer 
so  hohen  Culturstufe  emporgestiegen  sind,  ob- 
gleich sie  dabei  den  religiösen  und  socialen  Ideen 
der  Urvölker  treu  blieben.  Die  patriarchalische 
Lebensordnung  zeigt  sich  uns  bekanntlich  im  An- 
beginne der  Gesellschaften  als  Eigenthum  von 
Wanderhorden,  von  Hirtenvölkern,  die  unter  dem 
Zelte  lebten  und  nur  grosse  Familien  waren.  Die 
Götter ,  die  sie  anbeteten  ,  waren  die  nacht- 
erleuchtenden Gestirne,  deren  geregeltem  und  vom 
Schicksale  bestimmtem  Laufe  im  Himmelsraume 
die  Nomaden  folgten.  Als  der  Mensch  sesshaft 
geworden,  änderten  sich  die  Götter  wie  die  Sitten 
und  das  patriarchalische  System  verschwand  mit 
dem  Nomadenthume.  China  alltin  hat  (S  brwohrl 
und  bewiesen,  dass  es  mit  einer  sehr  verfeinerten 
Gesittung  vereinbar  sei.  Seine  Architektur  zeugt, 
wie  öfters  bemerkt  ward,  von  ihrem  Ursprünge 
und  ist  aus  dem  fellbcdecklen  Zelte  des  hoch- 
asiatischen Wanderhirten  hervorgegangen.  »Die 
chinesischen  Häuser,"  sagt  Hope,  .scheinen  wie 
an  Pfähle  befestigt,  welche,  in  den  Boden  ge- 
steckt, dort  Wurzel  gefasst  und  unbeweglich  ge- 
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worden."  Die  Menschen,  welche  in  diesen  Häusern 
wohnen,  ähneln  wohl  wenig  den  Hirten  mehr,  von 
welchen  sie  abstammen.  Aber  sie  haben  den  Cult 
des  Himmeis,  den  Glauben  der  Nomaden  bewahrt, 
nur  dass  sie  ihn  versteinert  haben  und  der  Himmel 
in  der  Person  ihres  Monarchen  verkörpert  ist, 
welcher  ihnen  als  Vermittler  mit  den  übernatür- 
lichen  Mächten  dient. 

Das  patriarchalische  Regiment  ist  es  nun, 
welches  in  erster  Linie  China  in  so  schroffen 
Gegensatz  zum  Abendlande  bringt.  Alle  Dinge 
im  Reiche  der  blumigen  Mitte,  Sitten,  religiöse 
Ideen  und  sociale  Ordnung,  zielen  darauf  ab, 
diesen  Einrichtungen  Dauer  und  Bestand  zu  sichern, 
in  welchen  das  Volk  die  Gewähr  «eines  Glückes 
sucht  und  findet,  die  ihm  in  der  That  vierzig 
Jahrhunderte  einer  friedlichen  Entwicklung  be- 
reiteten. Sie  sind  es,  welche  dem  Reiche  und 
Volke  den  Anschein  der  Unbeweglichkeit,  der 
Erstarrung  verliehen,  welche  der  Europäer  bei 
oberflächlichem  Urtheile  als  „Verknöcherung" 
brandmarkt,  während  ein  aufmerksames  Studium 
der  chinesischen  Geschichte  lehrt,  wie  das  zähe 
Festhalten  seitens  des  Volkes  und  der  Regierung 
blos  jenen  Grundsätzen  gilt,  welche  den  chinesi- 
schen Begriffen  von  Volkswohlfahrt  entsprechen. 
Dahin  gehört  vor  allem  die  patriarchalische  Or- 
ganisatioü  der  Familie.  Es  ist  nicht  die  geringste 
Aussicht,  dass  europäische  Ansichten  auf  diesem 
Gebiete  jemals  Eingang  finden  und  eine  Aen- 
derung  bewirken  könnten.  Die  chinesische  Familie 
beruht  auf  der  Monogamie  und  der  unauflösbaren 
Ehe.  Die  Ehe  wird  aber  ausschliesslich  als  eine 
Familieneinrichtung  angesehen;  ihr  einziger  Zweck 
ist  die  Vergrösserung  der  Familie,  und  nur  dann 
wird  eine  solche  als  blühend  und  glücklich  be- 
trachtet, wenn  sie  recht  zahlreich  ist.  Deshalb  ist 
es  dem  Manne  durch  die  Sitte  nicht  verwehrt, 
mit  Zustimmung  der  rechtmässigen  Gattin  Neben- 
frauen, meist  aus  der  Zahl  bedürftiger  Verwandter 
zu  nehmen,  um  recht  viele  Kinder  zu  haben, 
welche  die  Vorfahren  ehren.  Diese  Nebenfrauen 
beeinträchtigen  die  Unlöslichkeit  der  Ehe  nicht, 
ja  das  Gesetz  bestraft  strenge  eine  zweite  Heirat, 
so  lange  die  erste  noch  giltig  ist.  Ehescheidung 
ist  in  gewissen  Fällen  zwar  zulässig,  wird  aber 
selten  geübt  und  ist  in  den  besseren  Kreisen  ge- 
radezu verachtet.  Die  Chinesen  sind  der  Ansicht, 
dass  die  tiefere  Wissenschaft  eine  unnütze  Last 
für  die  Frau  ist,  weil  sie  dadurch  von  ihrer 
wahren  Lebensbestimmung  abgelenkt  werde ;  da- 
gegen verleiht  ihr  die  Ehe  sämmtliche  Vorrechte 
des  Gatten,  ja  sie  darf  sogar  die  Uniform  seines 
Ranges  tragen.  Sie  heiratet  aber  ohne  jegliche 
Mitgift.  Geld  und  Frau  haben  keinerlei  Beziehun- 
gen zu  einander,  und  Geldheiraten  gibt  es  in 
China  nicht.  Wohl  aber  ist  die  F"amilie  eine  Art 
Theilhabergenossenschaft,  in  welcher  die  Güter 
gewöhnlich  in  gemeinsamen  Besitz  sind  und  deren 
Mitglieder,  solidarisch  für  einander  haftbar,  sich 
gegenseitig  zu  unterstützen  haben.  Die  oberste 
Gewalt  ruht   bei   dem  Aeltesten,   dem  die  Verrich- 


tungen eines  Regierungs-Oberhauptes  zukommen. 
Jedermann  trägt  das  Seinige  bei,  alle  Eingänge 
fliessen  in  eine  gemeinsame  Casse,  und  feste 
Satzungen  bestimmen  die  Pflichten  und  Rechte 
eines  Jeden.  Der  Unterhalt  der  Greise,  die  Er- 
ziehung der  Kinder,  die  Unterstützung  der  Hilfs- 
bedürftigen, die  den  Jünglingen  nach  ihren  Prüfungen 
zu  gewährenden  Prämien,  die  Aussteuer  der  in 
die  Ehe  tretenden  Mädchen,  Alles  ist  vorherge- 
sehen.  Alles   im   Vorhinein   geregelt. 

Das  chinesische  Reich  selbst  ist  nun  eine 
politische  Gesellschaft  ohne  alle  Einrichtungen. 
Es  besitzt  deren  keine  anderen  als  die  ge- 
schilderte patriarchalische  Organisation  der 
Familie  und  die  damit  verknüpften  Sitten: 
nämlich  den  ehrfürchtigen,  dem  Andenken  der 
Vorfahren  geweihten  Cult,  die  Ceremonien  und 
die  Gebräuche,  welche  die  Erinnerung  an  sie 
fortzupflanzen  bestimmt  sind.  Sie  sind  die  eigent- 
liche Grundlage  des  sittlichen  Lebens  in  China. 
Jede  Familie  ehrt  ihre  Ahnen ;  die  Namen  der- 
selben sind  auf  Täfelchen  geschrieben,  welche 
gleichzeitig  auch  die  Verdienste  jedes  einzelnen 
Mitgliedes  erwähnen  und  die  Titel,  welche  es 
bei  Lebzeiten  trug.  Diese  Täfelchen  sind  der  Ab- 
stammung gemäss  aufgehängt,  so  dass  sie  ge- 
wissermassen  eine  Art  Stammbaum  darstellen,  und 
je  nach  dem  Vermögen  der  Familie  kann  das 
Denkmal  der  Vorfahren  sich  zu  einem  prächtigen 
Tempel  erweitern,  in  welchem  für  ewige  Zeiten 
die  Seele  der  Familie  wohnt.  An  bestimmten 
Tagen  treffen  alle  Mitglieder  der  Familie  dort 
zusammen,  um  die  Verstorbenen  zu  ehren  und 
ihrem  Andenken  die  Huldigung  der  Dankbarkeit 
darzubringen.  Nichts  stösst  den  Chinesen  mehr 
ab  als  das  Vergessen  der  Todten,  welches  im 
Abendlande  Gesetz  scheint.  Dass  ein  Mann  von 
seinen  Grosseltern  nichts  wisse,  wie  häufig  bei 
uns  der  Fall,  ist  in  China  eine  Unmöglichkeit. 
Der  Ahnencult  existirt  dort  überall,  in  den  be- 
scheidensten, wie  in  den  reichsten  Familien.  Die 
achtzehn  Provinzen  des  Reiches  sind  ebenso  viele 
besondere  Staaten.  Aber  von  Osten  nach  Westen, 
von  Süden  nach  Norden  herrschen  die  nämlichen 
Sitten,  beobachtet  man  die  nämlichen  Gebräuche, 
und  China  ist  weniger  ein  Volk  als  eine  un- 
geheure Familie  von  vielen  Millionen  Menschen, 
deren  oberstes  Haupt  der  Patriarch  der  Patriarchen 
und  zugleich  der  Sohn  des  Himmels  ist.  In  ihm 
findet  das  chinesische  Staatswesen  seine  Ver- 
körperung. Dieser  Kaiser  deckt  die  ganze  Erde, 
überwacht  das  gesammte  Weltall,  hat  die  Scharf- 
sichtigkeit der  fünf  grossen  Genien  und  die  Gewalt, 
zu  vernichten,  was  er  berührt.  Wer  ihm  naht, 
fühlt  die  Knie  schlottern  und  sich  beugen.  Mit 
einem  Blicke,  mit  einem  Blitze  seines  Auges  könnte 
er  ihn  vernichten.  Glücklicherweise  ist  sein  Wohl- 
wollen grösser  als  die  vier  grossen  Meere,  seine 
Milde  höher  als  das  Sternenzelt.  So  ist  der  Kaiser 
der  Schlussstein  des  ganzen  staatlichen  Gebäudes, 
das  Haupt  aller  Familien,  der  Patriarch,  dem  Alle 
unbedingte   Ergebenheit  schuldig   sind. 
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P2s  zeugt  von  einer  völligen  Verkennung  der 
hatsaclicn,  wenn  die  auf  dieses  patriarchalische 
esellschaftssysfem  aufgebaute  Regierungsform 
IS  als  Despotie  schlimmster  Sorte  geschildert 
ird.  Dem  ist  durchaus  nicht  so;  die  dem  Kaiser 
s  Träger  des  monarchischen  Princips  zuge- 
wiesene Machtfiille  geht  aus  den  Lehcnsan- 
chauungen  des  ganzen  chinesischen  Volkes  her- 
or,  wird  von  Niemandem  als  Druck  empfunden, 
nd  die  ihm  gezollte  Verehrung  als  einem  fast  über- 
menschlichen Wesen  ist  eine  durchaus  freiwillige, 
in  den  Volkssitten  wurzelnde.  Auch  wird  das 
monarchische  Princip  mit  einer  gewissen  Freiheit 
gehandhabt,  insoferne  die  heiligen  Schriften  fordern, 
ass  ein  unfähiger  Herrscher  durch  einen  besseren 
setzt  werde.  Zudem  hält  die  Regierung  seit 
iclen  Jahrhunderten  unverbrüchlich  andern  Grund- 
latze fest,  keine  Massregel  zu  ergreifen,  die  nach 
chinesischer  Auffass\ing  das  Volk  schädigen  könnte, 
s  ist  wahr:  oft  ist  der  Mandarin,  der  Staats- 
amte ein  verderbtes,  bösartiges  Geschöpf.  Allein 
an  ist  erfinderisch;  man  richtet  sich  ein,  ihn  zu 
fliehen,  ihm  auszuweichen,  fast  nichts  mit  ihm 
zu  thun  zu  haben.  Das  patriarchalische  Regiment 
ist  ein  Schirm,  eine  Gewähr  der  Freiheit.  Der 
Mandarin  hat  sich  nicht  um  die  kleinen,  innersten 
ngelegenheiten  zu  kümmern.  Man  ordnet  sie 
ihne  ihn,  unter  den  Augen  der  Ahnen.  China  ist 
'das  Land  der  F"ormen,  aber  nicht  der  Förmlich- 
keiten. Man  entzieht  sich  leicht  der  Controle  der 
öffentlichen  Macht,  und  die  Ehe  z.  B.  gilt,  wie  gesagt, 
als  reiner  Privatact,  an  dem  sich  weder  Standesamt 
^Hoch  Priester  betheiligen.  Das  verderbte,  bösartige 
^Keschöpf  hat  nichts  dreinzureden  in  die  häus- 
^Bchen  Einrichtungen,  in  die  Handelsgeschäfte,  in 
^Bie  Verträge.  Kurz:  der  Mandarin  ist  der  Feind, 
^pnan  findet  aber  Mittel,  trotz  ihm  glücklich  zu 
sein.   Zudem     sind     die    Himmlischen    erfüllt    von 

n Gemeingeist.   Wird  der  Mandarin    zudringlich   und 
^lackerisch,    so   haben    sie  sich  rasch  verbündet, 
um    ihn  in  Respect    zu    halten.    Im    ganzen  Um- 
fange   des    Reiches    bestehen     seit     den     ältesten 
eiten     geheime     Gesellschaften,     und     das     Ge- 
eimniss     ihrer     Operationen     ist     nicht     weniger 
egen   der  Strenge,   mit  welcher  es  gehütet  wird, 
s    wegen     des    Erfolges    bemerkenswertb,      den 
ine    unverletzliche    Natur    ihm    stets    noch   ge- 
ichert  hat.  Auch  gibt  es  in  China  weder  Zeitungen 
unserem  Sinne  noch  Pressfreiheit.   Das  amtliche 
latt,   die   seit  mehr  denn   drei  Jahrhunderten   be- 
ehende      Pekinger    Zeitung  ,      wird    gewöhnlich 
ur    in     amtlichen   Kreisen      gelesen ;    das    Volk 
lat  keine  Ahnung  von  den  politischen  Vorgängen  ; 
licht    etwa,   weil  keine  Versuche  in  dieser  Hinsicht 
gemacht  worden  wären  —  es  wurden  in   der  That 
iliin(;sische    Zeitungen   gegründet,    von     Chinesen 
nach   europäischem   Muster   redigirt    —   dieselben 
haben  aber  keinen  Erfolg  gehabt.   Die  Pressfrei- 
lieit  steht  aber    mit    den    chinesischen    .Anschau- 
ungen  über    den   Charakter  der  Wahrheit   in   der 
(beschichte  im  Widerspruch.    Dennoch  heisst   auch 
in  China   des  Volkes  Stimme   Gottes    Stimme,   und 


seine  Stimme  dringt,  wenn  die  Umstände  es  er- 
heischen, bis  tief  hinein  in  den  hohen  Rath  der 
Regierung. 

Eine  ähnliche  Freiheit  herrscht  in  religiösen 
Dingen.  Im  Volke  ist  die  Religion  des  Fo  oder 
der  Buddhismus,  dann  jene  des  Lao-tsc  verbreitet, 
deren  meist  den  unteren  Ständen  angehörende 
Bekenner  an  die  Seelenwanderung  glauben. 
Unterschiedlos  tritt  man  aber  bald  in  diesen, 
bald  in  jenen  Tempel,  um  seine  Opfer  zu  ver- 
richten. Als  feinschmeckerische  Abzweigung  des 
Ahnendienstes  kann  man  auch  eine  Art  Abgötterei 
gelten  lassen.  Man  gibt  nämlich  sehr  viel  auf 
gewisse  untergeordnete  Gottheiten,  die  nichts 
Anderes  sind,  als  heilig  gewordene  grosse  Männer, 
deren  Hilfe  man  anruft.  Ehe  man  den  Körper 
reinigt,  verbrennt  man  duftende  Kräuter  auf  dem 
Altare  des  hochberühmten  Arztes  Hwa-To,  der 
im  zweiten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
lebte.  Man  hält  auch  einen  Kriegsgott  Kwan-fu-tsc 
in  hohen  Ehren.  Es  war  ein  berühmter  Krieger 
zur  Zeit  der  Dynastie  der  östlichen  Han,-  welcher 
durch  einen  vergifteten  Pfeil  verwundet,  sich 
ruhig  mit  Schachspielen  unterhielt,  während  der 
Chirurg  ihn  operirte.  Hwa-To  und  Kwan  fu-tse 
sind  nun  gewisslich  sehr  empfehlenswerthe  Heilige 
und  bewundernswürdige  Vorfahren ;  aber  die 
einzige  Majestät,  welche  zu  verehren  man  ver- 
pflichtet ist,  thront  in  Peking  im  rosenrothcn 
Saale,  «der  einzige  und  einsame  Mann",  in  dem 
die  Weltordnung  wie  die  Himmelsweisheit  ver- 
körpert sind,  und  der  die  Geheimnisse  kennt  der 
Lebenden  und  der  Todten.  Man  macht  in  China 
auch  eine  Unterscheidung  zwischen  den  Glaubens- 
sätzen, welche  nothwendig,  und  jenen,  die  es 
nicht  sind.  Man  achtet  die  Rechte  der  Ein- 
bildungskraft, man  duldet,  dass  jeder  auf  seine 
Weise  die  Probleme  löse,  welche  weder  die 
öffentliche  Ordnung,  noch  die  Polizei,  noch  die 
Sicherheit  des  Reiches  berühren.  Alle  Glaubens- 
bekenntnisse sind  nach  China  gedrungen  und  dort 
der  Gegenstand  wohlwollender  Neugierde  bis  zu 
dem  Augenblicke  gewesen,  als  sie  der  Ver- 
schwörung gegen  das  Reich  verdächtig  wurden. 
Der  Chinese  ist  von  absoluter  religiöser  Duld- 
samkeit, der  Begriff  des  Glaubenshasses  ist  ihm 
unbekannt;  nur  solche  fremde  Religionen,  die 
gewaltsam  auftreten  und  einen  Staat  im  Staate 
bilden  wollen,  mag  er  nicht  leiden,  und  deshalb 
macht  das  Christenthum  in  China  auch  nur  ge- 
ringe F"ortschritte.  Im  Uebrigen,  sei  man  ein 
Schüler  des  Fo  oder  ein  Anhänger  Tao's,  man 
ist  ein  guter  Chinese,  wenn  man  ein  guter  Sohn 
ist,  auf  dem  Wege  ein  guter  Vorfahr  zu  werden 
und  wenn  man  fest  glaubt,  dass  der  Kaiser  etwas 
im  Auge  hat,  das  belebt  oder  tödtet.  In  allen 
übrigen  Dingen  ist  der  Zweifel  erlaubt.  Die 
Religion  der  Gelehrten,  welche  dem  Cultur- 
zustande  der  aufgeklärtesten  Körperschaft  des 
Reiches  entspricht,  ist  die  Philosophie  des  Kon- 
fu-tse,  welche  weder  Götzenbilder  noch  Priester, 
sondern     nur    gewisse    Ceremonien    zulässt.     Ihr 
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Gründer  legte  wenig  Werth  auf  die  Metaphysik; 
er  stellte  den  Grundsatz  auf,  dass  man  nicht  den 
Urgrund  der  Dinge  erforschen  solle.  Kon-fu-tse 
beschäftigte  sich  seines  Theiles  nur  mit  den  Ur- 
sachen zweiten  Grades  und  führte  die  Philosophie 
auf  die  Moral,  die  Moral  aber  auf  die  Kunst 
zurück,  die  Chinesen  glücklich,  zufrieden  und 
leicht  lenkbar  zu  machen.  Ein  leidenschaftlicher 
Bewunderer  alter  Zeiten,  strebte  er,  die  Ver- 
gangenheit wieder  in's  Leben  zu  rufen.  In  allen 
Stücken  zog  er  das  Alte  dem  Neuen  vor,  und  jegliche 
Ueberlieferung  war  ihm  geheiligt.  Nach  Kon-fu-tse 
beruht  die  wahre  Philosophie  in  der  Unterwürfig- 
keit, der  Enthaltsamkeit  und  der  schweigsamen 
Disciplin  des  Geistes,  in  der  Angewöhnung,  nichts 
zu  erörtern,  zu  glauben,  dass  alle  Dinge  vernünftiger 
sind  als  wir,  denn  wir  sind  vergänglich  und  sie 
nicht.  Er  lehrte,  dass  der  wahre  Weise  Alles  achte, 
selbst  das  Absurde,  und  begründete  die  Moral  auf 
die  Mässigung  der  Begierden  und  auf  die  Ehr- 
erbietung, nach  ihm  die  einzige  Tugend,  deren 
Uebermass  niemals  zu  befürchten  ist  und  die  man 
anstandslos   bis  zur  Ausschweifung  üben  kann. 

Die  von  Kon-fu-tse  gepredigten  Tugenden 
sind  nun  den  Chinesen  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen ;  ihnen  allein  verdanken  sie  es,  dass 
ihr  grosses  Reich  ohne  wesentliche  Veränderung 
sich  durch  Jahrtausende  erhalten  hat,  während 
ringsumher  und  überall  sonst  in  dieser  Zeit 
Staaten  erstanden  und  verschwanden.  Diese  Tu- 
genden bilden  die  Grundpfeiler  ihrer  uralten 
Gesittung,  deren  Kenntniss  zur  Beurtheilung  der 
modernen  Wandlungen  ganz  unerlässlich  ist.  Erst 
jetzt  können  wir  an  die  Prüfung  des  in  jüngster 
Zeit  so   sehr    betonten  Fortschrittes    herantreten. 


DIE  TRANSKASPISCHE  EISENBAHN. 

In  einer  früheren  Nummer  dieser  Zeitschrift') 
haben  wir  in  aligemeinen  Umrissen  eineorientirende 
Darstellung  von  der  Entstehungsgeschichte  der 
Eisenbahn  in  Transkaspien,  von  ihrer  Bau- 
geschichte, Topographie  und  politisch-militäri- 
schen Bedeutung  geliefert.  Es  scheint  uns  unerläss- 
lich, nun  auch  auf  die  conimercielh  Seite  dieses 
grossartigen  technischen  Unternehmens  zurückzu- 
kommen ;  erstens,  weil  die  russische  Handelswelt 
von  Anbeginn  her  der  Bedeutung  des  fraglichen 
Schienenweges  als  neue  Handelsroute  grosse  Auf- 
merksamkeit zugewendet  hat;  zweitens  weil  nun 
auch  England,  und  zwar  in  officieller  Form,  dieser 
Frage,  welche  vitale  britische  Handelsinteressen  in 
Mittelasien   berührt,   näher  getreten   ist. 

Mittelst  Note^)  vom  27.  September  1887 
theilt  der  englische  Botschafter  in  St.  Petersburg, 
Sir  R.  Morier,  an  Lord  Salisbury  den  Auszug 
einer  Flugschrift  mit,  welche  den  Erbauer  der 
Transkaspi-Bahn,   General   Annenkow,     zum   Ver- 

')  Nr.  12,  1887. 

*)  „Report  on  the  cominercial  importance  of  the  Trans- 
ca^pian-Railway."  (Nr.  71,  1887,  der  vom  Foreign  Office  heraus- 
gegebenen „Keports  on  Subjecis  of  geueral  and  comniercial  in- 
teresL".)  London,  1887. 


fasser  hat  und  sich  „Die  Transkaspi-Bahn  als  neuer 
Handelsweg  durch  Mittelasien"  betitelt.  Der  eng- 
lische Botschafter  in  St.  Petersburg  betont  in 
der  Note  an  Lord  Salisbury  besonders  zwei 
Punkte  von  bedeutender  Tragweite:  erstens  die 
Aufgabe  der  Transkaspi-Bahn,  den  ganzen  Handel 
Persiens,  namentlich  aber  den  von  Khorassan, 
dessen  Bedeutung  viel  zu  wenig  gewürdigt  wird, 
an  sich  zu  ziehen  ;  zweitens  dass  Russisch-Turke- 
stan  ein  ausgezeichnetes  und  lohnendes  Gebiet 
für  die  Cultur  der  Baumwolle  abgibt,  welche, 
rationell  betrieben,  durch  die  erzielte  Productions- 
menge  und  die  Billigkeit  des  Transportes  Russ- 
land vom  internationalen  Baumwollmarkte  völlig 
unabhängig  stellen  könnte. 

Wenn  nun  auch  die  Dinge  noch  nicht  so 
weit  gerathen  sind,  bezeugen  die  statistischen  und 
andere  Nachweise  Annenkow's,  dass  der  frag- 
liche Schienenweg  durch  Transkaspien,  weit  ent^ 
fernt,  einzig  und  allein  von  militärisch-politischer 
Bedeutung  zu  sein,  auch  als  neuer  Handelsweg 
die  grösste  Beachtung  verdient,  was  —  wie  aus 
der  obenerwähnten  Note  hervorgeht  —  auch  der 
englischen   Diplomatie  nicht   entgangen   ist. 

Ehe  wir  auf  die  Flugschrift  Annenkow's,  be- 
ziehungsweise auf  den  von  Sir  R.  Morier  dem 
englischen  Premier  übersandten  Auszug  aus 
ersterer,  eingehen,  erscheint  es  uns  nothwendig, 
auf  die  Entwicklung  dieser  Frage  innerhalb  der 
letzten  Jahre   etwas   näher  einzugehen. 

Schon  i88i  Hess  —  wie  O.  Heyfelder  in 
seinem  Werke  über  die  Transkaspi-Bahn  berichtet 
—  General  Annenkow  eine  Schrift  qnter  dem 
Titel:  „Die  Achal-Oase  und  die  Communicationen 
nach  Indien"  erscheinen.  Nach  einer  allgemeinen 
Ueberschau  über  die  von  den  Russen  in  Asien 
gemachten  Eroberungen,  entwickelt  der  General 
seine  Ansichten  darüber,  wie  nun  Russland,  da 
es  Turkestan  vollständig  in  seiner  Gewalt  hat, 
sich  den  Arbeiten  des  Friedens  hingeben  kann. 
Es  werde  alle  seine  Kräfte  der  Anlage  neuer 
Wege,  der  Entwicklung  des  Handels  und  der 
Industrie  widmen.  In  commercieller  Beziehung  sei 
Russisch-Turkestan,  soweit  irgend  ein  Handels- 
weg über  Land  in  Betracht  kommt,  das  wich- 
tigste Mittelglied  im  europäisch-indischen  Handel. 
Bis  zuletzt  hatte  der  Karawanenverkehr  in  Mittel- 
asien verschiedene  Wege  nach  Europa  einge- 
schlagen und  fand  zum  Theile  auch  seine  Richtung 
nach  dem  Persischen  Golfe  hin.  Von  grösstem 
Belang  waren  selbstverständlich  die  drei  grossen 
Concurrenzlinien :  Die  erste  durch  Russisch-Tur- 
kestan, die  zweite  durch  Nordpersien,  Armenien 
nach  Trapezunt,  beziehungsweise  durch  Kau- 
kasien  nach  Russlahd,  die  dritte  durch  Persien 
nach  der  Küste  des  Indischen  Oceans.  mi 

Die  neue  Eisenbahn,  welche  den  Kaspisee 
mit  dem  Amu-Darja  verbindet,  in  Kürze  das  Emirat 
Buchara  durchziehen  und  vorläufig  in  Samarkand 
ihr  Ende  finden  wird,  soll  nun  die  bisherige 
Richtung  des  Handelsverkehres  nach  dem  Schienen- 
wege hin-   und   auf  diesen   überleiten,    und   zwar: 
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1.  Die  Waaren  aus  Chiwa  und  Uuchara 
'(hauptsächlich  Baumwolle),  welche  bisher  auf  dem 
Amu-Darja  bis  zur  Mündung  desselben  geführt 
und  dann  über  das  Ust-Urt-Plateau  nach  Oren- 
burg  dirigirt  wurden,  werden  nun  über  Orta- 
Kugu    und  Igdy    nach  Kizil-Arwat  in  die  Achal- 

ase  abgelenkt  werden. 

2.  Für     die     persische     Handelsstrasse,     die 
egenwärtig  von  Nischapur  nach  Asterabad   führt, 

wird    es    vortheilhaft    sein,     von   Hudschnurd   aus 

nach  Kilut  umzubiegen   und   dann   über  Bami    die 

ichtung   nach  Kizil-Arwat  einzuschlagen,   um   die 

isenbahn   zu   erreichen,   anstatt  noch   300  Werst 

it  der  Kameel-Karawane  zurückzulegen. 

3.  l£s  muss  sich  ein  dritter  Karawanen  weg  von 
andahar  aus  über  Herat,  Sarachs,  Askabad  nach 

Kizil-Arwat  bilden.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  dieser  Weg  früher  von    Karawanen   betreten 

Orden   ist,   in  Folge   der  räuberischen   L'eberfälle 

eitens  der  Tekinzen  aber  in  eine  andere   Richtung 

über   Khorassan)   abgelenkt  wurde. 

Annenkow  führt  nun  des  weiteren  aus,  wie 
Ibisher  alle  Raumwolle  aus  Chiwa  und  Buchara 
entweder    über    Kazalinsk    oder     über    das     Ust- 

rt-Flateau  nach   ürenburg   befördert   wurde.    Ua 

ie    Entfernung    zwischen    Chiwa    und  Orenburg 

300   Werst  beträgt  und  der  Monatslohn   für   ein 

it    15    Pud     (h  circa    16   Kilogramm)     beladenes 

Kameel   sich   auf  circa   25   Rubel   beläuft,   müssen 

für  die   43tägige   Reisetour    auf  dieser   Route   für 

■jedes   Pud   gegen  2*/^  Rub -l   bezahlt  werden.   Da- 

egen  beträgt  die  Entfernung  zwischen  Chiwa  und 

izil-Arwat  nur  475  Werst,   und  kann  dieser  Weg 

in    16  Tagen   zurückgelegt   werden,   wodurch  sich 

ie   Kosten   per  Pud   auf   l    Rubel   verringern. 

Diese  Ablenkung  des  Handels  von  einer  seit 
Jahrhunderten   benützten   Route    auf  eine   andere, 

öllig  neue,  hat,  da  sie  sich  auf  das  Gebiet  von 
Russisch-Turkestan  beschränkt,  eine  rein  locale 
Bedeutung.  Im  Jahre  1881,  dem  Zeitpunkte,  wo 
Annenkow's  erste  Broschüre  erschien,  war  der 
commercielle  Calcül  in  Bezug  auf  die  Transkaspi- 
Bahn  noch  nicht  ausgereift,  und  so  konnte  der 
Verfasser  die  weit  wichtigere  Frage   des  Herein- 

enkens  ausländischer  Handelswege  nach  dem 
transkaspischen  Schienenwege  übersehen.  Jetzt 
ist  es  anders,  und  wir  werden  weiter  unten 
sehen,  wie  es  derzeit  mit  den  erweiterten  Conjunc- 
turen    der    persisch-turkestanischcn,     beziehungs- 

I^feise  persisch-indischen  und  persisch-vorder- 
asiatischen Handelsbewegung  bestellt  ist. 
In  den  letzten  Jahren  hat  auch  die  russische 
Kaufmannswelt  einen  Schritt  unternommen,  welcher 
•sie  aus  ihrer  Indolenz  herausriss.  Im  Jahre  1886 
bildete  sich  in  Moskau,  unter  l^eitung  R.  Kudrin's, 
eine  „Mittelasiatische  Industrie-  und  Handels- 
gesellschaft" (Sredne  -  Asiatskoje  Torgovo  -  Pro- 
mvshhnnoje  Tcvarischfschesfvo),  in  deren  Pro- 
gramm hervorgehoben  wird,  dass  die  mittel- 
asiatische Ein-  und  Ausfuhr  hauptsächlich  in 
Händen  iMnheimischer  liege,  welche  darauf  be- 
dacht  seien,  billige  Waaren  aus  Russland  auszu- 
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führen  und  damit  das  Vertrauen  der  Consutnenten 
russischer  Producte  schädigen.  Dem  widerspricht 
allerdings,  was  S.  Beck  in  der  „Russischen 
Revue"  (1886,  Heft  i)  erzählt.  Darnach  wären 
es  umgekehrt  die  russischen  Kaufleute,  welche, 
obgleich  seit  Jahrhunderten  im  Besitze  des 
Monopols  des  russisch-asiatischen  Handels,  das 
Vertrauen  der  Asiaten  durch  schlechte  Lieferungen 
verwirkt  und  für  den  Aufschwung  des  Handels 
nichts  gethan   hätten. 

Einen  besonderen  Kummer  scheint  es  Kudrin 
und  Genossen  zu  bereiten,  dass  sich  der  englische 
Zwischenhandel  mit  Thee  neuerdings  sogar  bis 
auf  die  innerasiatischen  Märkte  erstrecke,  während 
Russland  nicht  ein  Pfund  dorthin  ausführe.  Um 
diesem  Zustande  der  Dinge  ein  Ende  zu  machen, 
wurde  die  vorgenannte  Handelsgesellschaft  in's 
Leben  gerufen.  Bestärkt  wurde  man  hierin  durch 
die  Worte  des  Crossfürsten  Wladimir  an  die 
Kaufmannschaft  von  Nishny-Nowgorod:  „Es  sei 
anzustreben,  dass  russische  Erzeugnisse  und 
Waaren  mehr  und  mehr  auf  asiatischen  Märkten 
die  erste  Stelle  einnähmen." 

Diesen,  vorläufig  wohl  nur  akademischen, 
Bestrebungen  ging  im  Jahre  1885  eine  Schrift 
Sul/ollins:  „Russland  und  England  auf  den 
mittelasiatischen  Märkten"  voraus,  welche  die 
Frage  im  optimistischesten  Sinne  für  Russland 
behandelt.  Gleichfalls  für  Russland  günstig  be- 
handelt den  schon  begonnenen  und  noch  zu  er- 
wartenden Absatz  russischer  Waaren  in  Mittel- 
asien  die  Schrift  H.  Vämbery's :  „Der  Zukunfts- 
kampf um  Indien"   (Wien,    1886). 

Am  weitesten  in  der  meritorischen  Unter- 
suchung der  künftigen  Handelsconjunctur  geht 
General  Annenkow  in  seiner  letzten  Flugschrift, 
deren  eingangs  dieses  Artikels  gedacht  wurde. 
Die  leitenden  Gesichtspunkte  sind  dieselben  wie 
jene  in  der  Schrift  vom  Jahre  1881,  doch  werden 
Consequenzen  gezogen,  welche  hier  noch  keine 
Beachtung  fanden.  Namentlich  ist  es  der  Handel 
Khorassans,  dem  der  Verfasser  die  grösste  Auf- 
merksamkeit widmet.  Als  wichtigste  Handels- 
artikel  erscheinen  ihm  Wolle  und  Getreide  von 
den  Naturproducten,  Gewebe  als  Industrieproduct. 
Im  Uebrigen  zieht  er  den  ganzen  persischen 
Handel  in  Betracht  und  calculirt  wie  folgt:  Die 
jetzt  bestehenden  Handelswege  durch  Persien 
sind   die   folgenden  : 

1.  Die  Route  durch  Nord-  und  Nordwest- 
Persien  (Azerbeidjan)  von  Schahrud  über  Teheran 
und  Täbris.  Der  auf  dieser  Strecke  sich  be- 
wegende Waarenumsatz  betrug  1886  an  10  Per- 
cent der  Gesammtausfuhr  des  Khorassan'schen 
Handels  und  5   Percent    der  Gesammteiofuhr. 

2.  Die  Route  quer  durch  Persien  nach  den 
Häfen  von  Bender-Busch  ir  und  Bender-Abbas  am 
Persischen  Golfe.  Waarenumsatz  im  Durchschnitt 
nach  den  verschiedenen  Districten  Khorassans : 
Zwischen  15 — 75  Percent  för  die  Ausfuhr,  25 
bis  60  Percent  für  die  Einfuhr. 
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3.  Die  Route  von  Schahrud  nach  Asterabad 
am  Südufer  des  Kaspisees.  Dieselbe  stellt  dem 
Verkehr  bedeutende  locale  Schwierigkeiten  in 
den  Weg,  da  sie  die  zur  Elbruskette  gehörenden 
Gebirgsketten  quert.  Die  Ablenkung  dieser  Route 
in  der  Richtung  nach  der  Transkaspi-Bahn  wird 
sich  also  wohl  von  selbst  ergeben. 

Nach  den  Entfernungen  zwischen  Meschhed 
(in  Khorassan)  und  Asterabad,  Meschhed  - 
Persergolf  und  Meschhed  —  Askabad  berechnet 
Annenkow  die  Transportskosten  per  Pud  wie 
folgt : 

Meschhed — Persergolf:  2  —  ^   Rubel. 

„         — Asterabad:   75 — 85   Kopeken. 
„         — Askabad:   40—50  Kopeken. 
In     den    drei   Richtungen    von    Turshiz    (im 
Innern    von    Persien,    auf    der    Karawanenroute 
Meschhed — Persergolf} : 

Turshiz — Persergolf:  i  Rubel  60  Kopeken. 
„  — Asterabad  :  80  Kopeken  und  darüber. 
„       —Askabad:     75        „  „  „ 

Für  Annenkow  besteht  daher  nicht  der 
mindeste  Zweifel,  dass  der  Handel  Khorassans 
in  Nordpersien  den  gegebenen  günstigen  Ver- 
hältnissen gemäss  in  Zukunft  in  der  Richtung 
nach  der  Transkaspi-Bahn  sich  bewegen  wird. 
Der  bisherige  Exporthandel  in  den  fraglichen 
Gebieten  ist  bedeutend  genug,  um  die  Höhe  des 
Gewinnes  nicht  zu  unterschätzen.  Er  betrug  im 
Jahre  1885  ^ür  die  einzelnen  Districte  Khorassans, 
und  zwar  für  Meschhed  im  Ganzen  48.000  Pud, 
für  Süd-Khorassan  1 23.000  Pud,  für  Nischapur 
187.000  Pud,  für  Sebzevar  132  Pud,  für  Burdsch- 
nurd,  Kochan  etc.  540. OOO  Pud,  im  Ganzen  also 
930.000  Pud.  Der  Import  von  Metschhed  betrug 
im  selben  Jahre  210.000  Pud.  Ein  sehr  bedeu- 
tender Einfuhrartikel  ist  Zucker,  der  bis  jetzt 
seinen  Weg  von  den  Häfen  am  Persergolf  her 
nahm.  Annenkow  empfiehlt,  dass  Russland  als 
Concurrent  auftrete,  was  in  Folge  der  neuge- 
schaffenen Verhältnisse  spielend  zu  erreichen 
wäre.  Vom  Importe  Khorassans  möchte  grüner 
Thee  in  beiläufiger  Menge  von  50.000  bis 
60.000  Pud  ausgeschlossen  bleiben,  vom  Export 
Opium  und  etliche  andere  Artikel,  im  Ganzen 
etwa  10  Percent  der  bisherigen  Gesammtausfuhr. 
Im  Ganzen  schätzt  Annenkow  die  nach  der 
Transkaspi-Bahn  abzulenkenden  Exportmengen 
auf  400.000  Pud,  den  mit  der  Benützung  des 
Schienenweges  nach  Nordpersien  zu  dirigiren- 
den   Imjjort  auf  350.000   Pud. 

Viel  bedeutender  ist  der  turkestanische  Um 
satz,  und  hier  ist  es  namentlich  die  Baum- 
wolle ,  welcher  die  erste  Rolle  zufällt.  Im 
Jahre  1884  zählte  Russland  goi  Baumwollen- 
Fabriken  mit  220.000  Arbeitern.  Der  Werth 
dieser  Unternehmungen  bezifferte  sich  auf  218 
Millionen  Rubel.  Nach  Annenkow  würde  eine 
gesteigerte  Baumwollen-Production  bei  rascherer 
und  billigerer  Verfrachtung  des  Productes  (was 
durch  die  Bahn  zu  erreichen  ist)  Russland  vom 
ausländischen     Import    in     dieser     Branche     voll- 


ständig emancipiren.  Die  gegenwärtige  Pro- 
ductionsmenge  per  Jahr  beläuft  sich  .luf  3-3  Mil- 
lionen Pud ;  hievon  entfallen  auf  Buchara  2  Mil- 
lionen Pud,  Chiwa  ^1^  Million,  Kokan  300.000, 
auf  verschiedene  andere  Districte  '/^  Million  Pud. 
—  Russland  bezieht  derzeit  bei  8  Millionen  Pud 
Baumwolle  aus  Egypten,  Indien  und  Amerika,  für 
das  Pud  1 1  Rubel  Transportkosten  ;  die  Transport- 
kosten der  turkestanischen  Baumwolle  stellen  sich 
auf  der  Route  via  Orenburg  bis  Moskau  auf  7'/^ 
Rubel,  welcher  Tarif  sich  auf  6'/,  Rubel  ver- 
mindern wird,  wenn  die  transkaspische  Bahn  durch 
Buchara    bis    Samarkand   fertiggestellt  sein   wird. 

In  der  russischen  Presse  hat  es  in  der  Zeit, 
da  das  Project  einer  transkaspischen  Bahn  erst 
erwogen  wurde,  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche 
dieses  Unternehmen  als  ein  Abenteuer,  eine  ver- 
fehlte Speculation,  sowohl  in  militärisch-politischer, 
als  in  commercieller  Richtung  bezeichneten.  Die 
militärisch  -  politische  Bedeutung  des  Schienen- 
weges zu  leugnen ,  konnte  nur  Ausfluss  jener 
persönlichen  Missgunst  sein,  mit  welcher  Annen- 
kow von  mehr  oder  minder  hochgestellten  Per- 
sonen in  Russland  bedacht  wurde.  Einer  dieser 
heftigsten  Gegner  war  General  Tschernajew, 
welcher  in  der  „Nowoje-Wremja"  die  Transkaspi- 
Bahn  (so  lange  noch  das  Project  in  Betracht 
kam)  ein  Hirngespinst,  einen  Humbug  u.  dgl. 
nannte.  Nachdem  die  Bahn  trotzdem  ausgebaut 
wurde  und  ihre  Bedeutung  für  die  Festigung 
der  Stellung  Russlands  in  Turkestan  und  gegen- 
über Afghanistan-Indien  sich  ganz  von  selbst  er- 
gab, hüllte  sich  Tschernajew  in  unverbrüchliches 
Schweigen. 

Nach  dem  Grundsatze  der  altera  pars  mag 
es  daher  nicht  uninteressant  sein,  zu  hören,  wie 
Tschernajew  über  die  commercielle  Bedeutung 
der  transkaspischen  Eisenbahn  dachte.  .  .  .  „In 
commercieller  Beziehung  hat  die  Bahn  —  heisst 
es  in  dem  obcitirten  Artikel  der  „Nowoje-Wremja" 
—  noch  weniger  Sinn  und  Verstand,  als  in  stra- 
tegischer. I.  Nehmen  wir  die  Wolga  als  Haupt- 
weg der  Handelsbewegung ,  die  ihrerseits  fünf 
Monate  im  Jahre  zugefroren  ist,  so  hat  die 
Michaelbucbt,  auch  wenn  sie  nur  einen  Monat  im 
Jahre  zufriert  (kommt  in  30  Jahren  einmal  vor), 
keinen  Vorzug  vor  den  übrigen  Häfen  des 
kaspischen  Meeres.  2.  Die  Seeschiffe  sind  ge- 
nöthigt,  40—60  Werst  vor  dem  Eisenbahnanfang 
vor  Anker  zu  gehen.  3.  Fünfmaliges  Umladen 
von  Astrachan  nach  Buchara  wird  jeden  Absender 
von  Waaren  bedenklich  machen.  4.  Die  Werst 
kommt  auf  30.000  Rubel  (Baukosten)  zu  stehen, 
also  die  ganze  Linie  bis  Buchara  auf  33 '/g  Millio- 
nen. Nehmen  wir  5  Percent  dieses  Capitals, 
so  macht  das  1,600.500  Rubel.  Die  Exploitations- 
kosten belaufen  sich  auf  3000  Rubel  per  Werst, 
also  bei  1100  Werst  auf  3-3  Millionen  Rubel, 
wodurch  also  die  Kosten  im  Jahre  auf  5  Millio- 
nen zu  stehen  kommen.  Alle  Einfuhr  und  Aus- 
fuhr von  und  nach  Russland  in  Mittelasien  be- 
läuft sich   auf  5  Millionen  Pud.   Gehen   von  diesen 
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5  Millionen  4  Millionen  auf  die  Eisenbahn,  so 
jmuss  letztere,  um  die  Kosten  zu  erschwingen, 
I  Rubel  25  Kopeken  vom  Pud  aus  Buchara  bis 
Michailowsk  nehmen,  was  viel  höher  kommt,  als 
rder  Transport   mittelst  Kameel." 

Diese  Ausführungen  entsprechen  in  folgenden 
unkten  nicht  den  Thatsachen  : 

1.  Die   Wolga   braucht    nicht    als   Hauptweg 
;u  dienen,  da  die  directe  Route  von  Michailowsk 

nach  F^aku,  von  hier  mittelst  Bahn  nach  Poti- 
Batum   und   weiter  zur  See   nach  Odessa   führt. 

2.  Durch  die  Schöpfung  der  Eisenbahn- 
opfstation  Uzun-Ada  bei  Michailowsk  können 
ie  Seeschiffe  unmittelbar  an  den  Quais  des  Bahn- 
ofes  Uzun-Ada  anlegen.  An  Michailowsk  konnten 
ie    Seeschiffe     allerdings     nicht    heran,     deshalb 

urde  der  Ort  als  Kopfstation  aufgelassen. 

3.  Die   Wolga   als   Hauptweg    vorausgesetzt, 
ist  nur  ein   dreimaliges   —    und    nicht    fünfmaliges 

Umladen  nöthig:  das  erste  Mal  in  Zarizyn, 
'wo  die  Bahn  endet;  das  zweite  Mal  in  Astrachan, 
wo   die   Fracht  von   den  Fluss-   auf  die  Seeschiffe 

i übergeht;  das  dritte  Mal  in  Uzun-Ada,  wo  die 
Umladung  der  Waaren  in  die  Waggons  erfolgt, 
die  von  hier  ab  direct  nach  Buchara  rollen. 
4.  Die  Kosten  sind  richtig  beziffert,  aber 
die  Schlussfolgerungen  sind  falsch,  da  „alle  Ein- 
und  Ausfuhr  von  und  nach  Russland"  nichts  Millio- 
nen Pud,  sondern  über  Orenburg  allein  ^^j^  Millio- 
nen Pud  beträgt;  hifzu  kommt  noch  I  Million 
Pud,  welche  bisher  die  Handelsbewegung  auf  dem 
Kas|)imeer  ausmachte.     Im  Ganzen   sind   es  daher 

I(oder  waren  es  vielmehr  im  Jahre  1885)  6 '/^  Millio- 
nen Pud.  Der  Tarif  von  i  Rubel  25  Kopeken 
per  Pud  bis  Orenburg  ist  mit  der  Reisedauer  von 
45  Tagen  in  Zusammenhang  gebracht.  Es  kommt 
aber  vor,  dass  die  Reise  60  und  selbst  lOO  Tage 
währt.   Dann   stellt   sich   das   Pud    auf  2'/^    Rubel, 

I  einen  Tarif,  den  Annenkow  sogar  für  eine  43- 
tägige  Reisedauer  norinirt. 
Die  Bahn  ist  daher  in  der  Lage,  bedeutend 
billiger  zu  verfrachten.  Dazu  kommt,  dass  die 
750.000  Pud  (Ein-  und  Ausfuhr),  welche  die  aus 
—    beziehungsweise    nach  —   Khorassan    zu    len- 

Ikenden  Waarenmengen  repräsentiren,  von  Tcher- 
najew  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  wurden. 
Im  Grossen  und  Ganzen  hatte  Tschernajew 
seinem  commerciellen  Calcül  ebenso  falsche 
Voraussetzungen  zu  Grunde  gelegt,  als  bei  dem 
gleichen  Anlasse  seinem  strategischen  Calcül.  Der 
General  schrieb:  „Die  Transportfähigkeit  ist  so 
gering,  dass  im  Falle  eines  Conflictes  mit  Eng- 
land eine  Armee  von  200.000  Mann  mit  Train 
und  Zubehör  —  drei  Jahre  vom  Tage  der 
Kriegserklärung  an  erfordern ,  um  an  Ort 
und  Stelle  zu  gelangen."  .  .  .  Wie  die  That- 
sachen beweisen,  hatte  Tschernajew  arg  geirrt. 
Während    nämlich    der  General    nur  6   Züge   mit 

»je  16  Waggons  annimmt,  ist  auf  der  ganzen 
Strecke  schon  im  Jahre  1886  ein  rollendes 
Material   von   84  Locomotiven,  922  Frachtwagen, 


489  offenen  Lastwagen  und  verschiedenen  anderen 
Vehikeln  vorhanden  gewesen.  Bei  einer  durch- 
schnittlichen Fahrgeschwindigkeit  von  25  Werst 
können  schon  jetzt  —  ohne  der  Bahn  eine  ausser- 
gewöhnliche  Kraftanstrengung  zuzumuthen  — 
1 2  Züge,  zu  je  45  Waggons,  in  Jeder  Richtung 
verkehren.  D.is  ist  also  —  nur  die  eine  Richtung 
(die  Zufahrt)  vor  Augen  bebalten  —  eine  sechsfach 
grössere  Leistung,  als  Tschernajew  sie  supponirte. 

Schweiger-I^rchenfeld. 


ZUR  INNEREN  POLITISCHEN  LAGE  ABESSINIENS. 

Von  Professor  Dr.  Philipp  Paulilschke. 

Seit  geraumer  Zeit  sind  die  Blicke  der  Poli- 
tiker wieder  nach  dem  Alpenland  am  Ruthen 
Meere  gerichtet,  jenem  Fleck  afrikanischer  Erde, 
wo  seit  alter  Zeit  ein  Stück  socialer  und  reli- 
giöser Halbcultur  umtost  wird  von  den  Wogen 
wilder  Barbarei,  einem  Reis  vergleichbar,  dem 
der  Zufluss  frischen  Lebenssaftes  unterbunden 
ist,  und  das  zum  kräftigen  Stamme  zu  gedeihen 
nicht  vermochte,  wiewohl  es  im  Laufe  der  Zeiten 
in  einer  Epoche  blühender  Entwicklung  unter 
einer  alten  Dynastie,  dann  ab  und  zu  in  den 
Händen  muthiger  Regeneratoren  manch'  kräftigen 
Sprossen  trieb.  Heute  ist  Abessinien  das  AngrifFs- 
object  der  vom  neuerwachten  colonialen  Geiste 
durchwehten  europäischen  Politik,  ähnlich  wie  es 
zur  Zeit  Muhammed  Ali's  und  Ismail's  von  Egypten 
dazu  ausersehen  war,  einem  auf  den  'l'rümmcrn 
des  morschen  Christenreiches  zu  errichtenden 
muhammedanischen  Staatswesen  das  Feld  zu 
bieten. 

Die  neue  politische  Entwicklung  des  Landes 
knüpft  an  den  Zusammenbruch  der  Herrschaft 
des  Negusa-Nagest  Theodoros  von  Quara  an, 
also  an  die  Wendung  der  Dinge  seit  dem 
am  IG.  April  i868  erfolgten  Falle  Magdalas 
und  dem  am  14.  April  desselben  Jahres  ein- 
getretenen Tode  Theodoros'.  Nur  zu  klar  ward 
es  nach  dem  Abzüge  der  Briten  den  Abessiniern 
selbst,  dass  erstere  keinen  Werth  auf  den  Besitz 
des  mit  geringen  materiellen  Mitteln  ausgestatteten 
Landes  legten  und  sich  darum  unter  Rücklassung 
und  Veräusserung  der  gesammten  Kriegs-Ecjui- 
pirung  aus  demselben  eilig  zurückzogen.  Unter 
den  Häuptern  von  Habesch  konnte  nach  dem 
Throne  greifen,  wer  Lust  dazu  verspürte,  einen 
grossen  Complex  besiegter  Völker  zu  regieren. 
Ein  Mann  stand  im  Vordergrunde,  der  den  Eng- 
ländern auf  dem  Zuge  nach  Magdala  sich  freundlich 
genähert  und  wichtige  Dienste  geleistet  hatte, 
kein  Amhäriner,  sondern  ein  Tigriner,  .Aba  Besbcs, 
der  als  Dedschatschraätsch  den  Namen  Kassa  führte. 
Dieser  war  stark  genug  und  hatte  von  den  Briten 
ausreichendes  Kriegsmateriale  erhalten,  um  seinen 
hervorragendsten  Gegner,  den  von  den  Ag.iu 
stimmenden  WakÄiim  Gowasich  (Tekla  Gcorgis) 
im  Juli    1871   zu    .Adüa    niederzuwerfen    und  sich 
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am  21.  Jänner  1872  vom  Abüna  Athanasios  zu 
Aksüm  unter  dem  Namen  Johannes  der  II.  zum 
Negusa-Nagest  von  Aethiopien  krönen  zu  lassen. 
So  sass  ein  Tigriner  auf  dem  nahezu  tausend 
Jahre  von  einer  Amhariner  Dynastie  occupirten 
Throne  von  Abessinien. 

Es  war  begreiflich,  dass  die  nächsten  Ver- 
wandten der  alten  äthiopischen  Dynastie,  weiche 
die  Herrschaft  von  Schoa  inne  hatten,  sich  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  nicht  fügen  wollten. 
Der  Negus  von  Schoa  Sähla  Sellasieh  war  im 
October  1847  gestorben  und  ihm  war  sein 
2  2 jähriger  Sohn  Hailii  Malaköt  gefolgt.  Diesem 
und  einer  Habescherin  Edschigajö  (Sclavin  der 
Königin-Mutter)  war  1844  Menilek,  der  jetzige 
Herr  von  Schoa,  geboren  worden.  Nach  dem  Tode 
Hailü  Malaköt's,  der  im  Jahre  1855  im  Kampfe 
gegen  Theodoros  bei  Debra-Breahan  gefallen 
war,  bemächtigte  sich  Theodoros  des  Prinzen 
Menilek  und  nahm  ihn  mit  sich  nach  Amhara. 
Im  Jahre  1865  gelang  es  Menilek,  der  mittler- 
weile Schwiegersohn  des  Kaisers  Theodoros  ge- 
worden und  zum  Dedschatschradtsch  befördert 
worden  war,  sich  nach  Schoa  zu  flüchten,  und 
zwar  zunächst  zur  Königin  der  Wollo-Galla,  Wor- 
kitü,  die  den  Prinzen,  ihren  eigenen  in  den  Händen 
des  Kaisers  befindlichen  Sohn  und  ihre  Herrschaft 
über  die  Wolla  opfernd,  glücklich  nach  Schoa 
führen  Hess.  Menilek  war  mit  Enthusiasmus  im 
Lande  seiner  Väter  aufgenommen  worden  und 
nahm  als  Gegner  des  Atzieh  (Titel  der  äthiopi- 
schen Kaiser)  die  Herrschaft  in  Schoa  in  seine 
Hände.  Widersacher,  wie  Ra's  Gobanä,  Bezabü, 
wurden  im  offenen  Felde  geschlagen  oder  unter- 
warfen sich  freiwillig  (Ende  1865),  so  dass 
Menilek  zur  Zeit,  als  das  Ansehen  Kaiser  Theo- 
doros' allgemein  im  Sinken  begriffen  war,  und 
mit  der  Katastrophe  von  Magdala  dessen  Herr- 
schaft endigte,  als  einer  der  ersten  und  ange- 
sehensten wie  mächtigsten  Männer  Aethiopiens 
gelten  musste.  Die  einzige  drohende  und  ge- 
waltige Macht,  die  ihm  imponirte,  waren  die 
Galla,  seine  südlichen,  nördlichen  und  westlichen 
Nachbarn,  welche  in  lasch  sich  mehrenden  Ein- 
fällen sein  Reich  unablässig  belästigten  und  die 
im  Zaume  zu  halten  grosse  Kraftmittel  absorbirte. 
Wiewohl  nun  Menilek  von  Schoa  nach  dem 
Tode  Theodoros'  —  die  Engländer  sollen  vor 
Magdala  auf  eine  Hilfsarmee  von  Menilek,  als 
dem  natürlichen  Feinde  des  Atzieh  Theodoros, 
eine  Zeitlang  gewartet  haben  —  keine  Schritte 
unternahm,  um  den  Kaiserthron  zu  gewinnen, 
weil  er  die  eben  consolidirten  Verhältnisse  in 
seinem  Reiche  nicht  gefährden  wollte,  erschien  er 
•  doch  als  ein  Gegner  und  Nebenbuhler  Johannes  IL, 
als  der  er  sich  vorderhand  (1870)  nur  im  Stillen 
schmeichelte,  den  erledigten  Kaiserthron  einnehmen 
zu  können,  wenn  Aba  Besbes  im  Kampfe  mit 
Tekla  Georgis  II.  und  Gowäsieh  seine  Kraft  er- 
schöpft hätte.  Eine  drohende  Invasion  der  Galla, 
die  Ra's  Gobana  zurückweisen  musste,  gestattete 
damals    eben    keine  grössere    und    offene  Action 


oder  eine  umfangreiche  Vorbereitung  zu  einer 
solchen.  Auch  machte  der  wirksame  Gebrauch 
des  von  den  Engländern  in  Abessinien  zurück- 
gelassenen Kriegsmateriales  gegen  Gowäsieh 
grossen  Eindruck  auf  Menilek,  so  dass  er  mit  dem 
offenen   Krieg  gegen  Johannes  zögerte. 

Die  von  Werner  Munzinger  organisirte 
egyptische  Expedition  gegen  Abessinien  bot 
Menilek  Anlass,  seine  Antipathie  und  Gegner- 
schaft gegen  Johannes  II.  zu  documentiren.  Er 
war  die  Stütze  der  alliirtcn  einheimischen  Feinde 
des  Kaisers,  des  Ra's  Bern,  Chefs  der  Abessinier 
und  des  Limän  Abaumätu,  Chefs  der  Wollo-Galla 
der  Agäu  von  Sokota  und  Anderer  mehr.  Johannes 
ward  im  Norden  und  Osten  von  den  Egyptern, 
im  Süden  von  den  verbündeten  Unzufriedenen 
angegriffen,  an  deren  Spitze  Menilek  nach  Nord- 
abessinien  ziehen  sollte,  um  den  Kaiser  zu  be- 
drängen. Wie  glänzend  Johannes  II.  aus  diesen 
Gefahren  in  Folge  der  Siege  bei  Giidda  Güddi 
(17.  und  18.  November  1875)  und  Güra  (7.  März 
1876)  hervorging,  ist  aller  Welt  bekannt  ge- 
worden. Der  Kaiser  toll,  wiewohl  dies  schwer 
begreiflich  ist,  damals  eine  Armee  von  200.000 
Mann  in's  Feld  gestellt  haben,  wenngleich  er  nur 
von  Godschäm    unterstützt   ward. 

Als  die  egyptisciien  Invasionen  siegreich  ab- 
gewiesen worden  waren,  sollte  Menilek  der  Zorn 
des  Atzieh  treffen.  Menilek  war  in  Godschäm  ein- 
gerückt, befand  sich  aber,  weil  seine  Abwesen- 
heit von  Schoa  in  diesem  Lande  selbst  Unruhen 
hervorgerufen  hatte,  und  die  Galla  wieder  ver- 
heerend in  dasselbe  eingefallen  waren,  nicht  in 
der  Lage,  Johannes  sich  entgegenzuwerfen,  der 
mit  seinen  siegesfrohen  Schaaren  nach  dem  Süden 
zog.  Da  überwog  bei  dem  Könige  von  Schoa, 
der  bislang  den  Titel  Negusa-Nagest  geführt  hatte, 
angesichts  vielfach  geübten  Verraths  seiner  Heer- 
führer, der  aufgeregten  Galla  und  eines  drohen  • 
den  Aufstandes  in  seinem  eigenen  Lande,  die 
politische  Raison,  derart,  dass  er  sich  entschloss, 
sich  vor  Johannes  zu  beugen  und  diesen  als  seinen 
Herrn  anzuerkennen.  Am  20.  März  1878  erfolgte 
unter  demüthigenden  Formen  von  Seite  Menileks 
die  Unterwerfung  und  der  Friedensschluss.  Me- 
nilek hielt  fortan  fest  zum  Kaiser  und  bekundete 
in  Allem  und  Jedem  eine  gewisse  Loyalität. 
Im  Jänner  1881  wurde  auch  Ra's  Adäl  unter 
dem  Namen  Tekla  Haimanöt  zum  König  von  God- 
schäm gekrönt,  und  so  stand  Abessinien  politisch 
geeint  wieder  da. 

Der  Gipfelpunkt  der  Politik  des  Kaisers  in 
den  nun  folgenden  Jahren  war  die  Rückforderung 
des  von  den  Egyptern  besetzt  gehaltenen  Hafens 
Massaua.  Alle  Anstrengungen,  Bitten,  Ermunte- 
rungen und  Drohungen,  zum  grössten  Theile  durch 
Schreiben  den  europäischen  Cabineten  notificirt, 
galten  der  Verfolgung  dieses  Gedankens.  Indess 
blieb  den  Königen  von  Schoa  und  Godschäm  Zeit, 
die  Bahn  auswärtiger  Eroberungen  zu  betreten, 
theils  um  ihre  Machtsphäre  zu  erweitern,  theils  um 
im  Innern   ihrer  Reiche    auch   durch  dieses  Mittel 
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Ordnung  und  Frieden  zu  begründen.  König  Menilek 
musste  als  erstes  Ziel  die  Bekämpfung  der  Galia- 
Macht  gelten,  die  er  denn  auch  mit  grosser  Energie 
in  Angriff  nahm.   An  Loyalitätsbezeugungen  gegen- 
über  dem  Atziiih  Johannes   Hess  er  es  nicht   fehlen. 
Seine   Freundschaft    gegenüber    den   italienischen 
fjieisendcn,     die  sein   Reich    seit    1876     besuchten 
nd  daselbst  wissenschaftliche  Stationen  gründeten, 
ie  gegenüber  den  darauf  gefolgten  politischen  (?) 
Missionen   Italiens,     war  stets     nur   eine   rein   pla- 
tonische  gewesen,     frei   von    politischen    Verbind- 
lichkeiten  (MJer   Consequenzen,    so   viel   man   auch 
darüber  im   anderen  Sinne   in  Europa   gedacht  und 
eschrieben   hat. 

Eine  politische  Mission  an  Menilek  schrieb 
an  dem  Grafen  Peler  Anlonelli  zu,  der  plötzlich 
im  November  1887  von  Assab  nach  Schoa  zurück- 
kehrte. Ueberbringer  eines  Briefes  von  König 
Menilek  an  die  italienische  Regierung  soll  auch 
Dr.  Vincenz  Ragazzi,  der  Leiter  der  italienischen 
Station  von  Let  Marefiä  in  Schoa  sein,  der  Ende 
Jänner  l888  in  Italien  eingetroffen  ist.  An  eine 
Bundesgenossenschaft  Menflek's  mit  Italien,  im 
modernen  politischen  oder  militärischen  Sinne, 
ist   indess   nicht   zu    denken. 

An  der  wahren  und  aufrichtigen  Loyalität 
Menilek's  gegenüber  dem  Kaiser  konnte  man  in- 
dessen Zweifel  hegen,  wenn  man  bedachte,  wie 
er  seinen  Nachbar  Tekla  Haimanck  von  Godschäm 
—  einen,  wie  es  scheint,  dem  Atzieh  wirklich  und 
wahrhaft  ergebenen  Mann  —  behandelte.  Menilek's 
Loyalität  war  eben  nur  die  einer  ledigen  0|jpor- 
tunität  und  Necessität.  Im  Jahre  1882  eröffnete 
er  den  Krieg  gegen  den  König  von  Godschäm, 
besiegte  ihn  an  der  S[)itze  einer  von  Ra's  Go- 
banä  befehligten  Reiterei  von  50.OOO  Mann  bei 
r  ^^  Güdru,  nahm  ihn  gefangen  und  Hess  ihn  erst  über 
I^B  Machtbefehl  des  Kaisers  Johannes  frei.  Mit  dieser 
■^*  That  bekundete  Menilek  neuerlich,  wenn  auch  in 
unklarer  Weise,  seine  Abneigung  gegen  den  Kaiser, 
that  sich  aber  nicht  wenig  auf  diesen  Sieg  über 
einen  Freund  des  Atzich  zu  Gute,  der  ihm  erlaubte, 
seine  Machtmittel  zu  zeigen,  ohne  gerade  den 
Kaiser   hierbei   direct   anzugreifen. 

Fortan  finden  wir  denn  auch  Johannes  II. 
von  Furcht  vor  dem  mächtigen  Sprossen  der  alten 
Dynastie  erfüllt  und  darauf  bedacht,  Menilek  bei 
jeder  Gelegenheit  zu  demüthigen  und  zu  schwächen. 
Zunächst  nahm  er  ihm  die  Verwaltung  des  Wollo- 
Galla-Gebietes  und  der  Provinz  Udschali"  und 
nöthigteihn,  seine  Tochter  einem  natürlichen  Sohne 
des  Atzit'h,  Ra's  Area,  zur  Frau  und  derselben  die 
Landschaften  der  W(')rra  Källo  (Gei  fa,  Dannc  und 
Tschiä  fa)  als  Heiratsgut  zu  geben.  Ra's  Area  über- 
nahm die  Regierung  über  die  muhamniedanischen 
Wöllo-Galla  und  nahm  hier  auf  Befehl  des  Kaisers 
eine  Zwangs-  und  Massen-Christianisirung  derGalla 
vor,  den  Häuptlingen  die  allerchristlichsten  Namen 
des  äthiopischen  Kalenders  gebend,  Kirchen  er- 
richtend und  die  Bewohnerschaft  zu  strengster 
liinhaltung  der  Satzung  der  abessinischen  Staats- 
religion veranlassend.    Menilek  seinerseits  suchte 


sich  seit  1883  auf  alle  Weise  gegen  eine  Action, 
welcher  Art  immer,  die  vom  Kaiser  gegen  ihn 
gerichtet  sein  mochte,  zu  wappnen.  Das  beste 
Mittel  erblickte  er  in  der  Ausbreitung  seiner  Herr- 
schaft über  die  Galla-Gebiete.  Er  eroberte  bis 
1886  mit  Unterstützung  seiner  Feldherren  Ra's  Go- 
banä,  Ra's  Darghi,  Aba  Dschibril,  Dedschadsch- 
matsch  Mekunen  die  unabhängigen  Galla-Staaten 
von  Guragc,  Kabiena,  Limmu,  Güma,  Dscbimma, 
Dschimma  Käka,  Gera  und  Kaffa,  das  Gebiet  der 
Arüssi-Galla  und  im  Jänner  1887  fiel  auch  das 
Land  der  Itu-Galla  und  Härar  in  seine  Gewalt. 
l'ckla  Haiman(')t  folgte  dem  Beispiele  des  Königs 
und  machte  sich  das  Gebiet  der  Metja-  und  Walega- 
Galla  bis  nach  Fadasi  tributär,  war  jedoch  nicht 
im  Stande,  ebensowenig  wie  Ra's  Alulah,  Matäma 
den  Mahdijsten  zu  entreissen.  Auch  die  im  Norden 
von  vSchoa  sesshaften  Galla-Stämme  suchte  Menilek 
heim,  behandelte  sie  aber  milde  und  nachsichtig, 
ganz  im  Gegentheile  zu  Kaiser  Jobannes,  dem 
sein  Sohn  Ra's  Area,  seit  er  die  Regierung  der 
Wöllo-Galla  angetreten,  über  beständige  Revolu- 
tionen zu  klagen  hatte,  die  dann  der  Atzieh  zum 
Theile  persönlich  niederwerfen  musste  und  sich 
dabei  äusserst  grausam  benahm.  Es  wird  berichtet, 
Johannes  habe  an  einem  Tage  600  Gefangene 
aus  Danne  hingerichtet  und  auf  Betreiben  der 
Priesterschaft  des  Landes  200  Soldaten  seines  eige- 
nen Heeres,  weil  sie  am  Freitag  F'leisch  genossen, 
erschiessen  lassen.  Bei  dem  Gemetzel  ging  Johannes 
mit  strengem  Beispiel  selbst  voran,  indem  er  mit 
dem  Revolver  eigenhändig  sechs  Soldaten  nieder- 
streckte. Ra's  Area  hatte  unbedachtsam  den  Gou- 
verneur von  Udschaie  Ammedi  Sadiq  ermordet 
und  auch  Mohammed  Kanki  von  Danne  (mit  seinem 
christlichen  Namen  Ailc  Marium)  schlecht  be- 
handelt, was  ihn  im  Lande  sehr  verhasst  gemacht 
hat.  Auch  Menilek  hatte  sich  gelegentlich  einer 
Tributzahlung,  die  er  dem  Kaiser  Johannes  auf 
dessen  Zuge  gegen  Gerfa  persönlich  erstattete, 
verleiten  lassen,  an  einer  Razia  gegen  die  unglück- 
lichen Ost-Abessinicr  theilzunehmen.  Der  Kaiser 
bot  ihm  damals  die  Regierung  des  VVöllo-Landes 
an,  doch,  wie  man  bald  merkte,  nur  darum,  um 
den  mächtigen  Vasallen  einmal  in  irgend  einer 
Form  verdächtigen  zu  können,  er  habe  den  Auf- 
stand im  Wöllo-Lande  unterstützt.  Der  kluge  Me- 
nilek schlug  das  Danaer-Geschenk  aus  und  Johannes' 
General  Ra's  Mikacl  trat  die  Regierung  der  Wöllo 
und  Wörra  Källo  an.  Eine  weitere  Beeinträchti- 
gung seiner  Macht  durch  den  Kaiser  musste  Me- 
nilek in  dem  Umstände  erblicken,  dass  Johannes 
einem  Verwandten  der  alten  kaiserlichen  Dynastie 
dem  Dedschatschmätsch  Maschaschä  ,  welchen 
Menilek  bekämpft  und  gefangen  gehalten  hatte, 
befreite  und  mit  einer  dem  Herrn  von  Schoa  ge- 
hörigen Provinz  Marabietje  ausstattete. 

Aus  diesen  Darlegungen  erhellt,  welcher  .\rt 
das  Verhältniss  des  Atzieh  Johannes  zu  seinen 
Vasallen,  den  Königen  Tekla  Haimanöt  und  Menilek, 
in  jüngster  Zeit  sich  gestaltet  habe.  Nicht  un- 
erwähnt darf  bleiben,  dass  Tekla  Haimanöt  unab- 
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lässig  bemüht  war,  die  Strasse  über  Sauäkin,  Kas- 
sala  und  Metäma  nach  Godschäm  frei  zu  halten, 
um  sich  von  dieser  Seite  mitWaflfen  zu  versehen,  dass 
ferner  Ra's  Milcael  dasselbe  mit  der  Karawanen- 
strasse  von  Ost-Abessinien  nach  Aussa  zum  rothen 
Meere  that,  um  Kriegsbedarf  an  sich  zu  ziehen,  und 
dass  endlich  Menilck  schon  seit  Langem  grosse 
Mengen  von  Gewehren  auf  dem  Karawanenwege 
von  Assab  und  Tadschüra  nach  dem  Hawäsch  bezieht 
und  damit  bereits  reichlich  versehen  ist.  So  herrscht 
unter  den  Vasallen  Johannes  IL  zwar  ein  scheinbar 
loyales  Benehmen  gegenüber  dem  Kaiser,  allein 
ein  jeder  derselben  macht  für  sich  seine  eigene 
Politik  und  will  für  alle  Eventualitäten  und  Be- 
scheerungen  der  Zukunft  gewappnet  sein.  Auch 
Ra's  Alulah,  der  Generalissimus  des  Kaisers,  zur 
Zeit  dessen  einzige  wirklich  bedeutende  militäri- 
sche Stütze,  asspirirt  schon  seit  Langem  auf  den 
erledigten  Thron  von  Tigrie,  der  ihm  über  kurz 
oder  lang  zufallen  muss,  wodurch  er  Menilek  und 
Tekla  Haimanöt  auch  in  den  Augen  seiner  Lands- 
leute  ebenbürtig  wird. 

Der  bedeutendste,  klügste  und  vom  Kaiser 
gefürchtetste  der  abessinischen  Vasallen  ist  Me- 
nilek 11.  von  Schoa.  Die  Eroberungen  der  letzten 
Jahre  haben  seinen  Länderbesitz  grossartig  er- 
weitert und  in  ihm  das  Bewusstsein  eingewurzelt, 
er  sei  schon  mächtiger  wie  der  Atzieh.  Besässe 
er  einen  grösseren  Artilleriepark,  dann  wäre  er 
bei  dem  Besitze  von  circa  30.000  Feuergewehren 
auch  in  Bezug  auf  die  Bewaffnung  Johannes  ge- 
wachsen. An  Reiterei,  deren  vortrefflicher  Chef 
Ra's  Gobanä  ist,  ist  er  seinem  Souverän  über- 
legen. Einen  Kampf  mit  Johannes  möchte  der 
König  von  Schoa  um  jeden  Preis  vermeiden,  aber 
er  hat  es  schon  vor  zwei  Jahren  angedeutet, 
die  Nähe  und  Abhängigkeit  von  Johannes  sei  ihm 
unbequem.  Nach  der  Eroberung  Härars  sprach 
er  es  offen  aus,  die  Hauptstadt  seines  Reiches 
nach  dieser  Stadt  oder  nach  einem  Punkte  der 
unterworfenen  Galla-Staaten,  vielleicht  nach  der 
Landschaft  Dschima  verlegen  zu  wollen,  um  der 
lästigen  Nachbarschaft  und  Nähe  des  Atzich  los 
zu  sein.  Er  verlangte  auch  in  neuester  Zeit  voo 
Frankreich  die  Abtretung  des  Küstenplatzes  von 
Ambädo  am  Golf  von  Tadschüra,  um  einen  freien 
Hafen  zu  besitzen,  und  hat  seinen  Heerführern  in 
Härar  aufgetragen,  bei  nächster  Gelegenheit  sich 
Zejla's  zu  bemächtigen.  Nach  seinem  Einzüge  in 
Härar  erklärte  er  sich  zum  grossen  Aerger  der 
Briten  zum  Souverän  des  gesammten  Somäl-Ge- 
bietes  zwischen  Zejiaund  Berbera  bis  zum  Golf  von 
Aden.  Sollte  es  ihm  nicht  gelingen,  einen  Hafen 
an  der  Nordküste  zu  erlangen,  dann  will  Menilek  die 
Eroberung  der  Galla-Länder  soweit  ausdehnen, 
bis  er  den  indischen  Ocean  erreicht  hätte,  um 
sich  von  dieser  Seite  einen  unbehelligten  Zuzug 
von  Kriegsmateriale  zu  sichern.  Dabei  wahrt  er 
ununterbrochen  den  Schein  der  Loyalität  gegen- 
über Johannes  und  hat  diesem  bereits  im  Sommer 
1887  Hilfstruppen  nach  Nord  -  Abessinien  ge- 
schickt. 


Die  Bereitwilligkeit  König  Menilek's  IL,  dem 
Kaiser  Johannes  Hilfstruppen  zu  senden,  hat  ihre 
eigene  Geschichte.  Man  versichert  der  Atzieh  habe, 
als  die  Mahdijjsten  ihn  bedrängten  und  die  Italiener 
eben  im  Begriffe  standen,  die  Expedition  nach 
Massauah  zu  unternehmen,  an  die  beiden  Könige 
Tekla  Haimanöts  und  Menilek  die  Aufforderung  ge- 
schickt, Hilfstruppen  gegen  die  Feinde  des  Reiches 
zu  stellen.  Beide  hätten,  besonders  aber  Menilek, 
geantwortet,  sie  seien  wohl  verpflichtet,  Tribut  zu 
zahlen,  Vieh,  Pferde,  Esel  u.  s.  w.  dem  Kaiser  zu 
senden,  keineswegs  aber  könnten  sie  verhalten 
werden,  Soldaten  zu  liefern.  Dies  widerspräche 
allen  Vereinbarungen  und  jeglicher  Tradition.  Der 
Kaiser  habe  darauf  Miene  gemacht,  sich  die  Stellung 
von  Hilfstruppen  durch  eine  grosse  Razia  auf 
Schoaner  und  Godschamer  Gebiet  zu  erzwingen, 
worauf  die  beiden  Vasallen  nachgaben,  als  Johannes 
noch  einen  geistlichen  Würdenträger  und  einen  Ge- 
neral, den  Dedschatschmatsch  Woldie  zur  Schlich- 
tung des  Streites  abgeschickt  hatte. 

Menilek  selbst  hatte  bei  seinen  eigenen  Truppen 
einen  schweren  Stand,  denn  sie  drohten  den  Ge- 
horsam zu  verweigern,  wenn  sie  nach  Nord- 
abessinien  abrücken  müssten.  Der  König  musste 
daher  im  October  1887,  also  zu  einer  Zeit,  wo  er 
alljährlich  behufs  Streifungen  und  Eroberungen 
in  den  Gallaländern  Truppentheile  aufbietet,  vor- 
schützen, es  gehe  die  Expedition  diesmal  nur 
gegen  die  Wollo-Galla.  Ein  Theil  der  aufge- 
botenen Truppen  sollte  sodann  dem  Woldie, 
Gouverneur  der  Soddo-Galla,  von  Ghurage  und 
Marekö,  übergeben  werden,  während  d'er  andere 
für  Johannes  zur  Verfügung  blieb  und  vermuthlich 
gegen  die  Italiener  geschickt  wurde.  Uebrigens 
wollte  Menilek  mit  dem  Kaiser  persönlich  zu- 
sammentreffen, um  ihm  den  zweijährigen  Tribut 
wie   üblich   in   eigener  Person  zu   übergeben. 

Auf  diese  Weise  hofft  er  —  und  wohl 
mit  Recht  —  seine  Unabhängigkeit  ohne  gewalt- 
samen Entscheidungskampf  mit  dem  Atzieh  zu 
begründen,  vielleicht  gar  ein  neu-äthiopisches 
Reich  in  den  Galla-Gebieten  erstehen   zu  machen. 

Wiewohl  nach  den  Versicherungen  der  Mis- 
sionäre mir  gegenüber,  die  jahrelang  an  seinem 
Hofe  geweilt,  ein  schlechter  Christ  im  Verhältniss 
zu  Johannes,  ist  Menilek  ohne  Zweifel  ein  be- 
deutender Politiker,  tolerant  in  religiöser  Beziehung, 
klug  berechnend  und  schlau  sein  Ziel  verfolgend, 
im  Uebrigen  und  Ganzen  ein  versatiler  und 
liberaler  Geist,  offenbar  ganz  der  Mann  der  Zu- 
kunft im  äthiopischen  Reiche.  Bei  seinem  Schaffen 
und  Thun  erhebt  und  belebt  ihn  eine  seinem 
Grossvater  gewordene  göttliche  Eingebung,  er, 
Menilek,  werde  ein  grosser  und  gefürchteter 
Herrscher  Aethiopiens  werden.  Nun  da  er  die 
Galla-Macht  niedergeworfen  und  den  Atzieh  Jo- 
hannes, der  in  seinen  Augen  ein  Usurpator  des 
äthiopischen  Thrones  ist,  in  Bedrängniss  sieht, 
glaubt  er  der  Erfüllung  eines  höheren  Willens 
näher  zu  sein,  und  darin  eben  soll  seine  erhabene 
Grösse    und  Macht  bestehen,    dass    er    sie  nicht 
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durch   Kampf    mit    dem   Atzich,     sondern     selLst- 
thäti^   und   soweit   friedlich   erreichen   soll. 

Die  zahlreichen  politischen  Widersacher  und 
Feinde  Johannes',  ein  Aliborü,  der  Balambaräs 
Kafel  und  üebeb,  bilden  für  den  Atzieh  keine 
Gefahr.  Sie  können  zwar  unangenehm  werden, 
aber  keiner  von  ihnen  besitzt  effective  Macht, 
um  schaden  zu  können.  Aliborü  zojj  mit  den 
Egyptern  ,  namentlich  mit  Munzingrr,  gegen 
Abessinien  ;  Kafcl  und  Üebeb  sind  einfache  Räuber- 
häuptlinge ohne  politisches  Hewusstsein,  mehr 
Gegner  des  strengen  Ra's  Alulah  als  des  Kaisers. 
Eine  Katastrophe  für  Johannes  könnte  vorder- 
hand nur  die  Untreue  oder  schwankende  Ge- 
'  sinnung  Ra's  Alulah's  herbeiführen,   der  die  Streit- 

B^kkräfte  der  Vasallen  aus  Godscham  und  Schoa  und 
I^Rdie  Truppen  des  Atzieh  commandirt,  im  Ganzen 
B^wohl  an  die  loo.ooo  Mann,  die  freilich  höchstens 
für  die  Dauer  von  acht  Tagen  vereint  strategisch 
i  aufmarschiren   könnten. 

nUeberblickt   man   die   innere   politische   Lage 
Abessiniens,  so  läs.«tsich,  wenngleich  die  Truppen 
aus    Schoa    und   Godscham    mit  denen  Johannes' 
'  vereint    im    Felde    stehen,   nicht    behaupten,    dass 

sie   dem     italienischen    Kriegsunternchmen   absolut 

V ungünstig  wäre,  obzvvar  nicht  geleugnet  werden 
kann,  dass  die  Italiener  ein  hartes  Stück  Arbeit 
vorfinden  werden,  wenn  sie  sich  mit  dem 
Plane  tragen,  einen  grösseren  Theil  Abessiniens 
zu  erobern.  Ich  halte  dafür,  dass  es  Hauptauf- 
gabe der  italienischen  Politik  gegenüber  Abes- 
sinien —  einem  im  Ganzen  sehr  armen  Lande, 
Idas  die  Engländer  darum  leichten  Herzens  auf- 
gegeben —  sein  müsse,  den  Handel  Ost-Sudans 
Und  der  oberen  und  mittleren  Nilländer  dauernd 
von  Sauäkin  nach  Massaua  abzulenken  und  auch 
den  geringen  abessinischen  Handel  nach  diesem 
Punkte   zu   bannen.    Massaua   wird    dann   bald   der 

I_  Haupthafen  und  ein  Handelsplatz  ersten  Ranges 
H|&n  dem  Westrande  des  Rothen  Meeres  werden. 
^*^  Sollte  es  gar  einmal  gelingen,  einen  Schienen- 

strang von  Massaua  aus  nach  dem  Nil  zu  spannen, 
dann  wird  die  Stadt  die  Trägerin  des  ganzen 
.Sudanhandels.  Welchen  Werth  sie  dann  für 
Italien   haben   kann,   ergibt   sich   von   selbst. 
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DIE  DEUTSCHEN  SCHUTZGEBIETE  BEI  BEGINN 
DES  JAHRES  1888. 

ir. 
Deutsch-  Oslafrika, 
Einen  bemerkenswerthen  Gegensatz  zU  dem 
Westafrikanischen  bildet  das  Deutsch-Ostafrikani- 
sche Unternehmen.  Wurden  in  Togoland,  Camerun 
und  Südwest-Afrika  (Lüdcritz-Land)  die  Besitz- 
ergreifungen an  bestehende  Handelsverbindungen 
angeschlossen,  so  wurden  dieselben  in  Ostafrika  als 
spontane  Acte  vollzogen.  Steht  man  in  den  drei 
anderen  Colonien  Bildungen  gegi-nüber,  welche 
erst  zu  beweisen  haben,  was  sie  einer  ct)lonisirendcn 
Nation   an  Resultaten  zu  bieten  vermögen,  so  be- 


findet man  sich  in  Ostafrika  auf  einem  Jahrtausend 
alten  Handelsgebiet,  auf  einem  Grund  und  Boden, 
welcher  bereits  einmal  in  der  Geschichte  den  Nach- 
weis geliefert  hat,  dass  er  für  eine  europäische 
Nation  eine  Quelle  reichen  Gewinnes  zu  werden 
vermag.  Die  Gebictserwerbungen  haben  jetzt  im 
Wesentlichen  ihren  Abschluss  erreicht.  Deutsch- 
Ostafrika  hat  im  Süden  den  Rovuma,  im  Norden  den 
Golf  von  Aden  zur  Grenze,  erstreckt  sich  somit 
vom  II.  Grad  Süd-  bis  12.  Nordbreite.  Die  äusser- 
sten  Punktein  derNordsüdrichtung sind 400 tieutsche 
Meilen  von  einan<ler  entfernt.  An  der  Küste  des  In- 
dischen Oceans  gehört  der  Deutsch-Ostafrikanischen 
Gesellschaft  die  Strecke  östlich  von  Berbera  bis 
etwa  zum  3.  Grad  Nordbreite,  ungefähr  200  deutsche 
Meilen.  Weiter  südlich  um  den  2.  Grad  Südbreite 
ist  die  Küste  von  Witu,  wenn  auch  nicht  im  Besitz 
der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft,  doch 
ebenfalls  unter  deutschem  Schutz. 

Alles  in  Allem  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn 
man  den  Flächeninhalt  von  Deutsch-Ostafrika  auf 
etwa  30.COO  deutsche  Quadratmeilen,  d.  h.  dreimal 
so  viel  als  das  Deutsche  Reich  annimmt,  ein  Gebiet, 
das  in  einem  Zeitraum  von  wenig  mehr  als  einem 
Jahr  erworben  wurde. 

Wie  an  keiner  anderen  Stelle  hat  die  deutsch- 
coloniale  Bewegung  in  Ostafrika  mit  Hindernissen 
und  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  um  dort 
den  Boden  für  ein  Unternehmen  zu  gewinnen,  das 
die  Keime  vielversprechender  Entwicklung  in  sich 
zu  tragen  scheint. 

Der  Deutschen  Interessensphäre  ist  gesichert : 
der   ganze    festländische  Besitz  zwischen   dem  Cap 
Dclgado  und  dem  Hafen  Wanga,    ungefähr   4"  30' 
südlicher   Breite,   bis   hinanreichend   zu   den  Seen, 
somit  auch  der  nördliche  Theil  des  Nyassa-Sees  bis 
zu  l"  südlicher  Breite,  ein  Landstrich,  welcher  sich 
durch  besondere  I'Vuchtbarkeit    und  Rcichthum   an 
guten  Häfen  auszeichnet.  Zum  deutschen  Schutzge- 
biete gehört  ferner  die  Berglandschaft  von  Usam- 
bara  und  der  grössereTheil  des  Kilima-Nadjaro-Ge- 
bietes,  ein  Besitz  von  so  ungeheuerer  Ausdehnung, 
dass  die  Utilisirung  desselben  den  deutschen  Unter- 
nehmungsgeist wohl  für  ein  Jahrhundert  beschäftigen 
dürfte.    Besonders  werthvoU  für  den  deutschen  Be- 
sitz ist  der  Umstand,  dass  die  grossen  Karawanen- 
strassen  vom  Binnenlandc   und  von  den  Seen  nach 
der  Küste  durch  die,  Deutschland  zugesicherten  Ge- 
biete führen.    Das  England  überlassene  Gebiet  hat 
seine  Wichtigkeit  dadurch,  dass  es  der  britischen 
Monarchie   einen   sicheren  Zugang    von    der  Küste 
nach  dem  Victoria-Nyanza  erschliesst  und  somit  die 
Möglichkeit  gewährt,  den  südlichen  Theil  des  Sudan 
auf  den    aus   jenem    See    entspringenden  Wasser- 
strassen zu  erreichen,    was  bei  den  zu  erwartenden 
neuen  Kämpfen  gegen  die  Sudanesen  von  strategi- 
scher Bedeutung  sein  dürfte.    Die  Thatsache,   dass 
zwischen  den  Somaliländcrn,   auf  welche   sich  die 
vorliegende  Abmachung    nicht   bezieht,    und    dem 
deutschen  Schutzgebiete  ein  Stück  künftigen  briti- 
schen  Colonialreiches   liegt,    kann   schon  deshalb 
nicht  als  unerfreulich  angesehen  werden,   weil   da- 
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durch  England  die  Aufgabe  zuertheilt  ist,  das  Vor- 
dringen der  fanatischen  und  kampfgeübten  Wüsten- 
stämme im  Nordosten  Afrikas  und  ein  etwaiges  Vor- 
dringen der  Mahdi-Bewegung  in  erster  Linie  abzu- 
wehren. Angesichts  der  deutschen  Colonialpolitik, 
welche  nur  den  Besitz  solcher  Territorien  anstrebt, 
in  denen  die  deutsche  Autorität  ohne  Anwendung 
von  Waffengewalt,  ohne  Errichtung  von  Garnisonen 
und  sonstige  Aufwendung  von  militärischen  Macht- 
mitteln aufrecht  erhalten  werden  kann,  erscheint  es 
von  besonderer  Bedeutung,  dass  Deutschland  durch 
die  englische  Nachbarschaft  vor  der  unmittelbaren 
Berührung  mit  den  muhamedanischen  Volksstämmen 
geschützt  ist.  Die  Bewohner  der  deutschen  ost- 
afrikanischen Schutzgebiete  gehören  friedlichen 
Negerstämmen  an,  welche  nach  bisheriger  Er- 
fahrung den  Europäern  wohlgesinnt  und  frei  von 
religiösem  Fanatismus  sind ;  sie  heissen  die  Europäer 
als  Befreier  vom  Joch  der  arabischen  Unterdrücker 
willkommen.  Geht  man  von  diesen  Erwägungen  aus, 
so  darf  man  mit  den  Londoner  Abmachungen  von 
1886  nur  zufrieden  sein.  Deutschland  ist  durch  eben 
diese  Abmachungen  ein  Gebiet  zugefallen,  welches 
mit  seinem  Hinterland  einen  Flächenraum  von  etwa 
24.000  deutschen  Quadratmeilen  umfasst :  ein  Ge- 
biet, welches  die  grosse  Seenplatte  von  Mittelafrika 
darstellt,  den  Nyassa,  Bangweolo,  Tanganika  und 
Nyanza  in  die  deutsche  Interessensphäre  hineinzieht. 
Zwar  ist  von  diesem  Gebiet  ein  Küstenstreifen  von 
a'/j  Meilen  dem  Sultan  von  Zanzibar  hoheitsrecht- 
lich überlassen.  Aber  dieser  Küstenstrich  ist  an  zwei 
Stellen  derart  durchbrochen,  dass  in  Dar-es-Salaam 
und  Pangani  die  Deutsch-Ostafrikanische  Gesell- 
schaft das  Besitzrecht  ausübt,  vor  Allem  aber  die 
beiden  hohen  Regierungen  sich  verbunden  haben, 
das  Zollerhebungsrecht  gegen  eine  Abfindung  an 
den  Sultan  von  Zanzibar  für  die  Ostafrikanische 
Gesellschaft  zu  erwirken.  Da  die  Deutschen  bei 
ihren  praktischen  Colonisationsarbeiten  schrittweise 
vorgehen,  da  für  die  nächsten  Jahre  vollauf  mit  der 
Erschliessung  Usaramos  und  seines  Hinterlandes  zu 
thun  ist,  zu  denen  die  beiden  besagten  Häfen  den 
Zugang  bilden,  so  ist  dieses  Ergebniss  für  das 
praktische  Bedürfniss  einstweilen  durchaus  ein  ge- 
nügendes. Denn  wenn  die  Ostafrikanische  Gesell- 
schaft sich  erst  einmal  so  starkentwickelt  haben  wird, 
dass  das,  was  im  Londoner  Vertrage  von  1886  er- 
reicht ist,  dem  praktischen  Bedürfniss  nicht  mehr 
genügt,  wird  sich  der  Sultan  von  Zanzibar  wohl  von 
der  Thatsache  überzeugt  haben,  dass  seine  wahren 
Interessen  in  einem  engen  Zusammengehen,  auch 
geschäftlicher  Natur,  mit  der  Deutsch-Ostafrikani- 
schen Gesellschaft  am  besten  ihre  Rechnung  finden, 
und  aus  dieser  Erkenntniss  heraus  würden  beide 
Theile  leicht  zu  neuen  Verständigungen  zu  gelangen 
vermögen.  Auf  der  anderen  Seite  herrschen  im 
Ausland  über  die  Bedeutung  der  politischen 
Oberhoheit  des  Sultans  überhaupt  sehr  unrichtige 
Anschauungen.  Man  vergisst  hier  sehr  leicht,  dass 
in  allen  Gebieten  Seiner  Hoheit  Angehörigen  des 
Deutschen  Reiches  vertragsmässig  die  Exterritoria- 
lität zugestanden   ist,   d.  h.,    dass   sie   überall   der 


Jurisdiction  des  Reiches  unterstehen.  Ferner  sind 
auch  in  den  Gebieten,  welche  der  Oberhoheit  des 
Sultans  von  Zanzibar  unterstehen,  die  vertrags- 
mässigen  Privatrechte  der  Gesellschaft  ausser  Frage, 
so  dass  diese  Bestimmung  an  den  praktischen 
Arbeiten  nichts  ändert. 

Die  besonderen  Vortheile  des  Unternehmens 
bestehen  in  der  geographischen  Lage  der  er- 
worbenen Landschaften,  in  ihrer  Bodenbeschaffen- 
heit und  in  den  dort  eigenthümlichen  Verhältnissen. 
Es  wird  dabei  jedoch  bemerkt,  dass  es  sich  vor- 
erst nicht  um  eine  durch  Einwanderung  zu  be- 
wirkende Colonisation  handelt.  Ob  die  klimati- 
schen Verhältnisse  eine  solche  vielleicht  in  einzelnen 
Districten  gestatten,  kann  seit  den  bisherigen  Er- 
fahrungen weder  bejaht,  noch  verneint  werden.  Die 
Landerwerbungen  für  die  Gesellschaft  liegen  in  den 
Suaheliländern  und  dem  Somaligebiet.  Die  beiden 
Ländergruppen  der  Suahelis  und  Somalis  bilden 
ein  einheitliches  Handelsgebiet,  welches  in  dem 
Handelsplatz  Sansibar  seinen  Brennpunkt  besitzt. 
Die  rapide  Entwicklung  Sansibars  liefert  den  besten 
Beweis  der  latenten  wirthschaftlichen  Kraft  des 
continentalen  Hinterlandes.  Zu  Beginn  des  Jahr- 
hunderts zählte  der  Ort  kaum  4000  Bewohner, 
heute  reicht  seine  Bevölkerung  nahe  an  lOO.OOO 
lndi\  iduen  heran. 

Das  Somaliland  ist  in  Folge  seiner  excentri- 
schen  Lage  noch  nicht  so  sehr  in  den  Bereich  der 
colonisatorischen  Action  gezogen  worden,  wie  die 
mehr  central  gelegenen  Suaheli  -  Landschaften. 
Ueber  den  Werth,  den  dasselbe  in  wirthschaftlicher 
Beziehung  bietet,  sind  die  Ansichten  lange  sehr  ver- 
schieden gewesen,  .abgesehen  von  den  Erzeugnissen 
der  Agricultur  liefert  Somaliland  Elfenbein,  Gummi, 
wohlriechende  Harze,  'l'hierfelle,  Kaffee  etc.  Alle 
diese  Producte  sind  Handelswaaren  für  den  Markt  in 
Halule,  einem  Hafenplatz,  der  durch  seine  Zugäng- 
lichkeit und  seineLage  einen  Hauptstützpunkt  desVer- 
kehrs an  jenem 'i'heil  der  afrikanischen  Küste  bietet. 

Es  wird  unschwer  sein,  diese  Artikel  in  Zu- 
kunft dahin  zu  leiten,  da  der  Norden  jenes  Gestades 
zur  Zeit  durch  die  politische  Lage  dem  Somali- 
handel fast  ganz  verschlossen  ist. 

Ein  Factor,  der  auf  die  ruhige  und  ungestörte 
Entwicklung  colonialer  Cultur  in  Somali  hemmend 
einwirkt,  das  ist  der  Kampf,  der  zwischen  den  Be- 
wohnern desselben  und  den  benachbarten  Galla  ge- 
führt wird.  Galla  und  Somali  bewohnen  das  weite 
Gebiet  östlich  vom  oberen  Nil,  und  zwar  die  So- 
mali den  Osten,  die  Galla  den  Westen  und  Süden. 
Es  sind  wilde  kriegerische  Völker,  die  in  bestän- 
digen grausam  geführten  Kriegen  miteinander 
liegen,  doch  sind  im  Laufe  der  Jahre  die  Galla  sehr 
zurückgedrängt  worden,  so  dass  die  Grenzen  beider 
Stämme  heute  etwa  im  Wituland  liegen.  5*. 

Das  vom  deutschen  Colonialverein,  d.  h.  von 
einem  Consortium  desselben,  von  dem  Sultan  von 
Witu  erworbene  Territorium  wird  genau  genommen 
begrenzt  durch  eine  gerade  Linie  zwischen  Witu, 
Fungasombo  und  Mkonumbi,  dann  durch  den 
Mkonumbi  bis  zum   Indischen  Ocean    zwischen    der 
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ündung  des  Mkonumbiflusses  und  der  Mündung 
des  Flusses  Osi,  sodann  durch  den  Fluss  Osi  bis 
Kau,  den  Fluss  Magogoni  und  durch  eine  gerade 
Linie,  welche  den  fernsten  nach  dem  Inland  hin  be- 
legenen Punkt  dieses  Flusses  mit  Witu  verbindet. 
An  der  Küste  befinden  sich  mehrere  gute  Rheden, 
das  Land  ist  ausserordentlich  fruchtbar  und  auch 
gesund.  IJer  Hoden  besteht  aus  Lehm,  der  von  einer 
starken  Humusschicht  überdeckt  wird;  mehrere 
'"lüsse  und  üäche  begrenzen  und  durchziehen  das 
l^and  und  auch  sonst  ist  gutes  Wasser  in  Teichen 
orhanden.  Die  Luftwärme  ist  nicht  übermässig. 
Der  Regen  fällt  in  ausreichenden  Mengen.  Es  sind 
mithin  alle  Bedingungen  für  eine  ausserordentliche 
Fruchtbarkeit  vorhanden. 

Wo  das  Land  noch  nicht  bebaut  ist,  ist  das- 
Ibe  mit  weiten  Flächen  üppigen  saftigen  Grases 
d  mit  Busch  und  Baumwäldern  bedeckt ,  in 
welchen  unglaublich  grosse  Mengen  von  Kaut- 
schuk-Lianen und  ausgezeichnete  Nutzhölzer  vor- 
kommen. Etwa  ein  Zwanzigstel  des  Landes  wird 
jetzt  schon  zum  Ackerbau  benutzt.  Bisher  wurden 
nur  solche  Gewächse  angebaut,  die  der  Bevölkerung 
direct  von  Nutzen  sind,  nämlich  Reis,  Mais,  Li- 
inonen,  Kürbisse,  Gurken,  Cocospalmen,  Pfeffer, 
Baumwolle,  Tabak  u.  s.  w.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  würde  sich  auch  der  Anbau  vieler  anderer 
Gewächse  verlohnen,  welche  zum  Theil  wild  vor- 
ommen,  zum  Theil  in  Sansibar  und  in  den  Missionen 
der  ostafrikanischen  Küste  mit  Erfolg  gezogen 
werden,  z.  B.  Indigo,  Coca,  Thee,  Kaflfee,  Gewürze, 
Kartoffeln  u.  s.  w.  Die  Bewohner  des  Landes  ge- 
hören den  Stämmen  der  Suaheli  an ;  dazwischen 
finden  sich  Leute  vonWatna  und  anderen  Stämmen, 
meist  friedliebendesVolk,  dem  freundschaftlicherVer- 
kehr  mit  Europäern  wegen  des  Handels  ausserordent- 
lich erwünscht  ist.  Die  Suaheli  nehmen  unter  den  Be- 
u  olinern  Ostafrikas  die  höchste  Culturstufe  ein ; 
selbst  Lesen  und  Schreiben  ist  ziemlich  verbreitet. 
Seitdem  das  Land  unter  deutschem  Schutze  steht, 
sind  sichere  Rechtsverhältnisse  eingetreten,  was  zur 
Hebung  des  Ackerbaues,  der  Viehzucht  und  des 
Handels  beitragen  wird.  Für  den  europäischen 
Kaufmann  bietet  sich  die  Aussicht  auf  ein  ausser- 
ordentlich lohnendes  Wirken,  weil  er  hier  ohne  jede 
("oncurrenz  ist.  Für  den  Export  aus  Europa  kommen 
unter  Anderem  in  Betracht :  Eisen,  Blei,  Steingut, 
Baumwollenwaarcn,  Tuche,  Waffen,  Schiesspulver 
s.  w.  Für  den  Import  nach  Europa  sind  zu 
ennen :  Kautschuk  in  \orzüglichster  Qualität, 
"abak,  Elfenbein,  Kindshäute,  Kojial,  Gummi, 
Kopra,  Sesam  etc.,  Hölzer  u.  s.  w.  Indigo,  Nelken, 
Ziinmt,  Mohn  und  Anderes  könnten  binnen  wenigen 
Jahren  für  den  Export  gewonnen  werden.  Die  Ar- 
beiterverhältnisse sind  gute  ;  Arbeiter  sind  in  ge- 
nügender Zahl  und  billig  zu  haben.  Wichtig  ist 
ferner,  d.iss  von  diesem  Lande  aus  ein  erheblicher 
Theil  des  afrikanischen  Binnenlandes  erschlossen 
wird  und  dass  die  Eingeborenen  desselben  ihren 
Bedarf  an  europäischen  Waaren  in  Zukunft  von 
itu  aus  beziehen  werden,  wo  das  Eigenthum  und 
die    Person    auf    der    Basis    europäischer    Rechts- 


begriffe  geschützt  sind.  Die  hierfOr  in  Betracht 
kommende  Bewohnerzahl  der  umliegenden  Länder 
dürfte  auf  5 — 7  Millionen  anzunehmen  sein.  Für 
diese  Eingeborenen  wird  das  neue  Colonialgebiet 
die  nächste  Bezugsquelle  und  der  nächste  Absatz- 
ort sein.  Eine  Handclsstation,  welche  in  diesem 
Lande  angelegt  würde,  dürfte  die  erste  sein,  welche 
vonMännern  mit  weisser  Haut  an  der  Küste  Ostafrikas 
zwischen  Cap  Guardafui  und  Mosambik  errichtet 
wird,  d.  h.  auf  einer  Strecke  von  rund  circa  1600 
Seemeilen. 


ENGLANDS  AUSSENHANDEL  MIT  INNERASIEN. 

Von  Emil  Schlagintvieit. 
II. 
Die  Handelsumsätze  Indiens  mit  Sikkim  be- 
trugen im  Jahre  1885/86  in  Rupies:  673.073  die 
Einfuhr  nach  Indien,  496.617  die  Ausfuhr;  noch 
1880  waren  die  betreffenden  Ziffern  167.533  und 
86.011.  Es  hat  sich  demnach  der  Umschlag  nicht 
nur  verfünffacht,  auch  Ausfuhr  und  Einfuhr  gleichen 
sich  immer  mehr  aus  und  das  Verhältniss  ist  dem- 
nach viel  gesunder  und  die  Zukunft  versprechender 
als  in  Nepal,  wo  zwischen  beiden  Gruppen  dauernd 
ein  Missverhältniss  obwaltet.  Uebrigens  gelten  die 
obigen  Ziffern  weniger  als  ein  Viertel  des  wirk- 
lichen Geschäftes:  „Im  Grunde  genommen  sind  wir 
nicht  im  Stande,  anzugeben,  wie  hoch  sich  der 
Handel  über  Dardschiling  wirklich  belauft.  Bisher 
mögen  wir  die  Schuld  tragen,  da  wir  nur  zwei 
Zählstationen  hatten  und  die  eine  ungünstig  gelegen 
war,  so  dass  die  Händler  einen  Umweg  hatten; 
jetzt  sind  drei  Zählstationen  an  der  Grenze  einge- 
richtet, in  Randschit  und  Kalmipong  auf  britischem 
Gebiet,  Rhenok  in  Sikkim.  Wir  ermittelten  sofort 
allein  bei  neun  Waarengruppen,  bei  welchen  ein 
Ausfuhrvverth  von  8080  Rs.  angegeben  war,  dass  in 
denselben  Gruppen  Waaren  zu  154. 805  Rs.  Werth 
auf  der  Eisenbahnstation  Dardschiling  direct  zum 
Transport  nach  Sikkim  verladen  wurden.  Nicht 
einmal  zu  schätzen  ist,  welche  Ausdehnung  der 
Handel  nehmen  würde,  wenn  unseren  tüchtigen 
indischen  E.\porthäusern  gestattet  würde,  ihre  Be- 
amten Tibet  betreten  zu  lassen;  jetzt  endet  ihre 
Thätigkeit  mit  Bezahlung  der  Eingangszölle  nach 
Tibet.  Ein  fester  SatzbestehtfürdiescAbgaben  nicht; 
der  Zoll  wechselt  an  jeder  Station,  die  Erhebung  ist 
veri)achtet.  Am  Dschelep-Passe  z.  B.  wird  Indigo 
zu  30  Rs.  vom  Packthier  versteuert,  auf derTamlung- 
Latschen-Route  dagegen  zu  5  Rs.  die  Mcnschen- 
ladung,  und  nach  diesem  Massstabc  wird  die  Pony- 
ladung  eingeschätzt''.  Mit  grosser  Genugthuung 
wird  in  Indien  die  stete  Zufuhr  von  Wolle  ver- 
zeichnet, die  sich  in  den  letzten  drei  Jahren  ver- 
dreifachte. ,,Dieser  .Artikel  ist  noch  einer  kaum  zu 
beurtheilenden  .Ausdehnung  fähig.  Zwischen  Schi- 
gatse  und  Khamba,  kurz  vor  dem  Ucbertritte  in 
das  Thal  des  Latschen  und  damit  nach  Sikkim, 
schlachten  die  Karawanen  regelmässig  den  Rest 
ihrer  mitgeführten  Schafe  ab,  nicht  der  Haut  und 
des  Fliesses  wegen,   die  vielmehr  für  den  Handel 
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noch  als  werthlos  erachtet  werden,  sondern  um  das 
Fleisch  in  dieser  feuchtleeren  Höhe  an  der  Luft  zu 
trocknen  und  dann  als  getrocknetes  Fleisch  auf  den 
indischen  Bazars  um  8  Annas  das  Pfund  zu  ver- 
kaufen. Zutriebe  aus  dem  hinteren  Tibet,  fünf 
Tagreisen  nördlicher  und  weiter  zurück,  sind  noch 
gar  nicht  vorgekommen  und  doch  bilden  dortSchafe 
den  Reichthum  der  Bevölkerung."  Lebendes  Rind- 
vieh ist  in  Indien  nicht  mehr  so  stark  begehrt  wie 
früher ;  Pferde  wurden  früher  aus  Tibet  bezogen, 
aber  in  den  letzten  Jahren  blieben  die  Lastthiere 
meist  dort  und  ist  jetzt  Tibet  zum  Absatzgebiet  für 
die  Stutereien  der  indischen  Magnaten  geworden. 
Ueberaus  schwankend  ist  der  Umsatz  in  Moschus ; 
so  lieferte  die  Campagne  von  1883/84  Waare  für 
2563  Rs.,  1885/86  84.100  Rs.,  im  Jahre  1886  für 
55.265  Rs.  „Diese  Registerziffern  sind  aber  nichts 
weniger  denn  zuverlässig  ;  so  wurde  allein  im  Juni 
1884  für  64.000  Rs.  Moschus  eingeführt,  bis  zum 
September  soll  nichts  eingeführt  und  im  Spät- 
herbste für  14.000  Rs.  eingebracht  worden  sein; 
hinterher  stellte  sich  aber  heraus,  dass  allein  in  den 
Monaten  November  und  Üecember  für  88.500  Rs. 
über  die  Grenze  ging.  Das  Säckchen  gilt  in  Cal- 
cutta  20 — 25  Rs."  Schweifhaare  vom  Grunzochsen 
(Yak)  sind  als  Wedel  in  Indien  seit  Alters  im  Ge- 
brauch;  neuerdings  verwendet  sie  auch  die  Industrie 
und  deswegen  hob  sich  die  durchschnittliche  Ein- 
fuhr von  9000  Rs.  im  Werthe  1886  auf  die  hohe 
Ziffer  von  116.892  Rs.  Die  höchste  Einfuhrziffer 
trifft  auf  die  Monate  Januar  und  März ;  in  den  Hoch- 
sommer fällt  wieder  der  erfreulich  sich  mehrende 
Massenaustausch  von  Reis,  Getreide  und  Garten- 
früchten gegen  Erzeugnisse  der  Grenzdistricte. 

In  der  Ausfuhr  ist  beachtenswerth  die  rasche 
Zunahme  von  groben  Baumvvollgevveben  :  „Wäh- 
rend früher  der  Gebirgler  sich  in  Wolle  kleidete, 
ist  jetzt  Baumwollenkleidung  landesüblich  geworden 
und  deswegen  die  Nachfrage  darnach  rasch  stei- 
gend. Früher  holte  Tibet  seinen  Bedarf  in  China 
oder  über  Nepal,  aber  seit  dem  Aufkommen  der  süd- 
lichen directen  Route  ist  die  Zufuhr  aus  China  ein- 
gestellt worden,  die  Händler  finden  ihre  Rechnung 
nicht  mehr.  Nach  den  im  britischen  Gebirgsantheil 
gemachten  Erfahrungen  thut  dichtes  Baumwollen- 
gewebe denselben  Dienst  wie  der  landesübliche 
Wollenhalbstoff  mit  BaumwoUen-.^ufzug,  der  in  der 
herkömmlichen  Herstellung  sehr  rauh  sich  anfühlt, 
schwer  ist  und  leicht  abgenützt  wird.  Sehr  zu  be- 
klagen ist  der  hohe  Nutzen,  den  die  Händler  noch 
auf  den  Artikel  nehmen  :  100  bis  150  Percent;  es 
hindert  dies  den  Uebergang  zur  neuen  Kleidung 
unterm  Volke,  welche  jetzt  nur  noch  den  Reichen 
und  Wohlhabenden  zugänglich  ist."  Ein  alter 
Handelsartikel  ist  Indigo,  jedoch  im  Rückgang 
unter  dem  neuen  Kleidungsstoffe  :  „Indigo  gilt  der 
tibetischen  Hausfrau  als  unentbehrlich  ;  die  Geist- 
lichen ausgenommen,  die  rothe  oder  gelbe  Röcke 
tragen,  kauft  Jedermann  für  den  Hausbedarf 
Indigo.  Grossgrundbesitzer  legen  regelmässig  einen 
grösseren  Vorrath  davon  ein  und  geben  davon 
an    ihre   Hörigen    nach    Bedarf  in     Zahlung.     Der 


theuere  Preis  der  tibetischen  Teppiche  und  Decken, 
deren  bei  der  rauhen  winterlichen  Kälte  Jedermann 
bedarf,  ist  nur  in  dem  hochgetriebenen  Werthe  von 
Indigo  begründet.  Ucbrigens  müsste  der  Verbrauch 
an  Indigo  wie  Farbwaaren  überhaupt  bedeutend 
steigen,  wenn  für  die  feineren  Erzeugnisse,  wie  sie 
in  vortrefflichen  Mustern  an  vielen  Orten  und 
Klöstern  Tibets  hergestellt  werden,  eine  Abnahme 
durch  indische  Händler  erfolgen  könnte,  die  darin 
einen  lohnenden  Umsatz  machen  würden."  Der 
Handel  in  Kupfer  und  Messing,  roh  und  verarbeitet, 
ist  sehr  lebhaft.  „Man  bezog  sonst  das  Rohmaterial 
über  Nepal,  aber  Calcutta  ist  ein  viel  günstigerer 
Markt,  das  dortige  Material  gilt  auch  als  leichter 
zu  bearbeiten,  so  dass  das  Rohproduct  nur  mehr 
über  Sikkim  geht;  alle  nur  denkbaren  Geräthe 
werden  daraus  verfertigt,  daneben  Tempelgefässe, 
Heiligenbilder,  Decken  für  Kloster-Refectorien  und 
die  Dachverzierungen  an  Tempeln.  Neuerdings 
kommt  aus  Indien  auch  Porzellan  und  gute  irdene 
Waare  in  Aufnahme."  .^n  Tabak  ist  starker  Ver- 
brauch. „Im  südlichen  Tibet  und  in  Sikkim  ist 
chinesischer  Tabak  gefragt,  dagegen  geht  indischer 
Tabak  durch  Tibet  nach  der  südlichen  Mongolei. 
Der  örtliche  Vorzug  von  chinesischem  Erzeugnisse 
hat  seinen  Grund  nicht  in  besserer  Güte,  sondern 
in  dem  grösseren  Nutzen,  den  er  den  Händlern  ab- 
wirft. Die  ärgsten  Schnupfer  sind  dort  die  Frauen." 
Vergeblich  waren  bis  jetzt  die  Anstrengungen  der 
Regierung  und  Pflanzer,  dem  indischen  Thee  Ein- 
gang in  Tibet  zu  verschaffen ;  es  wird  im  Gegen- 
theil  noch  immer  chinesischer  Ziegelthee  in  erheb- 
lichen Mengen  zum  Verbrauch  im  britischen  Besitz- 
thum  eingeführt.  „Die  Herren  Cresswell  &  Co. 
haben  neuerdings  Ziegelthee  hergestellt,  genau  in 
Form  und  Geschmack  wie  der  tibetische  ;  der  Erfolg 
war  aber  geradezu  entmuthigend.  Offenbar  ist  unser 
Thee  in  l~ibet  verboten ;  denn,  wenn  unser  Thee 
in  Lhassa  zu  demselben  Zollsatz  von  8  Annas  das 
Pfund  zugelassen  wäre,  den  chinesischer  Ziegelthee 
dort  zahlt,  so  müsste  es  zwischen  der  diesseitigen 
Thee  in  erheblichem  Masse  producirenden  Bevölke- 
rung und  den  Bewohnern  jenseits  der  Grenze, 
welchen  Thee  stündlich  ein  Bedürfniss  ist,  zu  einem 
Abkommen  über  Preis  und  Waare  kommen,  da 
chinesischer  Thee  mittlerer  Güte  in  Lhassa  I '/,  Rs. 
das  Pfund  kostet.  Gegenwärtig  ist  der  Dardschiling- 
Thee  noch  bitterer  als  der  chinesische;  aber  er 
braucht  nur  nicht  mehr  geröstet  zu  werden  und  ist 
dann  dem  fremden  Thee  im  Geschmack  nahege- 
bracht." 

Bhutan  ist  der  einzige  organisirte  eingeborene 
Staat,  der  östlich  von  Sikkim  bis  Tongking  an  die 
tibetisch-chinesische  Grenze  stösst.  Politisch  nach 
denselben  Grundsätzen  regiert,  wie  Tibet,  sind  die 
dortigen  weltlichen  Grossen  und  geistlichen  Ge«"! 
walten  nicht,  wie  in  Tibet,  durch  einen  mächtigen 
Oberherrn  an  gegenseitiger  Befehdung  gehindert. 
Seit  Jahrzehnt  herrscht  dort  Bürgerkrieg.  187g  soll 
China  die  Wirren  benützt  haben,  alte  Tributver- 
pflichtungen Bhutans  wieder  in  Erinnerung  zu 
bringen  und  hiemit  Fuss  in  Bhutan  zu  fassen  ;    sein 
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bgesandter  Huang,  vom  Stabe  des  Generalgou- 
verneurs zu  Sze-tschuan,  gelangte  aber  nicht  in's 
Land,  sondern  wurde  an  der  Grenze  als  verdäch- 
tiger Reisender  angehalten.  Im  Mai  1883  starb  der 
il'itular- Landesherr ;  die  Unruhen  haben  seither  so 
genommen,  dass  sich  die  indische  Regierung 
lusser  Stande  sah,  die  für  liinverleibung  gewisser 
Vorländer  vertragsmässig  zugesicherte  Jahres- 
zahlung von  50.000  Rs.  zu  machen.  Der  Durchfuhr- 
andel  nach  Tibet  hat  vollständig  aufgehört,  der 
msatz  im  Grenzverkehr  werthet  knapp  loo.OOORs. 
ei  Wiederherstellung  geordneter  Zustände  im 
Innern  ist  immerhin  ein  Aufschwung  zu  erwarten  ; 
aber  selbst  nach  Ausbau  der  Eisenbahnen  in  Assam 
st  eine  Lebhaftigkeit  des  Handels,  wie  sie  Ende 
les  vorigen  Jahrhunderts  bestand,  nicht  zu  cr- 
arten.  Es  findet  zwar  durch  Bhutan  der  directe 
Aufstieg  zum  Yarlung-Thale  statt,  dem  dichtest  be- 
völkerten Uistricte  Tibets,  mit  einer  ein  Jahrtausend 
alten  buddhistischen  Cultur;  allein  die  Reisen  und 
Messungen,  welche  das  indische  trigonometrische 
Amt  durch  entsprechend  vorgebildete  Kundschafter 
im  Gebirgsabschnitte  nördlich  von  Bhutan  aus- 
führen Hess,  ergaben  als  einzigen  Vorzug  dieser 
Route,  dass  der  mit  Hochseen  ausgefüllte  unwirth- 
liche  Abschnitt  zwischen  den  von  Süden  herauf- 
führenden und  nach  Norden  wieder  hinabzeigenden 
Flüssen  hier  auf  4 — 6  geographische  Meilen  zu- 
|Sammenschrumpft,  während  er  nördlich  von  Sikkim 
inen  ganzen  Breitegrad  einnimmt. 

Zukunft  des  Handels. 
Tief  beklagt   wird   in  Indien  wie  in  England, 
ass  China  nicht  zu  bewegen  ist,  die  Versprechungen 
inzulösen,    die   seine  Unterhändler  1876    bei  den 
erhandlungen   in  Tchi-fu   gaben,  um   das  Innere 
on  China  für  den  anglo-indischen  wie  europäischen 
andel    zu    erschliessen.    In    den    verfolgten    End- 
wecken  gehen  jedoch  die   Interessen   des  Mutter- 
landes und  der  Colonie  auseinander,  und  dies  zeigte 
lieh    in    Indien    in    der    Aufnahme    der   Beschlüsse, 
eiche  die  Londoner  Handelskammer  unterm  7.  No- 
ember    1887    über    die    Nothwendigkeit    der    Er- 
auung    einer  Eisenbahn    in  Hinterindien    von    der 
Meeresküste    durch    Siam    hindurch    bis    zur    Süd- 
grenze von  China  gefasst  hatte.  Antragsteller  in  der 
Kammer    waren    die    verdienten   China-Reisenden 
Colquhoun   und  Holt  Hallett,    die  Beide    das    weite 
Reich  zur  Anbahnung  von  Handelsbeziehungen  mit 
dem  Innern  ge(iuert  hatten.  Ihre  von  der  Versamm- 
lung gebilligte  .'Xnnahme  ging    dahin,    Indien    habe 
jetzt,    wo    Ober-Birma    in   sein   Staatswesen    ein- 
gegliedert sei,    die  Verpflichtung,    aus  den  Mitteln, 
welche  indische  Steuer/ahler  aufbringen,  eine  durch- 
gehende   Eisenbahn    herzustellen ,    damit    an    der 
Grenze    von    Jun-nan    Binnenwaaren  -  Stapelplätze 
geschaften    werden,    wie    solche   jetzt    nur   an   der 
Küste  Chinas  vorhanden  sind.    Die  Gesammtkosten 
sind   zu  5  Millionen  Pfund   Sterling   angesetzt   und 
würden    zur  Hälfte    auf   siamesischem  Gebiete  auf- 
zuwenden   sein;    dabei    wird    der   Regierung    em- 
pfohlen, sich  auf  eine  vierpercentige  Zinsengarantie 


und  die  Sicherstellung  der  Arbeiter  wie  später  des 
Betriebes  gegen  Angriffe  zu  beschränken,  die 
Finanzirung  und  Ausbeutung  der  Bahnlinie  aber 
dem  englischen  Privatcapitale  zu  überlassen. 

Dieser  Beschluss  hat  in  Indien  eine  sehr  kQhle 
Aufnahme  und  vollständige  Abfertigung  gefunden. 
Für  die  Regierung  sei  die  einzig  richtige  Politik, 
die  Hauptstadt  Mandaiai  an  das  Bahnnetz  in  Unter- 
Birma  anzuschliessen  und  im  Uebrigen  Strassen  zu 
bauen,  sowie  die  starke  Militärmacht  durch  eine 
zwar  besser  bezahlte ,  aber  auch  beweglichere 
Polizeimannschaft  zu  ersetzen.  Die  indischen  Fi- 
nanzen seien  zwar  besser  als  in  F'rankreich,  Italien 
und  selbst  Oesterreich-Ungarn,  aber  der  Abschluss 
des  laufenden  Budgets  ohne  Fehlbetrag  war  nur 
möglich  geworden  durch  die  in  den  letzten  Jahren 
eingeführten  Steuerzuschläge ;  dabei  eile  der  An- 
trag der  Erforschung  des  Landes  voraus,  das  der 
Vermessung  erst  noch  warte,  und  sei  überhaupt  kein 
indisches  Bedürfniss.  Indien  sei  befriedigt,  wenn  es 
für  sein  Getreide ,  seine  Handelsgewächse  und 
selbst  gewobenen  Zeuge  den  chinesischen  Markt 
erschliesse,  und  erkläre  es  für  Sache  der  heimischen 
Ausfuhrhäuser,  für  Erweiterung  des  Absatzes  ihrer 
Fabrikate  mit  eigenen  Mitteln  einzutreten. 

Der  hierin  eingenommene  Standpunkt  ist 
durchaus  berechtigt.  Indien  ist  mit  englischen  Er- 
zeugnissen bereits  überschwemmt  und  strebt  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  darnach,  die  Massen-Verbrauchs- 
artikel selbst  zu  erzeugen  ;  diejenigen  zwei  indischen 
Landerzeugnisse  jedoch  ,  für  welche  der  tibetisch- 
chinesische Markt  am  wünschenswerthesten  ist: 
Thee  und  Opium,  haben  nicht  solchen  Umfang  und 
Gewicht,  dass  sie  derartige  kostspielige  Eisenbahn- 
anlagen nöthig  haben  ;  für  sie  genügt  Ausbau  und 
Pflege  der  bisher  eingeschlagenen  Wege.  An  Thee 
hat  sich  die  Ausbeute  im  Jahre  1886 — 87  allein  in 
Assam  und  Bengalen  auf  80  Millionen  Pfund  ge- 
steigert. F'uropa,  Australien  und  Amerika  werden 
jährlich  mit  grösseren  Mengen  Thee  versorgt,  aber 
der  Preis  ist  gedrückt,  Centralasien  allein  kann  hier 
Abhilfe  treffen,  weil  China  von  der  Einfuhr  dahin 
einen  Finanzzoll  erhebt,  der  den  Selbstkosten  der 
Production  und  Fracht  dahin  von  Indien  aus  gleich- 
kommt. Im  Opium  begegnet  Indien  einer  von  Jahr 
zu  Jahr  sich  steigernden  chinesischen  Concurrenz ; 
die  Parsis  und  Juden,  in  deren  Händen  die  Einfuhr 
des  indischen  Erzeugnisses  in  China  ruht,  finden 
immer  grössere  Schwierigkeit  im  .Absatz,  ohne  dass 
dabei  die  Zufuhr  aus  anderen  Ländern,  wie  Persicn, 
stark  in's  Gewicht  fällt.  Opium  verträgt  Land- 
fracht; der  Picul  von  130  Pfund  Gewicht  bildet 
gerade  eine  Last  für  einen  Träger  und  hat  einen 
Preis  von  550  bis  650  Dollars  (ä  2  fl.).  Die  An- 
nahme der  Anti-Opiumgesellschaft  in  London,  der 
Chinese  sei  an  das  Opium  durch  die  Massnahmen 
Englands  zu  Gunsten  seines  indischen  Haushaltes, 
der  daraus  18 — 20  Percent  aller  Einnahmen  zieht, 
gewöhnt  worden,  wird  am  besten  durch  das  Zeug- 
niss  der  chinesischen  Regierung  widerlegt,  die  vor 
einigen  Jahren  dem  englischen  Gesandten  Sir 
Thomas  Wade  auf  dessen  Bemerkung,   dass  diese 
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einflussreiche  Gesellschaft  darauf  hinarbeite,  Indien 
vom  Handel  in  Opium  abzuziehen,  antwortete : 
„Jeder  ernstliche  Versuch,  mit  dem  Genuss  dieser 
Drogue  zu  brechen,  muss  von  unseren  Unterthanen 
ausgehen ;  so  lange  aber  Opium  nicht  nur  gegen 
Wechselfieber  genommen  wird,  sondern  auch  als 
ein  Mittel  zur  Kräftigung  des  Körpers  überhaupt  für 
Anstrengungen  gilt,  werden  es  unsere  Leute  sich 
zu  verschaffen  wissen,  sei  es  aus  Indien  oder  anders 
woher. "  Haupterzeugnissorte  für  chinesisches  Opium 
sind  die  Provinzen  Sze-tschuan  und  Jun-nan;  nach 
dem  Consularbericht  für  Tschung-King  für  1883 
wurden  aus  ersterer  Provinz  32.000,  aus  Jun-nan 
7500  Picul  Opium  nach  den  östlichen  Provinzen 
verfrachtet.  Indien  trachtet  nun  dahin,  in  diese  Pro- 
vinzen auf  dem  Landwege  Opium  einzuführen. 
Ueber  Sikkim  geht  darin  noch  kein  Geschäft, 
Nepal  nahm  dagegen  für  Tibet  1885  167,  1886 
277  Picul  Opium  ab.  Der  Absatz  zu  Land  und  die 
Möglichkeit  der  Steigerung  ist  hiemit  erwiesen 
und  wird  jedenfalls  dann  ernstlichst  versucht  werden, 
wenn  jemals  der  Zufuhr  zur  See  Hindernisse  in  den 
Weg  gelegt  werden  sollten. 

Bei  dem  leicht  erregbaren  Wesen  der  Chinesen 
kann  man  es  ihrer  Regierung  nicht  verdenken,  dass 
sie  Europäer  abwehrt,  sich  überhaupt  gegen  alle 
Fremden  abschliesst.  Ist  China  aber  einst  zu  über- 
zeugen, dass  England  für  Indien  die  natürliche  und 
beste  Grenzlinie  bietet,  und  dass  schon  die  natür- 
lichen Schwierigkeiten  gross  genug  sind,  um  von 
Entsendung  einer  Angriffsarmee  abzusehen,  so  lässt 
fich  erwarten,  dass  Tibet  und  seine  Nachbarländer 
wenigstens  für  Kaufleute  indischer  Nationalität  noch 
eröffnet  werden,  und  bei  der  Findigkeit  der  Indier, 
der  leichten  Gewöhnung  gebildeter  Eingeborener 
an  europäisches  Auftreten  hören  die  Landwege 
nach  China  mit  ihrer  Zulassung  von  Indiern  im 
Handel  auf,  der  Nothbehelf  zu  sein,  den  sie  jetzt 
n  och  für  den  Aussenverkehr  darstellen. 


EINE  KAISERLICHE  VERORDNUNG  GEGEN  SOCIA- 
LISTISGHE  UMTRIEBE  IN  JAPAN. 

Der  Kaiser  von  Japan  hat,  wie  die  letzte  japa- 
nische Post  meldet,  ein  Rescript  erlassen  zur  „Auf- 
rechthaltung der  öffentlichen  Ordnung  und  zur  Ver- 
hinderung von  Störungen  der  Ruhe,  welche  der 
Wohlfahrt  des  Volkes  und  dem  friedlichen  Vorwärts- 
schreiten auf  dem  Wege  politischer  Reformen  hin- 
derlich sein  würden". 

Von  den  sechs  Punkten  des  Rescriptes  heben 
wir  nachstehend  die  wichtigsten  auszugsweise  hervor: 

Geheime  Gesellschaften  und  Versammlungen 
sind  verboten  und  Jeder,  der  daran  theilnimmt,  soll 
durch  mindestens  einen  Monat  und  höchstens  zwei 
Jahre  in  Haft  gesetzt  und  mit  einer  Geldstrafe  von 
10  bis  100  Yen  belegt  werden. 

Die  Polizei  kann,  ohne  vorherige  Genehmigung 
höherer  Behörden,  öffentliche  Versammlungen  auf- 
lösen, sobald  sie  es  für  gut  findet.  Jeder,  der  sich 
den  Befehlen  der  Polizei-Organe  widersetzt  oder 
andere  dazu  aufreizt,   sowie  Jeder,   der  eine   solche 


verbotene  Versammlung  einberuft,  deren  Zustande- 
kommen fördert  oder  zu  deren  Besuch  auffordert, 
soll  mit  einer  Gefängnissstrafe  von  3  Monaten  bis 
3  Jahren  und  einer  Geldstrafe  von  10  bis  lOO  Yen 
belegt  werden.  Personen,  welche  bei  solchen  Ver- 
sammlungen bewaffnet  erscheinen  oder  die  Bewaff- 
nung Anderer  veranlassen,  verfallen  einer  um  zwei 
Grade  schärferen  Strafe. 

Jeder,  der  Störungen  der  Ruhe  anzettelt  oder 
Bücher  und  Bilder  veröffentlicht,  welche  geeignet 
sind,  die  Ordnung  im  Staate  zu  gefährden,  erleidet 
ausser  den  bereits  im  Strafgesetzbuch  bestimmten 
Ahndungen  auch  noch  die  vollständige  Confiscation 
der  Bücher,  Bilder  und  der  zu  ihrer  Herstellung 
verwendeten  Geräthschaften.  Die  Unkenntniss  der 
Tragweite  solcher  Bücher  und  Bilder  bildet  keinen 
Entschuldigungs-  oder  Milderungsgrund. 

Personen,  welche  eines  der  obigen  Vergehen 
sich  schuldig  machen  und  in  einem  Umkreis  von 
drei  Ri  ("J^j^  engl.  Meilen)  vom  kaiserlichen  Palaste 
wohnen,  können  von  der  Polizei  mit  Genehmigung 
des  Ministeriums  des  Innern  zum  \'erlassen  ihres 
Wohnortes  binnen  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Tagen  oder  Stunden  gezwungen  werden.  Derselben 
Massregel  unterliegen  auch  jene  Personen,  welche 
von  den  Behörden  eines  der  obgedachten  Vergehen 
für  fähig  gehalten  werden.  Widersetzlichkeit  gegen 
den  Ausweisungsbefehl  wird  den  vorgenannten  Ver- 
gehen gleichgeachtet  und  wie  diese  bestraft. 

In  einem  Districte,  in  welchem  die  öffentliche 
Ordnung  durch  Erhitzung  der  irregeleiteten  Ge- 
müther bedroht  ist,  können  von  den  localen  Behörden 
nachfolgende  Massregeln  gänzlich  oder  theilweise 
• — -  je  nach  Gutbefinden  —  zur  Ausführung  gebracht 
werden : 

a)  Alle  Versammlungen   unter  Dach   oder -freiem 

Himmel    sind    ohne    vorherige    Genehmigung 

der  Polizei  für  ungesetzlich  zu  erklären ; 
^)  ebenso  die  Veröffentlichung  von  Zeitungen  und 

Druckwerken ; 
c)  der  Besitz,   Gebrauch,   Kauf  und  Verkauf  \tm 

Waffen  und  Munition  ist  nur  mit  specieller  Er- 

laubniss  der  localen  Behörde  gestattet; 
(/)  Ankunft   und  Abgang   von  Reisenden    werden 

mittelst  eines  Pass-vSystems  überwacht; 
e)  Verletzungen    dieser  Vorschriften   ziehen   eine 

Gefängnissstrafe    von    einem    bis   zwei  Jahren 

und  eine  Geldstrafe  von  5  bis  200  Yen  nach  sich. 

Die  ,. Japan  Weekly  Mail"  drückt  ihr  Be- 
fremden darüber  aus,  dass  die  japanische  Presse 
(mit  Ausnahme  von  zwei  Blättern)  sich  jeder  Be- 
sprechung und  Commentirung  des  Rescriptes 
enthält.  Man  glaubt  einerseits,  dass  bei  den  gegen- 
wärtigen Pressgesetzen  die  Blätter  die  Nutzlosig- 
keit einer  Discussion  einsehen.  Andere  wieder 
setzen  voraus,  dass  der  energische,  wenn  nicht 
gar  drohende  Ton  der  kaiserlichen  Worte  den 
Mund  der  Opposition  geschlossen  hat,  und  ein 
Theil  der  öffentlichen  Meinung  gibt  sogar  der 
Ansicht  Raum,  dass  die  Presse  —  die  Noth- 
wendigkeit  der  Massregel  einsehend  —  jeden 
Commentar  für  überflüssig  hält. 


Verantwortlicher  Redaeteur:  A.  v.  Scala. 
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«iruuB  AllSorbieii».  Von  A'.  Kiinili.  -~  Der  Stern  von  Bethlctiem. 
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DIE  FORTSCHREITENDE  ARNAUTISIRUNG  UND 
MUHAMEDANISIRUNG  ALT-SERBIENS. 

Von  /■'.  A'anits. 
Ijclien  wir  von  den  unter  österreichisch- 
ungarischer  Hoheit  lebenden  Südslaven 
ab,  so  finden  wir  ausserhalb  des  König- 
reiches Serbien  und  des  Fürstenthums 
Montenegro  nur  in  dem  zwischen  diese  und 
Albanien  eingekeilten  Alt-Serbien  (Stara  Srbija) 
und  in  einem  Theile  Macedoniens  Slaven  serbi- 
scher Zunge  in  grösserer  Zahl.  Aber  auch  dort 
werden  sie  immer  mehr  von  den  energisch  gegen 
Osten  vordringenden  Albanesen  so  sehr  durch- 
setzt, dass  sie  selbst  von  der  oberen  Raska,  an 
deren  Ufern  die  Wiege  ihres  mächtigsten  Herr- 
schergeschlechtes Nemanja  stand,  und  welche  ihnen 
die  heute  noch  in  Ungarn  gebräuchlichen  Namen 
„Rasciani,  Räczok,  Raitzen"  gab,  zurückgedrängt 
wurden.  Auch  in  den  Gebieten  am  Limflusse, 
dann  vom  Drin  bis  zur  serbischen  Westgrenze 
und  Vardarscheide  südlich  hinab  gegen  Prilip  und 
zum  Ohrida-See,  siedeln  heute  grösstentheils  .'\l- 
banesen ,  arnautisirte  oder  moslimische  Slaven, 
welche  mit  dem  Glauben  und  der  Sprache  das 
Rewusstsein  ihrer  einstigen  Nationalität  nahezu 
gänzlich   verloren    haben. 

Die  Muhamedanisirung  der  altserbischen  Gaue 
begann  unmittelbar  nach  der  unglücklichen  Ent- 
scheidungsschlacht auf  dem  Kosovofelde  {1389). 
Ein  grosser  Theil  des  serbischen  Grundadels,  so 
weit  er  nicht  flüchtete  und  auch  unter  dem  sieg- 
reichen Halbmond  sessliaft  blieb,  trat,  um  seine 
Privilegien  zu  retten,  freiwillig  zur  Koranlehre 
über.  Die  grössere  Masse  des  Volkes  am  Lim, 
Ibar,  Lab,  am  weissen  und  schwarzen  Drin  bis 
zum  Vardar  und  und  zur  Morava,  blieb  aber  lange 
noch  dem  angestammten  Glauben  treu.  Als  jedoch 
der  Peccr  Patriarch  Arzenije  III.  Carnojevic  1690 
mit  40.000  serbischen  Familien  nach  Ungarn 
emigrirte  und  diesem  Exodus  1739  ein  zweiter 
unter  .Arzenije  IV.  Jovanovid  Sakabent  mit  15.000 
Familien  folgte,  drangen  die  Albanesen  in  die 
verlassenen   Sitze    ein   und   der   von   ihnen   geübte 
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Druck  oder  die  lockende  Aussicht  auf  leichten 
Rodenerwerb  veranlasste  viele  zurückgebliebene 
Serben,  die  Religion  und  meist  auch  die  Sprache 
der  herrschenden  Race  anzunehmen. 

Nun  zerstörten  glaubenseifrige  Pafta  und  Begs 
die  letzten,  von  den  Garen  erbauten  Burgen  und 
Kirchen  ;  aus  dem  gewonnenen  Material  erstanden 
namentlich  in  den  Städten  prächtige  Tempel  zu 
Allah's  Verherrlichung.  Eine  der  schönsten  unter 
den  26  Moscheen  Prizrens  wurde  schon  1497 
von  Mehemed  PaSa  auf  der  Stelle  von  Gar  Dusans 
Palast  als  „ Wallfahrts-DiiSamija"  für  ärmere  Neo- 
phiten  erbaut,  welchen  die  Mittel  zur  Pilgerreise 
nach  Mekka  fehlten;  sie  heisst  heute  „Barjak 
d^amija",  weil  ihr  Muezin  jenen  der  anderen  Mo- 
scheen mit  einer  rothen  Fahne  das  Zeichen  zum 
Ausruf  des  Azans  (Gebet)  gibt. 

Die  tüchtigsten  Werkzeuge  zur  Ausbreitung 
der  Lehre  Muhameds  in  den  eroberten  albanesisch- 
serbischen  Landen  suchten  und  fanden  die  Sul- 
tane stets  in  diesen  selbst.  Auch  in  den  heute 
nahezu  ganz  moslimschen  Gebieten  im  Osten  und 
Süden  von  Prizrcn,  deren  Verhältnisse  hier  mit 
Benützung  der  wenig  gekannten  Jastrebov'schen 
Studien ')  näher  behandelt  werden  sollen,  waren 
es  meist  Eingeborene  christlicher  Abstammung, 
welche  im  Kriege  und  im  Frieden  mit  glänzendem 
Muthe,  ungewöhnlichen  Geistesgaben  oder  Fana- 
tismus für  des  Halbmonds  Ruhm  von  Tunis  bis 
Ofen  stritten  und  mit  allen  Mitteln  die  Ausbreitung 
der  Prophetenlehre  in  ihren  heimatlichen  oder  zu 
Lehen  erhaltenen  Gefilden  erstrebten. 

Der  berühmteste  unter  diesen  aus  eigener 
Kraft  zu  hohen  .Ansehen  gelangten  Männern  war 
der  aus  Topoljan  an  der  Ljumska  im  weissen 
Dringebiete  geborene  Sinan  PaÄa.  Er  zählt  zu  den 
hervorragendsten  Machtvergrösserern  des  Sultans- 
reiches. Er  unterwarf  ihm  Tunis,  stritt  in  Egyplen, 
ersetzte  den  1579  gestorbenen  Muhamed  Sokoli 
PaÄa,  den  aus  Soko  in  Bosnien  geborenen  serbi- 
schen Popensohn,  und  starb,  nachdem  ihn  Sultan 
Murad  III.  mit  allen  denkbaren  Ehren  überhäuft, 
1596  zu  Constantinopel,  wo  er  nahe  der  ehe- 
maligen Aja  Sofia  bestattet  wurde.  Gleich  allen 
Amanten,  hing  er  auch  in  weiter  Ferne  an  seiner 
Heimat.    Als    Sarazam     erwirkte    er    vom  Sultan 
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einen  Ferman,  welcher  die  ihm  als  Grundherrn 
eijjenlhümlicben  Rajahdörfer  Topoljan,  Kaliä,  Ba- 
leäöe,  Ljur  und  Caiija  vom  Zehnten,  von  der 
Schafsteuer  u.  s.  w.  befreite.  Noch  vor  130  Jahren 
war  Ljurs  Bevölkerung  katholisch;  1863  gab  es 
dort  neben  go  moslimschen  23  christliche  Häuser; 
heute  hat  aber  auch  dieses  Dorf,  gleich  den  an- 
deren genannten  Orten,  das  Christenthum  gänz- 
lich abgeschworen. 

Zur  rascheren  Muhamedanisirung  der  Stadt 
Prizren  und  ihrer  Umgebung  trug  nicht  wenig 
der  gleichfalls  im  Ljumska- Gebiete,  zu  Viljina 
am  Korabberge  geborene  „Sofi"  Sinan  Paäa  bei. 
Obschon  meist  fern  von  der  Heimat  lebend,  ar- 
beitete er  doch  eifrig  dort  für  des  Propheten 
Lehre.  Während  seiner  zweiten  Statthalterschaft  zu 
Ofen  —  schon  1595  residirte  er  auf  dem  Königs- 
schlosse als  Vali  —  Hess  er  1615  zu  Prizren  aus 
dem  Material  des  von  Car  Duäan  gestifteten 
Sv.  Arandjel-Klosters  die  nach  ihm  genannte 
Sinan  PaSa-Moschee  erbauen  ;  eine  andere  er- 
richtete er  im  benachbarten  Kaöanik,  eine  dritte 
zu  Galipoli,  in  der  er  auch  begraben  sein  soll. 
Prizrens  christliche  Bevölkerung  glaubt  aber,  dass 
Sinan  Paäa  in  ihrer  Stadt  neben  seiner  Moschee 
in  einem  kostbaren  Türbeh  ruhte  und  dass  sein 
„sündiger",  von  der  1762  mächtig  ausgetretenen 
Bistrica  weggeschwemmter  Körper  diese  schwarz 
färbte  !  In  unvergleichlich  schlimmeren  Andenken  als 
diese  beiden  Sinan  Pasa  steht  bei  der  Rajah  Alt- 
Serbiens  der  Name  Kukli  Begs.  Er  war  der  kraft- 
vollste, einflussreichste,  aber  auch  zugleich  ge- 
fürchtetste  moslimsche  Dynast  des  Opolje-Gebietes, 
dessen  Würde  als  Mutuveli  lang  in  seinem  Ge- 
schlechte forterbte.  Südlich  von  Prizren,  am  Fusse 
des  Sars,  des  höchsten  Gebirges  der  Balkanhalb- 
insel, erhob  sich  auf  dem  Cviljenberge  seine 
Burg,  von  der  er  über  die  ihm  zinsbare  Land- 
schaft Opolje  weg  eine  weite  Aussicht  in's  Drin- 
gebiet gegen  Pe6  und  Djakovo  genoss.  Unten, 
bei  dem  heutigen  Dorfe  Brodosan,  stand  seine 
Stadt  Zinov,  von  der  nur  mehr  der  Name  im 
Gedächtnisse  der  Anwohner  fortlebt.  Nahe,  bach- 
abwärts,  ist  noch  die  von  ihm  erbaute  Moschee 
erhalten,  die  sich  jedoch  an  Grösse  nicht  mit  der 
von  ihm  in  Prizren  gestifteten  messen  kann,  und 
zwanzig  Schritte  weiter  erhob  sich  das  monumen- 
tale Türbeh,  in  dem  er,  sein  Vater,  seine  Frau, 
sein  Sohn  und  seine  Tochter,  ringsum  aber  seine 
weiteren  Nachkommen  ruhten.  Die  Ruine  einer 
zweiten  DiSamija  sieht  man  neben  einer  zerstörten 
Kirche  bei  der  unfernen,  zum  Dorfe  Bojevci  ge- 
hörenden Mahala  Begiere.  Etwa  zehn  Minuten 
weiter,  bei  Kukovci,  zerbröckeln  die  Mauern  von 
Kukli  Begs  Sarai.  Da  feiern  die  Opoljer  alljähr- 
lich ihr  Kurbanfest,  weil  Kukli  sich  hier  zuerst 
ansiedelte,  als  er  die  Landschaft  dem  Halbmond 
unterwarf,  und  dort  steht  auch  das  Bad,  in  dem 
er  und  seine  Sprösslinge  sich  vom  vergossenen 
Christenblute  reinigten. 

Sei  es,  dass  Kukli's  Nachfolger  allzu  stark 
des  Sultans  Rajah  decimirten  oder  sich  zu  selbst- 


bewusst  als  Gebieter  der  Zupa  Opolje  geber- 
deten ;  sicher  ist  es,  dass  sie  mit  seinen  Statt- 
haltern in  ernste  Conflicte  geriethen,  die  mit  der 
Zerstörung  ihres  Zwinguri  bei  Brodosan  durch 
BuSatlija  PaSa  von  Skutari  endeten.  Fortan  lebten 
Kukli  Begs  Abkömmlinge  zu  Prizren,  und  noch 
heute  bewahrt  dort  sein  Sprosse  Malii:  Beg  eine 
Urkunde  vom  Jahre  1537,  welche  die  reichen 
Vakufs  (Stiftungen)  aufzählt,  mit  welchen  dessen 
grosser  Ahnherr  seine  Moscheen  zu  Prizren  und 
anderen  Orten  begabte.  Heute  ist  die  Mehrzahl 
dieser  Häuser,  Bäder,  Dui^ane  u.  s.  w.  verfallen; 
nur  die  Prizrener  Karavanserai  dienen  noch  als 
Heumagazine  und  Viehställe.  Das  Erträgniss  einiger 
Ducane  (Gewölbe),  Acker  und  Wiesen  bildet  aber 
das  Einkommen  des  letzten  Stammhalters  von 
dem  einst  so  mächtigen  und  reichen  Dynasten- 
geschlechte  Kukli  Begs  zu  Opolje. 

Opolje  ist  der  altslavische  Name  einer  der 
zahlreichen  Gaue  (iupa),  in  welche  unter  den 
serbischen  Herrschern  das  Prizrener  Vilajet  sich 
theilte  und  deren  militärisch  organisirte  Aufgebote, 
geführt  von  ihren  erblichen  Dynasten ,  nach 
eigenen  Fahnen  gesondert,  zum  grossen  Heerbann 
stiessen.  Die  Omoljsker  Aupa  besitzt  etwa  vier 
Stunden  im  Umfange  und  zählt  20  auf  den  nörd- 
lichen Vorhöhen  des  vSars  liegende,  meist  nur 
eine  Stunde  von  einander  entfernte  Orte,  unter 
welchen  das  bereits  erwähnte  Brodosan  (auch 
Brodosavca)  mit  etwa  150  Häusern  den  Hauptort 
der  von  der  Prizrener  Strasse  nach  Tetovo  durch- 
schnittenen, ungemein  wasser-  und  quellreichen 
Landschaft    bildet. 

Man  wird  viele  der  vorgenannten,  gleich  den 
meisten  anderen,  in  dieser  Studie  erwähnten 
Ortsnamen  vergebens  auf  unseren  besten- Karten 
suchen,  denn  die  albanesischen  Gebiete  am  Drin 
wurden  leider  bisher  geographisch  nur  wenig 
erforscht. 

Die  2upa  Opolje  zählt  heute  in  etwa  1200 
Häusern  9500  Bewohner  albanesischer  Nationalität 
und  moslimischen  Glaubens,  welche  es  mit  der 
Uebung  des  Rituells  nicht  allzu  streng  nehmen. 
Nur  die  Orte:  Breznja,  Kosavce,  Plavc  und  Buce 
haben  kleine  Moscheen.  Hingegen  findet  man  die 
Ruine  einer  grossen  Kirche  zu  Zapluda,  ebenso 
in  der  Popova  mahala  des  nahen  Bljat^  und  Reste 
von  kleineren  in  Kapre  und  anderen  Dörfern. 
Dies  und  die  slavischen  Namen  der  genannten 
und  übrigen  Dörfer:  Bozec,  Piljarica,  Planik, 
Zrce,  Previma,  Zjum,  Bjelobrada,  Sainica,  Brut 
und  Zlatare  beweisen  zweifellos,  dass  diese  2upa 
früher  ein   reinslavischer  Gau   war. 

Mit  Sicherheit  dürfen  wir  auch  annehmen, 
dass  die  heutigen  Bewohner  des  Opolje-Gebietes 
grossentheils  Nachkommen  der  ursprünglich  sla- 
vischen Bevölkerung  sind.  Noch  gegenwärtig 
feiern  die  dortigen,  als  reine  Amanten  sich  ge- 
berdenden Muhamedaner  neben  dem  Bairam  die 
Tage  des  heiligen  Georg's  und  Demetrius'  (unter 
den  Namen  Hdrelez  und  Kasim)  nach  dem  ortho- 
doxen   Kalender,    obschon    es    ihre  Hodias    sehr 
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unfern  sehen.  An  diesen  'i'ajjen  feuern  sie  Kanonen- 
und  Gewehrschüsse  ab,  verzieren  sie  ihre  Häuser 
mit  Reisig  und  halten  sie  die  Läden  gesperrt.  Seilest 
[  das  Christfest  ward  noch  vor  wenigen  Decennien 
durch  Anzünden  des  „badn)ak"  (Wcihnachtskiotz) 
begangen;  man  kam  davon  ab,  weil  die  Männer, 
welche  die  Bäume  im  Walde  fällen  und  oft  aus 
weiter  Ferne  nach  Hause  bringen  mussten,  im 
Winter  auf  Verdienst  nach  Macedonien  wandern  ; 
vielleicht  aber  auch,  weil  die  Hodias  allzusehr 
dagegen  eiferten.  Dagegen  wird  heute  noch  an 
manchen  Orten  der  Koloreigen  getanzt,  und  ein- 
zelne alte  Leute  sprechen  das  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  in  dieser  Zupa  stark  verbreitet  ge- 
wesene slavische  Idiom.  In  den  Orten  auf  dem 
linken  Ufer  des  schwarzen  Drins  wurde  durch  die 
enge  Berührung  mit  Miriditen  und  Fand!  schon 
in  alter  Zeit  neben  slavisch  auch  albanesisch  ge- 
sprochen;  auf  seinem  rechten  Ufer  und  auf  dem 
linken  des  weissen  Urins  verdrängte  das  Alba- 
nesische  aber  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten 
mit  der  fortschreitenden  Muhamedanisirung  der 
dortigen  Slaven  deren  ererbte  Sprache. 

Sobald  Serben  oder  Bulgaren  an  der  alba- 
nesischen  Sprachgrenze  moslimisch  geworden  (po- 
tnrHti),  sprechen  sie  bald  ausschliesslich  arnautisch; 
damit  man  ihren  christlichen  Ursprung  vergesse. 
Weniger  bewährt  sich  dieser  Erfahrungssatz  in 
der  an  das  Opolje  grenzenden  „/^upa  Gora" ; 
obschon  auch  ihre  Bewohner  bald  nach  dem 
grossen  Serbenexodus  im  Jahre  1690  den  Christus- 
glauben verliessen.  Stark  gebirgig  und  holzlos, 
treibt  diese  etwa  2700  Häuser  zählende,  einst 
sehr  waldreiche  Landschaft  zwischen  dem  Koritnik, 
Korab  und  Sar  heute  nur  Viehzucht  uad  Woll- 
handel. Einzelne  grössere  ihrer  27  Ortschaften, 
beispielsweise  das  am  Koritnikhange  liegende 
Rapt^a,   besitzen   über   2000  Schafe. 

Die  Namen  der  Dörfer  in  dieser  Zupa  sind 
durchaus  serbisch  und  erscheinen  wiederholt  in 
des  Caren  DuSan's  Diplomen  vom  XIV.  Jahrhundert 
nahezu  in  der  heutigen  Schreibart.  Stratoä  am 
Zpliotok,  bei  dem  die  Prizrener  Cavallerie  ihr 
Sommerlager  aufschlägt,  hiess  früher  „Stratorija". 
Die  ganze  Umgebung  bewahrt  historische  Er- 
innerungen und  Denkmale  aus  der  altserbischen 
Carenzeit.  So  sieht  man  von  StratoS's  Höhen  die 
Gipfel  des  Ostri  vrh  und  des  niedrigeren  Oviinac, 
auf  dem  sich  die  alte  „careva  ("eüma'^  befindet. 
Mauern  einer  Kirche  und  alte  Gräber  sind  am 
„Objedenik"  erhalten.  Riesige  inschriftlose  Grab- 
steine umgeben  das  Türbeh  des  grossen  Dorfes 
Ristelica,  das,  nach  der  Tradition,  eine  der  Sveta 
Varvara  geweihte  Kirche  besass.  Auch  eine 
„Uroieva  livada  i  i'eSma"  (Uros-Wiese  und  Quell) 
gibt  es  dort;  ferner  eine  „UroSeva  planina"  an 
der  unfernen  Strasse  nach  Teteven. 

Das  häufige  Vorkommen  der  altserbischen 
Herrschernamen  zeigt,  wie  gern  die  Nemanjiden 
in  dieser  Gegend  weilten,  welche  schon  damals 
stark  bevölkert  und  cultivirt  gewesen  sein  muss. 
Letzteres  beweisen  die  zahlreich  durch  die  ganze 


/'lupa  zerstreuten  altserbischen  Kirchenbauten  und 
Friedhöfe.  In  dem  heute  noch  über  500  Häuser 
zählenden  Hauptorte  Brod  gab  es  drei  den 
Heiligen :  Demetrius,  Pantaiejmon  und  Nikolaus 
geweihte  Kirchen.  Bei  den  Ruinen  der  letzteren 
wurde  noch  vor  60  Jahren  ihr  „Saior^  (Patronsfest) 
gefeiert ;  auf  den  Gräbern,  deren  eines  ^popav 
grob"'  (Popengrab)  heisst,  zündete  man  Lichter  an, 
vertheilte  Kolatschen  u.  s.  w.  Im  nahen  KruSevo 
stehen  gleichfalls  noch  die  Mauern  einer  alten 
Kirche  und  ebenso  zu  Zlipotok,  dessen  Bewohner, 
meist  Eisenarbeiter  und  Schmiede,  im  Typus  ihre 
Abkunft  von  Zigeunern  nicht  verleugnen  können. 
In  oder  nahe  bei  den  Dörfern:  Gornji  KrStac, 
Zapod,  Ba('ka,  GluboSica,  MIake,  Vraniki,  RadeS 
und  Le^tane  stösst  man  gleichfalls  auf  die  Reste 
christlicher  Cultusstätten.  Moscheen  zu  Allahs 
Ehren  sind  dagegen  in  der  Gora  eine  Seltenheit. 
Brod  besitzt  wohl  zwei,  KruSevo  und  SiStevac  je 
eine;  die  bisher  genannten  Dörfer,  dann:  Pakisa, 
KomariÄte,  Donji  Krstac,  üi:iklje,  Bjeljani,.  Or- 
goSte,  Crnoljevo,  OrCusca,  Ljubovija,  Oriäek, 
Dragaä  u.  a.  behelfen  sich  aber  ohne  solche. 

Charakteristisch  erscheint  für  die  Gora  das 
auffallende  Ueberwiegen  des  männlichen  gegen 
das  weibliche  Geschlecht,  denn  man  rechnet  im 
Durchschnitte  auf  fünf  Männer  zwei  Frauen  und 
in  Brod  sogar  nur  eine;  ferner,  dass  dort  noch 
vorwiegend  serbisch  gesprochen  wird.  Auch  die 
Freude  am  Kolotanz  ist  sehr  stark  verbreitet ; 
manche  Frau  zündet  am  Tage  des  ehemaligen 
Haus()atrons  ein  Licht  vor  seinem  Bilde  im  Ge- 
heimen an  oder  wandert  nach  Prizren,  um  dort 
versteckt  eine  Kirche  einer  christlichen  Ver- 
wandten zu  besuchen.  Am  boiü',  dem  Weihnachts- 
feste, hört  man  hie  und  da  noch  festliche  Lieder 
ertönen,  und  zu  Brod  ward  vor  Kurzem  in  einigen 
Häusern  selbst  der  „badnjak"-  angezündet.  Seit 
dort  jedoch  eine  türkische  Mädchenschule  be- 
gründet wurde,  hört  man  in  der  Gora  neben  dem 
Serbischen  viel  türkisch  sprechen ;  die  Männer 
lernen  es  während  ihres  Militärdienstes  oder 
bringen  es  gleich  dem  Bulgarischen  aus  Mace- 
donien heim,  wohin  sie  als  Verkäufer  von  Saiep 
(ein  mit  Honig  bereitetes  warmes  Getränk),  als 
Fuhrleute  u.  s.  w.  periodisch  wandern. 

Die  iupa  Gora  muhamedanisirte  sich  erst 
dann  vollständig,  als  mit  der  1766  erfolgten  Auf- 
hebung des  altserbischen  Peöer  Patriarchats  jede 
Hoffnung  auf  den  .Anbruch  einer  besseren  Zeit 
für  die  serbische  Rajah  schwand.  Die  vom  Con- 
stantinoplerFanar  gesendeten  griechischen  Bischöfe 
schleppten  die  altslavischen  heiligen  Bücher,  Ur- 
kunden u.  s.  w.  nach  Ipek  und  sandten  sie  von 
dort  nach  Stambul.  Die  ,.grtki  dtspola  eftndi" 
machten  bald  auch  mit  den  PaSa  und  Begs  ge- 
meinsame Sache  in  der  Aussaugung  ihrer  ser- 
bischen Herden.  Sie  suchten  nicht  durch  ihren 
Einfluss  zu  hindern,  dass  die  Spahi  die  Restau- 
rirung  der  Kirchen  untersagten,  die  Geistlichen 
tödteten  oder  verjagten,  und  so  mussic  der 
christliche  Cultus  absterben.    Die   Kinder  blieben 
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ungetauft,  das  Kirchpatronenfest  wurde  bald  ohne 
Liturgie,  nur  mit  Brot  und  Wein  gefeiert,  Hochzeit 
und  Begräbniss  ohne  Einsegnung  begangen  ;  denn 
kein  Pope  wagte  sich  in  der  Gora  niederzulassen. 
Die  Brodjaner  hielten  am  standhaftesten  an  der 
Orthodoxie  fest.  Wiederholt  verlangten  sie  von 
dem  Bischof  JaniCije  in  Prizren,  dass  er  ihnen 
mindestens  zeitweise  Geistliche  senden  solle.  Ihre 
Bitten  blieben  jedoch  erfolglos.  Man  sieht,  gleich 
viel  Schuld  wie  die  beiden  Sinan  Paäa  und  Kukli 
beg  trugen  die  griechisch-fanariotischen  Bischöfe 
an  der  Muhamedanisirung  des  Prizrener  Gebietes. 

Einen  höchst  interessanten  ethnographischen 
Gegensatz  zur  geschilderten  2upa  Opolje  und  zur 
Lumlja,  deren  Bewohner,  wie  wir  zeigten,  grössten- 
theils  muhamedanisirte  und  arnautisirte  Slaven 
sind,  sowie  zur  Zupa  Gora,  deren  muhamedanisirte 
Serben  heute  neben  ihrer  Muttersprache  türkisch 
sprechen,  bildet  die  .,^upa  Rjeka"  des  Bezirkes 
Dibra.  Denn  die  Bewohner  ihrer  30  Orte  mit 
den  altslavischen  Namen:  Rjec,  Vrban,  Krakornica, 
Ribnica,  Volkovce,  StreJSimir,  Bjek"'ina,  Kicinica, 
Sence,  Duh,  Planina,  Razastaäi,  Bitusa,  Krapornica, 
TrebiSte  u.  a.  blieben  vielleicht  durch  die  Be- 
mühungen ihrer  Klöster  Sv.  Jovan  und  Radiäica 
der  Orthodoxie  treu,  sprechen  aber  durchschnitt- 
lich nur  albanesisch,  während  das  einzige  Dorf 
Skurdina  slavisch  spricht,  obschon  dort  auch 
Moslims  wohnen.  Und  doch  dürfen  wir  annehmen, 
dass  diese  orthodox  gebliebenen,  aber  albanesisch 
sprechenden  Christen  auf  dem  rechten  Ufer  des 
schwarzen  Drins,  gleich  den  Arnauten  der  benach- 
barten Lumlja,  Slaven  waren.  Noch  heute  ehren 
dort  die  Dörfer:  Koleäane,  Vranica,  Kalis,  Viljna, 
Gostilj  u.  a.  den  heiligen  Georgs-  und  Demetrius- 
tag,  indem  sie  nach  Serbenbrauch  alle  Besucher 
festlich  bewirthen.  Topoljane  feiert  wahrscheinlich 
seit  altersher  den  heiligen  Elias  als  „Ali-gjun", 
Pobreg  und  Sitke  aber  den  Sv.  Nikola  am  g.  Mai 
a.  St.,  was  beweist ,  dass  die  Ahnen  dieser 
Albanesen  nicht,  wie  oft  geglaubt  wird,  katholisch, 
sondern  orthodox  waren. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  steht  es  andrer- 
seits zweifellos  fest,  dass  auf  den  Ostufern  des 
weissen  und  schwarzen  Drins  zahlreiche  Albanesen 
reinen  Blutes  wohnen.  Diese  unterscheiden  sich 
auch  hier,  ganz  so,  wie  in  den  Gebieten  von 
Prizren,  Dibra,  Pe6,  Pristina,  Vuditrn,  Giljan,  Novo 
brdo,  Djakovo,  Kaianik  und  Skoplja  wesentlich 
von  den  Arnauten  slavischer  Abstammung.  Vor 
Allem  kennzeichnet  sie  der  Stolz,  mit  dem  sie  sich 
des  ,,Fis"  rühmen,  von  dem  sie  einst  in  der 
albanesischen  Heimat  sich  trennten.  Auf  eine  be- 
zügliche Frage  erfolgt  stets  die  bestimmte  Antwort: 
ich  stamme  vom  F"is  Kabaä  (der  jetzt  bei  Prizren 
wohnt,  früher  aber  in  den  Bergen  von  Puki  sass, 
wo  noch  Reste  desselben  weilen)  oder  vom  Fis 
Miridita,  Gaä,  Salja,  Fandi  u.  s.  w.  Die  meisten 
Albanesen  in  den  2upen  Rjeka,  Lumlja  und  Opolje 
nennen  sich  wohl  „Dukaiinci",  wissen  aber  nichts 
von  einem  speciellen  Fis  im  Arnautluk ;  sondern 
antworten:  schon  unsere  ältesten  Vorfahren  siedelten 


in  dieser  2upa ;  was  allein  beweist,  dass  sie 
„ArnautaSi"  und  nicht  zu  den  „Arnautini"  (echte 
Albanesen)  zählen. 

Beim  „ArnautaS"  ist  der  moralische  Sinn 
weniger  entwickelt  als  beim  „Arnautin".  Er  be- 
sitzt geringeres  Ehrgefühl,  hält  sein  Wort  nicht 
streng  ein,  bequemt  sich  leichter  dem  Fremdartigen, 
ist  weniger  muthig,  verschlossen  und  von  blindem 
Fanatismus  gegen  das  Christenthum  erfüllt.  Unter 
allen  „Arnautasi"'  sind  die  Lumljaner  die  besten. 
Aber  auch  sie  sind  den  Arnautins  oft  weniger 
sympathisch  als  selbst  der  von  ihnen  verachtete 
Christ,  und  auch  sie  unterscheiden  sich  in  der 
Physis  wesentlich  von  den  Albanesen  reinen  Blutes. 
Denn  wie  ich  schon  an  anderem  Orte  sagte, ') 
gibt  es  kaum  einen  pittoreskeren  Anblick,  als  ihn 
ein  Trupp  aut  ihren  kleinen,  feurigen  Pferden 
einhersprengender  Albanesen  gewährt. 

Man  denke  sich  die  ausdrucksvollen,  kräftigen, 
lebensfrischen  Gestalten,  gehoben  durch  die  kleid- 
same Nationaltracht;  die  weitgeschnittenen,  am 
Knie  unterbundenen,  nach  rückwärts  geschlitzten 
Beinkleider  von  blauem  oder  gelbem  Abatuch, 
benäht  mit  allerlei  Schnürwerk  und  die  Sandalen 
deckend;  dann  die  grüne  oder  karmoisinrothe 
Jacke  mit  langen  fliegenden  Aermeln,  reich  gestickt 
mit  Gold  und  Silber,  das  hohe  rothe  Fez,  um- 
hüllt von  weissem  Leinenstoff  und  mit  fliegender 
blauer  Quaste,  den  weissen  Hemdkragen  streifend; 
hierzu  die  schlanke  „  Albaneserin",  das  National- 
gewehr am  Riemen  leicht  über  die  Schulter  ge- 
hängt oder  senkrecht  an  den  Schenkel  gedrückt, 
weiter  den  steinbesetzten  Hand^ar,  die  in  Silber 
getriebenen  Pistolenschäfte  und  Patronentäschchen, 
die  an  bunten  Schnüren  befestigten  Ladstöcke 
und  Oelbüchsen  ;  dies  ."Mies  glitzernd  und  blinkend 
im  Sonnenlichte,  in  hundertfacher  Farbenbrechung 
wahrhaft  berauschend  an  uns  vorübersausend. 
Wenn  der  Hussar  als  Beherrscher  der  weiten 
Ebene  gilt,  so  ist  der  Albanese  der  geborene 
Reiterheld  des  steilen  Waldgebirges  ;  dort  dürften 
Skanderbegs  Abkömmlinge  von  europäischer 
Cavallerie  schwerlich  übertroffen  werden. 

Da,  wo  der  echte  Albanese  eingedrungen  ist, 
herrscht  noch  heute  ein  Stamm-  und  Clanwesen, 
wie  es  einst  in  Schottland  blühte,  und  die  Blut- 
rache, wie  sie  früher  Corsica  decimirte.  „Als  ein 
Knab  der  Waffen  und  des  Adels  Kind"  ist  das 
Kriegshandwerk  des  Arnauten  Lust,  und  des 
Landes  militärisch- politische  Einrichtungen  be- 
günstigen seinen  Hang  nach  blutigen  Abenteuern. 
Alle  Versuche  der  Pforte,  den  Trotz  ihrer  arnau- 
tischen  Unterthanen  zu  beugen,  sind  bis  heute 
gescheitert,  und  Prizren,  der  Mittelpunkt  der  hier 
geschilderten  Gebiete,  bildet  das  Centrum  ihrer 
gegen  ein  strengeres  Staatsregiment  gerichteten 
Strebungen. 

Obwohl  kein  Staat  den  .41bancsen^eine  gleiche 
Autonomie,  wie  die  ihnen  vom  Sultan  gewährte 
zugestehen  könnte,  trachten  sie  in  tumultuarischen 

»)  F.  Kanitz,  Donan-Bilga^itu  und  der  Balkan,  II.  Auflage, 
I.   Bd.,  S.  7!*,  Leipzig,  1879. 
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Meetings  diese  noch  weiter  auszudehnen.  Der  1884 
erneuerte  Versuch  der  Pforte,  sie  zur  Bezahlung 
der  durch  viele  Jahre  schuldig  gebliebenen 
Steuern,  zur  Volkszählung  und  Leistung  des  vor- 
schriftmässigen  Recrutencontingents  zu  verhalten, 
wurde  im  Februar  1885  mit  der  Blockade  der 
türkischen  Truppen  in  der  Prizrener  Citadelle 
beantwortet,  üer  ihnen  zu  Hilfe  eilende  Ibrahim 
Paäa  von  Priätina  wurde  nach  vergeblichen  Unter- 
handlungen bei  Ljubiüda  angegriffen  und  erst  durch 
den  Ende  März  aus  Saionik  hin  beorderten  Veisel 
Paäa  aus  seiner  schlimmen  Lage  befreit. 

Aber  auch  nun  blieben  die  Dinge  in  Alt- 
Serbien  im  Grossen  und  Ganzen  dieselben.  Nicht 
allein  auf  den  nothdürftig  durch  Wachpiquets  ge- 
schützten Strassen,  sondern  in  allen  staatlichen, 
bürgerlichen  und  religiösen  Rechtsverhältnissen 
herrschen  Unsicherheit,  Willkür  und  Unordnung. 
Der  Einfluss  der  von  der  Pforte  eingesetzten  Behör- 
den geht  nicht  über  den  Bereich  der  Garnisonen 
hinaus.  Am  schlimmsten  treffen  diese  untröstlichen 
Zustände  die  mitten  zwischen  den  miteinander 
rivalisirenden  Arnautins  und  ArnautaSi  siedelnden 
Christen.  Wenig  zahlreich,  in  Orthodoxe  und 
Katholiken  gespaltet,  deshalb  uneinig,  verlieren 
sie  stetig  an  Terrain.  Niemand  will  ihre  Klagen 
hören,  und  doch  ist  es  hohe  Zeit,  dass  eine  feste 
Hand  in  jenen  Gebieten  Ordnung  schaffe,  welche 
die  eben  zur  Eröffnung  gelangende  Weltlinie 
Salonik-Wien  durchzieht! 


DER  STERN  VON  BETHLEHEM. 

Eine  für  die  Geschichte  des  Morgenlandes 
nicht  zu  unterschätzende  Himmelserscheinung 
bildet  wohl  der  Stern  von  Bethlehem  oder  der 
Stern  der  Weisen ;  gibt  uns  doch  das  Auftreten 
dieser  Gesandtschaft  Zeugniss  von  einer  zu  jener 
Zeit  bestandenen  innigen  Berührung  der  orientali- 
schen Völkerschaften  unter  sich,  vielleicht  sogar 
bis   nach   Indien   hinüber. 

Die  Quelle,  der  wir  diesen  Bericht  verdanken, 
ist  das  Evangelium  Matthäi,  dessen  zweites  Capitel, 
vom  I.  bis  12.  Vers,  die  diesbezüglichen  Nach- 
richten uns  überliefert,  üer  Wortlaut,  soweit  er 
sich  auf  den  Stern  bezieht,  ist  nach  autorisirter 
deutscher  Uebersetzung :  „Als  Jesus  zu  Bethlehem 
geboren  war,  da  kamen  Weise  (Magier)  aus 
dem  Morgenlande  nach  Jerusalem  und  sprachen : 
Wo  ist  der  neugeborene  König  der  Juden? 
Denn  wir  haben  Seinen  Stern  gesehen  und  sind 
gekommen,  ihn  anzubeten.  Als  aber  der  König 
Herodes  dies  hörte ,  erschrak  er  und  ganz 
Jerusalem  mit  ihm.  Und  er  versammelte  alle  Vor- 
steher der  Priester  und  die  Schriftgelehrten  des 
Volkes  und  fragte  sie,  wo  Christus  geboren 
werden  sollte.  Sie  aber  sprachen:  ....  Da  berief 
Herodes  die  Weisen  heimlich  zu  sich  und  er- 
forschte genau  von  ihnen  die  Zeit,  in  welcher 
ihnen  der  Stern  erschienen  war  ....  Und  siehe, 
der  Stern,  den  sie  im  Morgenlande  gesehen,  ging 
vor  ihnen  her,    bis    er    über  dem  Orte,    wo  das 


Kind  war,    stille  stand.    Als    sie  aber  den  Stern 
sahen,    hatten    sie    eine  Oberaus  grosse  Freude." 

Die  Quelle  sagt  uns  nicht,  welcher  Art  das 
Gestirn  gewesen  sei,  ob  es  ein  Comet,  Planet 
oder  Fixstern  war,  ob  es  ein  neu  entstandenes 
Gestirn  oder  nur  eine  auffallende  Erscheinung 
eines  bereits  vorhandenen  gewesen  sei.  Der 
einzige  uns  gebotene  Anhaltspunkt  liegt  in  den 
Worten  „Seinen  Stern",  wonach  wir  nur  eine 
auffallende  Erscheinung  eines  Gestirns  anzunehmen 
bemüssigt,  sowie,  falls  sich  letztere  auf  ein 
schon  vorhandenes  bezöge,  vorauszusetzen  ge- 
zwungen sind,  dass  diese  auffallende  Erscheinung 
nicht  in  kurzen  Zeiträumen  sich  wiederholen 
dürfe,  also  mindestens  nicht  während  der  Dauer 
eines  Menschenalters;  sonst  wäre  bei  der  Un- 
sicherheit, in  welcher  sich  jene  Völker  über  den 
Zeitpunkt  der  Geburt  befinden  konnten,  ihnen 
eine  sichere  Erkenntniss  „Seines  Sterns"  gewiss 
nicht  möglich  gewesen.  Wir  können  sonach  nicht 
aus  der  Erscheinung  selbst  den  Zeitpunkt  des 
Ereignisses  ableiten ;  fehlt  uns  hiefür  doch  gerade 
die  nothwendige  bestimmte  und  unzweideutige 
Charakterisirung  dieses  Phänomens  als  eines  ein- 
zelnen nicht  verwechselbaren.  Ist  uns  hingegen 
die  Zeit  des  Ereignisses  anderweitig  gegeben,  so 
lässt  sich  ein  Schluss  ziehen  auf  die  Art  der  Er- 
scheinung, aber  auch  wieder  nur  unter  Voraus- 
setzung, dass  sich  dieselbe  auf  einen  oder  einige 
vorhandene ,  noch  beobachtbare  und  gewissen 
Wechselfällen  unterworfene  Himmelskörper  be- 
ziehe. Zufolge  unserer  nach  Christi  Geburt  datiren- 
den  Zeitrechnung,  von  Dionysius  Exiguus  ker- 
rührend,  würde  die  Geburt  „des  Königs  der 
Juden"  in  das  Jahr  des  Beginnes  derselben  fallen, 
oder  was  dasselbe  ist,  in  das  Jahr  754  seit 
Gründung  der  Stadt  Rom  (a.  u.  c).  Mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  aber  lässt  sich  nachweisen, 
diese  Annahme  sei  eine  irrige,  da  nach  dem 
jüdischen  Geschichtsschreiber  Josephus  bereits 
Herodes  der  Gr.  kurz  vor  dem  Osterfeste  des 
J.  750  a.  u.  c.  starb.  Leider  kann  man  diese 
irrige  Annahme  nicht  durch  eine  völlig  sichere 
Angabe  ersetzen,  schwanken  doch  die  Annahmen 
für  das  Geburtsjahr  auch  heutigen  Tages  noch 
von  747 — 750  a.  u.  c,  d.  i.  von  7 — 4  vor  Chr.  G. 
Die  grössere  Anzahl  der  Gewährsmänner  ent- 
scheidet  sich   für  das   Jahr   749   a.   u.   c. 

Ebenso  wenig  konnte  bisher  mit  einiger 
Sicherheit  festgestellt  werden,  zu  welcher  Zeit 
nach  der  Geburt  die  Weisen  in  Bethlehem  an- 
langten. Einige  nehmen  an,  dass  die  Gesandt- 
schaft am  13.  Tage  nach  der  Geburt  dortselbst 
eintraf,  andere,  mit  Rücksicht  auf  das  Evangelium 
Lucas,  ein  Jahr  nach  der  Geburt  (siehe  Patrizi, 
de  Evangeliis  lit.  III,  c.  3,  p.  326  ff.).  Des 
Ferneren  sind  die  Ausleger  über  den  Ort,  welchem 
die  Weisen  entstammten,  gleichfalls  nicht  einig. 
Matthäus  nennt  sie  Weise  (Magier)  aus  dem 
Morgenlande,  d.  h.  Glieder  einer  babylonischen 
oder  medisch-persischen  Priesterkaste,  die  sich 
mit  Sternkunde    u.  dgl.  Wissenschaften    beschaf- 
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tigte.  Ob  Vorkommens  des  Wortes  „magi"  in 
den  babylonischen  Keilinschriften  als  Ehrentitels 
der  Könige  hält  man  das  Wort  für  chaldäisch. 
und  auf  Grund  dessen,  wie  z.  B.  Origines,  die 
Weisen  für  Chaldäer.  Clemens  von  Alexandrien, 
Basilius,  Chrysostomus  etc.  verlegen  ihre  Heimat 
in  das  nordwestliche  Persien.  Sepp  (Leben  Jesu 
Bd.  I,  S.  55  ff.)  betrachtet  sie  als  Abgesandte 
des  Raja  Vikramaditya,  welcher  laut  Bericht  der 
heiligen  indischen  Bücher  solche  aussandte,  um 
zu  erforschen,  ob  der  verheissene  Himmelssühn 
wirklich  geboren  sei.  Justinus  (Dial.  c.  Tryph. 
77,  78,  88,  102,  106)  weist  auf  Arabien  unter 
Bezug  auf  den  Gebrauch  der  Bibel,  die  südöstlich 
an  Palästina  grenzenden  Länder,  Orient,  Osten 
und  deren  Einwohner,  Söhne  des  Ostens  zu 
nennen  (i.  Mos.  25,  6,  18.  4,  Mos.  23,  7,  Job. 
I,  3);  ihm  schliesst  sich  auch  Schegg  (Leben 
Jesu,  Bd.  I,  S.   56)  an. 

Dass  unter  den  bisherigen  Erklärungs\  er- 
suchen eines  Cometen  so  gut  wie  nicht  gedacht 
wurde,  scheint  hauptsächlich  darin  gelegen  zu 
sein,  dass  unsere  Cometen  -Verzeichnisse  ausser 
eines  ziemlich  unsicheren  vom  Jahre  12  v.  Chr. 
keinerlei  brauchbare  Objecte  aufweisen.  Immerhin 
ist  es  nicht  undenkbar,  dass  die  folgenden  Worte 
Plinius  des  Aelteren  (f  7g  n.  Ch.)  in  seiner  Be- 
schreibung der  ihm  bekannten  Cometen  (Hist. 
nat.  2,  §.  25,  al.  §.  22)  sich  auf  den  Stern  von 
Bethlehem  beziehen.  Er  sagt:  „Es  gibt  auch 
einen  hellweissen  Cometen  mit  silberglänzendem 
Schweif,  so  strahlend,  dass  man  ihn  kaum  ansehen 
kann,  und  der  in  menschlicher  Gestalt  das  Bild 
eines  Gottes  in  sich  zeigt. 

Man  betrachtet  des  Oeftern  den  bethlehemiti- 
schen  Stern  als  einen  variablen  Stern,  d.  h.  einen 
solchen,  dessen  Lichtglanz  gewissen  Schwankun- 
gen unterworfen  ist,  und  hat  hiebei  besonders 
den  sogenannten  Tychonischen  vom  Jahre  1572 
n.  Ch.  im  Auge.  Allerdings  beträgt  nach  unseren 
jetzigen,  ziemlich  unsicheren  Kenntnissen  die  Zeit- 
dauer seines  Lichtwechsels  150  oder  300  Jahre, 
doch  folgt  daraus  eben  nur  für  das  Jahr  vor 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  ein  Maximum  seiner 
Helligkeit.  Nun  ist  aber  dieses  Jahr  als  Geburts- 
jahr Christi  nach  dem  Früheren  mehr  als  zweifelhaft. 

Eine  neue  Annahme  finden  wir  in  der  Nummer 
947,  Vol.  37,  der  englischen  Zeitschrift  „Nature", 
wo  mit  Rücksicht  auf  die  Erregung  der  Eng- 
länder in  der  Jetztzeit  (Nov.,  Dec.  1887)  durch 
die  Erscheinung  der  Venus  im  grössten  Glänze 
—  17 16  war  es  deshalb  gerade  so  bewegt  in 
Paris  —  die  Venus  in  ihrem  grössten  Glänze  als 
Stern  von  Bethlehem  declarirt  wird.  Mit  Um- 
gehung der  zum  mindesten  etwas  sonderbaren 
Auslegung  von  „wir  haben  seinen  Stern  im  Morgen- 
lande gesehen",  wofür  die  englische  Uebersetzung 
sagt:  „we  have  seen  Ins  star  in  the  east"'  als 
Angabe  des  Ortes,  wo  das  Gestirn  am  Himmel 
sichtbar  war,  ist  hiebei  zunächst  daran  zu  er- 
innern, dass  diese  Erscheinung  viel  zu  häufig 
eintritt,    weswegen    die  Frage  vollkommen   offen 


bleibt,  warum  die  Weisen  gerade  zum  bezeich- 
neten Zeitpunkte  und  nicht  früher  oder  später 
gekommen   sind? 

Von  einer  Erscheinung  dieses  Phänomens  bis 
zur  nächsten  verstreichen  sehr  nahe  l'/j  Jahre, 
so  dass  also  bereits  jede  fünfte  Erscheinung  (d.  i. 
nach  einem  Zeiträume  von  acht  Jahren)  in  die- 
selbe Jahreszeit  fällt.  Die  Weisen  aber  waren  nur 
durch  das  Erscheinen  des  Sternes  veranlasst,  nach 
Bethlehem  zu  eilen,  sie  wussten  wahrscheinlich 
weder  Jahr  noch  Jahreszeit  genau,  weil  doch  die 
Juden  selbst,  wie  die  Quelle  erkennen  lässt,  dessen 
keinesfalls  gewiss  waren  (Herodes  fragte  sie  nach 
der  Zeit,  wann  ihnen  der  Stern  erschienen  sei). 
Anderntheils  ist  es  doch  auch  wahrscheinlich  — 
die  herrschende  Auffassung  nimmt  dies  an  - — 
dass  nicht  alle  von  gleichem  Alter  waren  ;  warum 
also  sollen  jene  sternkundigen  Weisen  gerade  im 
richtigen  Zeitpunkte  —  ohne  weiteren  Anhalts- 
punkt —  die  Venus  als  „seinen  Stern"  angesehen 
haben,  und  warum  nicht  früher  oder  später? 

Der  Verlauf  der  fraglichen  Venus-Erscheinung 
wickelt  sich  derart  ab,  dass  Venus  zunächst  auf 
der  Ostseite  der  Sonne  im  Maximum  ihres  Glanzes 
sichtbar  wird,  dann  allmälig  an  Licht  verliert, 
bis  sie  35 — 40  Tage  später  im  Moment  der 
unteren  Culmination  —  einer  Stellung  Venus'  im 
Verhältnisse  zur  Sonne  und  Erde  wie  die  des 
Mondes  zur  Zeit  des  Neumondes  —  unsichtbar 
wird,  um  schliesslich  abermals  nach  35 — 40  Tagen 
auf  der  Westseite  der  Sonne  in  ihrem  grössten 
Glänze  zu  erscheinen.  Wenn  nun  auch  eine  solche 
Erscheinung  in  das  Ende  des  Jahres  750  und  den 
Anfang  von  751  seit  Gr.  d.  Stadt  Rom,  eine 
andere  in  das  Ende  des  Jahres  747  fällt,  so  ist 
hiemit  nach  Allem  im  Sinne  der  Quelle  keine  Er- 
klärung gegeben,  weil  die  Erscheinung  selbst  un- 
möglich sämmtlichen  nöthigen  Bedingungen  ent- 
sprechen kann. 

Eine  andere  Annahme,  bis  jetzt  noch  immer 
die  plausibelste  von  allen,  rührt  von  unserem 
grossen  Johannes  Kepler  her  und  findet  sich  in 
dessen  folgenden  Schriften  niedergelegt: 

I.  Bericht  vom  Geburtsjahre  Christi,  Strass- 
burg  1613.  2.  Canories  pueriles,  i'd  es/ Chronologie 
von  Adam  bis  auf  dies  jetzt  laufende  Jahr  Chr. 
1620.  Ulm  1620.  3.  De  vero  anno,  quo  aeternus 
Dei  Filius  humanam  naturam  in  utero  benedictae  Vir- 
ginis  Mariae  assumsit.  Frankfurt  1614.  Er  nimmt 
als  Stern  von  Bethlehem  eine  Conjunction  der 
Planeten  im  Sternbilde  der  Fische  an,  zu  denen 
noch  ein  Comet  gekommen  sei.  Die  Veranlassung 
hiezu  gab  ihm  seine  eigene  diesbezügliche  Beob- 
achtung von  1604  n.  Chr.  und  wohl  auch  der 
Umstand,  dass  die  Juden  —  nach  Angabe  des 
bedeutenden  Cabalisten  Abarbanel  (f  1508  n.  Chr.) 
—  sowie  die  übrigen  orientalischen  Völker  ein 
grosses  Gewicht  auf  eine  Vereinigung  der  Planeten 
im  Sternbilde  der  Fische  legten.  Kepler  kam  hie- 
durch  auf  das  Jahr  747  seit  Gründung  Roms 
und  gab  an,  dass  diese  Erscheinung  immer  erst 
nach  749  Jahren  und  etwas  eintritt.    Es    genügt 
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dieselbe  sunacli  in  diesem  Sinne  der  Quelle,  weil 
ein  derartiger  Zeitraum  sonder  Frage  grösser  ist, 
als  die  Unsicherheit  der  Weisen  über  den  Zeit- 
punkt der  Geburt  Jesu  gewesen  sein  konnte.  Mit 
einer  etwas  genaueren  Grundlage,  als  sie  Kepler 
für  die  Kenntniss  des  Planetenlaufes  zur  Ver- 
fügung hatte,  können  sich  die  Resultate  in  etwas 
ändern,  wie  denn  auch  Wiesel  das  Jahr  750 
s.  Gr.  R. ;  Weigl  748  s.  Gr.  R.  als  Geburtsjahr 
auf  diesem  Wege  finden. 

Ist  aucli  die  Annahme  Kepler's  unter  den 
gemachten  die  relativ  wahrscheinlichste,  so  ist 
trotz  alledem  ihre  absolute  Wahrscheinlichkeit 
doch. noch  keine  allzu  bedeutende,  was  nach  dem 
bisher  Gesagten  erhellen  dürfte.  Eine  sichere 
und  zweifellose  Erklärung  —  falls  sich  diese 
Stelle  auf  ein  noch  vorhandenes  Gestirn  bezieht 
—  werden  wir  erst  dann  finden  können,  bis 
durch  anderweitige  historische  Forschungen  das 
Geburtsjahr  Christi  mit  völliger  Sicherheit  fest- 
gestellt ist;  denn  die  Astronomie  kann  dies,  wegen 
Unzulänglichkeit  der  Quellenangaben  —  wie  ich 
angedeutet  zu  haben  glaube  —  unter  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  noch  nicht  leisten. 

Dr.   F.  Kühnert. 

ZBUZEurpHINA  UND  SEIN  FORTSCHRITT. 

MYSLU       /  VOQ  Friedrich  v.   Hellwald. 

tC>!ACa^^'  III. 

■  Bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  blieb  China  uns 

■  kaum  bekannt.  Der  Zutritt  war  jedem  Fremden 
versagt  und  die  Berührungen  mit  Europa  seit 
dem  XVII.  Jahrhunderte,  insbesondere  aber  die 
Handelsverbindungen  seit  dem  Jahre  1841  hatten 
auf  China  gar  keinen  Eindruck  gemacht.  Im 
Gegentheile.  Die  Wirkung  mehrerer  Kriege  schien 
die  zu  sein,  dass  es  sich  noch  mehr  von  uns 
abschloss,  was  allerdings  nur  völlig  naive  Ge- 
müther in  Erstaunen  setzen  konnte.  Seither  hat 
das  Verhältniss  sich  geändert.  Das  Land  ist  er- 
schlossen, und  ein  vollständiger  Umschwung  hat 
sich  vollzogen.  So  wird  uns  wenigstens  von  allen 
Seiten  versichert,  blos  von  der  einzig  mass- 
gebenden nicht  —  der  chinesischen.  Und  in  der 
That,  wer  sich  mit  dem  Wesen  der  uralten 
chinesischen  Gesittung  vertraut  gemacht,  wie  ich 
mich  bemüht  habe,  sie  in  den  zwei  vorigen  Auf- 
sätzen zu  kennzeichnen,  der  wird  alle  Nachrichten 
von  einer  völligen  Umwälzung  der  Dinge  in 
China  nur  mit  einem  misstrauischen  Kopfschütteln 
aufnehmen.  Jene,  welche  diese  Nachrichten  ver- 
breiten, verkennen  vollkommen  die  Tragweite 
der  von  ihnen  gemeldeten  Thatsachen  ;  sie  messen 
ihnen  eine  Wirkung  bei,  welche  sie  nicht  besitzen, 
nicht  besitzen  können,  und  lassen  ausserdem  sich 
blenden  von  dem  Hirngespinste  unserer  Alles 
überwältigenden.  Allem  überlegenen  Civilisation. 
Sie  übersehen,  dass  von  unserer  hastig  und  un- 
ruhig fortrasenden  Gesittung  mit  ihren  Gleich- 
heitsideen, ihren  jeglicher  Autorität  feindseligen 
Gedanken  zu  der  auf  dem  altererbten  Grundsatze 
der    Ehrfurcht   in  Familie  und  Staat  aufgebauten 


chinesischen  keine  Brücke  hinüberführt.  Sie  über- 
sehen, dass  die  in  China  fussfassenden  Neuerungen 
sich  sämmtlich  an  der  Oberfläche  bewegen,  ohne 
den  Kern  zu  erreichen,  und  dass  es  ein  in  der 
Weltgeschichte  einzig  dastehendes  Beispiel  wäre, 
wenn  eine  viertausendjährige  Gesittung  von  einer 
völlig  fremden  so  gewissermassen  im  Hand- 
umdrehen sich  bezwingen  Hesse.  Mit  vollem 
Rechte  könnte  man  da  von  einem  Wunder 
sprachen.  Man  beruhige  sich  :  dieses  Wunder  ist 
nicht  vorhanden,  und  die  Dinge  nehmen  einen 
ganz  anderen  und,  wie  ich  hinzufügen  will, 
natürlichen  Verlauf. 

Der  Grundcharakter  der  europäischen  Civili- 
sation, bemerkt  treffend  General  Tscheng-ki-Tong, 
zeigt  sich  darin,  dass  sie  in  gewaltsamer  Weise 
um  sich  greift.  Wenn  wir  uns  ein  bisher  unaus- 
gebeuteies  Gebiet  erschlossen  haben,  so  nennen 
wir  dies  „civilisatorisch"  vorgehen.  China  hat 
dies  an  sich  erfahren.  Amerikaner,  Engländer 
und  Franzosen,  in  neuester  Zeit  auch  die  Deutschen 
wetteifern  in  dem  löblichen  Bestreben,  die  Civili- 
sation in  China  zu  verbreiten,  als  ob  ihnen  der 
kleine  GeUlverdienst  dabei  nur  Nebensache  wäre. 
Freilich  trägt  die  Civilisation,  die  sie  zunächst 
verbreiten ,  ein  ganz  eigenthümliches  Gesicht, 
und  dumme  Chinesen  nennen  sie  kurzer  Hand 
Verderbniss,  Corruption.  „Alle  Fremden,"  sagt 
Tscheng-ki-Tong,  „welche  in  China  landen, 
haben  nur  einen  einzigen  Zweck ,  die  Spe- 
culation  im  Auge,  und  was  das  Sonderbarste 
an  der  Sache  ist ,  alle  diese  speculativen 
Fremden  verachten  uns,  weil  wir  misstrauisch 
sind."  Man  sieht  also,  die  Chinesen  sind  sich 
völlig  klar  über  die  „civilisatorischen'"  Zwecke, 
welche  die  Abendländer  zu  ihnen  führen.  Was 
aber  das  Misstrauen  anbelangt,  wie  sollten  sie 
es  nicht  sein,  da  sie  nur  zu  oft  von  den  Euro- 
päern ausgebeutet  wurden,  die  unter  dem  Deck- 
mantel ihrer  angeblichen  Civilisationsbestrebungen 
ihre  Habgier  befriedigen  wollten?  Die  Engländer 
haben  den  Chinesen  mit  der  Gewalt  der  Waffen 
in  zwei  Kriegen  das  vorher  im  Lande  unbekannte 
Laster  des  Opiumrausches  aufgedrungen ;  die 
Amerikaner  haben,  nachdem  sie  bei  sich  zu 
Hause  die  Sciaverei  der  Schwarzen  im  blutigen 
Kriege  unterdrückt,  sich  das  dichtbevölkerte 
China  ausersehen,  dort  für  ihre  Arbeit  Kuli  zu 
holen,  die  noch  schlimmer  daran  sind,  als  es  die 
Schwarzen  früher  waren.  Die  Franzosen  endlich 
bemühen  sich  mit  Eifer  um  die  Rettung  chinesi- 
scher Seelen.  „Man  frage  den  Chinesen,  wie  er 
die  Engländer  nennt;  er  wird  antworten  :  es  sind 
Opiumhändler.  Ebenso  wird  er  von  den  Fran- 
zosen sagen,  sie  sind  Missionäre.  Er  kennt  die 
beiden  Völker  nur  unter  diesem  Gesichtspunkte, 
und  es  ist  leicht  erklärlich,  dass  er  in  seinem 
Gedächtniss  eine  unauslöschliche  Erinnerung  an 
diese  Fremden  bewahrt,  weil  die  Einen  auf  Kosten 
seiner  Börse  seine  Gesundheit  ruiniren  und  die 
.Anderen  ihn  mit  seinen  Ideen  in  Widerspruch 
I  bringen." 
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So  schreibt  General  Tscheng-ki-Tong  in 
unseren  Tagen,  und  an  mehreren  Stellen  seines 
Buches,  das  wie  noch  keines  Einblick  in  chinesi- 
sches F"ühlen  und  Denken  gestattet,  kommt  er 
auf  das  tiefeingewurzelte  berechtigte  Misstrauen 
seiner  Landsleute  zurück.  Auch  ein  moderner 
Reisender,  J.  G.  Vogt,  hat  erst  unlängst  erklärt, 
dass  der  Chinese  der  europäischen  Civilisation 
sich  durchaus  abgeneigt  zeige,  der  nämliche  Chi- 
nese, den  oberflächliche  Berichte  als  gelehrigen 
Schüler  derselben   darzustellen   lieben. 

Es  ist  auch  nicht  zu  bestreiten,  dass  durch 
die  Berührung  mit  Europäern  und  Amerikanern 
in  China  manche  Veränderungen  angebahnt  werden, 
welche  vielleicht  im  Laufe  der  Zeit  auch  eine 
theilweise  Umwandlung  im  Wesen  des  chinesischen 
Volkes  bewirken  mögen.  Mehr  lässt  sich  schlechter- 
dings nicht  behaupten.  Was  sich  dermalen  in 
China  vollzieht,  ist  übrigens  keine  neue  Erschei- 
nung im  dortigen  Volksleben;  stets  hat  es  sich 
gegen  die  Berührungen  mit  dem  Auslande  ge- 
sträubt; wo  diese  nicht  abzuweisen  waren,  hat 
es  sich  aber  auch  bestrebt,  die  neuen  Verhält- 
nisse in  seiner  Weise  sich  zurechtzulegen,  sich 
dienstbar  zu  machen.  Die  Anpassung  an  dieselbe 
erfolgte  stets  in  dem  Sinne,  dass  das  chinesische 
Wesen  dabei  möglichst  gewahrt  blieb.  Bis  zum 
Jahre  1860  wurde  das  Eindringen  fremder  Ele- 
mente unbedingt  verhindert.  Seitdem  aber  die 
Ungunst  der  Umstände  und  Ereignisse  die  ehren- 
werthen  Zopfträger  in  Beziehungen  zu  den  christ- 
lichen Nationen  gebracht,  empfanden  sie  auch  das 
Bedürfniss,  jene,  die  sie  die  „Fankwei"'  oder 
„fremden  Teufel"  nennen,  näher  zu  studiren,  sich 
vertraut  zu  machen  mit  unseren  Ideen,  unseren 
Erfindungen  und  Methoden.  Sie  haben  in  Schanghai 
ein  Uebersetzungsamt  eingerichtet,  und  dieses  hat 
schon  eine  ganze  Anzahl  englischer,  französischer 
und  deutscher  technischer  und  sonst  wissen- 
schaftlicher Werke  in's  Chinesische  übertragen. 
China  hat  aber  auch  seine  Stipendisten,  welche 
es  in  der  weiten  Welt  herumsendet,  um  ihre 
Studien  in  Amerika,  in  London,  in  Paris,  Wien 
oder  Berlin  zu  vervollständigen.  In  den  Hörsälen 
unserer  Universitäten  wackeln  die  Zöpfe  vieler 
junger  Chinesen,  und  auch  in  unseren  Schiffsbau- 
schulen und  Arsenalen  gibt  es  zahlreiche  Schüler, 
deren  Wiege  am  Hoang-ho  stand.  Aber  auch  im 
Lande  selbst  bildete  sich  die  Pekinger  Akademie 
zu  einer  vielbeschäftigten  Anstalt  heran.  Da 
werden  Vorlesungen  über  Naturphilosophie,  Chemie, 
Astronomie,  Mathematik  gehalten;  eine  medicini- 
sche  Lehrkanzel  fand  grossen  Anklang,  und  neue 
Classen  wurden  für  das  Studium  des  Völkerrechts 
sowie  der  deutschen   Sprache  errichtet. 

Nach  jeder  Richtung  trachtet  China,  wie  man 
sieht,  sich  mit  den  Einrichtungen  und  Sitten  des 
Abendlandes  vertraut  zu  machen ;  es  ist  aber 
voreilig,  zu  meinen,  dass  es  sich  beeile,  dieselben 
anzunehmen.  Wohl  ist  derjenige  überrascht, 
welcher  heute  die  grossen  Strassen  und  Prome- 
naden einer  chinesischen  Küstenstadt  betritt,  von 


dem  halb  europäischen,  halb  asiatischen  Bilde, 
das  sich  ihm  entrollt.  Er  erwartete  das  echte, 
unverfälschte  China,  das  Reich  des  strengsten, 
asiatischen  Conservatismus  und  findet  ein  euro- 
päisches China  oder,  was  mancherorten  viel 
richtiger  ist,  ein  chinesisches  Europa.  Denn  die 
europäische  Stadt  und  das  Chinesenviertel  sind 
zwei  getrennte,  selbstständig  neben  einander 
lebende  Organismen,  von  welchen  der  erstere 
zwar  manche  Züge  des  Chinesischen  annimmt, 
letzterer  aber  in  völlig  unbeeinflusster  Ur- 
wüchsigkeit sich  forterhält.  Nicht  die  leiseste 
Spur  europäischer  Art  ist  in  die  nahe  Chinesen- 
stadt hinübergedrungen,  und  im  abgeschlossenen 
Binnenlande  ist  davon  vollends  keine  Rede.  Der 
Chinese  liebt  es,  langsam,  bedächtig,  mit  Würde 
und  Vorsicht  weiter  zu  schreiten.  Er  nimmt 
unsere  Erfindungen,  unsere  Maschinen,  unsere 
verbesserten  Waffen  an,  aber  nur  so  weit  sie 
seinen  Absichten  und  Zwecken  entsprechen.  Als 
im  Winter  des  Jahres  1880  der  Fluss  Peiho  ge- 
froren war  und  die  so  wichtigen  Nachrichten  aus 
Europa  nur  auf  grossen  Umwegen  in  die  Haupt- 
stadt gelangen  konnten,  vermisste  die  chinesische 
Regierung  den  Telegraphen  sehr  schwer.  Schon 
im  nächsten  Frühjahre  wurde  die  erste  Linie  von 
Schanghai  nach  Tientsin  und  von  dort  nach  Pe- 
king vollendet  und  so  die  Hauptstadt  des  Himm- 
lischen Reiches  mit  Europa  verbunden.  Dieser 
Linie  folgten  seither  eine  Menge  andere,  so  dass 
alle  Provinzstädte  mit  der  kaiserlichen  Residenz 
in  rascheste  Verbindung  kamen.  Dagegen  haben 
die  Eisenbahnen  keinen  Anklang  gefunden,  ob- 
gleich sie  General  Tscheng-ki-Tong  eine  wunder- 
bare Reisegelegenheit  nennt;  die  einzige,  ohnedies 
sehr  kurze  Bahnstrecke,  die  jemals  in  China  be- 
standen, wurde  vom  Volke  wieder  zerstört, 
trotzdem  auswärtige  Diplomaten  dagegen  Ein- 
sprache erhoben.  Seither  wurde  die  Frage  des 
Eisenbahnbaues  in  China  wiederholt  angeregt 
und  erst  in  allerjüngster  Zeit  endlich  von  der 
Regierung  in  bejahendem  Sinne  entschieden.  Es 
hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet,  deren  Actio- 
näre  sämmtlich  Chinesen  sind,  und  der  Zweck 
der  zu  erbauenden  Bahnen  ist  zunächst  militärischer 
Art.  Es  muss  einstweilen  noch  dahingestellt 
bleiben,  wie  weit  das  Project  diesmal  zur  Aus- 
führung gelangt,  die  jedenfalls  grosse  Umwälzungen 
in  den  Sitten  und  Gebräuchen  hervorrufen  würde. 
Wie  viel  oder  wie  wenig  er  aber  auch  von 
unseren  Culturmitteln  sich  aneignen  möge,  stets 
vermeidet  der  Chinese,  eine  allzu  grosse  Be- 
geisterung für  diese  Dinge  blicken  zu  lassen. 
Eine  solche  ist  auch  wirklich  bei  ihm  nicht  vor- 
handen. Er  ist  nicht  nur  misstrauisch,  sondern 
auch  praktisch,  und  diese  Eigenschaft  bestimmt 
ihn,  den  Mittelweg  als  Wegweiser  zum  Bessern 
zu  betrachten.  Der  praktische  Sinn  der  Chinesen 
Hess  sie  deshalb  aus  der  Gesittung  der  Fremden 
in  erster  Linie  jene  Momente  herausgreifen,  welche 
geeignet  erscheinen,  den  Bestand  des  jetzigen 
Reiches     und     seiner    Einrichtungen     zu    sichern. 
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Einzig  und  allein  dahin  zielt  das  Wesen  des  Fort- 
schritts in  China  ab.  Hierher  gehören  die  wirklich 
grossartigen  Verbesserungen  im  Heer-  und  Ar- 
tilleriewesen sowie  in  der  Marine,  worin  binnen 
.kurzer  Zeit  Krhebliches  geleistet  wurde. 
'  Nach  der  letzten   englisch-französischen   Ex- 

pedition machten  sich  die  Chinesen  an  die  Or- 
ganisation ihrer  Arsenale  und  Fabriken.  Fremde 
Maschinen  wurden  verschrieben,  Ausländer,  be- 
sonders Engländer  und  Franzosen,  richteten 
Fabriken  ein  und  waren  die  ersten  Werkmeister 
und  Lehrer.  Nur  kurze  Zeit  ist  verstrichen  und 
jetzt  besteht  fast  in  allen  Arsenalen  das  techni- 
sche Personal  aus  Chinesen,  welche  stählerne 
Hinterladergeschütze  anfertigen  ,  Pulver  nach 
uro|)äischer  Art  -erzeugen  und  Kriegsfahrzeuge 
bauen.  Darin  steckt  eben  des  Pudels  Kern,  dass 
China  die  Ausländer  zwar  heranzieht,  so  lange 
es  ihrer  als  Lehrmeister  zu  bedürfen  meint,  sie 
aber  auch  höflichst  wieder  entlässt,  sobald  es 
ich  gewachsen  fühlt,  das  Erlernte  selbst  zu  üben. 
Auch  Deutsche  sind  in  den  letzten  Jahren 
u  dem  erwähnten  Zwecke  berufen  worden,  woran 
von  manclier  Seite  schon  die  ausschweifendsten 
Hoffnungen  geknüpft  wurden.  „Alle  Welt  weiss, 
dass  deutsche  Gelehrte,  Professoren  und  Lehrer 
in  China  gerne  gesehen  sind.  Alle  Welt  weiss 
auch,  dass  man  drüben  deutsche  Militärs  und  See- 
leute zur  Reorganisation  der  chinesischen  Land- 
und  Seestreitkräfte  mit  offenen  Armen  empfängt." 
jUnd  dann:  „Die  Rolle  der  Deutschen  drüben  ist 
?eine  civilisatorische,  von  hoher  Tragweite,  und 
wenn  sie  ihre  Pflicht  richtig  auffassen,  so  muss 
sich  dabei  unbedingt  ein  riesiger  materieller  Ge- 
winn für  ihren  Handel  und  ihre  Industrie  ergeben, 
gewissermassen  als  Dank  für  den  Segen  (!),  den 
China  der  Aufklärung  und  den  Fortschritten 
Deutschlands  dankt."  So  lese  ich  z.  R.  wörtlich 
in  Nr.  42  der  „Deutschen  Wochenschrift"  von 
1887.  Eine  grössere  Selbstverblendung  als  jene, 
welche  die  Worte  dictirt  hat,  lässt  sich  nicht 
leicht  wiederfinden.  Die  Rolle  der  Deutschen  in 
China  ist  um  nichts  civilisatorischer  als  es  jene 
der  Engländer  und  der  Franzosen  gewesen.  Sie 
werden  vom  Schauplatze  verschwinden,  wie  jene, 
sobald  sie  ihre  Schuldigkeit  gethan  ;  ja  die  Ent- 
lassungen zahlreicher  Deutscher  haben  schon  ihren 
Anfang  genommen  und  die  deutschen  Officiere 
in  der  chinesischen  Flotte  gehen  einer  nach  dem 
anderen  fort.  Es  liegt  nicht  im  Plane  und  Geiste 
der  chinesischen  Politik,  irgend  einem  Volke  des 
Abendlandes  zu  gestatten,  dauernden  und  aus- 
schliesslichen Einfluss  zu  gewinnen.  Ihr  richtiger, 
praktischer  Sinn  geht  vielmehr  darauf  aus,  sie 
alle  zu  benutzen,  um  sie  nachher  alle  entbehren 
zu   können. 

Die  Chinesen  haben  die  „Fankwei"  stets  ver- 
achtet, diese  Barbaren  des  Westens,  welche  die 
wahre  Familie  nicht  kennen  und  deren  Höflich- 
keit ihnen  so  grob,  deren  Küche  so  lächerlich 
erscheint,  welchen  sie  ihre  wechselnden  Launen, 
ihre  beständigen  Plackereien  und  ewige  Geistes- 


unruhe vorwerfen.  Zwar  sind  die  bezopften  Söhne 
des    Mittelreiches    jetzt    viel    artiger    gegen    die 
Fremden,  als  sie  früher  waren  ;  beleidigende  Aus- 
drücke werden  selten  mehr  gehört.  In  Wahrheit 
aber    fürchten    sie    blos    ihr  Ansehen    als    ältere 
und    überlegenere  Culturnation    dadurch    zu    ge- 
fährden, und  mögen  die  Europäer  so  wenig,  dass 
es  inmitten  dieses  geldgierigen  Volkes,  wie  Maurice 
Jametel    bezeugt,    noch  Kaufleute    gibt,    die  sich 
weigern  mit  ihnen  Geschäfte,  und  wären  es  selbst 
die  glänzendsten,  zu  machen.  Es  gehört  eine  hohe 
Dosis   Einbildung     dazu,    sich     vorzublenden,     die 
Deutschen     bildeten    eine     Ausnahme     in    dieser 
allgemeinen  Abneigung  und  wären  gar  gerne  ge- 
sehen !   Wie  aber  die  Chinesen  über  den  „Segen" 
denken,    welchen    sie  der  „Aufklärung"   und  den 
„Fortschritten"     Deutschlands    verdanken,     kann 
man     wiederum     unschwer    aus    ihren    nationalen 
Empfindungen   entnehmen.   Die  Chinesen   sind  ein 
ungemein     friedliebendes     Volk.      Wie     General 
Tscheng-ki-Tong    sagt,    sie    „hassen  von  ganzer 
Seele  Alles,  was  in  irgend  einer  Weise  den  Frieden 
bedroht   und   die  Kamjjflust  in  der  ohnehin  unvoll- 
kommenen  Seele  des  Menschen  erregt".   Welche 
Artikel   waren    es   aber,     die   in   die   Häfen   einge- 
führt   wurden,    welche    durch  einen  berüchtigten 
Vertrag     zu     internationalen     gemacht     wurden? 
Feuerwaffen  waren  es!  „Wir  hofften  auf  Maschinen 
des  Friedens,    und     man    verkaufte    uns    Kriegs- 
maschinen ;    anstatt   zu   den   modernen   civilisatori- 
schen   Einrichtungen   gelangten    wir  zunächst  zum 
Militarismus,"    klagt    unser    chinesischer  Denker. 
Allerdings  sind  die  Feuerwaffen  nicht  die  einzigen 
Einfuhrgegenstände,    fährt    er  fort,    die  man  uns 
geboten   hat.   l'reilich   sind   sie  so  ziemlich  die  ein- 
zigen,    deren    Nützlichkeit   man   uns   in   handgreif- 
licher Weise  und    —    vollkommen  klar  gemacht 
hat.    Die  Chinesen    sind    also   den  Abendländern 
hauptsächlich  darüber  gram,  dass  sie  in  ihrem  Glücke 
sie  gestört  haben,   indem  sie  ihnen  viel  Ungemach 
verursachten  und,  was  noch  schlimmer,  sie  zwangen 
auf  ihre  Vertheidigung  bedacht  zu  sein,  sich  Ge- 
schütze zu   verschaffen  und   Arsenale  und  Kriegs- 
fahrzeuge zu  bauen.  Diese  unfruchtbaren  .Auslagen 
widerstreben    auf's  Tiefste    dieser  nur  das  Nütz- 
liche schätzenden,  den  Künsten  des  Friedens  er- 
gebenen Nation,  und  es  lässt  sich  denken,    dass 
jene   kaum    in   hoher  .Achtung   stehen,   welche   ihr 
das  verabscheute  Kriegshandwerk  pflegen  helfen. 
Man  sieht  also,    nach   welcher  Richtung  der 
Fortschritt  in  China  sich  vollzieht.  Nicht  wie  bei 
uns  die  Umgestaltung,  nein,    die  Befestigung  des 
Restehenden,    das  .Ausbauen    und  Anpassen   des- 
selben an  die  Erfordernisse  der  Zeit  ist  sein  Ziel. 
Auch  das  den  Neuerungen  holde   „junge  China", 
das  jetzt  das  Steuer  des  Staatsschiffes  lenkt,  ver- 
folgt keinen  anderen  Zweck.    Diesen  l'nterschied 
zwischen    dem   Begriffe    des  Fortschrittes    hüben 
und    drüben    kann    man    sich    nicht    genug    vor 
.Augen    halten.    Ihrer  Auffassung    desselben   ver- 
danken es  die  Chinesen,  dass  unsere  Vorstellungen 
von    dem  bevorstehenden  Zerfalle    ihres  Reiches 
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gründlich  zu  Schanden  geworden  sind,  Wohl  ist 
noch  Manches  dort  zu  verbessern,  im  Ganzen  ist 
aber  China  keineswegs  ein  morscher  Staat,  son- 
dern ein  kräftiger  gesunder  Baum,  der  tief  und 
fest  wurzelt  im  Geiste  eines  emsigen  und  pflicht- 
treuen Volkes,  welches  nach  dem  Urtheile  der 
gediegensten  Beobachter  entschieden  jenem  in 
Japan  vorzuziehen  ist,  vor  dessen  Culturstufe 
bereits  die  Welt  staunt.  Vorsicht  in  unseren  Ur- 
theilen  hätte  uns  übrigens  schon  Chinas  Geschichte 
lehren  sollen.  Welcher  Sturm  auch  über  ihren 
Häuptern  einherbrause,  welche  Eroberer  sich  seit 
Jahrtausenden  zu  Herren  über  sie  aufwerfen, 
immer  beugen  sich  die  weizengelben  Reisesser 
einen  Augenblick,  um  sich  alsbald  in  alter  Weise 
wieder  zu  erheben  und  fortzuleben,  als  sei  nichts 
vorgefallen.  Kein  anderes  Volk  hat  solche  Kraft 
der  Eigenart  der  Verschmelzung  bewiesen.  Die 
fremden  Eroberer  mussten  sich  jedesmal  der  all- 
mächtigen Sitte,  der  Ueberlieferung  in  China 
fügen  und  vermochten  es  nicht,  den  altherkömm- 
lichen Gang  der  Dinge,  die  Form  des  Staates 
und  der  Gesellschaft  auch  nur  im  Kleinsten  um- 
zuändern, dies  war  ihnen  nicht  gegeben ;  aller 
W'ahrscheinlichkeit  wird  es  auch  dem  Eingreifen 
des  Abendlandes  nicht  gegeben  sein.  China  und 
sein  Volk  dürften  dies  schwerlich  zu  beklagen 
haben.  Man  hat  sich  mitunter  die  Chinesen  als  ein 
Volk  vorgestellt  ohne  Unternehmungsgeist,  und 
das  nur  zu  Hause  zu  bleiben  verlange.  Seine 
Geschichte  beweist  abermals  das  Gegentheil. 
Jedoch  nicht  mit  der  Gewalt  siegreicher  Waffen 
erweitern  sie  ihr  Reich.  Ihnen  wohnt  das  Genie 
der  friedlichen  Eroberungen,  der  stillen,  lang- 
samen, heimlichen  Uebetfluthungen  inne.  Die 
Mandschu  haben  ihnen  Herren  gegeben,  über  kurz 
wird  die  ganze  Mandschurei  ihnen  verfallen  sein. 
Als  die  Europäer  zuerst  im  fernen  Ostasien  er- 
schienen, fanden  sie  schon  den  malayischen 
Archipel  von  Malakka  bis  zur  Amboinagruppe 
von  chinesischen  Siedlern  besetzt.  Ob  Pflanzer 
oder  Handelsleute,  waren  sie  die  Eigner  des 
Bodens,  der  Bergwerke;  ihre  Factoreien  blühten 
und  gediehen;  ihre  Dschunken  segelten  überall 
hin,  und  nirgends  vergassen  sie  Kon-fu-tse.  Der 
französische  Reisende  Pyrard,  welcher  in  der 
ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  Indien  be- 
suchte, sah  sie  zu  Goa  wie  zu  Bantam,  wo  all- 
jährlich ihre  mit  Baumwoll-  und  Seidenzeugen 
oder  mit  Porzellan  befrachteten  Schiffe  landeten. 
Ihre  Häuser  zeugten  von  ihrem  Ueberflusse.  Aber 
damals  wie  noch  heute  duldeten  sie  nicht,  dass 
man  ihre  Todten  in  fremder  Erde  bestatte,  und 
sandten  sie  fromm  zurück  in's  Blumenreich,  das 
einzige,   das   Ruhe   gewährt. 

Seitdem  sind  die  Chinesen  oft  mit  den 
Europäern  in  Berührung  gerathen.  Man  begegnete 
sich  auf  neutralem  Boden,  und  das  war  für  beide 
Theile  reiner  Gewinn.  Die  Spanier  brachten  das 
Gold  Mexicos  und  aus  Peru  nach  Manila,  wo  es 
die  Chinesen  aus  ihren  Händen  empfingen  luid 
nach   Hause    schaüften.     Alles    aber    hat  sich   ge- 


ändert, seitdem  wir  sie  bei  sich  aufgesucht  und 
uns  mit  den  Kanonen  Eingang  erzwungen  haben, 
indem  wir  sagten:  „Oeffnet  uns  euer  Haus,  das 
unsere  steht  euch  offen ;  der  freie  Wettbewerb 
ist  das  Gesetz  auf  dieser  Welt."  Sie  werden  es 
endlich  auch  glauben,  nur  scheint  es  mir  nicht 
ausgemacht,  dass  die  Dinge  eine  so  glatte 
Wendung  nehmen  als  man  dachte.  Es  könnte 
kommen,  dass  China  dabei  den  Vogel  abschösse. 
Die  Tugenden,  welche  Tao  und  Schun,  Wan  und 
Wu  gepredigt,  sind  nicht  die  glänzendsten  und 
nicht  die  stolzesten  der  Tugenden.  Sie  werden 
weder  einen  Peter  den  Einsiedler,  noch  Missionäre 
und  Märtyrer,  weder  Paladine  noch  Romanhelden 
erzeugen,  aber  sie  sind  die  nützlichsten  im  grossen 
Kampfe  um's  Dasein.  Ein  Staatsmann  hat  gesagt : 
Die  Zukunft  gehört  Jenen,  welche  die  geringsten 
Bedürfnisse  besitzen,  und  der  Himmel  weis?,  dass 
wir  keine  Chinesen  und  auch  nicht  leicht  zu 
befriedigen  sind.  Es  steht  nicht  zu  besorgen, 
dass  China  jemals  eine  kriegerische  Macht  werde; 
es  wäre  dann  nicht  mehr  China.  Aber  seine  Aus- 
wanderung ist  zu  riesigen  Dimensionen  ange- 
schwollen und  überall  ist  es,  wie  Freiherr  von 
Richthofen  bezeugt,  die  Aibeitsamkeit,  welche 
die  Ueberlegenheit  der  Chinesen  ausmacht.  Die 
grosse  Republik  der  Vereinigten  Staaten,  die 
englischen  Colonien  in  Australien  haben  beide 
schon  erkannt,  dass  ihre  Arbeiter  mit  den 
chinesischen  nicht  wetteifern  können.  Alles  deutet 
darauf  hin,  dass  der  vveizengelbe  Mann  eine  be- 
trächtliche Rolle  in  der  wirthschaftlichen  Ge- 
schichte des  XX.  Jahrhunderts  spielen  werde. 
Wenn  über  kurz  oder  lang  die  bezopften  Söhne 
des  Blumenreiches  zu  uns  strömten  und  uns  un- 
bequem würden,  hätten  wir  kein  Recht;  uns  zu 
beklagen.  Irgend  ein  Enkel  des  Kon-fu-tse  würde 
uns  bedeuten:  „Du  hast  die  Biene  aufgesucht; 
werde  nicht  böse,  wenn  sie  Dich  sticht." 


DIE  DEUTSCHEN  SCHUTZGEBIETE  BEI  BEGINN 
DES  JAHRES  1888. 

IIT 
Die  wirthschaftlichen  Arbeiten  in  Deutsch  -  Ost- 
afrika sind  bisher  an  \  ielen  Stellen  von  Erfolg  be- 
gleitet gewesen.  Ueberall  ist  die  Landwirthschaft, 
die  Grundlage  des  Colonisations-Systems,  unter 
deutscher  Anweisung  im  Aufblühen  begriffen.  Unter 
dfutscher  Aufsicht  gewöhnt  sich  der  Eingeborene 
gegen  billigen  Taglohn  mehr  und  mehr  daran,  in 
Arbeit  zu  gehen.  Die  deutschen  Ansiedler  leben 
von  europäischen  Gemüsen,  welche  sie  selbst  ziehen 
konnten ,  und  die  Gewächse  tropischer  Zonen, 
welche  so  viel  grössere  Aussichten  für  den  Verkauf 
versprechen,  gedeihen  in  den  verschiedenen  Land- 
schaften in  gewinnversprechender  Güte.  Damit  ist 
die  Grundlage  für  die  Heranziehung  grösserer  Ca- 
pitalkräfte  gegeben.  Damit  ist  auch  die  Aussicht 
eröffnet,  eine  den  V'erhältnissen  entsprechende 
deutsche  Besiedelung  dieser  Länder  in  Angriff  zu 
nehmen    und    durchzuführen.    Schon    sind  einzelne 
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olonisteii  in  üsaramo  iinsässijj,  und  die  deutsch- 
afrikanische Phintagengeseilschaft  hat  in  diesem 
Winter  diircli  geschulte  Pflanzer  den  l'lantajjenbau 
im  Grossen  hej^innen  hissen.  Hand  in  Hand  mit 
diesen  Anf;inj;(!n  einer  rationellen  Landvvirthschaft 
gellen  Handclsunternehmiinjjen.  Freilich  ist  man 
auch  hier  naturgemäss  noch  in  den  Anfängen.  Aber 
auf  den  Stationen  sind  doch  überall  Verkaufsstellen 
eingerichtet,  welche,  mehr  oder  weniger  stark, 
heute  schon  zu  den  regelmässigen  Kinnahmen  der 
Station  selbst  beitragen.  Sobald  die  deutschen  An- 
siedler im  festen  Besitz  der  Karawancnstrassen 
sind,    sobald    die  Flüsse  schiffbar  gemacht  worden, 

ird  sich  ein  Handel  im  Grossen  einrichten  lassen, 
welcher  auf  die  gesammten  ostafrikanischen  Ver- 
hältnisse in  deutschem  Interesse  umgestaltend 
I zurückwirken  niuss  und  Aussichten  für  die  Zukunft 
eröffnet.  Durch  die  im  üctober  1886  erfolgten  Er- 
werbungen Dr.  Jühlke's  an  der  Benadirküste  ist 
der  Besitzstand  bedeutend  weiter  in  nördlicher 
Richtung  ausgedehnt  worden.  Das  neu  gewonnene 
Gebiet  erstreckt  sich  stets  die  Meeresküste  entlang 
über  mehr  als  vier  Breitengrade  (also  etwa  gleich- 
bedeutend einer  Landstrecke  zwischen  München 
und  Berlin)  von  Makdischu  bis  nach  Witu  hin.  Das 
Gebiet  hat  seinen  Werth  für  Deutschland  schon 
durch  seine  Lage  inmitten  des  bereits  früher  er- 
worbenen deutschen  Colonialbesitzes,  der  dadurch 
seine  vollendete  Abrundung  erst  erreicht  und  nun 
durch  keine  fremde  Macht  mehr  durchbrochen 
werden  kann,  dann  aber  auch  durch  den  hohen 
wirthschaftlichen  und  handelspolitischen  Werth, 
welcher  der  neu  erworbenen  Besitzung  an  und  für 
sich  innewohnt.  In  ersterer  Beziehung  fügte  die 
neue  Erwerbung  gerade  die  noch  fehlenden  Glieder 
in  die  Kette  ein,  mit  welcher  nunmehr  Deutschland 
an  der  Ostküste  Afrikas  die  Gestade  des  Indischen 
Oceans  umgürtet  und  sich  dadurch  in  jenem  Meere, 
welches  seit  uralter  Zeit  die  erste  Verkehrsstrasse 
der  Welt  zum  Austausch  der  Producte  dreier  Con- 
tinente  darstellte,  eine  seiner  Waffenstärke  und 
Culturhöhe  entsprechende  Weltmachtstellung  end- 
lich geschaffen  hat.  Für  die  wirthschaftliche  Be- 
deutung des  Gebietes  ist  es  bezeichnend,  dass  die 
Araber  dafür  eine  eigene  Benennung  haben:  „Die 
Benadirküste"  oder  zu  deutsch:  ,, Die  Küste  der 
Häfen".  Nirgends  linden  sich  an  der  ganzen  Ost- 
küste so  viele  vorzügliche  Häfen  in  dichter  Reihen- 
tolge  als  gerade  hier.  Das  Volk,  welches  die  Al- 
hambra  und  die  Kathedrale  in  Cordova  gebaut,  er- 
richtete an  der  Benadirküste  nicht  blos  einzelne 
Städte,  sondern  säumte  die  ganze  Küste  in  fast  un- 
unterbrochener Linie  mit  Städten  ein,  von  wel- 
chen Makdischu  die  glänzendste  war.  Diese  Städte 
waren  in  Folge  ihrer  militärischen  Macht  dem  Por- 
tugiesenthum  ziemlich  gewachsen,  welches  sich 
demzufolge  meist  südlich  von  der  Benadirküste  an- 
siedelte —  nicht  gewachsen  waren  sie  aber  der 
zersetzenden  und  erschlaffenden  Wirkung  des  Islams ; 
selbst  die  kriegerischen  Stämme  des  Innern  in  ihrer 
naturwüchsigen  Kraft,  angezogen  von  dem  hohen 
Reichthum  der  Städte  an  der  KQste,  drangen  daher 


aus  dem  Innern  an  die  Küstenplätze  vor,  ihren 
Assegais  und  S|)eeren  konnte  das  durch  Ueppigkeit 
und  Wohlleben  entnervte  Arabcrthum  nicht  wider- 
stehen, und  schliesslich  ward  afle  (Kultur  und  Co- 
Ionisation  von  ihnen  niedergeworfen  und  das  reine 
Barbarenthum  wieder  Meister.  Dieses  blieb  der  Zu- 
stand in  den  jüngsten  Jahrhunderten.  Der  Sultan 
in  Zanzibar,  der  seit  wenig  Jahrzehnten  in  wenige 
dieser  Plätze  blos  der  Zölle  halber  einige  seiner  80= 
genannten  Soldaten  gelegt,  konnte  sich  den  ein- 
geborenen Stämmen  gegenüber  nur  durch  fort- 
währende 'I'ributzahlungen  auf  diesen  nicht  für  die 
Eingeborenen,  die  im  Gegentheil  an  den  Zöllen 
[)articipiren,  sondern  blos  für  auswärtige  Händler 
und  Schiffe  eingerichteten  Mauthstätten  behaupten; 
die  Länder  aber  für  die  Cultur  wieder  zu  erobern, 
dazu  fehlte  ihm  nicht  nur  der  Wille,  sondern  auch 
die  Macht.  Es  müssen  nun  aber  in  der  That  be- 
sonders günstige  geographische  und  wirthschaft- 
liche Verhältnisse  an  der  Küste  sowohl  wie  in  den 
ausgedehnten  Hinterländern  sein,  die  eine  solche 
("ultur  und  einen  solchen  Reichthum  in  früheren 
Zeitaltern  erzeugten  und  jederzeit  wieder  hervor- 
bringen können.  Die  Benadirküste  gewährt  vor 
Allem  dem  wichtigsten  Strome  Ostafrikas,  nämlich 
dem  Juba,  seinen  Ausfluss!  Er  entspringt  in  den 
Hochgebirgen  Abessiniens,  bezieht  dort  her  und 
von  seinen  Zuflüssen  das  ganze  Jahr  hindurch  ge- 
waltige Wassermassen ;  er  ist  nach  dem  Zcugniss 
des  k.  k.  Fregattcncapitäns  v.  Schikh,  welcher  den 
Dampfer  „Weif"  des  Baron  von  der  Decken  com- 
mandirte,  mit  kleinen  Seedampfern  von  60  bis  80 
Fuss  Länge  und  15  Fuss  Breite  mit  2  Fuss  Tief- 
gang das  ganze  Jahr  hindurch  schiffbar.  Nach 
Guillain  wechselte  seine  Tiefe  zwischen  2  bis  4 
Armlängen  (3"6  bis  7-2  Meter),  genügend  für  Schiffe 
\üii  25  bis  30  Tonnen.  Am  Südufer  weiden  die 
Viehheerden  der  Nomaden,  am  rechten  Ufer  bauen 
die  Galla  Kaffee. 

An  der  Mündung  besteht  ein  grosser  Handels- 
verkehr in  Elfenbein,  Thicren,  Schmalz,  grober 
Baumwolle  und  Eisen.  Auch  durchfliesst  dieser 
Fluss  die  reichen  Galla-Ländcr,  sowie  die  Länder 
der  nicht  minder  reichen  Somal  Ranuin  und  Leuninea. 
Nach  Brenner  eignet  sich  der  Fluss  vortrefflich  zum 
Handelswege;  während  der  Regenzeit  (.April  bis 
October)steigterum8 — 10  Fuss.  Die  Stromschnelle, 
an  welcher  von  der  Decken's  Dampfer  oberhalb 
Berbera  aufstiess,  welcherVorgang  dann  zu  Decken's 
Tod  führte,  ist  nach  Brenner  in  günstiger  Jahres- 
zeit leicht  passirbar.  Wunderbarerweise  haben  die 
Zanzibar-Araber  den  Juba,  diese  in  die  reichsten 
und  herrlichsten  Gebiete  des  Galla-  und  Somali- 
Landes  führende  \'erkehrsader  —  diesen  echten 
ostafrikanischen  Rhein  —  zum  Wege  des  Schifffahrt- 
verkehrs niemals  benutzt,  obgleich  dieses  die  Einge- 
borenen thun,  die  hierher  viel  bequemer  und  daher 
lieber  ihre  Producte  bringen,  wie  nordwärts  nach 
Berbera.  Als  besonders  günstig  für  die  .Ausbeutung 
des  Hinterlandes  und  die  .Anknüpfung  von  Handels- 
beziehungen mit  den  benachbarten  Küstenländern 
und  ihren  Beherrschern  wird  die  Acquisition  des  an 
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der  Wubuschi-Mündung  gelegenen  Hafenplatzes 
Port  Durnford  erachtet,  wo  sogleich  eine  commer- 
cielle  Station  errichtet  worden  ist.  Ueber  Port 
Durnfort  sagt  der  „African  Pilot":  „Wenn  man  im 
Innern  ist,  so  findet  man  meilenweit  Ankerplätze  für 
Schiffe  jeder  Grösse.  Das  Land  rings  um  den  Fluss 
scheint  der  höchsten  Cultivation  fähig  zu  sein,  der 
Boden  wechselt  von  leichtem  Roth  bis  zu  schwarzer 
feiner  Erde.  Port  Durnford  hat  das  Ansehen  eines 
gesunden  Ortes,  wenn  irgend  ein  Platz  an  der  Ost- 
küste Afrikas  so  genannt  werden  kann." 

Charakteristisch  für  die  Exportfähigkeit 
Deutsch-Ostafrikas  ist,  dass  Zanzibar  den  grössten 
Theil  seiner  Bedarfsartikel  aus  der  deutschen  Co- 
lonie  bezieht.  Die  Ausfuhr  aus  derselben  beläuft 
sich  nach  einigermassen  sicheren  Ermittlungen  pro 
Jahr  auf  nicht  weniger  als  20  Millionen  Mark.  Einen 
sehr  beträchtlichen  Antheil  daran  haben  einige  in 
Zanzibar  ansässige  Hamburger  Grosshändler;  da- 
gegen muss  der  Handel,  so  weit  er  sich  in  der  Co- 
lonie  selbst  vollzieht,  erst  erobert  werden.  Die  Um- 
sätze auf  den  neuen  Märkten,  die  sich  an  den  jungen 
Stationen  gebildet  haben,  fallen  noch  nicht  in's  Ge- 
wicht. Aber  immerhin  sind  sie  ein  erster  Anfang  in 
dem  deutschen  Concurrenzkampfe  gegen  die  Araber 
und  Inder,  welche  das  continentale  Aufkaufsgeschäft 
und  den  Zwischenhandel  nach  Zanzibar  ganz  über- 
wiegend in  Händen  haben.  Der  Handel  folgt  der 
Flagge,  und  dass  die  Deutschen  auf  eigenem  Grund 
und  Boden  zumal  bei  dem  Hass  der  Eingeborenen 
gegen  die  nur  zu  oft  gewaltthätigen  Araber  in 
jenem  Wettstreit  siegen  werden,  das  kann  rück- 
sichtlich Deutschlands  mercantiler  Befähigung  Nie- 
mandem fraglich  erscheinen,  der  da  erwägt,  dass 
unser  Handel  trotz  aller  Geschäftsflauen  sich  in  den 
letzten  Jahrzehnten  immer  grösseren  und  stetig 
steigenden  Antheil  am  Weltverkehr  gegen  ganz 
andere  Rivalitäten  errungen  hat.  Für  die  militäri- 
schen und  administrativen  Vorbedingungen  aber 
wird  die  Gesellschaft,  erforderlichenfalls  auch  das 
Reich  schon  hinlänglich  sorgen.  Aus  den  vorherigen 
Ausführungen  geht  hervor,  dass  die  Waarenausfuhr 
aus  der  Colonie  durch  ausgedehntere  Ausbeutung 
der  freien  Naturgaben  und  mehr  noch  durch  den 
zur  Zeit  fehlenden  Betrieb  einer  intensiven  Culti- 
vation, ganz  ungemein  gesteigert  werden  kann. 
Gerade  diese  beiden  Momente  bilden  ja  in  erster 
Linie  Grund  und  Zweck  des  ganzen  Colonialunter- 
nehmens  überhaupt.  Denn  blos  Inder  und  Araber 
aus  jenem  Zwischenhandel  herauszudrängen  —  das 
wäre  wohl  nicht  der  Mühe  und  Kosten  der  Erwer- 
bung werth. 

Innerhalb  des  deutsch-ostafrikanischen  Gebietes 
beutet  die  Deutsch-Ostafrikanische  Plantagen-Ge- 
sellschaft ein  Terrain  von  etwa  25.OOO  Hekt.,  das 
ihr  von  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft 
überlassen,  zu  wirthschaftlichem  Zwecke  aus.  Neben 
dem  Anbau  tropischer  Gewächse  ist  beabsichtigt 
auch  Handel  mit  Kautschuk,  Orseile,  Kokos,  Copal 
zu  treiben,  in  erster  Linie  aber  ist  es  auf  die  Ge- 
winnung und  Aufzucht  von  Tabak  abgesehen.  Zu 
diesem  Zweck  sind  von  der  Plantagen-Gesellschaft 


einige  besonders  erfahrene  Pflanzer  der  Deli- 
Matschappy-Compagnie  in  Sumatra  engagirt  wor- 
den, welche  seit  dem  vergangenen  Frühjahr  eifrig 
mit  der  Anlage  von  Tabaksculturen  beschäftigt 
sind.  Da  das  Klima  und  die  Regenverhältnisse  dem 
Anbau  dieses  Productes  günstig  zu  sein  scheinen, 
und  auch  die  Arbeiterverhältnisse  bisher  keine 
Schwierigkeiten  boten,  so  glauben  die  Unternehmer, 
dass  sich  ihnen  mit  der  Zeit  gute  Gewinnchancen 
eröffnen  werden. 

Die  Schutzgebiete  in  der  Südsee. 

Die  deutschen  Besitzungen  in  der  Südsee  sind 
wie  die  Kamerun-Colonie  das  Resultet  früherer  Han- 
delsunternehmungen und  umfassen  ein  Areal  von 
circa  5200  Quadratmeilen.  Hierzu  gehören  die 
Hoheitsrechte  einer  Compagnie,  die  nachdem  Vor- 
bild der  anglo-ostindischen  organisirt  ist.  Sie  stellt 
eine  Corporation  dar  (Neu-Guinea-Compagnie), 
welche  auf  eigenen  Handelsbetrieb  ihrerseits  ver- 
zichtet hat,  indessen  die  Verwaltung  und  Plantagen- 
ausbeutung des  Landes  vornehmen  will.  Noch  ist 
zwar  Alles  in  den  ersten  Anfängen  begriffen,  aber 
die  in  den  Bereich  derColonisation  gezogene  Land- 
zone befindet  sich  in  stetiger  Ausdehnung,  und 
dank  der  Planmässigkeit,  Ausdauer  und  Thatkraft 
der  deutschen  Ansiedler,  ist  es  gelungen,  dem  dort 
in  das  Leben  gerufenen  Culturunternehmen  die 
ersten  Bedingungen  wirthschaftlichen  Gedeihens  zu 
sichern.  Zu  den  unter  die  Landeshoheit  des  Reiches 
gestellten  Südseedistricten  gehören  bekanntlich 
Kaiser  Wilhelmsland  auf  Neu-Guinea,  der  Bismarck- 
Archipel,  die  Marschall-,  Providence-,  Crowinseln  und 
der  nördliche  Theil  der  Salomongruppe,  bestehend 
aus   den  Inseln  Bougainville,    Choiseul  und   Isabel. 

Kaiser  Wilhelmsland,  ein  Landgebiet  im  Nord- 
osten der  noch  wenig  bekannten  Insel  Neu-Guinea, 
wird  auf  ungefähr  4500  Quadratmeilen  Areal  ge- 
schätzt; es  schliesst  das  zwischen  der  Humboldbay 
und  dem  Hüon-Golf  gelegene,  im  Süden  von  dem 
die  Insel  ihrer  ganzen  Länge  nach  durchziehenden 
Gebirgsrücken  begrenzte  Land  ein.  Von  weiten  mor- 
astigen Flächen  durchsetzt,  die  sich  längs  desMeeres- 
gestades  hinziehen,  stechen  die  von  den  deutschen 
Ansiedlern  erworbenen  Landestheile  vortheilhaft 
von  der  sandigen  Küste  des  holländischen  Terri- 
toriums ab,  und  mehr  nach  Osten  hin  bietet  die 
Küste  mehrere  gute  Häfen. 

Ueberhaupt  zeigt  die  Ostküste  Neu-Guineas 
eine  ganz  besonders  vielfältige  Gliederung  und  tief 
in  das  Innere  eindringende  Buchten  und  Einschnitte. 
Diese  sowohl  als  die  zahlreichen  Küstenflüsse  er- 
leichtern den  Zugang  zu  dem  deutschen  Schutz- 
gebiet und  sind  der  Durchforschung  desselben 
günstig.  Den  Häfen  und  Buchten  hat  man  deutsche 
Namen  gegeben  und  so  findet  man  dort  einen  Prinz 
Heinrichhafen,  Humboldbay,  Astrolabebay,  Fried- 
rich Wilhelmsbay,  Langemathafen  u.  A.  Zur  Erfor- 
schung des  bisher  fast  völlig  unbekannten  Gebietes 
von  Kaiser  Wilhelmsland  behufs  Nutzbarmachung 
durch  Ansiedlung  oder  Anbau  sind  dort  drei 
Küstenstationen    angelegt   worden,   welche  als  die 
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^^^  Hauptstützpunkte  der  Culonisation  jjelten  können. 
■^■Diese   Stationen,   sämmtlich   an  der  Nordostküste 
^^^von    Neu-Guinea    gelegen,     heissen     Finschhafen, 
Hatzfeldhafen  und  Constantinhafen.  Finschhafen  ist 
wegen  der  günstigen  Lage  und  leicliten  Zugiinglich- 
keit  zur  Haupt-  und  Centralstation  ausersehen.    Fs 
eignet   sich   weder  zu  Plantagen  noch  zu  andern 
landwirthschaftlichen  Anlagen,   sondern   hat    mehr 
Bedeutung  als  Handelsjjlatz  und  als  Sitz  der  Central- 
Verwaltung.  Inder  Einrichtung  begriffen  sind  ferner 
die    Stationen    am    Kaiserin    Augustatluss    und    im 
Rismarck-.Archipel.    Um   eine  Vorstellung  von  dem 
•  ^^^eographischen  Charakter,  sowie  von  dem  Natur- 
^Bleben  und  der  eingeborenen  Bevölkerung  der  an- 
^Hgrcnzenden    inneren   Landestheile  Neu-Guineas    zu 
^■erhalten,   sind   mehrere  Expeditionen  in  dem  Jahre 
1886  entsandt  worden,   welche  von  der  Küste  aus- 
gehend in  der  Richtung  gegen  das  englische  Gebiet 
vordrangen  und    auf  anderem  Wege    an    die  Küste 
zurückkehrten.  Im  Ganzen  haben  diese  Forschungs- 
üge   nicht  völlig  den  gehegten  Erwartungen  ent- 
sprochen. Theils  die  Unwegsamkeit,  theils  das  voll- 
ständige Versagen   der  Eingebornen   bei  den  ihnen 
zugemutheten    Hilfsdiensten,    nöthigten   dazu,    von 

■grösseren  üurchquerungs\ersuchen  abzusehen,  und 
iftich  darauf  zu  beschränken,  von  den  Stationen  aus 
die  anliegenden  Küstengebiete  zu  untersuchen.  Ein 
«weiter  grösserer  Erforschungszug  hat  sich  im 
Jahre  1887  dem  Kaiserin  Augustastrom  zugewendet, 
um  über  die  Richtung  des  Flusslaufes,  den  Cha- 
rakter des  Uferlandes  und  die  Schiffbarkeit  des- 
selben nähere  Kenntniss  zu  gewinnen. 

Man  drang  innerhalb  acht  Tagen  etwa  380 
'englische  Meilen  weit  auf  dem  Fluss  in  das  Innere 
des  Landes  ein  und  überschritt  den  (1886)  bei 
der  ersten  Recognoscirung  erreichten  Punkt  noch 
um  80  englische  Meilen,  d.  h.  man  gelangte  dies- 
mal bis  zu  141«  50'  O.  L.  und  4*  13'  S.  Br. 
Der  grössere  Wasserstand  des  Stromes  erleich- 
terte die  Fahrt  sehr  wesentlich  und  gewährte  auf 
diese  Weise  den  Reisenden  die  Möglichkeit,  über 
die  Natur  und  Bodenverhältnisse  dieses  bisher 
völlig  unbekannten  Theiles  von  Kaiser  Wilhelms- 
land einige  Information  einzuziehen,  und  nament- 
lich auch  Kenntniss  von  der  Schiffbarkeit  und 
Zugänglichkeit  jener  für  die  weitere  Ausbreitung 
der  Cultur  und  Anbauzone  des  Schutzgebietes  so 
wichtigen  Wasserader  zu  gewinnen.  Als  das  Haupt- 
ergebniss  dieser  Stromfahrt  wird  Folgendes  an- 
geführt: Der  Kaiserin  Augusta-Fluss  ist  erheb- 
lichen Aenderungen  in  Bezug  auf  seinen  Lauf  und 
auf  sein  Ufergebiet  durch  die  Wassermassen  unter- 
worfen, die  ihn  in  der  Regenzeit  anschwellen. 
Das  angrenzende  Flachland  wird  dann  auf  weite 
Strecken  überschwemmt  und  bietet,  namentlich  im 
oberen  und  (wie  vermuthet  wird)  im  Quellgebiet 
des  Flusses  das  Bild  eines  ausgedehnten  Sees.  In 
seiner  Richtung  hat  der  Fluss  eine  stark  nörd- 
liche Richtung,  doch  hat  anscheinend  eine  weitere 
Untersuchung  des  Stromgebietes  auch  während 
der  Regenzeit  bis  zur  Grenze  des  Schutzgebietes 
keine    Schwierigkeiten,     während     Fahrten     mit 


kleineren  Kähnen  auf  den  grossen  südlichen  Neben- 
flüssen wahrscheinlich  schnell  in  das  Gebirge  des 
Ufergebietes  führen. 

Als  die  Wege,  auf  denen  die  Neu-Guinea- 
Compagnie  aus  dem  von  ihr  in  Cultur  genommenen 
Lande  Nutzen  zu  ziehen  in  der  Lage  ist,  bieten 
sich  die  Gewinnung  der  vorhandenen  natürlichen 
Erzeugnisse  des  Bodens  einschliesslich  der  unter- 
irdischen Schätze  desselben,  der  Verkauf  oder  die 
Verpachtung  von  Grundstücken  an  Ansiedler  und 
der  .'Vnbau  von  Nutzpflanzen  in  grösserem  Umfang 
auf  eigene  Rechnung.  Was  den  Boden  und  seine 
Ertragsfähigkeit  betrifft,  so  sind,  wie  die  bisher 
angestellten  Ermittlungen  gezeigt  haben,  die  Aus- 
sichten sehr  günstige ;  denn  es  ist  durch  die  bis 
dahin  stattgefundenen  Explorationen  erwiesen, 
dass  ausgedehnte  .Strecken  flachen  oder  leicht  ge- 
neigten Landes  vorhanden  sind,  welche  vermöge 
der  Beschaffenheit  des  Erdreiches  und  ausreichen- 
der Bewässerung  sich  zum  Anbau  von  Nutzpflanzen 
auch  in  grösserem  Style  eignen,  so  namentlich 
in  der  Ebene,  welche  westlich  von  Constantin- 
hafen und  bei  Hatzfeldthafen  längs  der  Küste  sich 
erstreckt,  längs  des  Franziskaflusses  am  Hüon- 
golf  und  in  dem  weiten  Stromgebiet  des  Augusta- 
Flusses  an  dessen  mittleren  Lauf.  Das  einträg- 
lichste, dem  Handel  dienstbare  Naturproduct  des 
Südseeschutzgebietes  ist  die  Kopra,  der  getrock- 
nete Kern  der  Cocosnuss.  Sie  ist  der  hauptsäch- 
lichste Exportartikel  der  im  Bismarck-Archipel 
ansässigen  Handelshäuser. 

P'ür  [ihre  Einsammlung  bedarf  es,  da  die 
Cocospalmen  in  dichteren  Beständen  nur  verein- 
zelt vorkommen,  der  Aussetzung  von  Händlern, 
Welche  sie  von  den  Eingebornen  in  ambulantem 
Verkehr  eintauschen.  Die  Pflanzenwelt,  die  nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  sich  mehr  an  die 
der  ostasiatischen  Inselwelt,  als  an  die  von  Ncu- 
Holland  anschliesst  und  mannigfache  Beziehungen 
insbesondere  zu  den  Philippinen  und  den  weiter 
ostwärts  gelegenen  Inselgruppen  erkennen  lässt, 
bietet  im  Uebrigen  eine  ganze  F'ülle  tropischen 
Reichthums  und  in  ihm  auch  eine  grössere  An- 
zahl von  Pflanzen,  die  eine  kaufmännische  Ver- 
werthung  in  .'Vussicht  nehmen  lassen.  Eine  von 
sachverständigen  Botanikern  vorgenommene  Prü- 
fung der  im  Lande  vorkommenden  Pflanzen  und 
Hölzer  hat  ergeben,  dass  sich  unter  denselben 
Arznei-,  Nähr-,  Gespinnst-  und  Zierpflanzen  von 
Werth  und  auch  solche  befinden,  welche  Gummi- 
harze enthalten,  sowie  dass  sich  unter  den  ein- 
gesendeten Holzarten  auch  zu  Bauzwecken  und 
zur  Möbelfabrikation  geeignete  Sorten  befinden. 
Um  die  Ausbeutung  edler  Hölzer  durch  reich- 
lichere Entnahme  geeigneter  Proben  vorzubcreitco, 
sind  Sägen  hinausgesandt  worden,  von  denen 
die  eine  durch  eine  Locomobile,  die  andere  durch 
Wasserkraft  betrieben  werden  soll.  Das  Vor- 
handensein von  schiffbaren  Strömen,  wie  des 
wasserreichen  Augusta-Stromes,  der  auf  380  See- 
meilen sich  für  einen  Seedampfer  mit  9  Fuss 
Tiefe  gangbar  erwiesen  hat,    sowie  des  ihm  be- 
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nachbarten  Ottilien-Fiusses,  des  Franziska-Flusses 
im  Hüon-Goif  und  mehrerer  schiffbarer  F^iüsse  in 
Neu-Pommern  (Neu-Britannien)  iässt  es  als  mög- 
lich erscheinen,  dass  die  Schwierigkeiten,  welche 
der  Fortbewegung  von  Hölzern,  die  nicht  un- 
mittelbar an  der  Küste  zu  gewinnen  sind,  ent- 
gegenstehen, sich  werden  überwinden  lassen. 

Von  anderen  Naturproducten,  welche  un- 
mittelbar gewonnen  werden  können,  ist  Perl- 
mutterschale von  Werth.  Da  bessere  Qualitäten 
in  grösserer  Meerestiefe  auftreten,  als  durch  ein- 
faches Tauchen  sich  erreichen  lassen,  ist  ein 
Taucher  angenommen  und  sind  Taucherapparate 
hinausgeschickt  worden.  Ueber  den  Erfolg  ist 
noch  nichts  bekannt;  jedoch  finden  die  A])parate 
auf  alle  Fälle  dahin  eine  nützliche  Anwendung, 
dass  sie  die  Untersuchung  von  Beschädigungen 
der  Schiffe  unter  Wasser  ermöglichen,  ohne  dass 
diese  gedockt  zu  werden   brauchen. 

WerthvoUe  Mineralien  sind  noch  nicht  auf- 
geschlossen. Die  im  December  1886  übermittelte 
Nachricht,  dass  Gold  gefunden  sei,  hat  sich  als 
voreilig  erwiesen,  jedoch  ist  die  Hoffnung  nicht 
aufgegeben,  dass  bei  weiterem  Vordringen  in  die 
bergigen  Theile  des  Landes  die  Vermuthung  des 
Vorkommens  edler  Metalle  bestätigt  werde. 

Das  Klima  ist  im  grossen  Ganzen  den  Men- 
schen günstig,  so  dass  die  Nordeuropäer  den  Tag 
über  im  Freien  körperlich  arbeiten  können,  wenn 
sie  angemessen  wohnen,  sich  gehörig  nähren  und 
während  der  Zeit  des  höchsten  Sonnenstandes  sich 
schützen.  Die  Malariafieber,  deren  Ursache  nach 
Ansicht  des  Arztes  nicht  so  sehr  das  Klima  als 
die  natürlichen  Zersetzungsprocesse,  der  Mangel 
an  ausreichender  Lüftung,  die  Enge  und  Un- 
sauberkeit  der  Wohnungen  sind,  sind  in  der  Regel 
nicht  bösartig,  andere  Erkrankungen  kommen 
überhaupt  selten  und  nur  vereinzelt  vor.  Was  die 
Arbeiterfrage  betrifft,  so  ist  die  Einführung  far- 
biger Arbeiter  von  ausserhalb  in  das  Schutz- 
gebiet umständlich  und  kostspielig,  aus  Nieder- 
ländisch-Indien  jetzt  verboten ,  aus  China  aus 
mehrfachen  Gründen  unrathsam.  Es  ist  danach  in 
erster  Linie  das  Augenmerk  auf  die  —  freilich 
nicht  sehr  zahlreichen  —  Eingeborenen  des 
Schutzgebietes  zu  richten,  wenngleich  hier  das 
Werk  der  Erziehung  zur  Arbeit  in  der  Haupt- 
sache noch  zu  thun  bleibt.  Keinesfalls  fehlt  es 
den  Eingeborenen,  namentlich  denen  aus  dem 
Bismarck-Archipel  und  von  den  Salomon-Inseln, 
an  Geschick  und  Kraft  zur  Arbeit,  aber  sie  haben 
noch  keine  Bedürfnisse  und  deshalb  auch  keinen 
Antrieb,  sich  mehr  als  ihren  unmittelbaren  Lebens- 
unterhalt zu  erarbeiten.  Immerhin  ist  ein  Fort- 
schritt zum  F'leiss,  zu  Ausdauer  und  Regelmässig- 
keit bei  den  angenommenen  Arbeitern  schon  jetzt 
zu  verzeichnen.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Fort- 
schritte hat  der  Landeshauptmann  in  Australien 
schon  bekannt  gemacht  ,  dass  Colonisten  mit 
hinlänglichen  Mitteln  Land  im  Schutzgebiet  zur 
Pacht  erhalten  können.  Die  Aufforderung  ist  dort- 
hin    zunächst    gerichtet,    weil   in   Australien   zahl- 


reiche deutsche  Ackerbauer  und  Landwirthe  leben, 
welche  den  Wunsch  hegen,  auf  deutschem  Boden 
sich  anzusiedeln,  und  weil  diese,  kraft  ihrer  Er- 
fahrung und  der  Gewöhnung  an  verwandtes  Klima, 
die  brauchbarsten  Colonisten  zu  werden  ver- 
sprechen. 

Das  Verhalten  der  Eingeborenen  gegen  die 
Ansiedler  ist  bisher  zwar  nicht  gleichmässig, 
aber  doch  überwiegend  friedlich  gewesen.  Im 
Bismarck-Archipel  sind  die  Niederlassungen  selbst, 
soviel  bekannt,  niemals  angegriffen,  wohl  aber 
in  neuerer  Zeit  vereinzelt  wohnende  Traders  er- 
mordet worden.  Die  Ursachen  solcher  Thaten 
und  die  Schuldigen  zu  ermitteln  ist  schwierig, 
nicht  unwahrscheinlich  aber,  dass  sie  in  einigen 
Fällen  durch  Handlungen  der  Getödteten  pro- 
vocirt  worden.  Ein  schwerer  Missstand  in  dieser 
Beziehung  ist  die  Art,  in  welcher  der  sogenannte 
labour  trade  bisher  gehandhabt  worden  ist,  d.  h. 
die  Anwerbung  zum  Zwecke  der  Arbeit  in  den 
Plantagen  der  australischen  Colonien  ,  welche 
unter  der  Form  eines  Vertrages,  in  der  That 
aber  häufig  unter  Anwendung  von  Gewalt  und 
Grausamkeit  und  unter  Bestechung  der  Häuptlinge 
mit  Waffen  ausgeführt  wird.  Dadurch  ist  einer- 
seits unter  den  Eingeborenen  eine  erbitterte 
Stimmung  gegen  alle  Weissen  hervorgerufen 
worden,  welche  auch  friedlichem  Einwirken  feind- 
selig oder  misstrauisch  begegnet,  und  anderseits 
ist  durch  den  Besitz  von  F"euerwaffen  der  schon 
in  dem  numerischen  Uebergewicht  liegenden 
Macht  der  Letzteren  eine  höchst  gefährliche  Ver- 
stärkung zugeführt  worden.  Die  deutsche  Re- 
gierung hat  zwar  in  Uebereinstimmung  mit  der 
englischen  verboten,  die  F^ingeborenen  mit  Waffen, 
Munition  und  Spirituosen  zu  versehen ;  die  Con- 
trole  ist  jedoch  zur  Zeit  noch  nicht  vollkommen 
durchzuführen,  und  das  Verbot  daher  trotz  der 
auf  die  Uebertretung  gesetzten  Strafen  wahr- 
scheinlich wenig  wirksam.  In  Kaiser  Wilhelms- 
land sind  die  Eingeborenen  vor  der  deutschen 
Inbesitznahme  nur  flüchtig  und  an  wenigen  Punkten 
der  Küste  mit  Weissen  in  Berührung  gekommen. 
Sie  besitzen  keine  F'euerwaffen  ,  aber  wissen 
Speere  und  Bogen  mit  Geschick  zu  gebrauchen. 
Uebereinstimmend  wird  über  ihre  Neigung  zu 
Diebereien   von   den   Stationen   geklagt. 

Im  Anschluss  an  die  Bezeichnung  Kaiser 
Wilhelrasland  hat  man,  wie  schon  gesagt,  die 
Inselgruppen  östlich  von  Neu-Guinea  Bismarck- 
Archipel  genannt  und  die  Inseln  Neu-Britannien 
und  Neu-Irland  mit  dem  Namen  Neu-Pommern 
und  Neu-Mecklenburg  bezeichnet.  Von  Neu-Bri- 
tannien kommt  hauptsächlich  die  Gazelle-Halb- 
insel für  Pflanzungszwecke  in  Betracht.  Die  Land- 
schaft trägt  dort  überwiegend  den  Charakter  eines 
leicht  gewellten  Landes  mit  weiten,  dicht  be- 
standenen Grasflächen,  die  Hügel  gekrönt  mit 
Reihen  oder  Gruppen  schlanker  Cocospalmen.  Es 
ist  das  einzige  bekannte  Land,  wo  die  Cocos- 
palmen in  solcher  Zahl  so  tief  landeinwärts  fort- 
kommen  und   so   reiche   Erträge   liefern. 
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Das  vvfstliclie  Neu  -  Pommern  scheint,  v(jm 
ee  aus  gesehen,  sehr  gebirgig,  doch  ist  es  wahr- 
chcinlich,  dass  es,  wenn  erst  näher  erforscht, 
och  manches  schöne  'l'hal  und  Kiistenhind  auf- 
weist. Die  langgestreckte  Insel  Neu-Irland  (Ncu- 
Mecklenburg)  ist  von  Süden  bis  lierauf  nach  Cap 
Rössel     von     hoher,    steil     abfallender,     reich    be- 

|^_waldeter  Gebirgskette  durchzogen,  die  nur  an 
^Kfenigen,  bekannten  Stellen  kleine  'J'häler  frei 
^lassen.  Unmittelbar  nördlich  vom  Cap  Rössel  be- 
ginnen die  llühehzüge  niedriger  zu  werden,  bis 
sie  nahe  bei  Curass  sich  ganz  verflachen.  Hier 
sowohl  wie  an  den  Abhängen  der  Berge  finden 
sich  die  reichsten  Broopflanzungen  des  ganzen 
Archipels,  mit  deren  Ertrag  bedeutender  Handel 
nach  der  Duke  of  Yorkgruppe,  nach  Neu-Rritannien 
und  dem  Süden  und  Osten  der  Insel  Neu-Irland 
getrieben    wird.     Auf    den     ausgedehnten   Prairie- 

Päclien,  die  man  antrifft,  wenn  man  einige  hundert 
leter  in  das  Innere  der  Insel  eindringt,  breiten 
ich  die  reichen  Plantagen  und  Pflanzungen  der 
Eingeborenen  dicht  neben  einander  aus. 
Neu-Britannien  wie  Neu-Irland  und  Neu-Han- 
nover  sind  mit  guten,  theilweise  ausgezeichneten 
Häfen   ausgestattet,    welche    dem   Handelsverkejir 

Bede  Erleichterung  bieten.  Auf  Neu-Britannien  ist 
for  Allem  die  geräumige,  sichere  Blanchebay 
ün  werthvoller  Port  für  die  Schifffahrt.  Auch  die 
weiter  südlich  gelegene  Spaciousbay  hat  gute 
Ankerplätze.  Neu-Irland  hat  treffliche,  viel  be- 
suchte Häfen  im  Süden,  wie  Port  Carteret,  Port 
Sulphur  und  Gowerhafen.  In  der  Strasse  zwischen 
beiden  Inseln  bilden  die  minder  tiefen  Korallen- 
Erhebungen  zahlreiche  gute  Ankerplätze  bei  den 
einzelnen  Inseln. 

Die  für  den  Handel  geeigneten  Naturproducte 
der  deutschen  Schutzgebiete  auf  Neu-Guinea  und 
im  Bismarck-Archipel  sind  ausser  Kopra,  welcher 
in  erster  Linie  steht,  noch  Baumwolle,  Schildpatt, 
Perlmutter  und  einige  Culturpflanzen.  Der  Ge- 
sammtexport in  diesen  Artikeln  bewerthete  sich 
im  Jahre  1885  auf  etwa  500.OOO  Mark.  Die 
Märkte  für  dieselben  sind  die  grossen  Hafenplätze 
Australiens  und  London.  Die  beiden  deutschen 
Unternehmungen,  welche  das  Geschäft  mit  den 
vorstehend  genannten  Artikeln  kaufmännisch  be- 
treiben, sind  die  deutsche  Handels-  und  Plan- 
tagengesellschaft der  Südsee  und  das  Hamburger 
Haus  Robertson  und  Hernsheim.  Die  erstere  hat 
ihre  Hauptstation  in  Meoko,  auf  der  zur  Duke  of 
York-Inselgruppe  gehörigen  Insel  gleichen  Namens. 
Meoko  ist  der  Mittel-  und  Sammelpunkt  für  den 
geschäftlichen  Verkehr  der  acht  auf  Neu-Rri- 
tannien etablirten  Niederlassungen  und  von  je 
einer  l'ilialcauf  den  York-Inseln  und  auf  Neu-Irland. 
Von  den  acht  Niederlassungen  sind  vier  mit 
weissen,  vier  mit  farbigen  Agenten  besetzt.  Der 
Versuch,  die  letzteren  als  Händler  und  Verwalter 
zu  verwenden,  scheint  sich  zu  bewähren.  Die- 
selben (hier  Tonganer  und  Samoaner)  kommen 
mit  ihren  Frauen  in  das  Land  und  haben  viel 
geringere  Bedürfnisse    als    ein    weisser    Händler. 


Seit  den  letzten  Jahren  hat  sieb  dag  Koprageschäft 
der  Plantagengesellschaft  gehoben  und  eine  Aus- 
fuhr von  etwa  1000  'l'onnen  im  Werthc  von 
230.000  —  240.000   Mark   ermöglicht. 

Der  Hauptsitz  der  Firma  Robertson  &  Herns- 
heim ist  auf  der  Insel  Matupi  in  der  Rlanche-ßai 
(Neu-Rritannien);  von  hieraus  werden  acht  Handels- 
stationen in  Neu-Britannien  und  deren  zwei  in 
Neu-Irland  von  Weissen  verwaltet,  die  vier  kleineren 
in  Neu-Britannien  sind  mit  Eingebornen  besetzt. 
Der  Antheil,  den  die  genannte  Firma  gegen- 
wärtig von  der  Kopraproduction  des  Landes  erhält, 
kann  auf  etwa  lOOO  Tonnen  jährlich  angenommen 
werden.  Neben  den  beiden  erwähnten  deutschen 
Ansicilelungen  hat  noch  die  amerikanische  Firma 
l''arrel  &  (-omj).  einen  kaufmännischen  Geschäfts- 
betrieb im  Bismarck-Archi|)el,  dessen  Mittelpunkt 
Kalum  auf  der  Gazelle-Halbinsel  (Neu-Britannien) 
ist.  Von  Ralum  aus,  wo  grosse  Baumwollpflan- 
zungen angelegt  sind  und  auch  eine  Plantagen- 
wirthschaft  zur  Gewinnung  von  Kaffee,  Kopra, 
Gewürzen  betrieben  wird,  werden  fünf  Stationen 
auf  Neu-Britannien,  sieben  auf  Neu-Irland  und  den 
Inseln  östlich  von  dieser  Gruppe  und  vier  Stationen 
auf  den   Admiralitätsinseln   geleitet. 

Nach  den  bisher  gewonnenen  Erfahrungen 
bietet  der  Boden  der  meisten  im  Bismarck-Archipel 
gelegenen  Eilande  ein  günstiges  Feld  für  die  An- 
lage von  Pflanzungen  und  damit  die  Aussicht  auf 
einen  lohnenden  Ertrag.  Was  dem  Boden  haupt- 
sächlich die  Triebkraft  verleiht,  ist  die  schwarze 
Humusschicht,  unter  der  verwitterter  Bimsstein  und 
vulcanische  Asche  liegen.  Diese  Formation  ist  für 
den  Pflanzenwuchs  von  grosser  Bedeutung,  indem 
sie  das  faulende  Grundwasser  ablässt  und  hin- 
reichend porös  ist,  um  selbst  bei  andauernder 
Hitze  die  Feuchtigkeit  auf  längere  Zeit  zu  erhalten. 

Die  im  Bismarck-Archipel  etablirten  deutschen 
Kaufleute  und  Agenten  sind  von  der  günstigen 
Entwicklung  des  Koprahandels  überzeugt;  auch 
ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Verhältnisse  für 
die  Production  dieser  Frucht  hier  ganz  besonders 
vortheilhaft  liegen. 

Die  auf  diesen  Inseln  gefundene  Perlmutter 
zeigt  zwei  verschiedene  Sorten.  Von  der  besseren 
hat  die  Tonne  einen  Werth  von  2400  M.,  die 
geringere  gilt  nur  500  M.  Schildpatt  oder  Schild- 
krötenschale bildet  einen  geringen  Theil  des 
Exports,  und  sämmtliche  handeltreibende  Firmen 
exportirten  im  Jahre  1885  höchstens  2000  Kilo. 
Das  Handelsgeschäft  selbst  bewegt  sich  in  den 
Formen  des  primitivsten  Tauschverkehrs.  Die  bei 
den  Eingebornen  beliebtesten  Werthobjecte  sind 
bunte  Glasperlen,  Tabak,  bedruckte  Baumwollen- 
stoffe, Beile,  Messer,   Hausgeräthe,  Nadeln,  Pfeile. 

Der  Import  beansprucht  solche  Waarcn,  die 
für  die  Zwecke  der  Arbeiteranwerbung  und  der 
Lohnzahlung  an  die  Arbeiter  erforderlich  sind. 
Diesem  letzteren  Zweck  dient  gegenwärtig  etwa 
der  vierte  Theil  aller  importirtcn  Waarcn.  Daxu 
kommt  die  Einfuhr  von  Maschinen,  Werkzeugen, 
Sämereien,  Bauholz  und  den  Artikeln,  welche  der 
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Es  ist  keine  conventionelle  Phrase,  wenn  wir 
den  vorliegenden,  dem  Oriente  gewidmeten  Band 
von  Meyer's  Reisebüchern  als  eine  mustergiltige 
Leistung,  kein  unverdientes  Lob,  wenn  wir  ihn 
als  den  besten  und  verlässlichsten  Führer  auf 
einer  Orientreise  bezeichnen.  Ein  gutes  Reise- 
handbuch für  eine  Orientreise  muss  der  ganz 
eigenthümlichen  Mittelstellung  derselben  zwischen 
gewöhnlichen  Vergnügungs-  und  speciell  wissen- 
schaftlichen Zwecken  dienender  Forschungsreise, 
und  zwar  in  zweifachem  Sinne  Rechnung  tragen  ; 
es  muss  in  Berücksichtigung  der  eigenartigen 
Verkehrstechnik  im  Oriente  dem  Reisenden  ein 
bewährter  und  verlässlicher  Führer  und  Rath- 
geber  sein  und  andererseits  der  Fülle  des  histo- 
rischen Stoffes  in  einer  den  Zwecken  des 
gebildeten  Laien  entsprechenden  Weise  gerecht 
werden.  Nach  beiden  Richtungen  haben  Verfasser 
und  Redaction  des  vorliegenden  Bandes  allen, 
auch  weitgehenden  Anforderungen  entsprochen 
und  dabei  überdies  das  praktische  Moment  eines 
die  Handlichkeit  nicht  beeinträchtigenden  Um- 
fanges  nicht  ausser  Acht  gelassen.  Die  den  beiden 
Hauptabschnitten  des  Bandes  „Türkei"  und 
„Griechenland"  vorausgeschickten  sowie  das  den 
ganzen  Band  einleitende  Capitel ,  welche  in 
knapper  Form  alles  Wissenswerthe  über  Land 
und  Leute  und  einen  Schatz  von  Winken  und 
Rathschlägen  für  die  mannigfachen  Beziehungen 
des  Reisenden  im  Verkehre  mit  den  Völkern  des 
Orients  enthalten,  verleihen  diesem  Reisehandbuche 
ein  unleugbares  Uebergewicht  über  ähnliche  lite- 
rarische Producte.  Alle  Angaben  stehen  auf  dem 
neuesten  Standpunkte  und  dürften  nur  in  äusserst 
seltenen  Fällen  eine  Berichtigung  erfahren.  Die 
in  prägnanter  Kürze  gehaltenen  historischen 
Excurse,  an  geeigneter  Stelle  mit  der  topo- 
graphischen Schilderung  verflochten,  können  nicht 
verfehlen,  das  Interesse  der  Reisenden  beim  Be- 
suchen der  classischen  Pflanzstätten  abendländischer 
Cultur  zu  erhöhen  und  ihm  das  Verständniss  des 
Gesehenen  zu  erleichtern.  Mit  der  reichen 
Ausstattung  des  Buches  an  kartographischen 
Orientirungsbehelfen  hat  die  Redaction  die  Uner- 
lässlichkeit  und  den  hohen  Werth  derselben  für 
das  Verständniss  der  oberwähnten  classischen 
Stätten  vollauf  gewürdigt  und  dem  Reisenden 
einen  unschätzbaren  Dienst  erwiesen.  An  dieser 
Stelle  sei  nur  der  Wunsch  ausgesprochen,  in  der 
nächsten  Auflage  des  Bandes  die  Zahl  der 
Specialkärtchen  (topographische  Karten)  um  einige 
Karten  der  Umgebung  hervorragender,  geogra- 
phisch wie  historisch  wichtiger  Orte,  wie  z.  B. 
Salonichi,  Korinth  u.  s.  w.,  vermehrt,  auf  der 
Uebersichtskarte  der  Balkanhalbinsel  die  Eisen- 
bahn-Knotenpunkte durchaus  und  besser  hervor- 
gehoben zu  sehen.  — e. 


Plantagenbetrieb  verlangt.  Die  importirten  Waaren 
sind  deutschen,  englischen  und  amerikanischen 
Ursprungs.  Der  amerikanische  Import  umfasst 
hauptsächlich  Provisionen  und  Bauholz,  der 
englische  Import  besteht  in  Manufacturen  aus 
England  und  Provisionen  aus  den  australischen 
Colonien.  Für  Bauholz  und  Provisionen  sind  die 
Vereinigten  Staaten,  beziehungsweise  die  australi- 
schen Colonien,  die  natürlichen  Bezugsquellen.  Von 
deutschen  Industrie-Erzeugnissen  hat  wohl  nur  die 
Manufacturbranche  Aussicht  auf  Absatz  im  Bismarck- 
Archipel.  Die  amerikanischen  und  australischen 
Waaren  werden  direct  von  San  F"rancisco  und 
Sydney  bezogen,  die  europäischen,  auch  die  engli- 
schen, über  Hamburg.  Die  Bevölkerung  von  Neu- 
ßritannien  ist  in  der  letzten  Zeit  mit  Vorliebe  von 
den  fremden  Agenten  zum  Arbeitsdienst  gewonnen 
worden,  weil  sie  körperlich  robust  ist  und  meist 
einen  widerstandsfähigen  muskulösen  Körper-- 
bau  hat. 

Die  Gruppe  der  Marschallinseln,  welche  eine 
Dependenz  der  Südseeschutzgebiete  bildet,  besteht 
aus  etwa  20 — 25  theils  grösseren,  theils  kleineren 
Laguneninseln  (Atolle),  die  mit  einer  üppigen 
Pflanzendecke  bewachsen  sind.  Sie  zerfällt  in  zwei 
getrennte  Hauptgruppen  :  die  -östliche  oder  Ralik- 
kette  und  die  wichtigste  Insel  der  Gruppe  Jaluit. 
Jaluit  besitzt  einen  der  besten  Häfen  der  Welt. 
Die  bedeutendsten  Niederlassungen  auf  Jaluit  ge- 
hören der  deutschen  Handels-  und  Plantagen- 
gesellschaft und  der  Firma  Robertson  &  Hernshein. 

Der  Handel  in  der  Marschallgruppe  besteht 
in  der  Ausfuhr  von  Kopra  und  Einfuhr  von  Stoffen, 
Provisionen,  Eisenwaaren,  Bauholz  und  baarem  Geld. 
Die  Kopra-Production,  welche  zur  Zeit  etwa  1350 
Tonnen  in  der  ganzen  Marschallgruppe  beträgt,  ist 
noch  einer  erheblichen  Steigerung  fähig.  Bisher  sind 
nur  die  Häuptlinge  an  derselben  interessirt,  die 
unter  ihnen  stehenden  und  auf  ihrem  Lande 
wohnenden  Eingebornen  müssen  für  die  Häupt- 
linge Kopra  machen.  Ein  eigenes  Interesse  hat 
der  Mann  nicht,  weil  er  doch  den  Erlös  abliefern 
muss ;  ja  sogar  was  der  Eingeborne  durch  Hand- 
dienste, die  er  den  Weissen  leistet,  verdient,  ge- 
hört grundsätzlich  dem  Häuptling,  der  in  Jaluit 
nicht  selten  am  Auszahlungstage  bei  dem  Weissen 
erscheint  und  den  gesammten  Arbeitslohn  für  seine 
Leute  in  Empfang  nimmt.  Es  ist  deshalb  sehr 
schwer,  überhaupt  Eingeborne  als  Handarbeiter 
zu  bekommen.  Man  muss  sie  sich  durch  den  Häupt- 
ling stellen  lassen.  Die  geleistete  Arbeit  ist  nicht 
viel  werth,  trotzdem  müssen  2 — 3  sh.  per  Tag 
gezahlt  werden.  Auf  den  Marschallinseln  sind  zur 
Zeit  64  Weisse  angesiedelt.  Pflanzungen  befinden 
sich  nur  auf  der  Insel  Liking  und  auf  Ujilong. 
Beide  Inseln  werfen  noch  keinen  Ertrag  ab.  Liking 
wird  mit  Marschallinsulanern  bearbeitet.  Auf 
Ujilong  sind  von  der  deutschen  Handels-  und 
Plantagengesellschaft  60  Arbeiter  von  den  Carolinen 
eingeführt ;  zur  Zeit  ist  die  eine  der  drei  grösseren 
Inseln  des  Atolls  mit  etwa  100.000  Cocosnuss- 
bäumen  bepflanzt. 


Verautwortlieher  Redactuur:  A.  v,  Scala. 
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ZUR  HEUTIGEN  LAGE  COREAS. 


Shanrhai,  im  Februar   l888. 


ie  Zollverwaltung  der  coreanischen  Ver- 
trajjshäfen  wurde  dem  General-Ins|)ector 
der  chinesischen  Seezölle  Sir  Robert 
Hart  in  Peking  übertragen,  welcher 
zum  grossen  Theile  die  früheren,  durch  Herrn  von 
MöUendorf  engagirten  Zollbeamten  durch  solche 
aus  seinem   eigenen   Ressort  ersetzte. 

An  eine  Aenderung  dieser  Unterordnung  der 
coreanischen  Zollverwaltung  dürfen  etwa  noch 
nach  Autonomie  strebende  coreanische  Staats- 
männer nicht  denken. 

Auch  in  fiscalischer  Beziehung  ist  die  Prä- 
ponderanz  Chinas  in  Corea  ausschlaggebend.  Die 
„Commissioners  of  Customs"  in  den  Vertrags- 
häfen Coreas  gehören  dem  vStatus  der  „Imperial 
Maritime  Customs"  Chinas  an  und  unterstehen 
dienstlich  ganz  und  gar  ihrem  Chef  in  Peking, 
Sir  Robert  Hart,  der  —  wenn  es  ihm  beliebt  — 
sie  wann  immer  nach  einem  chinesischen  Vertrags- 
hafen versetzen  und  sie  durch  andere  ihm  Unter- 
stellte aus  chinesischen  Häfen  ersetzen  kann.  Da- 
mit ist  politisch  Corea  dem  chinesischen  Reiche 
noch  mehr  unterstellt;  fiscalisch  dürfte  es  jedoch 
eher  profitiren,  da  die  Manipulation  des  chine- 
sischen   Zolldienstes    nichts    zu    wünschen    lässt. 

Die  lireignisse  der  letzten  Jahre  haben  dieses 
Land  überhaupt  ganz  und  gar  unter  den  Einfluss 
Chinas  gebracht.  Allerdings  haben  China  und  Japan 
ihre  Garnisonen  aus  der  Hauptstadt  und  Residenz- 
stadt Söul  zurückgezogen,  aber  der  thatsächlich 
politisch  einbüssende  Staat  war,  wie  die  Folge 
zeigt,   nur  Japan. 

China  übt  auch  ohne  diese  Garnison  hin- 
reichend militärische  Aufsicht  durch  Stationirung 
von  Kriegsschiffen  in  Chemulpo,  dem  Seehafen 
von  Söul,  nach  dem  es  innerhalb  24  Stunden  die 
Geschwader  der  Kriegshäfen  Port-.Arthur,  Taku 
und  Shanhai  -  Kuan,  sämmtlich  im  Golfe  von 
Pechili  gelegen,  entsenden  kann.  Corea,  einst  das 
einzige  Land  in  Ostasien,  das  mit  Erfolge  fremd- 
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ländiscbe  Invasionen  heroisch  abschlug,  ist  gegen- 
wärtig der  Herd  chinesischer,  russischer  und  ja- 
panischer Intriguen,  denen  sich  die  hervorragende 
Partei  im  Lande,  der  Adel,  einzig  hingibt,  in- 
dem der  übrige  Theil  der  Bevölkerung  auch  nach 
der  Eröffnung  in  demselben  Zustande  der  Armuth 
verblieb,  wie  ehedem.  Während  früher  feudale 
Familienverhältnisse  in  der  nur  internen  Politik 
des  Landes  massgebend  waren,  hat  diese  interne 
Politik  nun  ganz  aufgehört,  und  die  Adelshäupter 
theilen  sich  in  chinesische,  russische  und  japanische 
Anhänger,  während  der  König  von  den  jeweilig 
tonangebenden  ausländischen  Vertretern  beein- 
flusst  wird. 

General  Yuen  Si  Kuai,  der  Vertreter  Chinas 
in  Söul  seit  1885,  hält  gegenwärtig  das  Heft  in 
Händen,  vielleicht  zu  wenig  scrupulOs,  aber  jeden- 
falls erfolgreich. 

Er  hat  es  dahin  gebracht,  dass  der  König  ohne 
ausdrückliche  Zustimmung  Li  Hung  chang's,  des 
Vizekönigs  in  Tientsin,  absolut  nichts  verordnet.  Der 
König  von  Corea  ist  gegenwärtig  thatsächlich  nicht 
mehr  als  ein  Vasallenfürst  von  China.  Der  dem 
Könige  von  Li  Hung  chang  als  Nachfolger  v.  Mollen- 
dorffs  in  der  Eigenschaft  als  Rathgeber  beige- 
gebene Mr.  O.  N.  Denny,  vormals  amerikanischer 
Consul  in  Tientsin  und  Shanghai,  wahrt  gleich- 
falls die  Stellung  Chinas.  .Auf  Drängen  des  ameri- 
kanischen Vertreters  Mr.  Dinsmore  ernannte  der 
König  einen  Gesandten  für  Washington  und,  um 
allen  anderen  Vertragsmächten  gegenüber  die 
gleichen  Rücksichten  zu  beobachten,  einen  Ge- 
sandten für  Russland,  Italien,  England  und  Frank- 
reich. General  Yuen  protestirte  gegen  diesen  Ver- 
such der  Selbstständigkeit  des  coreanischen  Königs 
mit  Erfolg.  Schliesslich  wurden  Pak  Tyeng  yang 
für  Amerika  und  Cho  C'hin  hi  für  die  Vertrags- 
mächte in  Europa  als  temporäre  politische 
.Agenten  Coreas  ernannt,  mit  der  Einschränkung, 
dass  sie  unter  allen  Umständen  in  den  betreffenden 
Ländern  den  chinesischen  Vertretern  untergeordnet 
seien,  durch  welche  sie  an  dem  beglaubigten  Hofe 
eingeführt  werden ;  auch  soll  sich  ihr  Verkehr 
auf  die  Bezeugung  von  Höflichkeiten  beschränken. 

Die  Familie  Min,  einst  die  einflussreichste  im 
Lande,  welcher  auch  die  Königin  angehört,  und 
welche  seinerzeit  für  die  Eröffnung  des  Landes 
agitirte,  ist  dank  ihrer  Fremdensympatbie  nun  in 
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mehrere  Gruppen  zertheilt.  Min  Yong  sik,  der  Vetter 
der  Königin,  weilt  in  Hongkong  unter  britischem 
Schutze  als  freiwilliger  Verbannter,  von  keinem 
seiner  Landsleute  gefürchtet.  Am  Beginne  China, 
welches  Corea  affectiv  den  Fremden  erschloss, 
günstig  gesinnt,  fiel  er  als  Opfer  des  von  den 
Jai)anern  angefachten  und  misslungenen  Staats- 
streiches in  Söul  im  December  1884.  Zuletzt  suchte 
er  sich  den  Russen  in  die  Arme  zu  werfen,  aber 
dieses  Anerbieten  erschien  Letzteren  zur  Zeit 
inopportun.  Bange  vor  Yuen  in  Söul  zog  er  sich 
nach  Hongkong  zurück. 

Russland  begnügt  sich  mit  einer  ständigen 
Legation  in  Söul,  deren  charge  d'affaires  seit 
1885  der  vormalige  Consul  in  Tientsin,  der  be- 
deutende Synologe  Herr  Waeber  ist.  Im  Uebrigen 
dringt  die  russische  Propaganda  im  Lande  immer 
weiter  vor,  u.  zw.  bis  in  das  Weichbild  der  Haupt- 
stadt selbst.  Die  an  russisches  Gebiet  grenzende, 
nordwestliche  Provinz  Han-Kiung-Üao  ist  bereits 
gegenwärtig  völlig  russisch  gesinnt. 

Mit  dem  Uebergewichte  Russlands  hat  der 
politische  Einfluss  Japans  abgenommen  ,  wenn- 
gleich die  Einfuhr  aus  Japan  den  grösseren  Theil 
des  mit  dem  Auslande  betriebenen  Handels  Coreas 
ausmacht.  Japan  begnügt  sich  auch,  nur  den 
Süden  Coreas  für  sich   zu   gewinnen. 

Von  den  übrigen  Vertragsmächten  unterhalten 
England  ein  General-Consulat,  Deutschland  ein 
Consulat  und  Amerika  eine  Legation  in  Söul,  von 
welchen  wohl  die  letztere  Vertretung  in  commer- 
cieller  Hinsicht,  durch  Erwirkung  von  Regierungs- 
bestellungcn,   den  meisten  Erfolg  haben  dürfte. 

Die  politisch  rivalisirenden  Mächte  in  Corea 
sind  demnach:  China,  welches  seinen  Einfluss  in 
den  Regierungskreisen  der  Hauptstadt  selbst  und 
in  den  no.dwestlichen  Provinzen  ausübt,  Russ- 
land, welches  praktischer  die  Bevölkerung  heran- 
zuziehen sucht,  und  welches  in  Ostasien  einen 
eisfreien  Hafen  erspäht,  etwa  den  Vertragshafen 
Yuen  San  oder  Port-Lazareff  in  der  Broughton 
Bay  zu  erlangen  wünscht,  und  Japan,  das  im 
Süden   Sympathien   zu   gewinnen   trachtet. 

Die  im  Lande  gegenwärtig  bestehenden  Land- 
telegraphen-Linien von  Söul  über  Ping-yang  nach 
chinesischem  Gebiet,  die  von  Moukden  (Mand- 
schurei) und  Niuchuang,  von  Söul  nach  dem 
südlichen  Vertragshafen  Fusan  sind  von  der 
chinesischen  Regierung  gebaut,  welche  auch 
gegenwärtig  den  Betrieb  leitet.  Elektrische  Be- 
leuchtung ist  im  Palaste  des  Königs  in  Söul  ein- 
geführt. 

Die  Seidenzuchtanstalt  vegetirt  ;  Boden- 
verhältnisse einerseits,  Mangel  an  Fonds  anderer- 
seits legen  das  Unternehmen  brach,  und  es  wird 
formell  noch  aufrecht  erhalten,  um  die  mit  dem  euro- 
päischen Leiter  eingegangenen  Contracts -Ver- 
pflichtungen  zu   erfüllen. 

Die  in  Söul  nach  europäischem  Muster  ge- 
baute Münze,  welcher  ein  technischer  Director, 
ein  Chemiker  und  ein  Maschinist,  sämmtlich  aus 
Deutschland,   beigegeben   sind,   hat  bisher  unseres 


Wissens  nur  einige  Mon-Stücke  (Cash  oder 
niedrigste  Kupferscheidemünze)  erzeugt. 

Das  Project,  die  deutsche  Post-Dampfer- 
Verbindung  in  Ost-Asien  (Norddeutscher  Lloyd) 
bis  nach  Corea  auszudehnen,  wurde  nicht  in 
Ausführung  gebracht.  Die  chinesische  Dampf- 
schifffahrts-Gesellschaft  „China  Merchants  Comp." 
hat  ihre  P'ahrten  dorthin  gleichfalls  aufgegeben. 
Regelmässige  Fahrten  an  der  Ost-  und  Westküste 
unterhält  die  japanische  Gesellschaft  „Nippon 
Yusen  Kaisha". 

Ueberdies  finden  mitunter  deutsche  Küsten- 
dampfer Beschäftigung  in  Corea. 

Die  in  Chemulpo  etablirte  deutsche  Firma 
E.  Meyer  &  Co.  hat  in  jüngster  Zeit  zwei  kleine 
deutsche  Handelsdampfer  „Signal"  und  „Deutsch- 
land" der  coreanischen  Regierung  behufs  Küsten- 
schifffahrt   verkauft. 

Ab  und  zu  verlautet',  dass  die  coreanische 
Regierung  den  Ausländern  den  Betrieb  ihrer  im 
Nordwesten  (Provinz  Ping  Yang  Dao)  gelegenen 
Bergwerke  gestatten  will,  zu  welchem  Zwecke 
Ping  Yang,  die  zweitgrösste  Stadt  des  Reiches, 
dem  fremden  Handel  eröffnet  werden  soll.  Die 
Ausführung  dieser  Massregeln  wird  vorerst  von 
der  souveränen  Zustimmung  Chinas  abhängen, 
deren   Ertheilung   zweifelhaft  erscheint. 

Deutsche  Fachjournale  lenkten  in  jüngster 
Zeit  das  Augenmerk  der  Auswanderer  auf  Corea, 
als  günstiges  Gebiet  für  Colonisation.  Der  Boden 
dieses  Landes  und  selbst  die  ethnographischen 
Verhältnisse  eignen  sich  zweifelsohne  vorzüglich 
für  eine  europäische  Colonisation,  welche  dem 
Lande  selbst  zu  grossem  Vortheile  gereichen 
würde  ;  gleichwohl  käme  dieselbe  bei  den  gegen- 
wärtig herrschenden  politischen  Verhältnissen  ganz 
ausser  F"rage. 

DIE  DERWISCHE. 

Von  Richard  Fritsche. 

In  dem  weltberühmten  Kloster  am  Athos- 
berge  blickten  die  Mönche  schon  im  VI.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  in  dunkler,  verschlossener  Zelle 
unverwandt  nach  dem  Nabel  und  wähnten  sich 
dann  von  einem  wunderbaren  Schimmer  um- 
leuchtet, den  sie  für  das  himmlische  Licht  hielten, 
das  Jesura  auf  dem  Tabor  mit  Mose  und  Elia 
verklärt  hatte.  Später  lernten  auch  arabische 
Asceten  von  christlichen  Klausnern  die  Versen- 
kung in  die  Gottheit,  wobei  sie  die  Perlenzelte 
des  Paradieses  und  die  Feuerschlünde  der  Hölle 
zu  sehen  meinten.  Aehnlich  behaupteten  die  per- 
sischen Sufys,  die  ihre  Weisheit  indischen  Büssern 
entlehnten,  dass  sie  in  der  Verzückung  verschie- 
denfarbige, in  bestimmter  Ordnung  aufeinander  _. 
folgende  Lichterscheinungen  wahrnehmen,  bis  sie  fl 
in  die  „Welt  der  Farblosigkeit"  und  endlich  „der 
Formlosigkeit"  aufsteigen,  wo  das  Denken  auf- 
hört und  Mensch  und  Gottheit  mit  einander  völlig 
verschmelzen.  Diese  Sufys,  die  ihren  Namen  nach 
dem  Suf   oder    ihrem    langen  Rock    aus    grobem 
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Wollstoff  fülirten,    haben   mit   ihren   wahnwitzijjen 
Ideen  von   der  Vergottung   des  Menschen   in  Folge 

»von  Hunger,  Nachtwachen  und  dumpfem  Hin- 
brüten in  der  mohammedanischen  Welt  überall 
Eingang  gefunden,  sind  ihre  ersten  Derwische 
und  haben  auf  die  Stiftung  von  Mönchsorden  in 
I^Kihr  den  grössten  Einfluss  genommen.  Mohammed 
^^Bsoll  zwar  gesagt  haben:  „Im  Islam  gibt  es  kein 
^^■Mönrhthum",  aber  heute  zählt  man  in  ihm  sechs- 
^■unddreissig  Hauptorden  und  in  manchen  Ländern, 
^Hwie  in  Kgypten,  wimmelt  es  förmlich  von  Der- 
wischen. Der  Perser  Abu  Said  Ibn  Khair,  der 
815    n.Chr.   die   Secte   der  Sufys   gründete,  baute 

Iin  Khorasan  das  erste  Derwischkloster  und  seit- 
dem entstand  Orden  auf  Orden,  die  wichtigsten 
im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 
Dieselben  sind,  wie  gesagt,  vorzüglich  ein 
indisches  Product  und  haben  den  Islam  gänzlich 
umgewandelt,  indem  ihm  dadurch  durchaus  fremd- 
artige Elemente  beigemengt  wurden.  Denn  wie  in 
■Indien  das  Nirwana  oder  das  Auswehen  und  Ver- 
nichten des  Bewusstseins  und  der  Persönlichkeit 
das  Ziel  der  Jünger  Buddha's  war,  so  ist  auch 
hier  alle  religiöse  Uebung  stets  auf  einem  Opium- 
rausch des  Geistes,  auf  Taumel  und  Schwindel  der 
Sinne  und  Ekstase  in  der  Gottheit  angelegt,  während 
doch  nach  dem  Propheten  der  im  Himmel  thronende 
Allah  seinen  Geschöpfen  immer  unerreichbar  bleibt. 

Doch  sehen  wir  uns  die  Derwische  nun  etwas 
näher  an. 

Schon  ihre  Kleidung  ist  durchaus  charak- 
teristisch, muss  im  Gegensatze  zu  der  sonst  im 
Oriente  grellfarbigen  erdfarben  sein  und  jedes 
Stück  derselben  hat  sinnbildliche  Bedeutung.  Wie 
seltsam  ist  der  Derwisch  doch  ausgestattet !  Mit 
dem  grobwollenen  Mäntel,  der  in  Mittelasien  auch 
aus  mehreren,  lose  aneinander  gehefteten  Fetzen 
besteht,  wobei  der  untere  Rand  zerzaust  ist,  und 
mit  den  mehrfarbigen  Knoten  im  Gürtel,  womit 
er  die  Fesselung  der  Hauptsünden  anzeigen  will. 
Mit  der  Filzmütze,  die  aus  der  Wolle  eines  Opfer- 
schafes gemacht  ist,  oder  der  rothen,  mit  langen 
Fransen  bordirten  Tuchkappe,  die  ihn  mahnen, 
den  Blick  stets  zur  Erde  zu  senken,  oder  dem 
Turban,  durch  dessen  neun  Windungen  wieder 
die  Bändigung  der  neun  Hauptleidenschaften  des 
Herzens  ausgedrückt  werden  soll.  Mit  der  Hacke, 
die  er  manchmal  wie  rasend  um  sich  schwingt, 
um  damit  die  bösen  Dämonen,  die  ihn  anfechten, 
zu  erschlagen.  Mit  dem  Rosenkranze,  dessen  neun- 
undneunzig Kerne  ihn  an  die  neunundneunzig 
Eigenschaften  Allahs  erinnern,  unter  welchen 
auch  der  sogenannte  grosse  Name  Gottes  sich 
befindet,  den  nur  Salonio  kannte  und  durch  dessen 
angebliche  Kenntniss  er  beim  Volke  in  grösster 
Verehrung  steht.  F.ndlich  mit  der  Cocosnuss- 
oder  Kürbisschale,  worin  er  die  von  aller  Welt 
zusammengebettelten  Speisen  sammelt,  mit  dem 
kurzen  Stabe,  auf  den  er  sich  stützt,  wenn  er 
Opium  genommen,  mit  dem  Buchsbaumkamin,  mit 
dem  er  nach  vorgeschriebener  Weise  das  bei 
einzelnen  niemals  geschorene  Haar  theilt,  und  mit 


dem  hölzernen,  löffeiförmigen  Kratzer,  mit  dem  er 
sich   des   Ungeziefers  entlecligt. 

Die  Aufnahme  in  den  Orden  erfolgt  erst, 
nachdem  der  Bittsteller  die  schwere  Prüfung  de» 
Noviziates  glücklich  überstanden  hat.  In  Nord- 
afrika verschliesst  der  Murschid  oder  geistliche 
Wegweiser  seinen  Zögling  durch  vierzig  Tage 
in  so  enger,  dunkler  Zelle,  dass  er  sich  darin 
nicht  einmal  erheben  kann,  und  setzt  ihn  nach 
und  nach  auf  immer  schmälere  Kost,  so  dass  er 
schliesslich  täglich  nur  noch  eine  Feige  oder 
Dattel  erhält.  Bald  geht  es  ihm  wüst  im  Kopfe 
herum,  doch  er  bekommt  nun  den  „zweiten  Blick" 
in  das  wahre  Wesen  der  Dinge  und  hat  Träume 
und  Visionen  wie  sein  Meister,  mit  dem  er  sich 
mystisch  verbindet. 

Das  Leben  im  Kloster  geht  in  bizarrer 
Askese  und  geisttödtenden  religiösen  Uebungen 
auf.  Da  hat  der  Derwisch  mehrere  Male  des 
Tages  die  sieben  Namen  Allahs  herzuleiern,  die 
da  lauten:  Es  ist  kein  Gott  ausser  Allah.  O  Gott! 
O  er!  O  Wahrheit!  O  Lebendiger!  O  Ewiger! 
O  Allmächtiger!  Da  muss  er  bestimmte  Gebets- 
stunden einhalten  oder  auch  zur  allgemeinen 
Beichte  sich  einfinden,  welche  Einrichtung  bei 
einigen  Orden  von  den  buddhistischen  Bettel- 
mönchen entlehnt  wurde.  Da  muss  er  auch  die 
Tschille  mitmachen.  Dieses  persische  Wort  heisst 
vierzig  und  bedeutet  die  vierzig  Tage,  die  die 
Mönche  in  stiller  Zelle,  einsam  und  religiöser 
Betrachtung  hingegeben,  ohne  Speise  oder  Trank 
vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang  der  Sonne  zu 
sich  zu  nehmen,  zubringen.  Einige  bOssen  die 
Tschille  in  Nachtwachen  ab,  indem  sie,  am  Boden 
hockend,  vierzig  Nächte  hindurch  das  Glaubens- 
bekenntniss  unablässig  schreiend  hersagen,  wobei 
sie,  um  nicht  einzuschlafen,  das  lange  Haar  an 
einem  von  der  Decke  herabhängenden  Strick 
befestigen  oder  aber  einen  Riemen  um  Hals  und 
Beine  schnüren.  Da  hat  er  endlich  wöchentlich 
zweimal  am  Zikr  oder  dem  heiligen  Tanze  theil- 
zunehmen,  der  freilich  bei  einigen  Orden  von 
Hymnen  von  hoher  poetischer  Schönheit  und 
tiefer  religiöser  Innigkeit  begleitet  ist  und  der 
ihn  „malbus"  oder  von  der  Gottheit  bekleidet  und 
besessen  macht. 

In  mancher  Hinsicht  sind  die  Derwische 
freilich  besser  daran  als  die  abendländischen 
Mönche.  Sie  leben  nicht  alle  im  Cölibat,  sondern 
viele  von  ihnen  sind  verheiratet.  Sic  bleiben 
dann  in  ihren  Häusern  und  Familien  und  sind 
nur  ver()flichtet,  die  Nacht,  die  ihren  Tänzen 
vorangeht,  im  Kloster  zuzubringen.  Manche  von 
ihnen,  die  hohe  Würdenträger  und  selbst  Minister 
sind,  unterlassen  auch  dies,  erscheinen  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  im  öffentlichen  Gottesdienste  und 
verrichten  sonst  daheim  die  vorgeschriebenen 
Gebete.  Sie  sind  auch  keineswegs  durch  ein  Ge- 
lübde gebunden,  ihrem  Stande  als  Geweihte  für 
immer  anzugehören,  sondern  können  vielmehr  jeder- 
zeit aus  ihrem  Orden  aus-  oder  in  einen  anderen 
übertreten,  thuen  dies  jedoch  sehr  selten,  da  sie 
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ihre  Ehre  darein  setzen,  ihrer  Bruderschaft  zeit- 
lebens anzugehören. 

In  materieller  Beziehung  sind  viele  Klöster 
in  Folge  alter  Stiftungen  gut  gestellt,  der  einzelne 
Derwisch  erhält  darin  jedoch  ausser  der  Zelle 
nur  die  schmale  Kost  und  muss  für  seine  Kleidung 
und  alle  anderen  Bedürfnisse  selbst  Sorge  tragen. 
Viele  Derwische  treiben  deshalb  Ackerbau  und 
Handel,  sind  Handwerker  oder  Soldaten,  manche 
schreiben  auch  werthvoUe  Manuscripte  ab,  um 
sich   und   die   Ihrigen   zu   ernähren. 

Ein  Kloster  beherbergt  zwanzig  bis  vierzig 
Derwische.  Jeder  bewohnt  seine  Zelle,  wo  er 
auch  allein  die  zwei,  höchstens  drei  einfachen 
Gerichte  zu  sich  nimmt ;  doch  ist  es  gestattet, 
dass  auch  zwei  oder  drei  Brüder  die  Mahlzeit 
mit  einander  halten.  Der  Scheikh  oder  Pir  wird 
von  den  ältesten  Mitgliedern  des  Klosters  gewählt, 
und  ihm  wird  von  allen  Derwischen  die  tiefste 
Verehrung  entgegengebracht.  Alle  Pirs  unter- 
stehen dann  der  absoluten  Gewalt  des  Scheikh- 
ul-Islam. 

Beim  Volke  stehen  die  Derwische  in  grossem 
Ansehen.  Gehören  sie  doch  zu  der  im  Oriente 
seit  jeher  so  einflussreichen  Kaste  der  Zauberer 
und  Wunderthäter,  die  über  Talisman  und  Amulet 
verfügen,  den  grössten  Namen  Allahs  und  allerlei 
Dämonen  vertreibende  mystische  Sprüche  kennen, 
die  Kranken  heilen,  Diebe  ausfindig  machen  und 
den  Ort  verborgener  Schätze  aufspüren.  Führen 
sie  doch  auch  allerlei  staunenswerthe  Kunst- 
stückchen auf.  So  sah  Lane,  der  bekannte 
Schilderer  egyptischer  Sitten,  in  der  Procession 
zu  Kairo,  wo  die  Rifai-Derwische  mit  schwarzen 
Bannern  und  Turbanen,  die  Kadiri  mit  weissen, 
die  Said  Bidaui  mit  weiss  und  rothen,  und  die 
Said  Ibrahim  mit  grünen  paradiren,  einen  Derwisch 
mit  nacktem  Oberleib  öfters  unter  dem  Arme 
ein  Stück  ausgehöhlten  Palmstabes  tragen,  den 
er  mit  in  Oel  und  Theer  getränkten  Lumpen 
gefüllt  hatte  und  nun  ansteckte,  worauf  die 
Flammen  sich  um  Brust  und  Rücken  schlängelten 
und  über  dem  Kopfe  zusammmenscMugen,  ohne 
dass  ihm  anscheinend  etwas  dabei  geschehen 
wäre. 

In  früherer  Zeit  waren  die  Derwische  eine 
Macht  im  Staate,  die  auch  zur  Festigung  des 
osmanischen  Reiches  viel  beigetragen  haben. 
Osman  vergrösserte  das  von  seinem  Vater  Er- 
toghrul  ererbte  Gebiet  östlich  vom  bithynischen 
Olymp,  mit  dem  dieser  tapfere  Turkmanenhäupt- 
ling  vom  vSeldschukkensultan  Alaeddin  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  belehnt  worden  war,  mit 
Hilfe  der  Derwische  und  der  Geistlichkeit,  wie 
er  auch  nach  der  Sage  die  holde  Malchatun,  die 
Tochter  des  im  ganzen  Lande  als  Heiligen  ver- 
ehrten Scheikhs  Edebaly  zur  Gemahlin  nahm. 
Noch  mehr  als  er  hat  sein  Sohn  Orchan  in  der 
neuen  Hauptstadt  Brussa  Derwiscliklöster  und 
Moscheen  gegründet.  Die  Derwische  suchten  dann 
das  Steuer  des  Staates  in  ihre  Gewalt  zu  be- 
kommen und  erregten  unter  Alaeddins  Sohn  und 


Nachfolger  einen  furchtbaren  Aufstand,  der  das 
ganze  Land  in  Flammen  versetzte  und  in  welchem 
sie  grässliche  Greuel  verübten.  Sie  gingen  aus 
mehreren  Treffen  gegen  die  osmanische  Reichs- 
macht siegreich  hervor,  unterlagen  aber  endlich 
in  der  Entscheidungsschlacht  bei  Kara  Burnu, 
gegenüber  der  Insel  Chios,  worauf  ihr  Anführer, 
auf  ein  Brett  genagelt,  auf  einem  Kameele  durch 
die  Strassen  von  Ephesus  geführt  wurde,  doch 
trotz  aller  Marter  zum  Islam  nicht  zurückgebracht 
werden  konnte.  Die  Derwische  haben  öfters  als 
die  Träger  der  Freigeisterei,  die  Gütergemein- 
schaft, Freiheit  und  Gleichheit  predigten,  blutige 
Religionskriege  angefacht ,  haben  den  Sultan 
Bajazit  II.  und  viele  Staatsmänner  ermordet  und 
sich  wiederholt  als  falsche  Mahdi's  ausgegeben. 
Noch  in  diesem  Jahrhundert  waren  die  Bektaschi- 
Derwische,  deren  Stifter  Hadsch  Bektasch  die 
Janitscharen  eingeweiht  hatte,  dieser  Miliz  eng 
verbrüdert,  bis  nach  dem  grossen  Janitscharen- 
mord  auf  dem  Atmeidan  in  Constantinopel  ihre 
Klöster  daselbst  geschleift  und  die  Mönche  er- 
drosselt wurden.  Auch  heute  noch  spielen  die 
Derwische  im  Kriege  eine  bedeutende  Rolle. 
Jeder  Pascha  oder  Bey  nimmt  einen  oder  zwei 
ins  Feld  mit,  wo  sie  für  den  Sieg  des  Heeres 
besonders  vor  der  Schlacht  die  ganze  Nacht  hin- 
durch beten,  während  des  Kampfes  die  Reihen 
der  Krieger  durcheilen  und  sie  zum  Muth  anfeuern, 
denen  paradiesische  Freuden  verheissend,  die  im 
Kampfe  für  die  heilige  Sache  fallen,  ja  wenn  die 
Fahne  in  Gefahr  geräth,  selbst  Heldenthaten  voll- 
bringen. 

Viele  Derwische  sind  aber  Heuchler  und 
Betrüger,  Trunkenbolde  und  Diebe.  Vornehmlich 
die  Wanderderwische  oder  Saiyah,  gewöhnlich 
Fakir  oder  Arme  genannt,  sind  oft  als  wahre  Aus- 
bunde aller  Liederlichkeit  und  Gewaltthätigkeit 
berüchtigt.  Einige  von  ihnen  betteln  im  Auftrage 
ihrer  Obern  in  allen  mohammedanischen  Ländern 
Asiens,  Afrikas  und  Europas  für  ihr  Kloster, 
andere  sind  wegen  eines  schlechten  Streiches  aus 
ihrem  Orden  ausgestossen  worden  ;  die  gerieben- 
sten sind  die  Kalender,  die  unter  Beschwörungs- 
formeln Wundercuren  verrichten  ,  Teufel  aus- 
treiben, Mohngift  essen,  das  sie  Esrar  oder  Ge- 
heimnisse nennen,  weil  sie  bald  davon  süss  be- 
rauscht sich  zeigen  und  taumelnd  zusammen- 
stürzen, auch  in  der  Türkei  als  Sunniten  oder 
Rechtgläubige,  in  Persien  als  Schiiten  sich  aus- 
geben  und  allerlei   Schwindeleien  begehen. 

Besuchen  wir  nun  die  Derwische  in  ihrem 
Heim  und  treten  wir  da  gleich  in  das  bekannte 
Kloster  in  der  Perastrasse  zu  Constantinopel  ein, 
das  den  Mewiewi,  dem  weitaus  verbreitetsten 
Orden  der  Türkei,  gehört.  Ihr  Stifter  ist  der  1274 
n.  Ch.  gestorbene,- hochgefeierte  Dichter  Dschelal- 
eddin  Rumi,  der  erhabenste  mystische  Sänger 
des  Orients,  der  zum  ersten  Male  in  der  Welt- 
geschichte die  Ideen  des  Lessing'schen  Nathan 
in  hehren  Hymnen,  die  die  Derwische  noch  heute! 
beim    Gottesdienste    singen,    ausgesprochen    hat, 
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freilich  aber  auch  jene  völlige  Vereinigunj^  mit 
der  Gottheit,  das  Narcoticum  des  Geistes,  als 
das  höchste  Glück  preist.  Nicht  in  l'ormelwesen 
und  Bekenntniss  und  peinlicher  Beobachtung  der 
Riten  besteht  die  Religion,  sagt  üschelal,  sondern 
in  reiner  Gesinnung,  in  edelmenschlicher  That, 
und  vornehmlich  in  Selbstentäusserung  und  Auf- 
lösung in  der  Gottheit.  Und  weder  Moses,  noch 
Christus,  noch  Mohammed  sind  die  einzigen  Pro- 
pheten Gottes,  sondern  das  Heil  ist  überall  zu 
finden,  wo  der  Mensch  in  der  Liebe  zu  Gott 
aufgeht.  Schon  F~irdusi,  der  Verfasser  des  Konigs- 
und  Heldenbuches,  und  nach  ihm  die  andern  per- 
sischen Dichter  haben  in  diesem  pantheistischen 
Geiste  gesungen,  der  sich  in  zahllosen  türkischen 
und   arabischen   Liedern   wiederfindet. 

So  heisst  es  in  Dschelal's  herrlicher  Kasside  : 

Ich  mass  das  Kreuz,  ich  mas.s  die  Christenheit, 
Doch  nicht    am  Kreuze    hinj;  der,    nach  dem    ich    frug, 
Ich  ging  zum   Götzenhaus,  zum  Tempel  hin, 
(Doch   fruchtlos  .suchte  ich  den  Frieden   drin, 
fleh  wollte  nun  ihn  in  der  Kaaba  schaun, 
[Des  Greises  wie  des  Jünglings  höchstem  Ziel, 
[Und  ging  nach  Kandahar,  nach   Ilerats  Gaun, 
fUnd  suchte  unten,   suchte  oben  viel. 
t  Umsonst! 

SDurch  sieben  Erden   drang  ich  fruchtlos  vor 
[Und  fand  sie,  gleich  den  sieben  Himmeln,  leer. 
Es  sah  mein   Aug',   der  Gottheit  zugewandt. 
Nur  das,  was  ich  als  Gottheit  nicht  erkannt. 
Nun  blickt  ich  in  mein  eignes  Herz  hinein, 
Da  fand  ich  ihn,  den  ich  sonst  nirgends  fand. 
Da  fühlte  ich  des  Rauschens  süsse  Pein, 
Und  jedes  Stüubchen  meines  Seins  verschwand. 
Und  so  wie  Täbris  Sonne,  klar  und  hehr. 
Erschien  kein  Trunkner,  kein  Entzückter  mehr. 

Und  ähnlich  sagt  der  Dichter  in  dem  Liede: 

Wünschest  du  beständ'ge   Dauer, 
Ringst  du  nach  Unsterblichkeit, 
Mache  rasch  dich  von  der  uiedern, 
Wandelbaren  Welt  befreit! 
Lasse  Herz  und  Körper  fahren, 
Wähle  keinen  festen  Stand, 
Dann  gestalten  alle  Dinge 
Dir  sich  zur  Zufriedenheit ! 
Fliehe  Ketzerei  und  Glauben, 
Fliehe  Liebe  auch  und  Hass, 
Flieh  die  Zeit,  denn  streben  sollst  du 
Weiter  noch  als  selbst  die  Zeit  ! 
In  der  Liebe  zu  dem   Schöpfer 
Leiste  auf  dich  selbst  Verzicht! 
Suche  Freiheit  von  dir  selber 
Im  Gefühl  der  Ewigkeit  ! 
Sieh'  das  Körnchen  in  der  Erde; 
Glücklich  ist  es,  wenn  es  stirbt; 
Die  Vernichtung  hält  in  Fülle 
Reiche  Gaben  ihm  bereit. 
Ward  die  Selbstheit  erst  vernichtet. 
Wird  aus  Blatt  und  Erde  Frucht, 
Die  da  strebt  empor  zum  Himmel 
Aus  der  ird'schen  Dunkelheit! 

Als  wir  in's  Tekkie  oder  Kloster  traten, 
hatte  der  Gottesdienst  schon  begonnen.  Eben 
erhob  sich  ein  weissbärtiger  Derwisch  von  ehr- 
würdigem Aussehen,  der  zur  Rechten  des  Scheikh 
seinen  ständigen  Platz  hatte,  stellte  sich  in  die 
Mitte  des  Saales  und  sprach  mit  wohllautender 
Stimme  ein  erhebendes  Gebet,  in  welchem  er 
„den  Schöpfer    der    Rieben    Himmel"    um    Kraft 


und  Hilfe  anflehte.  Dabei  sasscn  die  Derwische 
mit  unterschlagenen  Beinen,  niedergebeugtem 
Haupte  und  über  dem  Nabel  zusammengelegten 
Händen  ruhig  da,  um  sich  andächtig  in  Allah 
zu  versenken.  Plötzlich  sprangen  sie  auf  und  der 
Zikr  begann  unter  Begleitung  der  lärmenden 
Trommeln  und  quiekenden  Pfeifen.  Sie  kreisten 
mit  ausgebreiteten  Armen,  unter  wilden  Aus- 
rufen auf  der  linken  Ferse  sich  drehend,  immer 
lebendiger  um  den  Pir,  um  so  die  Bewegung 
der  Welt  um  ihren  Angelpunkt  Allah  und  seine 
Unendlichkeit  und  Allgegenwart  mimisch  darzu- 
stellen. Sie  warfen  ihren  braunen  Mantel  ab 
und  drehten  sich  nun,  ganz  in  Weiss  gekleidet, 
wirbelnd  im  Kreise,  wobei  sie  das  Haupt  mit 
halbgeschlossenen  Augen  auf  die  rechte  Schulter 
senkten  und  am  rechten  ausgestreckten  Arme 
die  Handfläche  nach  oben  hielten,  um  so  von 
.Allah  himmlische  Gaben,  zu  erflehen,  am  linken 
sie  aber  nach  unten  wandten,  um  damit  die 
Ueberlassung  der  irdischen  Güter  an  Andere 
anzudeuten.  Der  im  Beginn  noch  langsame  Tanz 
soll  auch  die  schwachen  .Anfänge  des  Menschen- 
lebens, das  bald  raschere  Tempo  die  später 
schnellere  F"lucht  der  Jahre,  die  tolle  Raserei, 
das  im  vollen  Rollen  dahinjagende  Lebensrad, 
die  Erschöpfung  und  das  Zusammenstürzen,  das 
plötzliche  Abreissen  des  Lebensfadens  zum  Aus- 
druck  bringen. 

Dschelaleddin  lebte  am  Hofe  des  oben- 
erwähnten, kunstsinnigen  Seldschukkensultans 
Alaeddin  zu  Iconium,  wo  wie  in  Schiraz  zur  Zeit 
der  Atabeken  Dichter  und  Gelehrte  stets  will- 
kommen waren.  Hier  Hess  ihm  auch  der  Osmanen- 
herrscher  Selim  L,  der  Eroberer  von  Syrien  und 
Egypten,  die  grosse  Grabmoschee  errichten, 
unter  deren  Kuppel  der  reichversilberte  Sar- 
kophag des  Dichters  steht,  von  den  Lichtern 
werthvoller  Hängelampen  umstrahlt  und  umgeben 
von  den  Särgen  der  „Molla  Hunkiar"  oder  der 
anderen  berühmten  Vorsteher  des  Ordens  nach 
dem  Tode  des  Meisters.  In  der  Nähe  der  Moschee 
ist  das  auch  von  Selim  gegründete  Kloster,  wo 
die  Derwische  beim  Grabe  des  „Königs  der 
Wissenschaft",  das  natürlich  ein  Wallfahrtsort 
der  Türken  aus  Asien  und  Europa  ist,  seine 
Hymnen  unter  Begleitung  der  Schalmet  an- 
stimmen. 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Scenen  des 
Zikr  und  besuchen  wir  zu  dem  Ende  das  hinter 
der  prächtigen  Hassanmoschee  zu  Cairo  gelegene 
Kloster  der  Rifai-Derwische,  bei  welchen  ihr 
Stifter  Ahmed  Rifai,  der  1183  n.  Chr.  starb,  die 
possierlichsten  Stellungen  und  Wendungen  des 
Tanzes  eingeführt  hat.  Der  Zikr  beginnt  mit  dem 
Aufmarsch  der  Derwische  vor  dem  Scheikh,  dessen 
Schaffellsitz  vor  der  nach  Mekka  gerichteten 
Nische,  über  welcher  der  Name  des  Ordens- 
stifters an  der  Wand  zu  lesen  ist,  bereitet  ist. 
Vier  der  .Weitesten  schreiten  auf  ihn  zu  und  um- 
armen ihn,  worauf  je  zwei  zu  seiner  Rechten 
und  Linken  sich  niederlassen,  die  Andern  xiehen 
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im  Kreise  nacheinander  mit  gekreuzten  Armen 
und  zu  Boden  gesenktem  Blick  zu  der  Nische, 
verneigen  sich  hier  tief  vor  der  Inschrift  des 
Stifters,  führen  dann  beide  Hände  zu  Stirn  und 
Bart,  knieen  vor  dem  Scheikh  nieder,  küssen  ihm 
die  Hand  und  begeben  sich  wieder  zu  ihren 
Schaffellen,  die  inmitten  des  Saales  halbkreis- 
förmig ausgebreitet  sind.  Nun  stimmen  sie  zu- 
sammen das  Allah  akbar,  „Gott  ist  gross",  an 
und  recitiren  die  Fatiha,  ihr  Vaterunser,  das 
erste  Capitel  des  Koran.  Darauf  intonirt  der 
Scheikh  das  Bekenntniss :  „La  iläha  illa  'lläh", 
es  ist  kein  Gott  ausser  Allah,  das  er  immer 
wieder  wiederholt,  während  die  Derwische  uner- 
müdlich Allah,  Allah  dazu  rufen,  sich  dabei  von 
rechts  nach  links  fortwährend  schaukeln  und  die 
Hände  an  die  Stirne,  die  Brust,  den  Nabel  und 
die  Kniee  legen.  —  Die  zweite  Scene  hebt  mit 
dem  von  dem  Weissbarte  zur  Linken  des  Scheikh 
gesungenen  Lobliede  auf  Mohammed  an,  das  die 
Derwische  mit  immer  lebhafteren  Allahrufen  be- 
gleiten, wobei  sie  diesmal  den  Oberleib  nach 
vorn  und  rückwärts  schwenken.  Plötzlich  schnellen 
sie  sich  empor,  lehnen  Ellenbogen  an  Ellen- 
bogen und  beginnen  den  Tanz.  Der  rechte  Fuss 
wird  nicht  vom  Platze  gerührt,  der  linke  ist  in 
fortwährender  Bewegung  begriffen,  jedoch  in 
anderer  Weise  als  der  Oberkörper.  Die  Derwische 
schreien  immer  wilder  Ya  Allah  „o  Gott"  und 
Ya  Hu  „o  er",  sie  seufzen,  stöhnen,  schluchzen 
und  sinken  endlich  erschöpft  auf  ihr  Schaffell. 
—  Die  dritte  Scene  beginnt  wieder  mit  einem 
zumeist  in  persischer  Sprache  gesungenen  Hymnus, 
in  welchem  der  Greis  zur  Rechten  des  Pir  einen 
im  Rufe  der  Heiligkeit  stehenden  Scheikh  ver- 
herrlicht. Die  Derwische  tanzen  dabei  immer 
erregter,  einer  von  ihnen  springt  in  ihre  Mitte 
und  feuert  die  Genossen  zu  noch  wärmerer  Theil- 
nahrae  am  Zikr  an.  —  Nach  kurzer  Pause  kommt 
jetzt  eine  heitere  Scene.  Die  Derwische  werfen 
den  Turban  ab  und  bilden  einen  Kreis,  jeder 
legt  die  Arme  auf  die  Schultern  des  Nachbars 
und  nun  drehen  sich  im  Saale,  wobei  sie  im  Takte 
immer  wieder  gemeinsam  den  Boden  stampfen 
oder  Alle  zusammen  in  die  Höhe  springen. 
Während  des  Stampfens  und  Hüpfens  singen  die 
Alten  in  der  Nähe  des  Scheikh  abwechselnd 
Hymnus  auf  Hymnus,  die  Musik  ist  ein  Mord- 
spectakel,  und  wüstes  Geheul  und  Gebrülle  er- 
füllt den  Saal.  —  In  der  letzten  Scene  sind  die 
Derwische  im  Hälet  oder  Zustand,  nämlich  der 
Verzückung.  In  der  Nische  liegen  Messer  und 
spitze  Instrumente  bereit.  Die  Derwische  er- 
greifen dieselben,  machen  sie  am  Feuer  glühend 
und  reichen  sie  dem  Scheikh  hin.  Dieser  haucht  sie 
an,  murmelt  darüber  ein  Gebet,  ruft  den  Namen  des 
Stifters  an,  nimmt  sie  zwischen  die  Zähne  und 
gibt  sie  den  Derwischen  zurück,  die  sich  rasend 
darum  reissen,  sie  mit  verzückten  Blicken  be- 
trachten und  bald  mit  dem  glühenden  Eisen  im 
Munde  wahnsinnig  im  Saale  herumspringen.  Die- 
jenigen, welche  leer  ausgingen,  stürzen  sich  auf 


die  Messer,  die  rechts  von  der  Nische  an  der 
Wand  hängen,  reissen  sie  herab  und  zerschneiden 
sich  damit  Arme,  Brust  und  Beine,  wobei  sie 
vorgeben,  dass  sie  nun  wunderbar  gegen  jeden 
Schmerz  und  Schaden  gefeit  seien.  Doch  dieses 
abscheuerregende  Treiben  der  Rifai  —  andere 
Orden  beissen  gar  im  Hälet  in  giftige  Schlangen 
und  Kröten  —  widerte  uns  an,  und  wir  athmeten 
froh  auf,  als  wir  des  Anblicks  der  wilden  Ge- 
sellen  losgeworden  waren. 

Aber  nicht  nur  durch  Hymnen,  Tanz  und 
Musik  versenken  sich  die  Derwische  in  den  Ocean 
der  Gottesanschauung,  auch  durch  physiologisch 
ganz  unvollziehbare  Vorgänge  wollen  sie  auf  den 
Grund  der  ewigen  Wahrheit  gelangen.  So  ist  es 
bei  dem  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts 
n.  Ch.  von  Mohammed  Nakschbendi  gestifteten  und 
in  der  Türkei,  Persien  und  Indien  noch  sehr  ver- 
breiteten Nakschbendi- Orden,  dessen  Glieder 
wähnen,  durch  verschiedene  eingebildete  Exer- 
citien  mit  dem  Athem  den  Zustand  der  Ekstase 
herbeiführen  zu  können.  Auf  das  Athemholen  ist 
nach  ihnen  das  grösste  Gewicht  zu  legen,  da  der 
Beter  durch  dasselbe  in  der  Andacht  nicht  ge- 
stört werden  soll.  Er  muss  deshalb  zuerst  die 
Luft  reichlich  einziehen,  sie  hierauf  unter  den 
Nabel  leiten  und  hier  festhalten  und  dann  in  einem 
Zuge  so  oft  als  möglich  La  iläha  illa  'llah  rufen, 
bei  jeder  ungeraden  Zahl  aber  den  zweiten  Theil 
des  Glaubenbekenntnisses  „und  Mohammed  ist 
der  Gesandte  Gottes"  hinzufügen.  Doch  der  Bete» 
muss  auch,  um  mit  der  Gottheit  wahrhaft  eins  zu 
werden,  den  Athem  unter  die  rechte  Schulter, 
dann  zum  Herzen  und  endlich  zur  Seele  im  Gehirn 
zu  leiten  wissen,  ein  närrisches  Zauberstück,  das 
nur  im  Kopfe  eines  orientalischen  Schwärmers 
ausgeheckt  werden  konnte.  Auch  die  Derwische 
des  zwei  Jahrhunderte  älteren,  sehr  volksthüm- 
lichen  Kadiri  -  Ordens  thun  sich  durch  ähnliche 
Experimente  hervor.  Diese  halten  sich  mit  den 
Händen  Nase  und  Mund  zu,  um  das  Athemholen 
möglichst  lange  zu  verhindern.  Wer  so  lange 
dasitzen  kann,  dem  werden,  wie  sie  sagen,  die 
Geheimnisse  des  Himmels  und  der  Erde  offenbar, 
der  verfügt  über  wunderbare  Kräfte,  ja  dem  kann 
selbst   der  Tod   nichts   anthun. 

Doch  hier  sind  wir  wieder  da  angelangt,  was 
wir  anfangs  erwähnten,  dass  nämlich  der  Sufismus 
mit  seinen  ungeheuerlichen  Extravaganzen  ein 
buddhistisches  Erzeugniss  sei.  Die  Priester  Brahma's 
und  die  Jünger  Buddha's  haben  die  Afterweisheit 
vom  Anhalten  des  Athems,  seiner  Leitung  nach 
verschiedenen  Theilen  des  Körpers  und  dessen 
Wunder  wirkenden  Folgen  ersonnen ;  von  ihnen 
stammt  die  Lehre  von  der  Emanation  der  Welt  « 
und  des  Menschen  aus  der  Gottheit  und  der  ^| 
stufenmässigen  Rückkehr  zu  ihr  als  dem  Ziele 
des  Lebens,  vom  Nirwana,  von  der  Nichtigkeit 
aller  Riten  und  Bekenntnisse  und  von  der  Liebe 
zur  Gottheit  und  zu  allen  lebenden  Wesen  als 
der  wahren  Weltreligion.  Gross  und  des  alten 
Wunder-  und  Culturlandes  Indien  würdig   ist   diese 
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Idee  von  dem  einen  die  Welt  erfüllenden  Allleben, 
von  dem  alles  Sein  ausgegangen  und  zu  dem  es 
wieder    zurückströmt,    doch  die  indischen    Büsser 

aben  in  ihrer  religiösen  Ueberreiztheit  entweder 

en  Weg  qualvoller  Asketik  oder  den  des  schwär- 
'merischen  Enthusiasmus  und  der  unvollziehbaren 
Selbstentäusserung  eingeschlagen,  um  in  der  ewigen 
Lebensciuelle  wieder  aufzugehen  und  diese  Richtung 

reibt  bis  heute  die  reichsten  Blüthen  im  Derwisch- 

esen. 


EIN  BLICK  IN  DIE  GLANZZEITEN  VON  RHODOS. 

f  Ueber  so  manches  Zaubereiland  mit  grosser 
Vergangenheit  hat  die  osmanische  Gegenwart 
die  düstere  Ruhe  der  Erschlaffung  und  Erstarrung 
gebreitet.  Nicht  allein,  dass  daselbst  Cultur  und 
Handel,  geistiges  und  politisches  Leben  erstorben 
sind,    auch   die  freigebige,     allerbarmende    Natur 

■scheint  unter  türkischer  Beeinflussung  ihrer  Gaben 
Pülle  einzubüssen  und  arm  zu  werden.  Wo  einst 
ü[)piger  Baumvvuchs  hoch  hinauf  die  Berggelände 
umkleidete  und  wunderbares  Klima  herrliche 
Früchte  reifte,  die  weithin  versandt  wurden, 
dort  klagen  nun  nackt  emporstarrende  Berges- 
rippen Bewohner  und  Regierung  der  unverzeih- 
lichsten Vernachlässigung  des  mächtigsten  Klima- 
Wohlthäters  —  des  Waldes  —  au,  und  der  karge 
Boden   ernährt  kaum   die   Einheimischen. 

Zum  Theil  kann  auch  Rhodos  als  Beispiel 
für  „verarmten  Edelboden"  gelten:  unleugbar 
sind  die  Glanzzeiten  von  Rhodos  in  erster  Linie 
durch  die  Blüthe  seines  Handels  herbeigeführt 
worden,  der  sich  in  F'olge  der  veränderten 
Richtung  des  Welthandels  niemals  mehr  zu 
gleicher  Höhe  entwickeln  kann ;  doch  könnte 
unter  sorgsamer  Bodenpflege,  bei  grossartiger 
Aufforstung  der  Bodenreichthum  der  Insel  noch 
einmal  eine  Quelle  des  Wohlstandes  für  Colonisten 
werden,  das  Klima  aber  sich  wandeln,  bis  wieder 
jene  wunderbar  reine  Luft  die  schattigen  Thäler 
des  Eilandes  durchfäclielt,  die  eine  längstver- 
gangene Zeit  an  Rhodos  so  hoch  gepriesen ! 
Lassen  wir  unseren  Blick  über  die  öde  und  er- 
sterbende Jetztzeit  in  jene  reichbewegte  Ver- 
gangenheit tauchen,  aus  der  wir  Hoffnung  für 
eine  freilich  ferne  Zukunft  schöpfen  können ; 
wir  und  alle  strebsamen  Nationen  des  Abend- 
landes werden  auf  unermüdliche  Culturarbeit  und 
zugleich  auf  den  von  England  betretenen  Weg 
gewiesen,  auf  friedliche  Weise  uns  Boden  für 
dieselbe  zu  schaffen.  In  diesem  Sinne  ist  die 
Theilung  der  Erde  noch  immer  nicht  so  ganz 
vollendet,  als  klagende  Politiker  meinen,  und 
nicht  allzu  lebhaft  braucht  die  Phantasie  zu  sein, 
die,  gestärkt  durch  den  Blick  auf  Vergangenes, 
eine  Zeit  mit  wogenden  Aehrenfeldern,  herr- 
lichen Fruchtbaumpflanzungen  und  still  ver- 
steckten zierlichen  Häuschen  abendländischer 
Colonisten  sich   heraufbeschwören  kann  .  .  . 


Die  von  NO.  nach  SW.  77  Kilometer  lang  sich 
hinziehende  Insel  des  Helios  hat  ein  mächtiges 
Bergrückgrat,  das  sich  gerade  in  der  Mitte 
der  Insel  (hier  circa  30  Kilometer  breit)  am 
höchsten  im  Atairo  bis  zu  1240  Meter  empor- 
krümmt;  in  reich  gegliedertem  Hügelland  dacht 
sich  dieses  Centralgebirge  zum  Meere  ab.  Ein 
schmaler  Mecresarm  (circa  17  Kilometer  breit) 
zieht  sich  zwischen  Rhodos  und  der  karischen 
Küste  Kleinasiens  hin,  die  Insel  mehr  mit  dem 
Festlande  verbindend,  als  von  ihm  trennend  und 
in  verhältnissmässig  später  Zeit  entstanden  ;  hat 
sich  ja  doch  überhaupt  die  endgiltige  Vertheilung 
von  Wasser  und  Land  in  diesen  Gegenden  erst 
in  der  Diluvialzeit  vollzogen:  die  Binnenseen  des 
jetzigen  Aegaeischen  Meeres  waren  früher  durch 
einen  schmalen  Landstreifen,  zu  dem  wohl  die 
Massen  von  Rhodos,  Karpathos  und  Kreta  zählten, 
vom  östlichen  Mittelmeerbecken  getrennt.  Eine 
derartige  späte  endgiltige  Vertheilung  von  Wasser 
und  Land  hat  das  Alterthum  wohl  geahnt;  diese 
Ahnung  spricht  —  freilich  in  unrichtiger  Weise 
—  der  Glaube  aus,  dass  Rhodos  wie  Delos  und 
Anaphe  spät  aus  dem  Meere  aufgetaucht  sei ; 
schon  bei  Pindar  (Olymp.  7.  loo)  tritt  uns  diese 
geologische  Ansicht  entgegen.  Jedesfalls  war 
auch  nach  der  Entstehung  des  Meeresarmes 
Rhodos  ein  Bestandtheil  der  karischen  Küste: 
westkleinasiatische  Bevölkerung  bat  die  Insel 
zuerst  besiedelt,  und  auf  sie,  wohl  speciell  auf 
Karer  weist  vielleicht  auch  das  mit  dem  Mau- 
soleum zu  Halikarnass  am  ehesten  zu  verglei- 
chende Grabmal  „des  hohlen  Hügels"  (tö  xo'j'iöv 
ßoov'lv,  eine  Viertelstunde  südwestlich  von  Rhodine, 
den  Abendländern  als  Tomba  dei  Tolommei  be- 
kannt), ein  viereckiger  Steinwürfel  von  einer 
Pyramide  gekrönt  und  zahlreiche  Grabgemächer 
enthaltend. ') 

Dieser  ersten  Bevölkerung  folgen  die  uner- 
müdlich thätigen  Phöniker,  die  gleichfalls  von 
Kleinasien  her  die  Insel  besiedeln,  sich  zuerst  in 
Jalysos,  später  in  Kameiros,  möglicherweise  auch 
in  Lindos  niederliessen  und  mit  der  einheimischen 
Bevölkerung  wie  auf  Cypern  verfuhren  —  durch 
List  und  Gewalt  ihre  Verdrängung  bewirkten.  Auf 
dem  weitragenden  Berghaupt  des  Atabyrios  ward 
das  Heiligthum  des  Menschenopfer  heischenden 
Ba'  al  gegründet,  das  wie  das  Schwestcrheiligthum 
in  Akragas  auf  Sicilien  als  Heiligthum  des  Zeus 
Atabyrios  -')  die  Herrschaft  seiner  phönikischen 
Begründer  viele  Jahrhunderte   überdauerte. 

Mit  den  Phönikern  kamen  alle  Culturerzeug- 
nisse  jener  vorderasiatischen  Mischcultur  nach 
Rhodos,  die  sich  in  den  übrigen  Gebieten  phö- 
nikischer  Beeinflussung  nachweisen  lassen.  Da  be- 
ginnt das  Schmücken  des  eigenen  Körpers  mit 
Bronzeringen,  mitElectrumstirnbändern  undBronie- 
fibulae,  die  zum  Theil  mit  Gold  plattirt  sind ;  mit 


')  Abgebildet  ArcbioloR.  Zrllant  18J0.  T»f»l  XXI. 

>)  Vgl.  Woir  VVilh>>lin  Oraf  Baadiaiin.  Stadien  inr  ••mit!- 
Rchen  Keltgionsgeacbicbte  II.  r.'T.  Clt>rmont-(tanu«an.  Le  diea 
Sutrape.  Pari«  ISTS.  *»  ff. 
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Glas-,  Porzellan-  und  Ambraperlen,  ja  mit  Eber- 
zähnen und  gravirten  Muscheln ;  die  Wohnung 
ziert  man  mit  Statuetten  von  Frauen,  mit  Elfen- 
bein- und  Hornschnitzereien,  mit  aegyptischen 
Scarabaeen,  mit  aegyptischen  und  assyrischen 
Götterbildern ;  zweihenklige  Gefässe  mit  dunklen 
Linien  und  Bändern  auf  grauem  Grund  dienen  dem 
täglichen  Gebrauche.  '} 

Länger  als  auf  den  anderen  Inseln  des 
Aegaeischen  Meeres  scheint  sich  gerade  auf  Rhodos 
das  Phönikerthum  gehalten  zu  haben ;  erst  unter 
dem  Ansturm  dorischer  Colonisten  aus  Argos,  die 
schon  Kreta  und  Karpathos  besetzt  hatten,  brach 
die  phönikische  Herrschaft  zusammen  ;  alle  Tempel 
wurden  von  phönikischen  Weihgeschenken  befreit, 
die  Gräben  des  Burgfelsens  von  Kameiros  von 
allen  an  die  früheren  Herren  der  Insel  erinnernden 
Gegenständen  gereinigt.  An  den  Cult  des  Ba' al 
aber  knüpfen  merkwürdigerweise  die  Griechen, 
die  sonst  alle  semitische  Spur  vertilgen,  den 
Cult  ihres  Zeus  Atabyrios  an:  war  vielleicht  hier 
ein  ähnliches  Motiv  massgebend,  wie  später  für 
die  christliche  Kirche,  die  an  altgermanische 
Cultstätten  anknüpfte  und  an  Odinsplätzen  Ca- 
pellen  erbaute,  da  sie  wusste,  eine  Verdrängung 
des  alten  Localglaubens  sei  nicht  möglich,  wohl 
aber  eine  Umgestaltung  desselben? 

Wie  dem  auch  sei,  diese  dorischen  Ein- 
wanderer, die  namentlich  in  ihrem  Alphabet  den 
starken  Zusammenhang  mit  ihrem  Mutterlande 
Argos  zeigen  und  höchstens  in  Jalysos  Spuren 
jonischer  Einwirkung  aufweisen,  brachten  den 
ehemals  phönikischen  Besitz  zu  hoher  Blüthe  und 
der  rhodische  Dreistädtebund  (Jalysos,  Kameiros 
und  Lindos)  war  bald  durch  Handel  und  Industrie 
(besonders  Metallwaaren-  und  Thonwaaren- 
Fabrikation)  berühmt :  schon  der  homerische 
Schiffskatalog  weiss  den  göttlichen  Reichthum  zu 
preisen,  den  Kronion  über  die  Insel  ausgeschüttet 
(B.  670J.  Und  rührigen  Eifer  für  Handel  und 
Colonisation  beseelte  das  seefrohe  Völklein  der 
Rhodier  vor  allem  am  Beginne  des  VII.  Jahr- 
hunderts. Ist  auch  heutzutage  die  Ueberlieferung 
von  der  Gründung  der  Stadt  Rhode  (in  Spanien) 
darauf  zurückgeführt,  dass  der  Fluss  Rhodanos 
dieser  Stadt  seinen  Namen  gab  und  dieser  Name 
dann  auf  die  Vermuthung  führte,  von  der  Insel 
Rhodos  sei  die  Gründung  dieser  Colonie  auf 
iberischem  Boden  ausgegangen.  Dagegen  steht 
die  rhodische  Besiedlung  von  Gela  auf  Sicilien 
vollkommen  fest :  die  Erinnerung  an  die  Heimat 
wahrt  die  Akropolis  Lindioi.  Langsam  aber 
sicher  wird  ein  Theil  des  kleinasiatischen  Fest- 
landes gewonnen  und  Phaseiis  gegründet.  Ge- 
meinsam mit  Knidos  wird  Solinos  auf  Sicilien, 
mit  den  Milesiern  im  Vereine  Apollonia  an  der 
rumeliotischen  Küste  des  Schwarzen  Meeres  be- 
siedelt.  Unter  den  neun   Gemeinwesen,    die  einen 


»)  Für  die  noch  unpublicirten  Funde  Ton  Jalysos  und  die 
ohne  Fundberichte  publicirteu  Funde  Salzmann^s  zu  Kameiros 
(Necropole  de  Camiros.  Paris  1867—73)  müssen  einstweilen 
Loeschlce's  Veröifentlichungen  (Mitth.  d.  deutschen  archäol.  Instituts 
VI.  1  ff.)  Ersatz  bieten. 


gemeinsamen  griechischen  Tempel  gründeten  in 
der  hochberühmten  Handelsstation  Naukratis  im 
Nildelta  (am  kanobischen  Arm,  nahe  dem  heutigen 
Teil  el  Bärüd),  deren  Schätze  nun  schon  zum 
Theil  gehoben  sind  und  unschätzbare  Beiträge 
zur  Geschichte  des  griechischen  .Alphabets  wie 
der  griechischen  Kunst  geben,  ^)  befindet  sich 
auch  Rhodos  —  also  wohl  Lindos,  das  natur- 
gemäss  am  meisten  mit  Aegypten  zu  verkehren 
hatte. 

Die  allmälig  anwachsende  persische  Macht 
brachte  Unfrieden  in  die  rhodischen  Städte: 
vaterlandsloser  Krämergeist  hielt  die  Sicherheit 
höher  als  die  Freiheit  und  führte  zur  Bildung 
einer  persischen  Partei  in  den  verschiedenen 
Städten,  die  zwar  zunächst  bekämpft  wurde  und 
deren  Führer  man  verbannte.  Doch  schon  490 
erlag  der  Bund  der  persischen  Macht  und  auf 
der  Flotte  des  Xerxes  dienen  bereits  rhodische 
Seeleute!  Nach  21  Jahren  persischer  Herrschaft 
sah  Rhodos  eine  nationale  Restauration :  der 
Held  von  Salamis,  Themistokles,  stellte  selbst 
die  Unabhängigkeit  von  Rhodos  wieder  her, 
wobei  der  Athlet  Timokreon  von  seinen  Mit- 
bürgern aus  Jalysos  vertrieben  wurde,  der  nicht 
allein  für  die  Anfertigung  von  Trinkliedern  und 
Epigrammen,  sondern  auch  für  persisches  Gold 
stark  ausgeprägten  Sinn  besass.  Durch  den 
delisch-attischen  Bund  an  Athen  gekittet,  harrte 
Rhodos  auch  im  peloponnesischen  Kriege  bei 
Athen  aus  und  kämpfte  bei  der  sicilischen 
Expedition  sogar  gegen  seine  eigenen  Colonisten, 
die  Bewohner  von  Gela. 

Obzwar  nach  einer  oligarchischen  Ver- 
schwörung unter  spartanische  Herrschaft  gelangt 
und  schliesslich  von  inneren  Parteien  '  zerissen 
und  von  Athen  und  Sparta  ausgenützt,  können 
die  drei  Städte  von  Rhodos  doch  inmitten  einer 
jedem  positiven  Schaffen  ungünstigen  Zeit  der 
Zerstörung  daran  gehen,  eine  gemeinsame 
Gründung  zu  unternehmen :  sie  lassen  von  dem 
weisen  Milesier  Hippodamos  eine '  Stadt  Rhodos 
anlegen,  die  streng  nach  den  Regeln  der  neu 
auftauchenden  Städtebaukunst  erbaut  war.  Hippo- 
damos hatte  nämlich  bereits  unter  perikleischer 
Aegide  zuerst  den  Peiraiens,  dann  Thurioi  in 
Kreisform  angelegt,  wobei  zwei  breite  Haupt- 
strassen in  der  Mitte  sich  schnitten,  und  so  den 
Marktplatz  bildeten.  Statt  der  engen  und  wink- 
ligen Städte  hatte  nun  auch  die  Insel  Rhodos 
seine   moderne   Hauptstadt. 

Nach  mannigfachen  Kämpfen  seit  378  aber- j 
mals  im  neuen  attischen  Bunde,  seit  353  voll- 
kommen unabhängig,  dann  wieder  von  den 
Dynasten  von  Karlen  beherrscht,  war  Rhodos 
dem  Alexanderzug  feindlich  gesinnt  gewesen ; 
stammte  doch  der  treue  Admiral  der  persischen 
Flotte     und     gefährlichste      Feind      Alexanders, 


')  Vgl.  darüber:  Naucratia  by  W.  M.  Flinders  Petrie  with 
chapters  by  Cecil  Smith.  B.  A.  Gardner  and  B.  V.  Head.  London 
1886.  Verwerthet  für  die  Geschichte  des  Alphabets  von  Kirchhoff. 
Studien  z.  Gesch.  d.  griech.  Alphabets.  44  ff.  Hirachteld  Rh. 
M.  XLII.  200  ff.  und  E.  M.  Gardner.  Academy  1887,  p.  347  ff. 
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Memnon,    aus   Rhodos.     liier     war    die   Befreiung 

ivom   persischen  Joch  nicht    nöthig  und   die  Furcht 

or  einer    kraftvollen    makedonischen   Herrschaft 

|[gross.    Und  unmittelbar    auf    die    Nachricht    des 

bdes  Alexanders  vertrieben  sie  die  makedonische 

esatzung  und   erklärten   sich   unabhängig. 

Damit  beginnt  die  zweite  Glanzzeit   der  Insel. 

Der  Reginn  dieser  Glanzzeit  ist  allerdings 
och  von  ernsten  Kämpfen  erfüllt.  Wohl  bemühen 
ich  die  Nachfolger  Alexanders  um  die  Gunst  des 
eestaates,  in  dem  zahlreiche  fremde  Kaufleute 
wohnen,  Verbannte  eine  neue  Heimat  finden, 
Industrie,  vor  Allem  Schiffbau  und  Handel  mit 
Arabien  und  Indien  blühten;  doch  als  diese  fried- 
liche Bemühung  vergeblich  bleibt,  da  erscheint  der 
ugendliche  Kriegsheld  Demetrios  vor  der  Stadt, 
um  die  Neutralitätsschwärmer  durch  Gewalt  zu 
gewinnen.  Der  geniale  Städtebelagerer  hatte  mit 
ungeheueren  Mitteln  —  fast  30.000  Werkleute  und 
Aufseher  über  die  Arbeit  waren  in  fieberhafter 
hätigkeit  —  geradezu  Unglaubliches  ausgeführt, 
or  den  Augen  der  erschreckten  Rhodier  wuchs 
ein  Belagerungsthurm  (He!e|)olis)  empor,  wie  ihn 
die  antike  Welt  noch  nicht  geschaut;  3400  Leute 
bewegten  dieses  100  Ellen  hohe,  auf  einer  vier- 
seitigen Basis  von  je  50  Kllen  ruhende  Gebäude, 
das,  mit  Eisenblech  überzogen,  in  sich  gewaltige 
eschütze  barg.  Doch  nicht  die  Helepolis  und 
nicht  die  stets  neue  Pläne  in  die  Wirklichkeit  über- 
tragende Genialität  des  Demetrios  vermochte  die 
eiserne  Beharrlichkeit  und  Ausdauer  der  Rhodier 
zu  erschüttern;  nachdem  ein  volles  Jahr  der  Kampf 
die  Stadt  umtost  hatte,  schlössen  Belagerte  und 
Belagerer  einen  ehrenvollen  Vergleich.  Die  Hele- 
|)olis  liess  Demetrios  den  Rhodiern  zum  Andenken 
an  ihre  Tapferkeit  zurück. 

Aus  Schutt  und  Asche  erhob  sich  die  Stadt 
herrlicher  als  früher;  neue  Mauern  umkränzten  sie 
und  bald  glänzte  wieder  vom  Felsen  der  Akropolis 
das  Theater  weithin  über  die  Häfen  und  das  schim- 
mernde Meer. 

Demjenigen  König  aber,  der  während  der  Be- 
lagerung Rhodos  so  treu  zur  Seite  gestanden  war, 
Ptolemaios,  ward  als  Gott  ein  heiliger  Hain  ge- 
weiht, den  weite  Säulenhallen  umschlossen. 

Von  da  ab  herrscht  über  Rhodos,  das  kurz 
vor  dem  Beginn  der  Belagerung  sogar  mit  Rom  in 
nähere  Beziehungen  getreten  war,  der  Frieden,  der, 
wie  wir  leider  nur  errathen  können,  zur  Ausbreitung 
des  Handels,  und  wie  wir  wissen,  zu  lebendiger 
geistiger,  sowohl  künstlerischer  als  wissenschaft- 
licher Thätigkeit  benützt  wird. 

Schon  während  der  Belagerung  arbeitet  in 
einem  bescheidenen  Häuschen  in  der  Vorstadt  von 
Rhodos  der  berühmte  Maler  l'rotogenes  an  seinem 
Gemälde  „Jalysos  mit  dem  Hunde",  das  volle  sieben 
Jahre  zur  Vollendung  erforderte.  Ein  Rhodier  be- 
fand sich  unter  den  Schülern  des  Aristoteles, 
Eudemos,  der  Verfasser  der  Ethik,  die  Peripate- 
tiker  Praxiphanes  und  Hieronymos  erwerben  sich 
bedeutenden  Namen,  und  auf  seiner  Heimatsinsel, 
auf  die  er  sich  von  Alexandrien  grollend  zurück- 


gezogen, hat  wohl  auch  Apolionios  sein  Epos  ge- 
dichtet, das  das  uralte  Motiv  der  Argonautenfahrt 
in  gelehrt-geographisch  und  -mythologischer  Weise 
behandelt.  Durch  all'  die  schwere  Gelehrsamkeit 
aber  bricht  wie  ein  Sonnenstrahl  wahrhafter  Poesie 
die  erwachende  Leidenschaft  Medeas  und  der 
Kampf  der  kolchischen  Jungfrau  zwischen  Vater- 
landsliebe und  Leidenschaft. 

So  schliesst  der  erste  Abschnitt  dieser  ßlOtbe- 
zeit,  von  deren  politischen  Beziehungen  wir  wenig 
oder  nichts  wissen,  vom  Schimmer  wahrer  Poesie 
verklärt,  ab.  Dann  umhüllt  rhodische  Geschichte 
und  Geistesleben  Dunkel  bis  221,  obwohl  wir  aus 
der  Art,  wie  Rhodos  aus  diesem  Dunkel  tritt, 
uns  überzeugt  halten  können,  dass  stetige  Ent- 
wicklung den  thatkräftigen  Staat  auch  in  dieser 
Zeit  ausgezeichnet  hat. 


STANLEY'S  EXPEDITION. 

Ziel  und  Zweck  von  Henry  Stanley's  gross- 
artiger Expedition  haben  wir  an  dieser  Stelle 
(siehe  Juni-Nummer  der  Oesterr.  Monatschrift  für 
den  Orient,  1887)  des  Näheren  geschildert.  Am 
22.  Juni  1887  erfolgte  der  Aufbruch  des  kühnen 
Amerikaners  von  den  Jambuga-Fällen  des  Aruwimi 
binnenwärts,  nachdem  unter  mannigfachen  Wechsel- 
fällen die  Mannschaft  und  die  Vorräthe  der  Expedi- 
tion den  Congo  aufwärts  geschafft  worden   waren. 

An  der  Mündung  des  Aruwimi  erfolgte  eine 
Art  Tri()artittheilung  aller  vorhandenen  Kräfte  der 
Expedition  in  der  Weise,  dass  Stanley  mit  <len 
Ilaupttruppen  den  Aruwimi  aufwärts  weiterzog, 
Major  Barttelot  an  der  Mündung  des  Flusses  eine 
Art  Nachschubsmagazin  in  der  Form  eines  be- 
festigten Lagers  errichtete,  Tibbo  Tib  aber  den 
Congo  aufwärts  bis  zu  den  Stanley-Falls  sich  ' 
begab,  um  nach  seiner  Intention  mit  den  Arabern 
des  obern  Congo  Conferenzen  abzuhalten  und 
sie  zur  Unterstützung  Stanley's  aufzufordern.  Bald 
nach  diesen  Vorgängen  drang  stromabwärts  von 
der  Insel  St.  Thomas  aus  die  Kunde  nach  Europa, 
die  Expedition  sei  gescheitert,  Stanley  im  Kampfe 
mit  Eingeborenen  gefallen. 

In  der  That  musste  die  Expedition  bei  dem 
am  2.  Juli  1887  erfolgten  Eintreffen  derselben 
im  Lande  der  Mabode,  das  von  Dr.  Wilhelm 
Junker  besucht  worden  war,  auf  ausserordentliche 
Schwierigkeiten  gestossen  sein,  von  denen  Hungers- 
noth  nicht  eben  die  bedeutendste  gewesen  sein 
mag.  Stanley  kann  damals  etwa  ein  .Achtel  seines 
Weges  zurückgelegt  haben,  und  seither  hat  man 
in  Euro|)a  von  dem  Schicksale  der  Expedition 
keine  sichere  Kunde.  Tibbo  'I'ib  scheint  ganz 
verschollen  zu  sein,  denn  weder  von  Ost  noch 
VV^est  hat  man  von  ihm  oder  seinen  Erfolgen  bei 
den  Arabern  Kunde  erhalten.  Auch  von  Major 
Barttelot,  der  doch  mit  den  Posten  des  Congo- 
Staates  am  Mittel-  und  Oberlaufe  des  Flusses  in 
Fühlung  bleiben  sollte,  fehlt  seit  17.  August  1887 
jedwedes  Lebenszeichen.  .Ausdieser  Sachlage  musstr 
geschlossen  werden,  dass,  sei  es  durch  neuen  Auf- 
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Stand,  sei  es  durch  Fortsetzung  der  Kämpfe  der 
Araber  gegen  den  Congo-Staat  die  Communication 
des  Stanley-Pools  mit  dem  obern  Congo  vollständig 
unterbrochen  worden  sei.  Seit  Beginn  des  Jahres 
1888  sieht  man  in  Brüssel  mit  ängstlicher  Spannung 
dem  Einlaufe  auch  des  unbedeutendsten  Lebens- 
zeichens von  der  Expedition  entgegen.  Monat  um 
Monat  verrinnt,  ohne  die  ersehnte,  die  Zweifel 
lösende  Kunde  zu  bringen,  wie  es  mit  der  Expe- 
dition stehe.  Ein  grosser  Theil  der  Belgier  selbst, 
die  über  die  Verhältnisse  am  Congo  am  besten 
informirt  sein  müssen,  gibt  die  Expedition  für 
verloren.  Von  officieller  Seite  bemüht  man  sich 
in  England  und  Belgien,  das  lange  Ausbleiben 
der  Nachrichten  mit  dem  geringen  Ve-rkehre  auf 
dem  Congo  und  der  neuerlich  eingetretenen  Unter- 
brechung der  Verbindung  mit  Emin  Pascha  von 
Seite  Muanga's,  des  Königs  von  Uganda,  zu  er- 
klären. Räthselhaft  bleibt  der  Umstand,  wie  man 
ängstlich  Monate  hindurch  auf  Nachrichten  hoffen 
konnte,  wo  man  ja  doch  das  langsame  Pulsiren 
des  Verkehrs   am  obern  Congo   sehr   wohl   kannte. 

Endlich  kam  man  überein,  den  Dampfer  „Stan- 
ley" abzuschicken,  um  Nachforschungen  am  Aruwimi 
anzustellen.  Der  Tod  Capitän  Vande  Velde's  ver- 
zögerte den  Abgang  des  Fahrzeuges.  Am  schwersten 
wiegt  das  vollständige  Abgeschnittensein  Major 
Barttelol's  einerseits  von  Stanley,  den  er  doch 
unterstützen  sollte,  anderseits  von  dem  Contact 
mit  den  Stationen  am  Congo,  von  welchen  aus 
er  ja  einzig  und  allein,  wenn  Tibbo  Tib  nicht 
Wort  hielt  oder  als  feindselig  sich  erwies,  was 
wahrscheinlich  ist,  Nachschübe  für  Stanley  be- 
wirken konnte.  Wäre  Barttelot  etwa  seit  August 
mit  seiner  Mannschaft  den  Aruwimi  aufwärts 
Stanley  nachgerückt,  in  der  Absicht,  auf  Nach- 
schübe vom  Congo  her  zu  verzichten,  was  ich  an- 
zunehmen geneigt  bin,  so  läge  darin  der  einzige 
Erkiärungsgrund,  dass  man  seit  10  Monaten  von 
einer  fi^xpedition  keine  Kunde  hat,  die  sich's  gerade 
zur  Aufgabe  gemacht,  den  Weg  vom  Congo  nach 
den  Seen  zu  Emin  zu  öffnen  und  offen  zu  halten. 
Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  würden  dem 
Congo-Staate  von  Stanley's  Zuge  wenig  Vortheile 
erwachsen. 

Von  Emin  Pascha  liegen  directe  Nachrichten 
vom  3.  September  1887  vor,  die  von  Mr.  Macken- 
zie,  dem  Secretär  der  Emin  Pasha  Relief-Expedi- 
tion, in  englischen  Blättern  veröffentlicht  worden 
sind  und  denen  zu  entnehmen  ist,  dass  Stanley 
um  die  genannte  Zeit  in  Wadeläj  noch  nicht  ein- 
getroffen war,  also  sein  Programm  stricte  durch- 
zuführen verhindert  ward.  Mackenzie  glaubt, 
wenn  Stanley  bei  Emin  etwa  Mitte  September 
eingetroffen  sei,  man  über  Zanzibar  etwa  Anfangs 
März  1888  hievon  Kunde  erhalten  könnte.  Kämen 
aber  die  Nachrichten  durch  Verinittelung  der 
englischen  Missionäre,  namentlich  Mr.  Stoke's, 
vom  Ukerewe-See,  dann  könne  deren  Eintreffen 
in  Zanzibar  nicht  früher  als  Ende  April  1888 
entgegengesehen  werden.  Es  fehlt  leider  bei  der 
mangelhaften  Information  über  den  gegenwärtigen 


Stand  des  Verkehres  zwischen  Zanzibar  und  den 
Seen  jede  Handhabe,  an  diese  Calculation  eine 
Kritik  anzulegen. 

Wie  dem  immer  sein  mag,  so  viel  ist  gewiss, 
dass  irgend  ein  feindseliger  Eingriff  von  Seite 
des  misstrauischen  Königs  Muanga  von  Uganda 
es  verhindert  hat,  dass  Nachrichten  auch  über 
die  Ostküste  von  Stanley  nach  Europa  dringen. 
Möglich  ist  es,  dass  Uganda's  Vasall,  der  König 
von  Unjoro,  mit  Stanley  und  Emin  sich  verband, 
um  sich  von  Uganda  loszumachen,  und  dass  dieser 
Umstand  Muanga  veranlasste,  ihn  mit  Krieg  zu 
überziehen,  dessen  Heftigkeit  die  Verbindung  mit 
der  Ostküste  unterbrochen  hat.  Arabische  Händler 
brachten  allerdings  Mitte  December  1887  die 
Botschaft  nach  Zanzibar,  Stanley  sei  glücklich 
bei  Emin  eingetroffen,  allein  diese  Meldung  war 
eine  indirecte,  zweifelhafte  und  hat  sich  bis  zur 
Stunde,  also  binnen  eines  Zeitraumes  von  4  Mo- 
naten, nicht  bestätigt.  Daraufhin  erwartete' man 
über  Zanzibar  im  Februar  1888  vereint  Briefe 
von   Stanley  und  Emin,  leider  auch  vergebens. 

Was  Emin  Pascha  betrifft,  so  fasst  er  seine 
Lage  nicht  so  hoffnungslos  auf,  denn  er  hat 
wiederholt  in  Briefen,  deren  letzte  vom  Herbste 
1887  stammen,  ausgesprochen,  er  wolle  das 
besetztgehaltene  Land  nicht  verlassen.  Er  verfügt 
über  eine  Streitkraft  von  1400  Mann,  die  mit 
Weib,  Kind  und  Dienerschaft  auf  lo.ooo  Mann 
anschwellen.  Emin  will  durch  seinen  Abmarsch 
vom  Nil  das  daselbst  seit  20  Jahren  begonnene 
Culturwerk  nicht  in  den  Staub  sinken  lassen  und 
anderseits  der  ägyptischen  Regierung  keine  Ver- 
legenheiten bereiten.  Wiewohl  seine  Capitale  ab- 
gebrannt ist  und  dieser  Unglücksfall  viel  Unge- 
mach für  ihn  im  Gefolge  hatte,  will  er  ausharren. 
Die  äussersten  nördlichen  Posten  seiner  Provinz 
Ladö  und  Gondokoro  hat  er  aufgegeben,  dagegen 
eine  neue  auf  einer  Insel  am  linken  Ufer  des 
Albert-Sees,  Songo,  gegründet.  Stanley's  Hilfs- 
action  soll  ihm  lediglich  die  Möglichkeit  bieten, 
sich  mit  europäischen  Waaren  zu  versehen  und 
mit  der  Meeresküste  in  Verkehr  zu  treten. 

In  Europa  hat  sich  mittlerweile  eine  neue 
Expedition  unter  dem  Schotten  Montagu  Kerr 
gebildet,  welche  durch  das  Massai-Land  auf  dem 
von  Emin  Pascha  selbst  und  von  Joseph  Thomson 
empfohlenen  Wege  den  Aegyptern  Entsatz  bringen 
soll.  Der  Gedanke,  dem  rasch  die  That  folgt, 
ist  beachtenswerth,  wenn  man  bedenkt,  dass  so- 
wohl in  England  wie  in  Belgien  vermuthet  wird, 
Henry  Stanley  werde  wahrscheinlich,  falls  er  bei 
Emin  Pascha  glücklich  angelangt  ist,  die  Route 
durch  das  Massai-Land  zur  Rückkehr  wählen, 
durch  jenen  Theil  Afrikas,  welchen  die  neue 
British  East  African  Association  auf  Grund  der 
neugeschaffenen  britischen  Interessensphäre  in  Ost- 
Afrika  zum  Schauplätze  einer  lebhaften  colonisatori- 
schen  Thätigkeit  ausersehen  hat.  Savorgnau  de  j 
Brazza's  Meinung,  Stanley  werde  auf  dem  Rück-  ; 
weg  die  Route  über  den  Nil  einschlagen,  wird  ^ 
wohl  kaum  Jemand   theilen. 
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Die  nächsten  Wochen  werden  jedenfalls  be- 
stätigen,  dass   man    immer   noch  mit  Berechtigung 
.^_die  alte  Frage  stellen  dürfe  :   Quid  novi  ex  Africa? 
Wk  Dr.   Ph.  Paulitschke. 

^^^      CAREY'S  REISE  IN  HOCHASIEN. 

^^H  Uie     über    das    glücklicli    zu    ivnde    geführte 

^^■Unternehmen  eines  bisher  so  gut  wie  unbekannt 
^*gewesenen  Forschers  einlangenden  Nachrichten 
lassen  dasselbe  unbedingt  als  eine  der  wichtigsten 
geographischen  Reisen  der  Neuzeit  in  dem  so  inter- 
essanten Gebiete  Hochasiens  erscheinen.  Herr 
A.  D.  Carey,  ein  indischer  Civilbeamter,  benützte 
^nämlich  einen  zweijährigen  Urlaub,  um  in  der  Zeit 
irom  Mai  1885  bis  Mai  1887  auf  eigene  Kosten  eine 
'Forschungsreise  auszuführen,  welche  sich  zu  einer 
willkommenen  ICrgänzung  und  Controle  der 
Prschewalski'schen  lixpcditionen  gestaltete.  Herrn 
Carey  begleiteten  der  bekannte  Händler  Andrew 
Dalgleish  nebst  einigen  Ponnytreibern  und  per- 
sönlichen Dienern.  Im  Mai  1885  brach  die  Gesell- 
schaft von  Indien  auf  nach  Ladak  in  Kaschmir 
und  gelangte  von  dort  ostwärts  über  den  Mangtsa- 
see  und  Jeschil-kul  im  nördlichen  Tibet,  dann 
nordwärts,  den  Kwenlün  übersteigend,  nach  Kiria 
in  der  Ebene  Ostturkestans.  Dieser  von  Europäern 
noch  nicht  zurückgelegte  Weg  bewegte  sich  zu- 
meist in  Höhen  von  4800  Meter  und  stieg  in  einem 
Passe  bis  zu  5800  Meter  an.  Von  Kiria  ging  es 
westlich  nach  C^hotan,  wo  gerade  Prschewalski's 
Expedition  auf  ihrer  Heimreise  lagerte;  doch  fand 
kein  Zusammentreffen  der  beiden  Reisenden  statt, 
denn  Carey  erreichte  Chotan  erst  wenige  Tage, 
nachdem  Prschewalski  abgezogen  war.  Dann 
folgte  er  aber  mit  seiner  Kameelkarawane  Prsche- 
walski's Route  längs  des  linken  Ufers  des  Chotan- 
flusses  bis  zu  dessen  Zusammenströmen  mit  dem 
Yarkand  Darjä  zum  Tarym,  von  wo  aus  Prsche- 
walski über  Aksu  die  russische  Grenze  gewann, 
während  Carey  den  Tarym  bis  Sarik  verfolgte 
und  dann  wieder  durch  Wüsten  nach  Schahjahr 
und  Kutschar  am  Südflusse  des  Tian  Schan  zog. 
Stellenweise  folgte  er  hier  Prschewalski's  Routen, 
doch  meist  wanderte  er  über  ganz  jungfräulichen 
Boden.  An  den  Tarym  zurückgekehrt,  ging  er 
nun  diesen  abwärts  und  besuchte  er  die  Städte 
Kurla  und  Karaschar.  Zu  Kurla  stiess  er  auf  die 
Route  des  russischen  Forschers  von  1877  u'"^ 
gelangte  auf  derselben,  nach  einem  Abstecher  zum 
See  Baba-kul,  im  April  1886  zum  Lob  Nor  mit 
seiner  elenden  Bevölkerung.  Damit  ward  der  Lauf 
des  Tarym  in  seiner  gauzen  Ausdehnung  fest- 
gestellt. Der  Lob  Nor  erhielt  etwas  veränderte 
Umrisse.  Eine  Zeitlang  verweilte  Carey's  I'^xpe- 
(lition  in  Tschaklik  südlich  vom  Lobsee,  am  Fusse 
des  Nordabfalles  des  tibetischen  Hochlandes.  Von  da 
brach  er  am  30.  April  1 880  zur  Heimreise  nach  dem 
Süden  auf.  Von  Prschewalski's  Route  abweichend, 
überstieg  er  den  Altyn-Dagh  und  zog  dann  auf 
dem  Südabhang  der  Hauptkette  des  Kwenlün, 
dem  Tschiman-Dagh  (Prschewalski's  Marco  Polo- 


Gebirge)  nach  Osten,  während  der  russische 
Forscher  am  Nordabhange  durch  Zaidam  gewandert 
war.  Hier  gelang  es  Carey's  Führern  nicht,  einen 
Pass  zu  finden,  der  so  früh  im  Jahre  zugänglich 
gewesen  wäre;  so  musstc  er  durch  eine  Öde 
Gegend,  durch  ein  gänzlich  unbewohntes  Steppen- 
gebiet ziemlich  weit  nach  Osten  reisen,  bis  zu- 
letzt ein  Weg  über  das  Gebirge  gefunden  wurde, 
der  südlich  in  das  Thal  des  Matschu,  eines  Quell- 
flusses des  Yang-tse-Kiang,  führte.  Diesem  folgte 
man,  wie  es  scheint,  abwärts,  bis  man  die  grosse 
Strasse  erreichte,  welche  den  Kuku-Nor  und 
Lhassa  verbindet.  Von  Tschaklik  bis  hieher, 
während  voller  82  Tage,  hatte  Carey  kein  mensch- 
liches Wesen  zu  Gesicht  bekommen !  Hier  zwang 
nun  Mangel  an  Nahrung  und  Futter  die  Expedi- 
tion zur  Umkehr  nach  dem  Norden.  Carey  zog  über 
den  Naitschi-Pass,  welchen  auch  Prschewalski 
1879  und  der  Pundit  A — k  1883  benutzt  hatten, 
trennte  sich  aber  bald  wieder  von  den  betretenen 
Pfaden  und  erreichte,  nachdem  er  seine  Karawane 
zur  Erholung  in  Golmo  in  Zaidam  zurückgelassen, 
auf  neuem  Wege  die  Oase  Sa-tscheu  am  Nord- 
abhange des  Nanschan.  Im  Herbst  1886  machte 
er  schliesslich  noch  eine  zweite  Reise  über  den 
Kwenlün,  zog  dann  quer  durch  Zaidam  und,  über 
.Ansifan  wieder  eine  neue  Route  einschlagend, 
durch  die  Gobi  bis  Hami,  und  wanderte  längs 
des  Südabhanges  des  Tian-schan  auf  Wegen,  die 
nur  auf  kleine  Strecken  von  Europäern  begangen 
waren,  über  Turfan,  Karatschar,  Kutschar  und 
Aksu  nach  Uruintsi,  der  am  Nordflusse  des  Tian- 
schan  gelegenen  Hauptstadt  von  Chinesich-Tur- 
kestan.  Dort  nahm  ihn  der  chinesische  Statthalter 
freundlich  auf  und  entliess  ihn  nach  Yarkand,  wo 
er  Anfangs  December  1886  eintraf  und  den  Winter 
zubrachte.  Am  7.  März  1887  brach  er  von  hier 
auf  und  erreichte  auf  bekannten  Wegen  über  den 
Tschangla-Pass  wohlbehalten  Ladak.  Carey  hat 
somit  eine  Rundreise  um  ganz  Ostturkestan,  das 
nördliche  Tibet  und  die  Tian-schan-Länder  voll- 
endet und  mit  Ausnahme  von  Kaschgar  jeden 
grösseren  Ort  südlich  desTian-schan  kennen  gelernt. 
In  Hinsicht  auf  den  Handel  mit  diesen  Gebieten 
gibt  er  sich  sehr  geringen  Erwartungen  hin,  da 
die  Unfruchtbarkeit  des  Landes  und  die  Spärlichkeit 
der  Bevölkerung  der  Entwicklung  eines  gewinn- 
reichen Verkehres  entgegenstehen.  Mit  den  Ex- 
peditionen von  Prschewalski  und  Carey  darf  man 
aber  die  Erforschung  Centralasiens  der  Haupt- 
sache nach  als  abgeschlossen  betrachten. 


DIE  BEANTRAGTE  UNTERSUCHUNG  DES  INDI- 
SCHEN VERWALTUMGSWESENS.') 

V*>n  Sir  Köper  Lethbtidgt, 

In  den  guten  alten  Zeiten  der  Ostindischen 
Compagnie  pflegte  ein  auf  die  Prärogative  der 
Gesellschaft  eifersüchtiges  Parlament  die  indische 
Verwaltung  alle  zwanzig  Jahre  einer  eingehenden 

>)  Dtr  Ai'atie  Qaart>rly  R*vl«w  nuaiiiaea. 
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Untersiichu»^"^  unterziehen,  und  zwar  geschah 
dies  anlässlich  der  Erneuerung  der  verbrieften 
Rechte  der  Compagnie.  Dieser  Vorgang  war 
zweifelsohne  an  sich  unangenehm  für  jene,  welche 
er  betraf.  Aber  heute  hatdie  Ueberzeugungallgemein 
Platz  gegriffen,  dass  er  erspriesslich  war  für  das 
Land  und  seine  Bewohner,  wie  er  auch  in  derThat 
die  Macht  der  Executivekräftigte,  und  zwar  dies 
in  Folge  des  Vertrauens,  weiches  man  in  gleicher 
Weise  in  die  allgemein  anerkannte  Lauterkeit  der 
Gesinnung  und  die  völlige  Begründung  ihrer  Vor- 
kehrungen setzte,  welche  auf  diese  Art  eingehend 
und  offen  geprüft  wurden,  um  völlig  richtig  be- 
funden zu  werden. 

Dreissig  Jahre  sind  nun  verstrichen,  seit  die 
entsetzlichen  Ereignisse  des  grossen  Aufstandes 
die  ehemalige  Regierungsform  in  Indien  beseitigt 
und  die  Verwaltung  aus  den  Händen  der  Com- 
pagnie in  jene  der  Krone  übergegangen  ist. 
Während  dieser  ganzen  langen  Periode  hat  keine 
derartige  gründliche  Untersuchung  stattgefunden, 
wie  jene,  von  der  ich  oben  gesprochen.  Im 
Gegentheil  zeigte  sich  die  Tendenz  des  bri- 
tischen Parlaments  auf  diesem  Gebiete  als  eine 
von  Jahr  zu  Jahr  sorgloser  werdende.  Ihrer  Maje- 
stät Regierung  aber  wurde  immer  nachgiebiger 
und  rücksichtsvoller,  u.  z.  selbst  bei  jenen  ober- 
flächlichen Untersuchungen  und  Kritiken  der  indi- 
schen Administration,  die  man,  um  wenigstens 
den  Schein  zu  wahren ,  aufrecht  erhalten  zu 
müssen  glaubt. 

Seit  den  Zeiten  Lord  Beaconsfield's  ist  kein 
Versuch  gemacht  worden,  die  Discussion  über  das 
indische  Budget,  die  jährliche  Gelegenheit,  wenn 
das  feierliche  Possenspiel  dieser  mangelhaften 
Ueberprüfung  aufgeführt  wird,  früher  in  Fluss  zu 
bringen,  als  bis  zu  den  Schlussstunden  der  Session, 
wenn  selbst  diejenigen,  welche  am  zähesten  aus- 
harren, in  dem  Mause  der  Gemeinen  gehen  oder 
gegangen  sind.  Voriges  Jahr  soll  das  Haus  für 
das  indische  Budget  beieinander  geblieben  sein, 
und  zwar  in  den  ermüdenden  Septembertagen, 
und  dies  nur  vermöge  des  combinirten  Einflusses 
der  Regierung  und  der  Opposition,  welcher  sich 
an  die  Rockschösse  von  sieben  oder  acht  Mit- 
gliedern gehängt  hat,  die  im  Verein  mit  den  Mit- 
gliedern des  Ministeriums  die  zur  Entscheidung 
hinlängliche  Stimmenanzahl  ergaben. 

Ein  halbes  Dutzend  Herren  sprach  da  vor 
leeren  Bänken  uud  mancher  von  ihnen  hatte  bereits 
den  Wagen  warten,  welcher,  mit  Gepäck  beladen, 
zur  Abfahrt  nach  den  Seebädern  oder  dem  Con- 
tinent  bereit  stand.  Solchermassen  erscholl  denn 
die   Antwort   der  Regierung  in   eine   Einöde. 

Man  kann  wohl  schwer  behaupten,  dass 
derlei  Verschweigungskunst  (um  den  mildesten  Aus- 
druck zu  wählen),  das  Vertrauen  auf  Seite  des 
britischen  Publicums,  oder  auf  der  der  indischen 
Bevölkerung,  oder  überhaupt  das  Vertrauen  der 
sonstigen  civilisirten  Welt  steigert,  welches  man 
in  die  indische   Regierung  setzt. 

Vor      Allem     das      britische     Publicum.     Ich 


gebe  nicht  viel  auf  das,  was  die  „politischen 
Jeremias"  (wie  Sir  Richard  Temple  unlängst  etwas 
böse  Herrn  Samuel  Smith  benamste)  über  die 
Ungerechtigkeiten  der  Engländer  und  die  Leiden 
der  armen  Eingebornen  in  Indien  zu  sagen  wissen. 
Jedermann,  denke  ich,  reducirt  diese  Klagelieder 
auf  das  richtige  Mass.  Sie  rühren  grösstentheils 
von  Ultra-Radicalen  her,  und  das  britische  Publi- 
cum kümmert  sich  nicht  viel  um  diese  Fanatiker. 
Es  duldet  eher  noch  die  philanthropischen  Schwarz- 
seher; aber  es  nimmt  deutlich  wahr,  dass  auch 
deren  Steckenpferde  nichts  als  Rosinanten  sind, 
die  sie  reiten,  um  die  Windmühlen  ihrer  eigenen 
Einbildungskraft  zu  bekämpfen. 

Aber  ausserhalb  dieser  beiden  Gruppen  gibt 
es  eine  Anzahl,  und  ich  fürchte  eine  stets  wach- 
sende, von  einsichtsvollen  Männern,  deren  Scharf- 
blick den  Verdacht  erstehen  Hess,  dass  die  Re- 
gierung nicht  so  ganz  ohne  Grund  eine  unab- 
hängige Prüfung  der  indischen  Angelegenheiten 
in  so  geringem  Masse  begünstige,  die  officiellen 
Berichte  über  Indien  so  wenig  verständlich  und 
die  officiellen  indischen  Rechnungsausweise  so 
unklar  sind. 

Und  nun  in  Indien  selber.  Ich  lege  auch 
nicht  den  geringsten  Werth  auf  das,  was  die  poli- 
tischen Agitatoren  zum  Besten  geben:  sie  handeln 
in  der  Hoffnung,  das  Glück  werde  ihnen  einen 
Gouverneur  senden,  dessen  Indolenz  oder  .Aengst- 
lichkeit  ihnen  gestatten  wird,  einen  „C.  S.  J."')  zu 
erringen,  oder  aber  eine  einträgliche  Anstellung 
als  „Deputy-Magistrate".  Aber  ich  lege  grosses 
Gewicht  auf  das,  was,  ich  fürchte,  sehr  viele  acht- 
bare und  loyale  indische  Gentlemen  von  Rang 
und  Ansehen  sagen:  dass  es  von  Tag  zu  Tag 
schwieriger  wird,  für  eine  vernünftige  uod  mass- 
volle Beschwerde  Gehör  zu  finden.  Ich  lege 
grosses  Gewicht  auf  das,  was  eine  grosse  Zahl 
von  Engländern  in  Indien,  sowohl  in  officieller  als 
in  nicht  officieller  Stellung  sagen :  „iüsing  goes 
liy  favour'*  und  dass,  was  Indien  anlangt,  die  kleine 
regierende  Clique  die  Dinge  ganz  in  ihrer  eigenen 
Weise  in  Simla  sowohl  als  im  India  office  behandelt. 

Ich  für  meinen  Theil  habe  den  festen  Glauben, 
dass,  je  energischer,  vollständiger  und  weitgehender 
die  vorgeschlagene  Untersuchung  in  Angriff  ge- 
nommen und  durchgeführt  werden  kann,  um  desto 
klarer  es  sich  erweisen  wird,  dass  die  Lauterkeit 
der  Motive  und  das  Wesen  der  Wirksamkeit  unserer 
indischen  Verwaltung  heute  geradeso  über  jeden 
Verdacht  erhaben  sind  wie  jemals  früher.  Ich 
gebe  zu  und  glaube,  dass  in  der  That  ver- 
schiedene Uebelstände  im  Laufe  der  Jahre  einer 
nahezu  nichtverantwortlichen  Regierung  aufge 
taucht  sein  mögen.  Diese  werden  auch  dann 
schonungslos  beseitigt  werden.  Ebenso  wenig  be-: 
zweifle  ich,  dass  viele  Beschwerden  als  berechtigt 
und  Abhilfe  heischend  werden  erkannt  werden. 
Und  ihnen  wird  man  hoffentlich  Rechnung  tragen 
(Schluss  folgt.) 
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')  Cross  >Star  of  India. 


Verantwortlicher  Redactenr:  A    v.  Scala< 


Drack  von  Ch.  Reiwer  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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ÜBER  SOCIALE  VERHÄLTNISSE  IN  OSTASIEN. 

Von  Dr.  J.  Singer^ 
er  Satz,  dass  die  eine  Hälfte  der  Menschen 
nicht  wisse,  wie  die  andere  lebt,  gilt 
schon  innerhalb  derselben  Cultursphäre, 
innerhalb  eines  Staates,  ja  oft  innerhalb 
einer  und  derselben  Stadt.  In  welch'  höherem  Masse 
ist  aber  erst  die  Unkenntniss  über  fremde  Lebens- 
verhältnisse vorherrschend,  wenn,  wie  es  uns  der  ost- 
asiatischen Welt  gegenüber  erging,  die  eine  Hälfte 
der  Menschen  bis  vor  wenigen  Jahrhunderten 
nicht  einmal  von  dem  Vorhandensein  der  anderen 
etwas  gewusst  hat.  Die  erste,  unmittelbarer  .An- 
schauung entstammende  Kunde  über  jene  fernen 
Länder,  welche  Europa  gegen  das  Ende  des  XIII. 
Jahrhunderts  empfing,  Marco  Polo's  Reisebericht, 
dessen  strenge  Wahrheitstreue  durch  die  neuere 
Forschung  Punkt  für  Punkt  erwiesen  wurde,  be- 
gegnete bei  seinem  Erscheinen  den  grössten 
Zweifeln.  Die  späteren,  von  Missionspriestern  her- 
rührenden Nachrichten  sind  minder  zuverlässig.  Mit 
den  stetig  wachsenden  Handelsbeziehungen  gelangte 
dann  die  Berichterstattung  wohl  in  realistische 
Hände,  aber  um  so  weiter  gingen  die  Urtheile  über 
Ostasien  auseinander.  Bedeutende  Staatswesen 
rufen,  ähnlich  wie  bedeutende  Menschen,  in  dem 
Betrachter  die  Leidenschaften  für  oder  gegen  wach. 
Um  meiner  Darstellung  das  hier  schwer  zu 
dämpfende  subjective  Colorit,  so  weit  dies  geht, 
zu  benehmen,  werde  ich  von  den  zu-  oder  ab- 
sprechenden Urthellen  möglichst  absehen  und 
mich  auf  die  Erörterung  der  historisch  oder  sta- 
tistisch  festgestellten   Thatsachen   beschränken. 

Ich  werde  fast  ausschliesslich  China  betrach- 
ten, weil  es  als  Stammland  ostasiatischer  Cultur- 
entwicklung  für  dieselbe  tonangebend  war  und, 
anders  als  seine  Nachbarreiche,  sich  Eigenart 
und  Ursprünglichkeit  bis  auf  die  Gegenwart  zu 
bewahren  gewusst  hat.  Ich  werde  ferner  in  vor- 
derster  Reihe  diejenigen   socialen  Verhältnisse  zur 

')  Entnommen  dem  eben  erschienenen  Burhe:  ,febor 
■oelale  Verblltuisse  In  Onlaslen  von  Dr.  J.  Singer".  Verlag  von 
Frani  Deutlckc,  Leipiig  und  Wien  1888. 
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Spra<>he  bringen,  welche  als  das  unmilUlhare 
Product  wirihschaftlicher  Faclortn  aufzufassen  sind. 

Die  Geschichte  der  Chinesen  besitzt  in  einem 
höheren  Grade  als  die  der  anderen  Erdbewohner 
die  Eignung,  uns  über  die  Entwicklungsbedingungen 
und  den  Gestaltungsprocess  von  Staat  und  Gesell- 
schaft Aufschluss  zu  ertheilen.  Gegenüber  der 
nur  zweieinhalb  Jahrtausende  umfassenden  Ge- 
schichte Europas,  deren  Verständniss  theils  durch 
die  Aufeinanderfolge,  theils  durch  das  Neben- 
einander grundverschiedener  Culturzuständc,  als 
der  hellenischen,  romanischen,  celtischen,  ger- 
manischen und  slavischen,  schliesslich  durch  die 
mannigfachen  Beeinflussungen  seitens  des  Orients 
ungemein  erschwert  wird,  stellt  sich  die  auf  mehr 
als  4000  Jahre  zurückreichende  Geschichte  Chinas 
gleichsam  aus  einem  Gusse,  als  ein  Bild  cultureller 
Unveränderlichkeit  und  Gleichart  dar.  Unver- 
fälschtes Chinesenihum  erfüllt  die  Annalen  und 
Grenzen  des  Reiches  der  blumigen  Mitte;  unver- 
fälschtes Chinesenthum,  das  aber  auch  als  geistige 
Inzucht  Degeneration  oder  doch  Stagnation  her- 
vorrief! Wären  die  heutigen  Verfechter  exclu- 
siver  Racendoctrin  der  Belehrung  zugänglich,  sie 
müssten  eine  solche  aus  diesem   Beispiele  ziehen. 

Dem  Verständniss  der  bisherigen  Entwick- 
lungsresultaie  kommt  überdies  der  wichtige 
äussere  Umstand  zu  sutten,  dass  die  chinesische 
Geschichte  aus  lauteren  Quellen  fliesst,  dass  die- 
selbe statt  jener  fable  cotwenue,  welche  bei  den 
occidentalen  Völkern  über  ihre  eigene  Vergan- 
genheit sich  herrausgebildet  hat,  nichts  als  eine 
zwar  weitschweifige,  jedoch  exacle  Verzeichnung 
der  Geschehnisse  enthält.  Ueber  die  Zeit  vom 
.XXIV.  bis  zum  VII.  Jahrhundert  v.  Chr.  belehrt 
uns  eines  der  vier  von  Confucius  herrührenden 
heiligen  Bücher,  der  Shou-King.  welcher  eine  Com- 
pilation  des  damals  vorhan<lenen  historischen, 
geographischen  und  statistischen  Materials  ent- 
hält. Im  Uebrigen  obliegt  die  Geschichtsschrei- 
bung einem  Amte,  dessen  Unabhängigkeit  von  den 
Zeitströmungen  dadurch  gewährleistet  ist,  dass 
seine  mit  peinlicher  Genauigkeit  abgefassten  Chro- 
niken über  die  Vorgänge  bei  Hof  und  im  Reiche 
bis  zur  Entthronung  oder  zum  .Aussterben  der 
regierenden  Dynastie  vor  Jedermann,  selbst  vor 
dem  Kaiser,  sorgfältigst  und  mit  Erfolg  geheim 
gehalten  werden. 


66 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Die  auch  von  dem  jüngsten  und  gründlichsten 
Erforscher  Chinas,  v.  Richthofen,  anerkannte  Zu- 
verlässigkeit der  historischen  Documente  Chinas 
schützt  die  nachfolgende  Skizze  vor  der  sonst 
leicht  begreiflichen  Vermuthung,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  die  Vergangenheit  Chinas  nach  uns  be- 
kannten Gesellschafts-  und  Wirthschaftskategorien 
umdichtenden   Staatsroman   zu   thun   haben. 

Wie  im  Occident,  war  auch  in  den  frucht- 
baren Thalebenen  des  gelben  und  blauen  Flusses 
die  Gynäkokratie,  die  Herrschaft  des  Mutter- 
rechtes, die  älteste  Stammes-  und  Familienorgani- 
sation der  die  nomadenhafte  Lebensweise  all- 
mälig  abstreifenden  Einwanderer.  Darauf  folgt  das 
patriarchalische  Regime:  Der  Stamm  als  Familie 
der  Familien  steht  unter  der  Obsorge  der  Aeltesten 
oder  Angesehensten.  Als  Urform  des  Systems  der 
Bodenbewirthschaftung  finden  wir  dort  den  näm- 
lichen, die  Dorfgemeinde  stiftenden  und  beherr- 
schenden Communisraus,  wie  ein  solcher  allent- 
halben z.  B.  in  der  Allmende  der  Deutschen  und 
bis  auf  unsere  Zeit  im  Mir  der  Slaven  zur  Er- 
scheinung gelangte.  Dem  [jatriarchalischen  System 
folgt  im  XVII.  Jahrhundert  v.  Chr.  das  Feudal- 
system, dessen  generelle  Ursache  im  Schutz-  und 
Wehrbedürfnisse  der  Nation  gegen  die  vom  Westen 
her  beständig  drohenden  Einfälle  von  Nomaden- 
völkern zu  suchen  ist.  Gleich  den  mittelalterlichen 
Herzögen,  Fürsten,  Grafen  und  Baronen  hatten 
die  mit  Grundbesitz  belehnten  Kong,  Peh,  Tseu 
und  Nan  dem  Heerbanne  des  Kaisers  die  dem  Um- 
fange ihres  Lehens  entsprechenden  Streitkräfte  zu- 
zuführen, und  alljährlich  mussten  diese  Feudal- 
herren am  Hofe  des  Kaisers  erscheinen,  um  dort 
Rechenschaft  über  ihre  Verwaltung  zu  legen  und 
Zahlung  ihres  Tributs  zu  leisten. 

Das  typische  Schicksal  aller  F'eudalsysteme, 
Schwächung  der  Centralmacht  und  Zersplitterung 
des  Landes,  erfüllte  sich  auch  in  China.  Erst  als 
Tsang-sian,  der  König  von  Tsin,  nach  Nieder- 
werfung seiner  Rivalen,  sich  zum  Kaiser  proclamirte, 
wurden  die  Grundlagen  zur  Wiederherstellung  der 
Reichseinheit  gewonnen.  Im  Jahre  220  v.  Chr. 
wurde  die  bis  dahin  patrimoniale  Verwaltung  des 
Reiches  staatlichen  Beamten,  den  Mandarinen, 
übertragen,  und  an  die  Stelle  der  in  den  Feudal- 
herren und  ihrem  Gefolge  verkörperten  leben- 
digen Schutzwehr  trat  die  steinerne :  die  chine- 
sische Mauer. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  politischen,  gingen 
sociale  Umwälzungen  vor  sich :  Unter  dem  Feudal- 
system ging  alsbald  die  Freiheit  der  bäuerlichen 
Gemeindegenossen  verloren.  Sie  wurden  dem  Feudal- 
herrn hörig;  sie  wurden,  damit  ihrerseits  die  Zahlung 
des  Grundzinses  sichergestellt  sei,  an  die  Scholle 
gebundene  Hintersassen.  Dies  berührte  jedoch  den 
localen  Communismus  im  Innern  der  Dorfgemeinde 
zunächst  nicht.  Mit  dem  Falle  des  Feudal  wesens  aber 
wurden  auch  die  Fesseln  der  Hörigkeit  gesprengt, 
gleichzeitig  die  durch  geänderte  Bewirthschaftungs- 
erfordernisse  locker  gewordenen  Bande  der  com- 
munistischen   Dorfgemeinde   gelöst,   und    der   freie 


Bauer  erhielt  das  freie  Eigenthum  an  dem  von 
ihm  bebauten  Grundstücke.  Nur  eine  Institution 
hielt  der  allgemeinen  Erschütterung  Stand  und  sie 
ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  unversehrt  geblieben  ' 
die   patriarchalische   Form   der   Familie. 

Und  nun  beginnt  in  China  ein  uns  nur  zu  gut 
bekannter  Process.  Im  freien  Spiel  der  ökono- 
mischen Kräfte  werden  die  sich  selbst  überlassenen 
Bauern  bald  verschuldet,  und  ihre  Güter  kommen 
allmälig  in  die  Hände  derjenigen,  die  aus  dem 
emporblühenden  Handel  oder  aus  der  freigebigen 
Gunst  des  Kaisers  Bereicherung  zu  ziehen  verstan- 
den. Unter  der  Han-Dynastie  hatte  sich  ein  ausge- 
breiteter Latifundienbesitz  mit  allen  denselben 
immanenten  Missständen  entwickelt.  Die  grossen 
Grundherren  verzehrten  im  unsinnigsten  Luxus,  fern 
von  ihren  Ländereien  die  immer  mühseliger  zu  er- 
schwingenden Pachtzinse,  während  chronische  Hun- 
gersnoth  und  Sclaverei  das  Los  der  ländlichen  Be- 
völkerung war,  welche  in  blutigen  Aufständen  ihre 
ökonomische  Wohlfahrt  und  Unabhängigkeit  wieder 
zu  erringen  versuchte.  Alle  auf  Linderung  des  land- 
wirthschaftlicheu  Nothstandes  bedachte  Staatskunst 
scheiterte  selbstverständlich,  so  lange  nicht  an  des 
Uebels  Wurzel,  an  die  Latifundienwirthschaft,  Hand 
angelegt  wurde.  Der  alte  überlebte  Gemeindecom- 
munismus  hatte  zur  Individualwirthschaft  geführt; 
auf  die  Spitze  getrieben,  ging  diese  schliesslich  in 
einen  Collectivismus  höherer  Ordnung  über:  es 
kam   für  China  die    Epoche    des  Staatssocialismus. 

Doch  blieb  die  von  der  neuen  socialpolitischen 
Richtung  zunächst  in  Angriff  genommene,  mehr 
wohlmeinende  als  ziel-  und  mittelbewusste  Reform- 
arbeit eine  erfolglose.  Vom  Beginne  unserer  Zeit- 
rechnung an  waren  Revolten  und  Dynastienwechsel 
Jahrhunderte  hindurch  in  Permanenz,  bis  die  Erfolg- 
losigkeit aller  Ausbrüche  wirthschaftlicher  Verbitte- 
rung zur  Stiftung  geheimer  Gesellschaften  führte, 
die  den  Umsturz  der  staatlichen  Ordnung  bezweck- 
ten und  mit  ihrer  Doctrin  der  Verzweiflung  den 
Boden  aller  socialen  Einrichtungen  zu  unterwühlen 
wussten.  Gleich  den  Nihilisten  begannen  die  Mit- 
glieder dieses  weitverzweigten  Bundes  die  Mächti- 
gen dem  Tode  zu  weihen,  die  allgemeine  systemati- 
sche Vernichtung  zu  predigen,  und  um  der  Nivelli- 
rung  aller  Lebensverhältnisse  willen  das  Chaos,  das 
Nichts  als  den  obersten  Zweck  ihrer  Bestrebungen 
zu  verkünden.  Der  Wahlspruch  dieser  anarchisti- 
schen Secte  lautete:  „Die  Gesellschaft  beruht  auf 
demGesetze,  und  das  Gesetz  bietetnichts  als  Recht- 
losigkeit und  Chicane  —  auf  dem  Eigenthum,  und 
dieses  enthält  nichts  Anderes  als  Unrecht  und  Er- 
pressung —  auf  der  Religion,  und  die  Religion  ist 
nichts  als  Lüge  —  und  auf  der  Gewalt,  und  die: 
äussert  sich  nur  in  Tyrannei!'" 

Solche  durch  die  Verhältnisse  gezeitigte  An 
schauungen  gewannen  selbst  in  der  höheren  Ge 
sellschaftssphäre  Adepten,  und  einer  von  diesen, 
der  durch  ungewöhnliche  Begabung  hervorragende 
Staatsmann  Wang -  ngan  -  tsche  vermochte  sogar 
seinen  Kaiser  Schen-tsung  zur  Proclamirung  des 
weitestgehenden  Staatssocialismus  zu  bewegen.  Vor 
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mehr  als  800  Jahren,    im  Jahre  1069,  wurde  durch 
kaiserliches  Uecret  das  Privateigenthum   an  Grund 
nd  Buden    im    ganzen   Reiche    aufgehoLieo.    Aber 
uch  alles  mobile  Vermögen  wurde  ex|)ro|)riirt  und 
entilich   selbst    die   Quellen  jjrivaten    Keichthumes, 
,iJandel,    Bankwesen   und    Gewerbe,    dem   Staats- 
onopol unterworfen.    Niemand  sollte   reich,  dafür 
aber  auch  Niemand   arm  sein.    So  wurde  der  Staat 
alleiniger  Landwirth,  Fabrikant   und   Handelsherr; 

Rr  beeinflusste   die  Berufswahl  jedes  Einzelnen,   er 
eschäftigte  und  lohnte  Alle. 
Dieser  erste,  der  Form  und  dem  Umfange  nach 
auch  einzige  Versuch  collectivistischer  Gebahrung 
schlug  bald   fehl.    Er  wurde  vereitelt  zum  Theile 
durch   die   Indolenz   und   den  Widerstand   der    Ge- 
müther, zum   Theile  durch  die  Unzulänglichkeit  der 
Organe  dieser  Alles  umfassenden  Staatswirthschaft. 
I^^J^hinas   hervorragendster   Historiker   und    Dichter 
^^^ßzema-Kuang    hatte   der   neuen    Wirthschaftsform 
ihren  baldigen    Untergang  vorhergesagt,   indem  er 
insbesondere  auf  die  Schwächen  der  menschlichen 
Natur  hinwies,  welcheder  Geissei  des  Hungers  nicht 
^^entrathcn    könne.    Die    allgemeine  Trägheit   unter 
^■pem  neuen    System    hatte   eine    Hungersnoth    zur 
^*Fo!ge  und  innerhalb  weniger  Jahre  führte  der  wirth- 
scliaftliche     Nothstand    zu   der    von    Szema-Kuang 
geleiteten,  durch  einen  Thronwechsel  begünstigten 
Contrerevolution,  welche,  durch  Gegenströmungen 
nur   wenig  gehemmt,    binnen   Kurzem  dem  Reiche 
diejenige  Wirthschafts-  und  Gesellschaftsform  ver- 
lieh, welche  es  bis  auf  die  Jetztzeit  bewahrt  hat. 

Die  staatssocialistische  Aera  Chinas  hatte,  ob- 
gleich sie  dem  heutigen  Volksbewusstsein  fast  gänz- 
lich entschwunden  sein  soll,  dennoch  eine  bis  auf 
die  Gegenwart  reichende  wohlthätige  Folge.  Seit 
dem  XI.  Jahrhundert  galt  es  als  oberste  Staats- 
maxime, die  Anhäufung  von  Grundbesitz  in  den 
Händen  von  Landmagnaten  zu  verhindern,  und 
dass  dies  neuerlich  besser  als  in  der  dem  socialen 
Umstürze  vorausgehenden  Periode  gelang,  wurde 
nicht  zum  kleinsten  Theile  durch  ein  von  der  euro- 
päischen Eigenthums-  und  I\rbfolgeordnung  sich 
wesentlich  unterscheidendes  Rechtssystem  bewirkt. 
Statt  der  aus  dem  römischen  Rechte  stammenden 
absoluten  Eigenthumstheorie,  kraft  welcher  der 
Eigenlhümer  befugt  ist,  mit  seiner  Sache  nach 
Willkür  zu  verfahren,  sogar  sie  zu  zerstören,  oder, 
was  auf  dasselbe  hinauskommt,  beispielsweise  in- 
mitten einer  verhungernden  Bevölkerung  weite  und 
ergiebige  Landstrecken  in  einen  Wildpark  umzu- 
gestalten, finden  wir  in  China  den  Grundbesitz  an 
die  mit  Confiscation  sanctionirte  Anbaupflicht  ge- 
bunden, und  statt  der  die  Gutstheilung  hemmenden 
fideicommissarischen  oder  die  P>stgeburt  lievor- 
zugenden  Erbfolge  erscheint  daselbst  als  Eigner 
von  Grund  und  Boden  stets  nur  die  Familie  zur 
ungetheilten  Hand,  die  Familie,  die  rechtlich  und 
factisch  mit  ihrem  Grundbesitz  verwachsen  ist. 
Verliert  selbst  eine  Familie  durch  Unfälle  oder 
leichtsinniges  Veischulden  eines  Mitgliedes  das 
Erbgut,  so  steht  ihr  wenigstens  ein  unverjährbares 
Rückkaufsrecht  an  demselben  zu,   das  oft   genug 


ausgeübt  wird,  da  Verlust  des  ererbten  Heims,  des 
Sanctuariums  der  Abnenverehrung,  als  grösste 
Schmach  gilt. 

Wenn  in  China  die  anderwärts  sich  fühlbar 
machenden  Uebcistände  der  Zwergwirthschaft 
nicht  zum  Vorschein  gelangen,  so  ist  dies  dem 
beispiellosen  Fleisse  der  Bevölkerung,  gepaart 
mit  einem,  wenn  auch  auf  blosser  Erfahrung  be- 
ruhenden, doch  hohen  Verständnis»  der  Boden- 
behandlung zu  verdanken^  deren  Erfolge  selbst 
die  auf  den  modernen  Errungenschaften  der  Agri- 
culturchemie  fussenden  europäischen  ßewirthschaf- 
tungsmethoden  zu  überholen  bisher  nicht  im  Stande 
waren. 

Handel  und  Gewerbe  wussten  sich,  seit  der 
erfolglosen  Verstaatlichung  im  XI.  Jahrhundert, 
stets  von  der  staatlichen  Beeinflussung  nahezu 
freizuhalten.  Doch  konnte  das  von  der  Regie- 
rung seither  beobachtete  „laisser-faire'^  nicht  zu 
den  uns  bekannten  Folgeerscheinungen  führen, 
da  hiezu  in  erster  Reihe  die  technische,  den 
Grossbetrieb  bedingende  Voraussetzung  :  Ver- 
wendung der  Dampfkraft,  fehlte.  Die  absoluten 
Vorzüge  der  Dampfmaschinenarbeit  werden  zwar 
vom  Chinesen  rückhaltslos  anerkannt,  zugleich 
aber  weiss  er  deren  relative  Schädlichkeit,  die 
durch  Ueberzähligmachung  fleissiger  und  ge- 
schulter Arbeiter  drohende  sociale  Verheerung 
wohl  zu  veranschlagen.  Wie  vor  fünfzig  Jahren 
herrscht  noch  in  der  Gegenwart  die  Ansicht, 
dass  die  Einführung  der  Maschinenarbeit  die 
grösste  sociale  Calamität  für  das  menschenreiche 
Land  bedeute,  und  diese  .Ansicht  hat  sich  wie- 
derholt in  der  Zerstörung  importirter  Maschinen 
gewaltsam  zum  Ausdruck  gebracht. 

Die  einzelnen  Handelszweige  und  gewerb- 
lichen Berufsarten  beherrscht  eine  erstaunlich  ent- 
wickelte Organisation,  die  in  dem  dort  hoch- 
ausgebildeten Associationssinn  und  Solidaritäts- 
^efühl  ihren  Ursprung  hat.  Wo  immer  unter 
Chinesen  gleichartige  Interessen  vorhanden  sind, 
sei  es  in  der  Heimat,  sei  es  in  der  Fremde,  er- 
stehen zu  ihrer  Vertretung  Corporationen.  Kauf- 
leute, Handwerker,  Lohnarbeiter,  ja  selbst  das 
Lumpenproletariat  der  Bettler  und  Gauner  suchen 
ihr  Heil  in  den  Hu-Cs,  in  den  Genossenschaften. 
Unter  diesen  beanspruchen  nur  die  Wn-kuan 
und  Kung-so  unser  Interesse.  Die  ersteren  sind 
Gilden  der  Kauf  leute  verschiedener  Branchen  und 
ihre  hauptsächlichsten  Zwecke  bestehen  in  der 
Statuirung  von  Handels-  und  Credit-Usancen,  der 
Gewicht-  und  Massbestimmung,  der  .\bwehr 
illoyaler  Concurrenz,  der  Verhinderung  von  Schein- 
geschäften und  Agiotage,  kurz  in  einer  Regulirung 
des  Handelsverkehrs.  Allen  diesen  unseren  Han- 
delskammern etwa  vergleichbaren  Körperschaften 
ist  tili  Programmpunkt  gemeinsam  :  Schutz  der 
Standesinteressen  gegen  die  Habsucht  und  Will- 
kür der   Mandarinen. 

Die  Kung-so  stehen  zwischen  unseren  alten 
Zünften  und  den  Gewerkvereinen  neuerer  Zeit. 
Sie  umfassen  nahezu  alle,  von  kundiger  Hand  auf 
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mehr  als  Vierthalbhundert  geschätzten  verschie- 
denen Gewerbszweige.  Ihre  Statuten  sind  gleich- 
falls auf  Abwehr  von  Uebergriffen  der  Concur- 
renz  gerichtet :  sie  fixiren  die  Verkaufspreise  — 
die  Silberentwerthung  der  letzten  Jahre  hat  nach 
dieser  Richtung  besonders  stimulirend  gewirkt  — 
sie  regeln  das  Arbeitsverhältniss  durch  Normi- 
rung  der  Lehrlingszahl,  der  Löhne,  sowie  der 
Arbeitszeit,  was  für  China  wegen  des  Mangels 
eines  allwöchentlichen  Ruhetages  von  besonderer 
Wichtigkeit   ist.  ') 

Lohnstreitigkeiten  werden  zumeist  auf  güt- 
lichem Wege,  durch  Vereinbarung  beigelegt,  doch 
kommt  es  auch  manchmal  zu  Strikes,  die  nur 
in  staatlichen  Werkstätten  untersagt,  ja  sogar 
mit  Strafe  bedroht,  sonst  aber  nicht  nur  behörd- 
lich gestattet  sind,  sondern  vielmehr  gerade  aus 
dem  Grunde  in  der  Regel  erfolgreich  für  die 
Arbeiter  enden,  weil  der  Arbeitgeber  für  jede 
durch  einen  Strike  hervorgerufene  Störung  der 
öffentlichen  Ruhe  vom  Mandarinen  ebenso  zur 
Rechenschaft  gezogen  wird ,  wie  dieser  selbst 
jeden,  selbst  den  als  ungerechtfertigt  erkannten 
Aufstand  innerhalb  seines  Verwaltungsgebietes  in 
Peking  zu  büssen  hat.  Diese  wunderliche,  unserem 
Rechtsgefühl  unfassbare  Feststellung  der  Verant- 
wortlichkeit birgt  den  einen  Vortheil  in  sich,  dass, 
wie  die  Arbeitgeber  Mass  zu  halten  verstehen, 
auch  die  Mandarinen  wenigstens  vor  den  ärgsten, 
ohnePräcedenzfall  dastehenden  Rechtsverletzungen 
zurückschrecken. 

Die  Disciplin  innerhalb  der  Wei-kuan  und 
Kung-so  wird  durch  ein  ausgebildetes  Strafensystem 
aufrecht  erhalten,  dessen  letztes  Wort  der  Boycot 
ist,  welcher  die  wirthschaftliche  Existenz  des 
Geächteten  zerstört.  Damit  nicht  der  Eine  vor 
dem  Andern  an  kostenloser  oder  unterwerthig  be- 
zahlter Arbeitskraft  etwas  voraus  habe,  wird  auf 
die  Einhaltung  der  normirten  Lehrlingszahl  be- 
sonders nachsichtslos  gesehen  ;  ein  Statutbrüchi- 
ger in  Soo-chow  wurde  kürzlich  erst  von  seinen 
Genossen  zu   Tode  gelyncht. 

Lieber  die  Lohnhöhe  in  China  mögen  folgende 
von  einem  in  China  lebenden  Oesterreicher  mir 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Daten  infcr- 
miren.  Der  beim  Chinesen  beschäftigte  nicht  quali- 
ficirte  Arbeiter  begnügt  sich  mit  der  freien  Ver- 
pflegung und  */g — ''/j  Taels  (2 — 3  Mark)  im  Monat, 
und  der  in  China  stets  überhaltene  Europäer  hat 
dem  sich  selbst  verpflegenden  erwachsenen  Arbeiter 
nicht  mehr  als  3 — 4  Taels  ( 1 5 — >2o  Mark)  monatlich 
zu  bezahlen.  Qualificirte  Arbeit  findet  einen  nur 
um  Geringes  höheren  Anwerth,  da  die  gelehrigen 
und  anstelligen  Chinesen  jedes  besser  rentirende 
Berufsfeld  rasch  überfluthen.  ^) 

Die  Hauptursache  der  so  geringen  Löhne  ist 
die  aus  der  hohen  Blüthe  der  Landwirthschaft  zu 
erklärende  Wohlfeilheit  der  Lebensmittel.  Andere 
Ursachen   sind   in   dem  bereits  heute  herrschenden 


*)  Es  gibt  daselbirt  nur  fünfzehn,  um  die  Jahreswende  auf- 
einanderfol^TPTi'^p  Ferertuge. 

^)  Vyl.  Arbeitslöhne  in  China,  Oesterr.  Monafsisehrift  für  den 
Orient.    Wien  18al. 


Ueberfluss  menschlicher  Arbeitskräfte  und  in  der 
beispiellosen  Genügsamkeit  des  unermüdlichen 
chinesischen  Arbeiters  zu  suchen,  der  nach  Richt- 
hofen's  Ausspruch  „als  das  Ideal  einer  Arbeits- 
maschine gelten  muss,  nicht  allein  weil  er  gleich- 
förmig wie  eine  Maschine,  sondern  auch,  weil  er 
zugleich   intelligent  arbeitet". 

Trotz  der  zumal  nach  unseren  Begriffen  so 
überaus  kümmerlichen  Lebenshaltung  der  brei- 
testen Schichte  des  Volkes  soll  in  China  allge- 
meine Zufriedenheit  herrschen.  A/acgozvan,  dem 
wir  die  Kenntniss  der  dortigen  Arbeitsverhältnisse 
hauptsächlich  verdanken,  erklärt  sie  einerseits  aus 
der  fatalistischen  Lebensauffassung,  anderseits  aus 
der  seit  Aufhebung  des  Feudalismus  und  Substi- 
tuirung  des  Amtsadels  für  den  Erbadel  sich  hoch 
entwickelnden  socialen  Gleichberechtigung.  Ihr 
sei  es  zuzuschreiben,  dass  in  China  zwar  Classen- 
unterschiede ,  jedoch  keine  Classengegensälze  vor- 
handen sind.  Am  deutlichsten  äussere  sie  sich  in 
der  Institution  der  öffentlichen.  Jedermann  zu- 
gänglichen Prüfungen,  durch  deren  Ablegung  allein 
die  Aemterfähigkeit  zu  erlangen  ist.  Dieses  Bild 
von  den  socialen  Wohlthaten  des  Prüfungssystems 
ist,  wenigstens  im  Hinblick  auf  die  gegenwärtigen 
Zustände,  in  vieler  Beziehung  geschmeichelt.  Selbst 
um  die  vielgerühmte  Unparteilichkeit  der  Pi  üfungs- 
commissäre  ist  es  heute  weit  weniger  gut  bestellt 
als   früher. 

Nach  bestandenen  Prüfungen  können  nur 
Gönnerschaften  oder  directer  Aeraterkauf  die  staat- 
liche Carriere  des  Chinesen  begründen  und  fördern. 
Und  hat  er  einmal  dieselbe  betreten,  so  gehört 
er  auch  in  der  Regel  mit  Haut  und  Haar  dem 
Teufel  der  Habgier  und  F~eilheit,  von  dem  die 
chinesische  Staatsverwaltung  trotz  aller  Tugend- 
lehren des  Confucius  besessen  ist.  Ein  dem  russi- 
schen verwandtes  chinesisches  Sprichwort  lautet: 
„Der  Himmel  ist  hoch  und  der  Kaiser  ist  weit." 
Unter  den  Gouverneuren  (Vicekönigen)  der  Pro- 
vinzen und  den  Vorstehern  kleinerer  Verwaltungs- 
bezirke, den  Mandarinen  der  verschiedenen  Ab- 
stufungen herrscht  die  grösste  Misswirthschaft. 
Da  die  obersten  Beamten  zugleich  Steuerpächter 
sind,  die  alljährlich,  selbst  in  Fällen  von  Missernte 
oder  Ueberschwemmung,  ihre  Minimalquoten  zur 
Deckung  des  Reichsbedarfes  unweigerlich  nach 
Peking  abzuführen  haben,  suchen  der  Provinzial- 
gouverneur  und,  seinem  Beispiele  gelehrig  folgend, 
die  subalternen  Beamten,  theils  zur  Assecuranz 
gegen  Missjahre,  theils  zur  Befriedigung  der  standes- 
üblichen Raublust,  das  Mehrfache  ihrer  Ablieferungs- 
schuldigkeit aus  dem  Volke  herauszupressen.  Nac 
dem  „North  China  Herald"  verwendet  der  Ht)ppi 
(Zollpächter)  von  Canton  die  Revenuen  des  erste 
Jahres  zum  Stellenkaufe,  die  des  zweiten  zu  Ge 
schenken  während  seiner  dreijährigen  Functions- 
dauer,  die  des  dritten,  welche  sich  auf  die  Summe 
von  200.000  Taels  gleich  1,000,000  Mark  be- 
laufen sollen,  für  sich.  Von  demselben  Organe 
wird  der  factische  Jahresertrag  des  Salzmonopols 
mit   mehr  als  20,000.000  Taels   beziffert,    gegen- 
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iber   den   g.ooo.ooo  Taels,   welche   in   die   Hände 

der   Ontr.'ilregierunjj   jjelanjjen.     Der   Verkürzung 

^^es    Staatsschatzes    an    Geldsteuern    kommt    die 

^B^ebervürtheilung  bei  den  Naturalleistungen  gleich. 

^^Ber    nach    Peking    abzuliefernde   Tributreis    wird 

^■lif  dem  Transporte  von  Station   zu  Station  gegen 

Reis   geringerer   Qualität  eingetauscht    und   selbst 

in  Peking  wird   noch   der   ohnehin  schon  schlechte 

Iributreis  nächtlicher  Weile  in  den  kaiserlichen 
peichern  von  den  Hackern  gegen  noch  elendere 
attung  ausgewechselt. 
So  heschaffen  sind  die  I'Vüchte  der  einer 
Bfentlichen  Controle  nicht  unterworfenen  bureau- 
kratischen  Wirthschaft.  Der  so  anhaltende  Ge- 
nuss  derartiger  l'Vüchte  hätte  jedes  andere  Volk 
schon  längst  zu  Grunde  gerichtet;  dem  chinesischen 
bereitete  er  nur  Indigestionen  und  Störungen, 
welche  seine  culturelle  b'ntwicklung  während  eines 
Jahrtausends  gestaut  haben.  Wie  der  C-hinese  vor 
allen  Anderen  es  vermag,  in  jedem  Klima,  im 
tropischen,  gemässigten  und  arktischen,  gleich 
gut  zu  gedeihen,  und  zwar  nicht  blos  zu  vegetiren, 
sondern  unermüdlich  zu  arbeiten,  ist  auch  er  aliein 
im  Stande,  alle  Regierungssysteme  zu  überdauern. 
Gegen  das  derzeitige  findet  er  seinen  wirksamsten 
Rückhalt  in  der  Familie,  der  Gemeindeautonomie 
und   in   der   Rerufsgenossenschaft. 

Inwieferne  die  sociale  Vergangenheit  und 
Gegenwart  die  auf  Ostasien  gelenkte  Aufmerk- 
samkeit dauernd  zu  fesseln  geeignet  sind,  glaube 
ich  nachgewiesen  zu  haben,  üass  ein  Ausblick 
in  die  Zukunft  ein  noch  weit  höheres  Interesse 
wachruft,   sei   mit   wenigen   Worten   angedeutet. 

Die  culturelle  Abgeschlossenheit  Chinas  wird 
bald  ihr  Ende  erreichen.  Dafür  spricht  eine  grosse 
Zahl  von  Symptomen.  Den  Dampfbooten  und 
Telegraphen  müssen  allmälig  die  Eisenbahnen 
folgen,  welche  die  unermesslichen  Kohlenlager 
des  Landes  der  Industrie  erschliessen  werden. 
Das  unaufhaltsame  Rindringen  der  industriellen 
Maschinen  ist  im  Begriffe,  für  China  die  sociale 
Frage  zu  schaffen  und  die  sociale  Frage  des 
Occidents  in  die  der  ganzen  Erde  umzuwandeln. 
Schon  jetzt  ist  die  Menschenzahl  in  China 
eine  über(iuellende,  und  ein  breiter  Strom  von 
Auswanderern  hat  sich  nach  Indonesien  und  Cali- 
fornien  ergossen.  Nachdem  die  billige  Herstellung 
der  pacificischen  Eisenbahnen  durch  chinesische 
Taglöhner  gelungen  war,  hat  die  nordameri- 
kanische  Union  ihre  einheimische  Arbeiterbevöl- 
kerung vor  der  (^oncurrenz  der  bedürfnisslosen 
Kulis  durch  eine  Bill  zu  schützen  gesucht.  Aber 
man  kann  wol  die  Kulis  des  Landes  verweisen,  doch 
nicht  verhindern,  dass  ihre  Producte  vermöge  der 
Wohlfeilheit  der  Arbeitskraft,  die  anderer  Länder 
vom  W<:ltmarkte  verdrängen.  So  ist  unter  dem 
bestehenden  Wirthschaftssystem  die  abendländische 
Welt  durch  die  Concurrenz  Ostasiens  gefährdet, 
ja  sogar  mit  der  Chinesirung  bedroht.  Man  halte 
diese  Befürchtung  nicht  für  eine  Studirstuben- 
Marotte  1  Diese  Refürclitung  wird  von  Jedem  ge- 
theilt,  der  den  Chinesen    an  der  Arbeit  gesehen. 


und  sie  wird  bereits  von  Denjenigen  ernstlich 
gehegt,  die  durch  ihre  Berufsart  zum  Vorposten- 
dienste im  industriellen  Wettkampfe  mit  C'hina 
designirt  sind. 

Chinesirung!  Diese  Perspective  ist  fürwahr 
nicht  die  behaglichste,  doch  vermag  sie  der 
Socialforscher  seinen  Mitmenschen  so  wenig  vor- 
zuenthalten, wie  etwa  der  Naturforscher  aus  der 
zu  gewärtigenden  totalen  Erkaltung  der  Erdober- 
fläche ein  Helil  macht.  Beide  leitet  der  Drang 
nach  Erkenntniss,  die  auf  der  einen  Seite  sociales 
und  ethnisches,  auf  der  anderen  tellurischcs  Gru- 
se-ln  verursacht.  Das  trostlose,  zum  Glück  noch 
in  weiter  Ferne  gelegene  Schicksal  des  Erdlialls 
ist  unabänderlich,  die  Zukunft  seiner  Bewohner 
ist  es  jedoch  nicht.  Auf  die  zukünftige  Gestaltung 
der  Gesellschaft  haben  menschlicher  Geist  und 
Wille  einen  Einfluss.  Und  diesen  Geist  zu  er- 
leuchten und  das  Wollen  der  Menschen  richtig 
zu   leiten,  ist  das  hohe  Ziel  der  Socialwissenschaft. 


EIN  BLICK  IN  DIE  GLANZZEITEN  VON  RHODOS.') 

Vou  Rudolf  V.  Scala. 
II. 
Die  rhodische  Geschichte  des  III.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.,  genauer  gesagt,  vor  227,  kann 
nur  durch  Vermuthungen  ausgefüllt  werden ;  soviel 
aber  ist  sicher,  dass  die  Insel  in  all  den  Kriegen, 
die  den  Osten  erschütterten,  nur  gewann,  theils 
durch  neutrale  Stellung,  theils  durch  thätige  An- 
theilnahme  zur  richtigen  Zeit.  Die  Früchte  dieser 
klug  besonnenen  Politik,  die  den  rhodischen  Fest- 
landsbesitz bedeutend  erweitert  und  namentlich 
die  reichen  (alljährlich  1 20  Talente  einbringen- 
den) Städte  Kaunos  und  Stratonikeia  gewinnt, 
lassen  sich  besonders  bei  einem  Ereignisse  er- 
kennen, das  auf  den  ersten  Anschein  Rhodos 
schwer  trifft  und  doch  als  Beginn  des  zweiten 
Abschnittes  der  mittlereren  Blütheperiode  bezeichnet 
werden  muss :  bei  dem  gewaltigen  Erdbeben  von 
227,  das  ganz  Rhodos  zerstörte.  Nachdem  Rhodos 
schon  früher  durch  gewaltige  Regengüsse,  die 
sich  in  der  im  Halbkreis  von  Hügeln  umgebenen 
Stadt  wie  in  einem  Becken  gesammelt  hatten, 
wiederholt  bedeutenden  Schaden  gelitten,  zer- 
störte ein  Erdbeben  das  blühende  Handels-Empo- 
rium  ganz  und  gar.  Die  Häuser  lagen  in  Trümmer, 
die  Mauern  waren  gesunken  und  die  Schiffslager 
verwüstet ;  staunend  sah  noch  eine  spätere  Zeit 
in  der  Nähe  des  Hafens  die  Stücke  des  damals 
zerstörten  Kolosses,  dessen  Finger  länger  als  die 
meisten  Statuen  waren,  und  dessen  Daumen  starke 
Männer  kaum  umklammern  konnten.  Und  nun 
zeigte  sich,  dass  die  Neutralitäts[)olitik  von  Rho- 
dos alle  Staaten  des  Ostens  auf  das  engste  mit 
diesem  Handelsmittelpunkt  verknüpft  hatte. 

')  In  dor  vorigen  Nummer  atnd  falgciide  Drackf«bler  nnd 
l>nickveri*lii-u  zu  kriirbtig» ;  8.  CO,  Sp.  I,  Z.  il  r.a.  Um:  IImI- 
iiilagr  ist  rrrilich  ....  S.  60,  Sp.  i.  7..  SO  r.  n.  Ut  klulrr 
Siiiitiebaakuoüt  ausgufallfD  ,h*lbkr»Ur5rmlg*.  8.  61,  Z.  1}  t.  o. 
Iii><  nicht  fi\,  !«>ni)pru  til. 
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Nicht  ganz  aus  reiner  Nächstenliebe,  sondern 
weil  aller  Handel  zu  stocken,  jede  Handelsver- 
bindung gestört  schien,  solange  Rhodos  darnieder- 
lag, und  eine  endgiltige  Vernichtung  rhodischen 
Wohlstandes  alle  übrigen  Staaten  finanziell  be- 
denklich in  Mitleidenschaft  ziehen  musste,  wett- 
eiferten Fürsten  und  Städte  des  Ostens  und  Westens, 
den  Wiederaufbau  der  in  den  Staub  gesunkenen 
Stadt  zu  fördern.  Es  lässt  sich  diese  internationale 
Hilfeleistung  in  ihren  nicht  uneigennützigen  Be- 
weggründen allenfalls  mit  einer  Thatsache  des 
Jahres  1755  vergleichen:  als  Lissabon  am  I.  No- 
vember des  genannten  Jahres  zerstört  wurde, 
sandten  die  Engländer  theils  in  Baarem,  theils 
in  Lebensmitteln,  Werkzeugen  und  Kleidern  bei 
100.000  Pfund  nach  ihrer  Handelsprovinz  Por- 
tugal, um  nicht  eine  Quelle  ihres  Wohlstandes 
versiegen  zu  lassen.') 

Uns  aber  mag  die  ungeheuere  Grösse  der 
von  allen  Seiten  den  Rhodiern  zuströmenden 
Gaben  klar  machen,  wie  reich  die  damalige 
griechische  Welt  und  wie  riesig  der  Handels- 
umsatz gewesen  sein  muss,  an  dem  die  Rhodier 
hervorragenden  Antheil  hatten  und  den  die  aus- 
wärtigen Fürsten  um  so  hohen  Preis  sichern 
wollten.  König  Ptolemaios  von  Egypten  ver- 
sprachden  Rhodiern  300 Silbertalente (=  1,260.000 
Mark),  i  Million  Artaben  Getreide  (=  39.000  hl), 
Schiffbauholz  für  6  Fünfruderer  und  10  Drei- 
ruderer—  40.000  Ellen  Fichtenbalken,  3000  Ta- 
lente ==  78.389  kg  Werg,  3000  Segeltücher  — 
100  Werkmeister,  350  Werkleute,  und  für  diese 
14  Talente  (=  58.800  Mark)  Löhnung  für  jedes 
Jahr,  endlich  für  die  Wettkämpfe  und  Opfer 
17.000  Artaben  (==  4416  hl)  Getreide  und  zur 
Versorgung  von  10  Trieren  20.OOO  Artaben 
(=  4860  hl).  Wie  werthvoil  musste  der  rhodisch- 
aegyptische  Handel,  beziehungsweise  der  rhodische 
Zwischenhandel  für  Egypten  sein,  wenn  man  es 
sich  solche  Opfer  kosten  Hess,  die  Folgen  des 
Erdbebens  für  Rhodos  so  rasch  als  möglich 
zu  verwischen !  Der  ferne  Westen  —  Sici- 
lien  —  blieb  hinter  dem  Osten  nicht  zurück; 
Hieron  und  Gelon  spendeten  Geschenke  im  Werthe 
von  100  Talenten  (=  420.000  Mark),  und  was 
vielleicht  ebenso  werthvoil  war,  vollständige  Zoll- 
freiheit für   Einfuhr  rhodischer   Waaren. 

Antigonos  von  Makedonien  und  seine  Ge- 
mahlin versprachen  15.000  Stück  Balken,  3000 
Talente  (==  78.389  kg)  Eisen,  looo  Talente 
(==  29.463  kg)  Pech,  3000  Talente  Blei,  loo  Ta- 
lente Silber  (==  420.000  M.),  100.000  Artaben 
(=  39.300  hl)  Getreide;  der  König  von  Syrien 
Zollfreiheit  und  200.000  Artaben  (==  78.600  hl), 
100.00  Ellen  Holz,  je  1000  Talente  Harz  und 
Haar.  Und  diesen  folgten  die  kleinen  Dynasten 
Kleinasiens  und  zahlreiche  Städte  des  griechischen 
Festlandes  und  der  Inseln  mit  kleineren  Beiträgen. 

So  ist  dieses  Erdbeben  ein  Beweis,  wie 
wichtig    das    kleine    rhodische    Gemeinwesen    für 

')  Vgl.  John  Smith,  Memoirs  of  the  Marquis  of  Pombal. 
LoadOQ  1843.  I.  104. 


den  gesammten  Mittelmeerhandel  erschien,  für 
dessen  Sicherheit  es  namentlich  durch  Nieder- 
haitung  der  Piraterie  kräftigst  gesorgt  hatte. 

Von  da  ab  liegt  die  Geschichte  des  macht- 
voll aufstrebenden  Rhodos  klar  vor  uns,  es  er- 
reicht 190  seine  höchste  Blütbe  und  sinkt  von 
168   ab  jählings   von   seiner  Höhe. 

Weinbau,  Handel,  Kunst-  und  Kunstgewerbe 
blühen  herrlich;  weithin  wird  in  Amphoren 
rhodischer  Wein  versandt,  nach  Etrurien,  Sar- 
dinien, Sicilien,  Alexandrien,  wie  nach  der 
Krim. 

In  dem  prächtigen  Bazar  oder  der  Probehalle 
(Deigma)  in  der  Nähe  des  Meeres  bieten  Kauf- 
leute aus  allen  Theilen  griechischer  Erde  ihre 
Waaren  aus. 

Rhodische  Jünglinge  der  vornehmsten  Ge- 
schlechter dienen  zur  See,  bald  durch  ihre 
Uebung  das  seemännische  Sprichwort  zum  Wahr- 
wort stempelnd :  zehn  Rhodier  sind  zehn  Schiffe 
werth. 

Aus  den  rhodischen  Werkstätten  gehen 
Prachtschuhe,  die  die  Mode  beherrschen,  hervor; 
Metallwaaren  mit  zierlichen  Reliefs  werden  hier 
fein  ausgeführt;  Werke  rhodischer  Plastiker 
finden  sich  über  Griechenland  und  Italien  zer- 
streut und  künden  zu  Antium  und  auf  Capri,  zu 
Rom  und  Ostia,  wie  zu  Olympia  den  Ruhm  der 
heimatlichen  Schule,  die  sieb,  wie  die  über- 
wiegende Bronzeverwendung  und  die  Neigung  zu 
Kolossalstatuen  beweist,  an  Lysippos  ange- 
schlossen hatte. 

Aus  Nah  und  Fern,  aus  Lukanien,  Halikarnass, 
Milet,  strömten  Kunstjünger  in  die  neue  helle- 
nistische Bildungsstätte ,  die  trotz  der  Nähe 
Asiens  nur  sehr  wenig  vom  Orient  in  sich  auf- 
genommen, ja  in  gewissem  Sinne  auch,  was 
Reinheit  der  Sprache  betrifft,  die  Nachfolge 
Athens  angetreten  hatte. 

So  sind  rhodischen  Ursprungs  die  Meister- 
werke plastischer  Kunst,  die  wir  unter  dem  Namen 
Laokoon  und  „Farnesischer  Stier"  kennen  ;  haben 
sie  auch  die  Merkmale  rhodischer  Schule  ab- 
gestreift —  und  im  Meisterwerk  findet  man  alle 
Zeit  nur  schwer  die  an  Schule  und  Entstehung 
erinnernden  Kennzeichen  —  so  sind  sie  doch 
aus  dem  lebendigen  Geistesleben  hervorgegangen, 
das   damals   die  Insel   erfüllte. 

Aber  auch  auf  politischem  Gebiete  erweitert 
sich  der  Machtkreis  von  Rhodos  ausserordentlich. 
Ein  mehr  mit  diplomatischen  Mitteln,  als  mit 
den  Waffen,  oder  mehr  mit  dem  Heroldstab 
als  mit  dem  Speere  geführter  Krieg  gegen  difc» 
Byzantiner  endet  mit  der  Freigebung  der  Darda«! 
nellen  :  der  Zoll  auf  durchfahrende  Schiffe,  eine 
Haupteinnahmsquelie  der  Byzantiner,  der  gefähr- 
lichsten Nebenbuhler  der  Rhodier  in  Bezug  au 
den  Handel  in  das  Schwarze  Meer  und  au( 
demselben,  war  damit  abgeschafft. 

Und   nun  beginnt  eine  meisterhafte  Schaukel "' 
poIitik,    die  allmälig  bewirkt,    dass    man    in   dem 
rhodischen    Staat    den    Allerwelts  -  Schiedsrichte  " 
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und  l'^riedensmacher  erblickt.  Von  diesem  Handels- 
Iim])Orium  ist  die  bewusste  Betonung  der  staat- 
lichen Gleicligewichtstheorie  ausgegangen,  die  am 
klarsten  bei  dem  vielfach  aus  rhodischen  Ouellen 
schöpfenden  grossen  Historiker  l'oiybios  aus- 
ges|)rochen  ist:  „Niemals  darf  man  die  Vorsicht 
jfersäumen  und  nie  einer  Macht  zu  einer  Höhe 
;erhelfen,  bei  welcher  man  nicht  mehr  im  Stande 
ist,  die  vertragsmässigen  Rechte  zu  behaupten" 
(I.  83.)  —  in  solcher  Klarheit  und  Schärfe  erst 
ieder    1800   Jahre   s[)äter  auftauchend. 

In  praktischer  Ausführung  dieses  Grundsatzes 
haben  die  Rhodier  der  gefährlichen  Ausbreitung 
Philipp  V.  von  Macedonien  gegen  Süden  ein 
ICnde  bereitet,  indem  durch  ihre  Bemühungen  205 
ein  Friede  zu  vStande  kam;  in  gleiclier  Richtung 
bewegt  sich  ihre  Politik,  da  sie  sich  Philipp  zum 
zweiten  Mal,  dann  auch  Antiochos  von  .Syrien 
Bunde  mit  Rom  gegenüberstellen  und  dadurch 
erst  den  grössten  Theil  von  Karlen,  dann  den 
rössten  Theil  Lykiens  zugewiesen  erhalten.  Der 
Unabhängigkeitssinn  des  stolzen  Bergvolkes  der 
Lykier  will  sich  dem  Krämervolke  nicht  unter- 
werfen, das  seine  Herrschaft  nach  aussen,  wie 
männiglich  bekannt  war,  nach  dem  Muster  des 
grossen  Perikles  zur  Füllung  des  Staatsschatzes, 
zur  Vermehrung  der  Flotte  und  zur  Verschönerung 
der  Hauptstadt  verwendete,  aber  was  noch  viel 
schlimmer  war,  seine  Herrschaft  auf  Söldner- 
schaaren  stützen  musste,  vor  denen  die  Ehre 
Einzelner  wie  ganzer  Familien  nicht  sicher,  denen 
die  brutalsten  Gewaltthaten  recht  gewöhnliche 
Dinge  waren. 

So  tritt  schon  in  dieser  Glanzzeit  die  Kehr- 
seite rhodischen  Wesens  hervor,  zugleich  die 
Kehrseite  aller  kleineren  Staaten  des  Alterthums, 
die  blühenden  Handel  und  geringe  Bevölkerungs- 
zahl aufweisen:  neben  glanzvoller  Bethätigung 
auf  geistigem  Gebiete  uud  hochfeiner  Lebens- 
führung die  Söldnerwirthschaft  und  rücksichtslose 
Krämerpolitik  —  Politik  ist  immer  rücksichtslos 
und  darf  nicht  si)iessbürgerllch  nach  dem  Mass- 
stab der  Privatmoral  gemessen  werden,  aber 
Krämerpolitik  ist  zu  allen  Seiten  über  das  er- 
laubte Mass  der  Rücksichtslosigkeit  hinausge- 
gangen und  ist  bis  zur  Pertidie  gelangt.  Beispiele 
aus  naher  und  ferner  Zeit  sind  dafür  reichlich 
vorhanden. 

Gerade  diese  Seite  rhodischer  Politik  führt 
zum  Sturz  von  glänzender  Höhe :  die  Lykier  wenden 
sich  nach  Rom  und  werden  167  frei  erklärt.  Von 
da  ab  ist  Rhodos  politisch  fast  bedeutungslos, 
wenn  es  auch  erst  unter  Vcspasian  zur  römischen 
Provinz  gemacht  wurde;  seine  grössten  Geister 
wenden  sich  der  Lehre  zu,  die  den  ewigen  Kreis- 
lauf —  Entstehen  und  Vergehen  —  nicht  allein 
im  unendlichen  Makrokosmos  erkennt,  sondern 
auch  die  gesetzmässigel''ntwicklung  der  Menschen- 
schöpfungen, Entstehen,  Wachsen,  Blühen  und 
Vergehen  der  menschlichen  Vereinigungen,  der 
Staaten  klarlegt.  Diese  Lehre  der  Stoa  wird 
einem    Panaitios,     einem    Poseidonios    Trost    ge- 


boten haben:  so  war  Rhodos  nur  im  unerbitt- 
lichen Kreislauf  der  Dinge  zu  Grunde  gegangen, 
ein  Schicksal,   dem  auch  der   gewaltige  rOmiscbc 

Staat    seinerzeit   nicht    entrinnen    kann 

Diese  Lehre  hat  denn  Panaitios  auch  seinem 
Freunde,  dem  jüngeren  Scipio,  tief  ins  Herz  ge- 
pflanzt, und  ein  Nachklang  rhodischen  Heimats- 
schmerzes ist  gewissermassen  so  die  Anwendung 
des  berühmten  homerischen  Verses:  „Einst  wird 
kommen  der  Tag,  wo  hinsinkt  die  heilige  Ilios" 
durch  Scipio;  so  tief  hat  die  Lehre  gewirkt,  dass 
angesichts  der  gefallenen  Stadt  Karthago  der 
Sieger  sich  des  Kreislaufs  der  Dinge  erinnert 
und  in  ferne  Zeiten  vorausblickt,  da  sein  hohes 
Rom  gleichem  Schicksal  entgegengeht. 

So  s[)ielt  Rhodos  zu  Ausgang  seiner  zweiten 
Blütheperiode  und  nach  derselben  noch  eine  be- 
deutende Rolle  auf  geistigem  Gebiete ;  doch 
politisch  ist  die  einstige  Schiedsrichterin  lodt 
—  mit  ihrer  Gleichgewichtstheoric,  die  durch 
Roms  Weltherrschaft  aus  der  Welt  geschaflft  ist, 
erblasst  auch  der  Glanz  der  Insel ;  erst  viele 
Jahrhunderte  später  tritt  Rhodos  bedeutend 
hervor. 

DIE  SIBIRISCHE  PACIFICBAHN. 

Von  A.  V.  Schweiger- Ltrchenfeld. 

Wir  haben  vor  Kurzem  in  diesen  Blättern 
über  den  Ausbau  und  die  Verkehrsverhältnisse  der 
transcaspischen  Bahn  berichtet.  Am  27.  Mai  soll 
die  letzte  Theilstrecke  dieses  Schienenweges  — 
Buchara-Samarkand  —  dem  Verkehr  übergeben 
werden  .  .  .  Kaum  dass  diese  grossartige  tech- 
nische Leistung,  welche  zugleich  eine  erhebliche 
Stärkung  der  russischen  Macht  in  Turkestan  be- 
deutet, vollendet  ist,  scheint  es  mit  einem  anderen, 
noch  weit  grossartigeren  Verkehrsunternehmen 
auf  dem  Boden  von  Russich-Asien  Ernst  zu  wer- 
ilen.  Es  handelt  sich  nämlich  um  nichts  Ge- 
ringeres, als  um  eine  Schienenverbindung  zwischen 
dem  jetzigen  östlichsten  Endpunkte  des  russischen 
Eisenbahnnetzes  und  der  Küste  Sibiriens  am 
Stillen  Ocean,  d.  h.  mit  anderen  Worten  um  die 
Herstellung  einer  y,ntssisch(n  Pacificbahn'^ .  In  einer 
der  letzten  Sitzungen  der  kaiserlich  russischen 
technischen  Gesellschaft  versuchte  der  Vice  Ad- 
miral  Krylow  darzulegen ,  dass  diese  Bahn  die 
Richtung  Orenburg -Wladiwostok  nehmen  müsse. 
Dem  gegenüber  legte  mit  Genehmigung  des  Mini- 
sters für  Wegbauten  ein  Herr  Sytenks  die 
Resultate  der  auf  Anordnung  der  Regierung  an- 
gestellten Untersuchungen  vor,  welche  ergaben, 
dass  die  Wahl  der  Richtung  Samara-Ncrtschinsk 
(an  der  Schilka)  durch  die  praktischen  Bedürf- 
nisse geboten  erscheine.  Die  Mehrzahl  der  Mit- 
glieder der  Gesellschaft,  welche  sich  an  der  Dis- 
cussion  betheiligten,  erklärten  sich  für  die  Ansicht 
der  Regierung. 

Die  Frage  ist  nun  zuvörderst  die,  ob  mit 
dem  Ausbau  der  seit  Langem  geplanten,  aber  in 
l'olge    der    ungeheueren     Entfernungen,     welche 
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hiebei  zu  bewältigen  sind,  und  des  bedeutenden 
Kostenpunktes  wegen  nur  Project  gebliebenen  sibi- 
rischen Ueberlandbahn  begonnen  werden  wird  oder 
nicht.  Es  heisst,  der  Czar  habe  sich  dahin  ent- 
schieden, vorerst  nur  einzelne  Theilstrecken, 
welche  den  örtlichen  Bedürfnissen  zu  Gute  kommen, 
in  Angriff  zu  nehmen  und  die  Zwischenstrecken 
nach  BedarfundZeitverhältnissenausbauenzu  lassen. 
Bei  Festhaltungan  demPrincipder  Theilsausfiihrung 
fällt  namentlich  der  Umstand  in  Betracht,  .dass 
das  ausgezeichnete,  den  jetzigen  Verkehrsverhält- 
nissen vollauf  genügende  Flussnetz  Sibiriens  die 
Lücken  im  Gesammtverkehr  auszufüllen  habe. 
Um  die  Intercommunication  zwischen  dem  Ural- 
gebiete und  Centralsibirien  (richtiger  Transbai- 
kalien)  herzustellen,  bedürfte  es  nur  einer  Canal- 
verbindung  zwischen  dem  Tschulym  (einem  rechts- 
seitigen Nebenflusse  des  Ob)  in  dem  Jenissei, 
welche  überdies  nur  etliche  hundert  Kilometer 
beträgt.  Der  intercommunicirende  Wasserweg 
hätte  darnach  folgenden  Verlauf:  Von  Tjumen(am 
Osthange  des  Ural)  hinab  zum  Tobol  und  auf 
diesem  hinab  nach  Tobolsk  am  Zusammenflusse  des 
Tobolund  Irtysch  ;  nun  auf  diesem  stromab  bis  unter- 
halb Samarowsk,  wo  der  Irtysch  in  den  Ob  sich  er- 
giesst.  Der  Wasserweg  führt  weiter  stromauf  des  Ob, 
auf  einer  Strecke  von  weit  über  tausend  Kilo- 
meter, bis  zur  Mündung  des  Tschulym.  Nun  auf 
diesem  stromaufwärts  bis  zu  einer  Stelle,  von  der 
der  Canal  quer  zum  Jenissei  führen  würde.  Ks  geht 
nun  auf  diesen  stromab  bis  zur  Einmündung  der 
Werchnoja  Tunguska  (Obere  TunguskaA  welche 
als  Angara  den  Baikalsee  entwässert.  In  Ost- 
sibirien bildet  der  mächtige  Amur  mit  seinen 
Nebenflüssen  die  Hauptverkehrsader.  Die  SchifT- 
fahrt  geht  stromauf  des  Amur  bis  Ustj-Strjelka, 
von  hier  aufwärts  der  Schitka  (dem  linksseitigen 
Nebenflusse  des  Amur^  bis  über  Nertschinsk,  und 
von  hier  aufwärts  den  Ingoda  (dem  linksseitigen 
Nebenflusse  der  Schilka)  bis  Tschita.  Dieser 
wichtige  Handelsmittelpunkt  von  Ostsibirien  liegt 
auf  der  Ostseite  des  Jablonoigebirges  und  ist  das 
Amurstromgebiet  durch  dieses  Gebirge,  sowie 
durch  das  Witim-Plateau  von  der  Senke  des  Baikal- 
sees getrennt.  Die  Luftlinie  vom  Ostufer  des 
Sees  bis  l^schita  misst  nur  etwa  500  Kilometer. 
Diese  Zwischenstrecke  ausgenommen,  wäre 
es,  durch  Herstellung  der  inehrerwähnten  kurzen 
Canalverbindung  zwischen  den  Stromsystemen 
des  üb  und  Jenissei,  möglich,  eine  fast  ununter- 
brochene Verkehrsader  zu  Wasser  vom  äus- 
sersten  Westen  bis  zum  äussersten  Osten  von 
Sibirien  herzustellen.  Die  Voraussetzungen,  unter 
welchen  ein  solcher  Verkehr  möglich  ist,  sind 
weniger  solche  technischer  oder  commercieller 
Natur,  als  vielmehr  rein  climatischer  Natur.  Das 
excessiv  continentale  Klima  Sibiriens  unterbricht 
den  Verkehr  auf  dem  Wasserwege  während  des 
grössten  Theiles  des  Jahres,  in  welchem  allerdings 
zugleich  fasst  alle  Production  schlummert.  Immer- 
hin ist  zu  bemerken,  dass  die  Verwerthung  der  Aus- 
beute der  Montanproducte,    sowie   der  chinesisch- 


sibirische Handel  durch  die  lange  Unterbrechung 
des  Transitverkehrs  empfindlich  leiden.  Es  erscheint 
daher  überflüssig,  darauf  hinzuweisen,  welch'  ge- 
ringen Nutzen  die  obenerwähnte  Canalverbindung 
dem  grossen  Durchzugsverkehr  Sibiriens  bringen 
würde.  Die  einzige  Möglichkeit,  dem  ungeheueren 
Landgebiete  zu  dem  ihm  nöthigen  Aufschwünge  zu 
verhelfen,  wäre  einzig  und  allein  die  Durchführung 
des  geplanten  Ueberland-Schienenweges  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung.  Gleich  der  transcaspischen 
Bahn  wäre  die  sibirische  Pacificbahn  von  aller- 
grösster  politischer  Bedeutung,  da  sie  auf  mehrere 
tausend  Kilometer  die  chinesische  Grenze  begleitet 
und  am  Stillen  Ocean,  hart  an  der  Grenze  von 
Korea  und  sozusagen  im  Angesichte  des  Japani- 
schen Insel-Archipels,  endet. 

Bevor  wir  auf  die  witthschaftliche  Seite  des 
Bahnprojectes,  ferner  auf  die  technische  und 
politische  Seite  desselben  eingehen,  müssen  wir 
zum  besseren  Verständnisse  einige  Bemerkungen 
voraussenden.  Das  Kaiserlhum  Russland  ist  be- 
kanntlich das  grösste  Reich  der  Erde,  indem  es 
den  sechsten  'Iheil  des  ganzen  Festlandes  ein- 
nimmt. Sein  Flächeninhalt  ist  so  gross  als  jener 
der  uns  zugekehrten  Scheibe  des  Mondes.  Vati  Rei- 
sender, welcher  an  der  russisch-deutschen  Grenze 
in  das  Czarenreich  eintritt,  hat —  wenn  er  unaus- 
gesetzt nach  Osten  wandert  —  eine  Strecke  von 
6000  Stunden  zurückzulegen,  bis  er  die  pacilische 
Küste  Sibiriens  erreicht.  Der  Zeitunterschied  zwi- 
schen der  Mittagsstunde  am  Ostrande  der  Tschukt- 
schen-Halbinsel  und  jener  an  der  Westgrenze  von 
Polen  beträgt  über  1 1  Stunden,  denn  die  Ent- 
fernung zwischen  beiden  Endpunkten  umfasst  circa 
144  Längengiade.  In  diesem  Riesenreiche' geht  also 
die  Sonne  thatsächlich  nicht  unter,  denn  während 
sie  an  der  polnischen  Grenze  scheidet,  steigt  sie 
fast  in  demselben  Augenblicke  über  dem  Ostcap 
der  Tschuktschen- Halbinsel  wieder  empor. 

In  diesem  gewaltigen  Reiche  nimmt  Sibirien 
einen  Flächenraum  von  rund  12  "5  Millionen  Quadrat- 
kilometern ein,  übersteigt  also  um  ein  Viertel  den 
Flächeninhalt  von  Gesammteuropa.  Da  Sibirien 
sich  mehr  in  longitudinaler  Richtung  erstreckt, 
sind  gerade  die  Entfernungen  vom  Westen  nach 
Osten,  also  zwischen  Europa  und  dem  Stillen 
Ocean,  die  ausschlaggebenden.  Indess  entfällt  in 
allen  Calculs  dieser  Art  der  grösste  Theil  von  Ost- 
sibirien, das  sich  als  halbinselartiges  Landgebiet 
vom  Ochotskischen  Meer  bis  zur  Beringstrasse  er- 
streckt, während  das  für  die  marine  Bedeutung  von 
Ostsibirien  ausschlaggebende  Amur -Gebiet  um 
50  Längengrade  westlicher  und  beiläufig  um  15 
Breitengrade  südlicher  als  die  Beringstrasse  liegt. 
Während  beispielsweise  das  Cap  Tscheljuskin 
die  nördlichste  Festlandsmarke  der  ganzen  Erde 
bildet,  liegt  Wladiwostok  auf  der  geographischen  ^i 
Breite  von  - —  F"lorenz  !  fl 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  sind,  wie  be- 
reits erwähnt,  die  longitudinalen  Strecken.  Um 
dieselben  zu  kennzeichnen,  ist  es  am  besten,  sie  an 
der   künftigen    sibirischen   Pacificbahn   zu   messen 
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Zunächst  (leren  geplanten  Verlauf,  Sie  beginnt  in 
Tjumen,  am  Osthange  des  Ural,  geht  südlich  am 
'l'obolsk  (Zweigbahn  dahin)  vorüber  und  weiter  in 
ziemlich  gerader  östlicher  Richtung  über  Omsk 
nach  Tomsk,  von  hier  nach  Krasnojarsk  am 
Jenissei,  zuletzt,  die  Richtung  nach  Ost  in  Südost 
^^  ändernd,  über  Nischnij  Udinsk,  nach  Irkutsk,  etwa 
|^K25  Kilometer  vom  Westufer  des  Baikalsees.  Sieht 
^^Hman  von  der  ausgiebigen  Richtungsänderung  ab, 
^Hwelche  dadurch  bewirkt  wird,  dass  die  Linie  das 
^BsOdwestliche  Ende  des  Haikaisees  umziehen  muss, 
^f  um  an  das  Ostufer  zu  gelangen,  so  setzt  die  Linie 
theoretisch  über  den  Raikalsee  hinweg  wieder  in 
östlicher  Richtung  fort,  beginnt  bei  Werchne 
Udinsk  (50  Kilometer  Richtung  östlich  des  Baikal- 
sees) das  Jablonoi- Gebirge  zu  übersteigen,  um 
^jenseits  (östlich)  desselben  nach  Tschita,  an  der 
Ingoda,  zu  gelangen.  Die  Strecke  der  künftigen 
Pacificbahn  ist  in  Ostsibirien  durchwegs  Thalbahn. 
Sie  verläuft  im  'I'hale  der  Ingoda,  tritt  in  der  Nähe 
von  Nertschinsk  in  das  Thal  der  Schilka,  und  bei 
Ustj-Strjelka  in  das  des  Amur,  in  welchem  sie  fast 
1500  Kilometer  weit,  bis  zum  Einflüsse  des  Ussuri 
in  den  Amur  verläuft.  Hier  beginnt,  in  der  Schluss- 

I Strecke,  das  grosse  Knie  der  Linie,  die  Wendung 
aus  der  Richtung  nach  Ost  in  die  nach  Süd.  Der 
Ussuri  entwässert  den  Chankasee,  welcher  beiläufig 
so  gross  ist  wie  das  Kronland  Oberösterreich.  Von 
hier  bis  Wladiwostok  sind  es  noch  circa  lOO  Kilo- 
meter. 

Sehen    wir    uns    nun    die    Gesammtlänge    des 
Projectes  an.   Sie  beträgt: 

Die  Theilstrecke  Tjumen-Tomsk  ca.  1300  Kil. 

„  „  Tomsk-Irkutsk  „    1700   „ 

„  „  Irkutsk- Ustj-Strjelka     „    1300   „ 

„  „  Ustj-Strjelka-Ussuri      „    1600   „ 

»  „  Ussuri-Wladiwostok     „      500  „ 

Total  6400  Kil. 
Zum   Vergleiche   fuhren    wir  die   Längen   der 
grossen     amerikanischen    Pacificbahnen    an,    und 
zwar : 

1.  Die  Canada  Pacificbahn  (eröffnet  Novem- 
ber   1885)  —   5071    Kilometer   von   New- York. 

2.  Nord-Pacificbahn  (eröffnet  8.  September 
1883)  —  5293  Kilometer  von  New-York. 

3.  Die  Union-  und 

4.  Centralpacificbahn  (eröffnet  10.  Mai  1869) 
5260  Kilometer  von  New-York. 

5.  Die  Santa-Fe-Bahn  (eröffnet  17.  März  1881) 
4875   Kilometer   von   New-York. 

6.  Die  Atlantic-  und  Pacificbahn  (noch  nicht 
vollendet)  ■ —   5631    Kilometer  von   New-York. 

7.  Die  Süd-Pacificbahn  (eröffnet  12.  Jänner 
1883)   —    625  t    Kilometer   von   New-York. 

Die  sibirische  Pacificbahn  ist  demnach  länger 
als  irgend  eine  der  grossen  amerikanischen  inter- 
oceanischen  Lisenbahnlinien.  Vergleichsweise 
führen  wir  an,  dass  die  l-'ntfernung  von  6400  Kilo- 
meter, in  der  Luftlinie  gemessen,  gleich  ist :  Der 
Entfernung  von  Lissabon  bis  'l'obolsk  (doppelt 
so  gross  als  die  Entfernung  London — Suez);  der 


I'^nlfernung  vom  C^ap  Tscheljuskin,  der  nörd- 
lichsten Spitze  von  Asien  und  der  Festlandsmasse 
der  Erde  überhaupt,  bis  Caicutta ;  der  Entfernunf; 
von  Constantinopel  bis  ('aicutta,  oder  der  von 
Wien   bis   Bombay. 

Nach  dieser  Vororientirung  werfen  wir  einen 
Blick  auf  die  allmälige  Gestaltung  des  nord- 
asiatischen Besitzes  Russlands.  Die  Eroberung 
Sibiriens  durch  die  Russen  war  bekanntlich  nichts 
Anderes  als  ein  Kosakenabenteuer.  Es  ist  be- 
zeichnend für  den  Unterschied  der  Eroberungen  der 
germanischen  Rasse  und  denjenigen  der  Russen  in 
fremden  Erdtheilen,  das.s  erstere  durch  den  Kauf- 
mann eingeleitet  und  den  Soldaten  vollendet  und 
befestigt  wurden.  Das  war  mit  Indien  und  mit 
Nordamerika  der  Fall. 

Von  Russland,  und  zum  Theile  auch  von 
den  romanischen  Rassen,  gilt  das  Gegentheil. 
Russische  Kosakenheere  öffneten  die  Wege  nach 
Asien ,  der  russische  Kaufmann  folgte  ihren 
Spuren.  Die  spanischen  Conquistadorcn  wurden 
zwar  vorwiegend  durch  die  Begier  nach  fabel- 
haften Schätzen  nach  der  Neuen  Welt  gedrängt, 
aber  kaufmännischer  Natur  waren  die  Unter- 
nehmungen gleichwohl  nicht.  Auch  hier  machte 
das  Schwert  die  Bahn  den  nachrückenden  Specu- 
lanten  —  die  übrigens  durchaus  keine  ökono- 
mischen Pionnire  im  Sinne  der  Engländer  in  Indien 
und  der  Holländer  im  Sunda-Archipel  waren  —  frei. 

Bleiben  wir  bei  Russland.  Die  Ausdehnung 
des  russischen  Reiches  gegen  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts bis  über  das  Uralgebirge  hinaus  führte 
zu  mannigfachen  Conflicten  mit  den  benachbarten 
asiatischen  Stämmen,  insbesondere  mit  den  Tataren. 
Da  Hessen  die  Kaufleute  Stroganow  (man  beachte 
diese  Thatsachei),  welche  damals  im  Gebiete  von 
Perm  eine  Art  Vasallenherschaft  führten,  an  die 
Wolga-Kosaken  die  Aufforderung  ergehen,  ihr 
unruhiges  Leben  am  Strome  aufzugeben  und  sich 
in  der  Eroberung  und  Vernichtung  der  benach- 
barten sibirischen  Reiche  Lorbeeren  zu  holen. 
Die  Einladung  wurde  angenommen,  und  1579  er- 
schien der  Kosakenhäuptling  Jermak  Timofcjew 
mit  wenig  über  500  Gefährten  in  Perm.  Er 
schlug  zuvörderst  die  Tataren,  organisirte  durch 
Heranziehung  losgekaufter  Cbristensciaven  eio 
grösseres  Truppencorps  und  überschritt  mit 
diesem  1581  das  Uralgebirge.  Ein  erster  Sieg 
über  Tataren  und  Ostjaken  brachte  ihn  bis  zum 
Irtysch.  Der  Eindruck  dieser  kühnen  That  auf  die 
umwohnenden  Völkerschaften  muss  ein  ungeheurer 
gewesen  sein,  denn  sie  unterwarfen  sich  ohne 
Kampf.  Der  Czar ,  durch  Jermak  von  der  ge- 
machten Eroberung  benachrichtigt,  entsandte 
ein  Corps  Strelitzen  nach  dem  Ob  und  erhob 
den  (früher  seiner  Freibeutereien  wegen  ge- 
ächteten) Kosakenhäuptling  zum  Hetman.  Im 
Jahre  1583  eroberte  Jermak  das  Land  der  Wogulen, 
1584  drang  er  aufwärts  des  Irtysch  vor.  Erst 
1 58g    w^urden    die    Tataren    vom    Ob    vertrieben. 

Kosaken  und  Promuischleniki  (Gcwerbsleute) 
drangen  nun  immer  weiter    nach  Osten  vor.     Es 
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ist  aber  zu  bemerken,  dass  Erstere  sich  den 
kriegerischen  Stämmen  im  Südosten,  Letztere  den 
friedlichen  Jagdvölkern  im  Nordosten  von  Sibirien 
zuwendeten.  Es  wiederholte  sich  die  Erscheinung 
des  Trapperlebens  im  arktischen  Nordamerika, 
dessen  Natur — Tundren  und  Wälder — überdies 
mit  der  von  Sibirien  auffällig  übereinstimmt.  Zu- 
gleich erfolgten  neue  Städtegründungen,  so  unter 
anderen  i6o4Tomsk.  Schon  1639  waren  die  ersten 
Kosaken  am  Ochotskischen  Meerbusen  erschienen 
—  eigentlich  ohne  Kampf.  Es  vergingen  aber 
mehr  als  hundert  Jahre,  ehe  das  Land  colonisirt 
wurde.  Die  Gewaltwirthschaft  unter  den  letzten 
Kuriks  (worunter  Iwan  IV.  der  Schreckliche 
besonders  zu  erwähnen)  und  die  Wirren  unter 
den  ersten  Romanows,  verzögerten  die  Consolidirung 
des  so  spielend  erworbenen  Besitzes  bis  auf  Peter 
den  Grossen,  dem  die  Erschliessung  des  unge- 
heuren Landgebietes  ganz  besonders  zu  seiner 
reformatorischen  Tbätigkeit  und  seinen  hoch- 
fliegenden Plänen  passte.  Das  begonnene  Werk 
setzte  die  Kaiserin  Katharina  II.  mit  grosser  Be- 
harrlichkeit fort.  Die  Colonisirung  wurde  unter- 
stützt durch  die  nun  in  Aufschwung  gekommene 
Deportation  von  politischen  und  gemeinen  Ver- 
brechern. Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  entstanden 
die  ersten  grösseren  Colonien  am  Amur.  Die 
Colonisation  hatte  einen  militärischen  Charakter 
und  die  Grenzbewachung  erfolgte  in  der  Weise, 
wie  sie  früher  in  der  sogenannten  österreichischen 
Militärgrenze  geübt  wurde.  So  entstand  jenes 
System  von  Wachtposten  mit  dazwischen  liegenden 
Schanzen,  Blockhäusern,  Forts  und  befestigten 
Standlagern,  welches  sich  von  Kamtschatka  bis 
zum  Caspisee  in  der  ungeheuren  Ausdehnung  von 
2000  Werst  erstreckte  und  eigentlich  noch  immer 
erstreckt.  Die  letzte  Erwerbung  Russlands  in 
Ostsibirien   ist   das  Amur-   und   Ussuri-Gebiet. 

Wir  kommen  nun  auf  die  technisthen  Ver- 
hältnisse der  Bahn  zu  sprechen.  Dem  orogra- 
phischen  Charakter  Sibiriens  entsprechend,  würden 
der  Pacificbahn  sich  nirgends  Hindernisse  im 
Niveau  des  Terrains  entgegenstellen.  Wir  sagen 
absichtlich  „Niveau"  -  Hindernisse,  weil  es  an 
anderen  „Terrain''-Hindernissen  durchaus  nicht 
fehlt.  Es  sind  dies  die  grossen  Ströme,  welche 
im  Grossen  und  Ganzen  von  Süden  nach  Norden 
abfliessen,  daher  durchwegs  überschritten  werden 
müssen.  Diese  Brückenanlagen  erfordern  einen 
bedeutenden  Kostenaufwand,  und  man  ist  der 
Ansicht,  dass  vorläufig  Fähren  (Trajecte)  den 
Bedürfnissen  entsprechen  möchten.  Im  Winter 
könnten  jjrovisorische  Geleise  über  die  gefrorenen 
Stromflächen  gelegt  werden.  Dasselbe  Verfahren 
wäre  am  Baikalsee  anzuwenden,  um  der  Noth- 
wendigkeit  zu  entgehen,  das  Südwestende  dieses 
Sees  zu  umgehen,  was  circa  200  Kilometer  Schie- 
nenweg beanspruchen  würde.  Die  grössten  Brü- 
ckenanlagen wären :  über  den  Tobol  (oberhalb 
Tobolsk),  über  den  Irtysch  (bei  Omsk),  über 
den  Ob  (westlich  von  Tomsk),  über  den  Tom  (bei 
Tomsk)   und  über  den  Jenissei  (bei  Krasnojarsk). 


Auf  der  zweiten  Hälfte  der  sibirischen  Pa- 
cificbahn kommen  nur  Niveau-Hindernisse  in  Be- 
tracht. Gleichwohl  sind  sie  untergeordneter  Art. 
Der  Uebergangspunkt  auf  dem  Jablonoi-Gebirge 
liegt  in  1150  Meter  Seehöhe  und  er  ist  circa 
400  Kilometer  vom  Ostufer  des  Baikalsees  im 
Westen  und  circa  300  Kilometer  von  Nertschinsk 
im  Osten  entfernt.  Der  Spiegel  des  Baikalsees 
liegt  469  Meter  über  dem  Meere,  der  Ort  Nert- 
schinsk 457  Meter.  Es  ist  daher  auf  400.000, 
beziehungsweise  300.000  Meter  eine  Niveau- 
Differenz  von  681,  beziehungsweise  693  Meter 
zu  überwinden,  welche  durch  Rampen,  wie  sie 
in  der  Regel  nur  Thalbahnen  aufweisen,  spielend 
bewältigt  werden  können.  Es  kommt  freilich 
viel  darauf  an,  ob  das  vorstehend  angeführte 
Durchschnittsgefälle  sich  auch  thatsächlich  auf 
die  ganze  Strecke  vertheilen  lässt,  oder  ob  — 
was  wahrscheinlicher  ist  —  auf  der  westlichen 
Rampe,  etwa  zwischen  Werchne-Udinsk  und  der 
Jablonoihöhe,  locale  grössere  Niveau-Differenzen 
vorkommen.  Immerhin  würden  eventuelle  örtliche 
Schwierigkeiten  weit  hinter  denen  auf  mittel- 
europäischen und  amerikanischen  Bahnen  zurück- 
bleiben. Im  Thale  des  Amur  kann  von  Schwie- 
rigkeiten nicht  die  Rede  sein,  ebensowenig  in 
dem  des  Ussuri.  Die  Schlussstrecke  vom  Chanka- 
see  bis  zum  Meere  bei  Wladiwostok  kommt  in 
technischer  Beziehung  kaum  in  Betracht. 

Die  geographische  Lage  von  Wladiwostok 
macht  den  Projectanten  der  sibirischen  Pacific- 
bahn wenig  Freude.  Sie  würden  einen  Korea- 
nischen Hafen  —  z.  B.  Port  Lazarew  oder  die 
Bucht  von  Wösan  —  weitaus  vorziehen.  Eine 
solche  Kopfstation  entspräche  auch  der  politischen 
Bedeutung  des  Schienenweges  besser.  Die  Eng- 
länder haben  dies  begriffen  und  vor  einigen  Jahren 
die  Insel  Port  Hamilton  im  Süden  von  Korea 
besetzt,  um  die  russischen  Absichten  überwachen 
zu  können.  Dass  in  Peking  die  Geneigtheit,  an 
Russland  einen  der  obigen  Häfen  abzutreten, 
nicht  besteht,  ist  unschwer  einzusehen,  da  China 
die  unter  russischem  Hochdruck  erfolgte  Abtre- 
tung des  Amur-  und  Ussurigebietes  noch  keines- 
wegs verschmerzt  hat. 

Das  russische  Eisenbahnwesen  hat  in  den 
letzten  Decennien  unbestritten  grossartige  Fort- 
schritte gemacht.  Im  Jahre  1886  hatte  das  Reich 
27.774  Kilometer  Eisenbahnen,  erreichte  also  im 
relativen  Sinne  die  mittel-  und  westeuropäischen 
Reiche.  Im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Reiches 
aber  steht  das  russische  Eisenbahnnetz  weit 
hinter  denen  der  vorerwähnten  Mächte.  Die  nach- 
folgende Tabelle  wird   dies   veranschaulichen. 

1.  Grossbritannien  (1885):  30.849  Kilo- 
meter,  circa  O'l  Kilometer  per  Quadratkilometer. 

2.  Frankreich  (1885):  32.491  Kilometer, 
circa  0'o6   Kilometer   per   Quadratkilometer. 

3.  Deutsches  Reich  (1886):  37.657  Kilo- 
meter, circa  0*07  Kilometer  per  Quadratkilo- 
meter. 
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4.  Kussland  (i886):  Z'j.'j'ji^  Kilometer,  circa 
o'ooi   Kilometer  per  Quadratkilometer. 

5.  Oesterreich-Ungarn  (1886):  23.509  Kilo- 
meter, circa  005  Kilometer  per  Quadratkilo- 
meter. 

Das  Resultat  bei  Russland  darf  nicht  über- 
raschen, wenn  man  dessen  Flächeninhalt  von 
mehr  als  22  Millionen  Quadratkilometern  in  Be- 
tracht zieht.  In  Bezug  auf  die  absolute  Ausdeh- 
nung des  Eisenbahnnetzes  hat  Russland  unbedingt 
Grosses  geleistet,  und  es  wäre  unsinnig,  ein  ähn- 
liches relatives  Verhiiltniss,  wie  es  in  den  übrigen 
europäischen  Staaten  zwischen  der  Entwicklung 
des  Eisenbahnnetzes  und  dem  ['"lächeninhalte  be- 
steht, auch  für  Kussland  als  Massstab  aufzustellen. 
Britisch-Indien  freilich  halte  im  Jahre  1885  ein 
Eisenbahnnetz  von  20.204  Kilometer,  doch  darf 
auch  hier  nicht  übersehen  werden,  dass  bei  der 
Ausdehnung  dieses  Gebietes  (4"o5  Millionen  Qua- 
dratkilometer) die  relative  Verhältnissz'jhl  noch 
immer  klein  genug  ausfällt. 

In  Anbetracht  der  Höhe  des  bereits  in  Eisen- 
bahn-Unternehmungen investitirten  Capitals  (circa 
2'/g  Milliarden  Rubel)  und  in  Rücksicht  auf  die 
schlechte  Finanzlage  des  Reiches,  erscheint  es 
begreiflich,  dass  Russland  mit  dem  Ausbau  der 
sibirischen  Pacificbahn  sich  nicht  übereilen  will. 
Vorläufig  ist  nur  die  Ausführung  von  zwei  Theil- 
strecken   beabsichtigt,  und  zwar: 

1.  Die  Linie  Tomsk-Irkutsk 

1700  Kilometer, 

2.  Die  Linie   Ussuri-Mündung — 
Wladiwostok 500  „ 

3.  Die  Linie  Irkutsk — Strjelka      1300  „ 

zusammen  3500  Kilometer. 
Das  wäre  also  ungefähr  die  Hälfte  der  ganzen 
Ueberlandlinie.  Die  Kosten  dieser  Bahnanlage 
lassen  sich  nur  ganz  oberflächlich  berechnen. 
Bekanntlich  hat  die  Werst  in  der  transcaspischen 
Bahn  nur  circa  32.000  Rubel  gekostet,  obgleich 
fast  ein  Drittel  der  Linien  durch  Wüstengebict 
zieht.  Durch  das  Aufgebot  billiger  einheimischer 
Arbeitskräfte  und  durch  Heranziehung  der  Eisen- 
bahn-Bataillone, sowie  in  Rücksicht  anderer  Fac- 
toren,  welche  wir  seinerzeit  bei  Besprechung  dieses 
Eisenbahn -Unternehmens  beleuchteten,  war  es 
möglich,  die  transcaspische  Eisenbahn  ausserge- 
wöhnlich  billig  herzustellen.  Wenn  nun  auch  bei 
der  sibirischen  Pacificbahn  grössere  Niveau-Hin- 
dernisse nicht  zu  bewältigen  sein  werden,  kommen 
gleichwohl  zwei  Momente  in  Betracht,  welche  die 
Linien  erheblich  vertheuern  werden  :  erstlich  die 
vielen  Brücken  über  die  grossen  Ströme  und  zwei- 
tens die  klimatischen  Verhältnisse  des  von  der 
Bahn  durchzogenen  Gebietes.  Wenngleich  auch 
der  südliche  Theil  von  Sibirien  nicht  die  grimmige 
Winterkälte  der  Tundrenregion  aufzuweisen  hat 
und  extreme  Minima  —  wie  sie  beispielsweise  vor 
einigen  Jahren  zu  Werhojansk  mit  78*  unter  Null 
verzeichnet  wurden  —  in  jener  südlicheren  Region 
nicht  vorkommen,  ist  die  Winterkälte  daselbst  noch 


immer  gross  genug.  Es  beträgt  die  mittlere  Ja- 
nuartemperatur in  Jenisseisk  25-3''  C,  Irkutsk 
42'8*  C,  in  Nertschinsk  33'6''  C,  unter  Null.  Der 
sibirische  Winter  ist  die  wolkenlose  Zeit.  Es  schwel>t 
dann  über  Sibirien  eine  Schicht  schwerer,  intensiv 
kalter  Luft.  Die  intensive  Kälte  im  Baikalsee-Becken 
erklärt  sich  dahin,  dass  die  Kette  des  Jablonoi- 
Gebirges  das  Abfliessen  der  schweren  unteren  Luft- 
schichte nach  dem  Meere  verhindert.  Die  intensive 
Ausstrahlung  bedingt  in  Verbindung  mit  der  ge- 
ringen Dicke  der  .Schneedecke,  welche  beispiels- 
weise den  Bewohnern  'IVansbaikaliens  gestattet, 
auch  im  Winter  ihr  Vieh  weiden  zu  lassen,  trotz 
äusserst  niedriger  Temperatur  auch  die  weite 
Ausbreitung  der  Eisbodengrenzc,  d.  h.  es  ist  hier  im 
Boden  eine  Schicht  vorhanden,  die  beständig  eine 
Temperatur  unter  Null  hat,  und  daher  nie  völlig 
aufthaut.  .An  der  Oberfläche  freilich  vermag  dies 
die  Sonnenwärme  Ostsibiriens  noch  grösstentheils 
zu  bewirken,  so  dass  selbst  um  Irkutsk  noch  eine 
geringe  Menge  Gerste  gewonnen  werden  kann. 
In  klimatischer  Beziehung  scheint  die  Bahn- 
strecke über  das  Jablonoi-Gebirge  diejenige  zu 
sein,  welche  die  meiste  Sorge  wachruft.  Schnee- 
stürme und  andauernde  Kälte ,  Eintritt  von  lang- 
währenden Verkehrsstörungen  sind  hier  besonders 
zu  befürchten.  Schneeverwehungen  sind  ferner  die 
Thäler  der  westsibirischen  Ströme  ausgesetzt.  Diese 
letzteren  erfordern  Brückenbauten  solidester  Con- 
struction,  der  rasch  auftretenden  Eisaufbrüche  und 
gewaltigen  Eisstauungen  wegen.  Dagegen  müsste 
und  könnte  auf  weite  Strecken  der  sibirischen 
Linie  der  Holzbau  in  ausgiebiger  Weise  zur  An- 
wendung gelangen.  Die  grosse  Kälte  und  die  be- 
deutenden Temperatur-Extreme  in  den  verschie- 
denen Jahreszeiten  einerseits,  sowie  der  grosse 
Holzreichthum  brächten  es  mit  sich,  dass  die  An- 
wendung des  Eisens  als  Constructionsmalerial 
eine  geringfügige  wäre.  Von  dieser  Sachlage 
wurde  bekanntlich  auch  der  bautecbnische  Cha- 
rakter der  skandinavischen  Bahnen  abhängig  ge- 
macht. Dort  sind  die  meisten  Viaducte,  Brücken 
und  Stationsgebäude  aus  Holz;  die  meisten  Linien 
laufen  durch  erz-  und  holzreiche  Thäler  und  dienen 
fast  ausschliesslich  dem  Vertrieb  dieser  Rohstoffe. 
Weshalb  sollten  diese  Grundsätze  nicht  auch 
für  Sibirien   massgebend   sein  ? 

Um  auf  den  Kostenpreis  der  sibirischen  Bahn 
zurückzukommen,  ist  eine  kurze  Untersuchung 
über  den  Einheitspreis  der  Werst  in  den  beste- 
henden russischen  Bahnen  nothwendig.  Dieser 
Einheitspreis  kann  aber  nur  als  arithmetisches 
Mittel  aufgestellt  werden,  da  die  Einheitspreise 
auf  den  verschiedenen  Bahnen  sehr  von  einander 
abweichen.  Die  Nicolaibahn  (St.  Petersburg — 
Moskau),  welche  604  Kilometer  lang  ist.  hat  ein  .\n- 
lagecapital  von  90,159.497  Rubel  in  Rechnung  ge- 
stellt, was  149.271  Rubel  per  Werst  ergibt. 
Die  Moskau — Kursk-Bahn,  502  Werst,  weist 
bei  einem  Anlageca|)ital  von  52,738.080  Rubel 
104.951  Rubel  per  Werst  aus;  die  Warschau — 
St.      Petersburg-Bahn,       1207      Werst       Länjre, 
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125,946.718  Rubel  Capitalanlage,  104.347  Rubel 
per  Werst.  Die  meisten  übrigen  Bahnen  wurden 
billiger  gebaut;  so  die  Nischnij  -  Nowgorod  — 
Moskau-Bahn,  410  Werst  Länge,  36,340.020 
Rubel  Anlagecapitai,  mit  88.634  Rubel  per  Werst ; 
Kursk — -Charkow — Asow,  763Werst,  64,855.000 
Rubel,  mit  85.000  Rubel  per  Werst;  Orel  — 
Witebsk,  488  Werst,  40,855.354  Rubel,  mit 
83-905  per  Werst.  Weiter  die  billigsten  Linien: 
Warschau — Granica,  325  Werst,  Ig. 112. 771  Ru- 
bel, 58.815  Rubel  per  Werst;  Kursk — Kijew, 
438  Werst,  25,085.115  Rubel,  mit  57.168  Rubel 
per  Werst;  die  finniändische  Hauptlinie,  350 
Werst,  11)237.637  Rubel,  vollends  nur  35.117 
Rubel  per  Werst.  Im  Mittel  hat  die  Werst 
Eisenbahn  im  europäischen  Russland  bisher 
85.000 — 90.000  Rubel  gekostet. 

Setzen  wir  nun  den  billigsten  Einheitspreis 
für  die  sibirische  Pacificbahn  mit  80.000  Rubel 
fest,  so  ergibt  sich  hieraus  für  die  ganze  Linie 
(circa  6000  Werst  =  6400  Kilometer;  i  Werst 
hat  1067  Meter)  ein  Anlagecapitai  von  480  Mil- 
lionen Rubel,  oder  rund  eine  halbe  Mil- 
liarde; für  die  zunächst  zur  Ausführung  ge- 
langenden Theilstrecken  von  zusammen  3500  Kilo- 
meter oder  3280  Werst,  rund  240  Millionen 
Rubel.  ') 

Es  fragt  sich  nun,  wie  diese  Kosten  durch 
die  künftig  zu  erwartenden  Betriebseinnahmen 
gedeckt  werden  würden.  An  der  Hand  des  zu- 
gänglichen Materials  ist  ein  solcher  Caicul  ein- 
fach unmöglich.  Er  wäre  aber  schon  aus  dem 
naheliegenden  Grunde  unzulässig,  als  ein  so 
grossartiges  Unternehmen  zunächst  unter  dem 
Gesichtspunkte  in's  Leben  gerufen  wird,  den 
wirthschaftlichen  Aufschwung  bislang  vernach- 
lässigter und  unzulänglich  colonisirter  Gebiete  zu 
heben.  Von  noch  grösserer  Tragweite  erscheint 
uns  vorläufig  die  politisch-militärische  Bedeutung 
der  Bahn.  Wie  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  russischen  Eroberungen  in  Asien  darthut, 
war  hier  allemal  der  Soldat  der  bahnbrechende 
Pionnier,  dessen  Spuren  alsdann  der  Kaufmann 
folgte.  Es  ist  also  logisch,  dass  auf  russisch- 
asiatischen Boden  bei  Anlage  von  Schienenwegen 
vorerst  das  politisch-strategische  Moment  zur  Gel- 
tung komme.  Sind  die  Bahnen  einmal  vorhanden, 
dann  ergibt  sich  ihre  ökonomische  Bedeutung 
von  selbst.  Auch  bei  der  Anlage  der  trans- 
caspischem  Bahn  standen  reine  militärische  Er- 
wägungen im  Vordergrunde.  Und  siehe  da:  der 
mit  der  Erfüllung  dieser  Erwägung  zusammen- 
fallende     wirthschaftliche     Nutzen      beginnt     sich 


')  Soeben  trifft  aus  Tiflis  die  Nachriebt  ein,  dasa  in  Trauskau- 
ka^ien  zwei  neue  Bahnlinien  in  Angriff  genommen  werden  sollen: 
von  Michailow  (zwischen  Tiflis  und  Batum)  nach  Achalzych  und 
von  Tiflis  nach  Alexandrapol.  Für  die  erste  —  welche  73  Kilometer 
lang  ist  ~  beträgt  der  Voranschlag  4,300.000  Rubel,  also  GO.OOO  Rubel 
perWerst;  fürdie  zweite  Linie  (älSKilometer  Länge)  10,700.000  Rubel, 
also  5.'». 000  Rubel  per  Werst.  Hält  man  sich  an  den  vorstehen- 
den Einheitspreis  in  seiner  Anwendung  auf  die  Sibirische  Paciüc- 
bahn,  so  wtlrde  von  den  Gesammtkosten  der  vierte  Theil  (ca.  125 
Millionen)  erspart  werden. 


bereits  einzustellen.  Wir  haben  in  einem  dies- 
bezüglichen früheren  Artikel  an  der  Hand  des 
vorliegenden  officiellen  Materials  den  Nachweis 
hierüber   geliefert. 

Und  nun  zum  Schlüsse  eine  Frage :  Ist 
Sibirien  von  Haus  aus  ein  so  reiches  Land,  dass 
es  die  Hoffnung  auf  einen  bedeutenden  ökonomi- 
schen Aufschwung  in  Folge  der  Schöpfung  eines 
grossen  Ueberland-Schienenweges erwecken  könne? 
Die  Antwort  ist  umso  schwieriger,  als  in  diesem 
Falle  Naturschätze  und  Productions-Verhältnisse 
für  die  zukünftige  Gestaltung  des  Verkehrs  nicht 
ausschliesslich  massgebend  sind.  Sibirien  hat 
grosse  Schätze  an  Erzen  und  Kohlen,  an  Holz 
und  Pelzthieren,  und  an  der  pacifischen  Küste 
ist  die  Ausbeute  an  Seegras  (Esparto)  eine  sehr 
ansehnliche.  Einen  wichtigen  Handelsartikel  bildet 
das  Graphit.  Ob  alle  diese  Producte  den  Verkehr 
sehr  beleben  würden,  ist  nicht  unbedingt  zu  be- 
jahen. Das  ist  die  eine  Seite  der  Frage.  Die  andere 
betrifft  den  chinesisch-russischen  Transit,  welcher 
ökonomisch  für  Sibirien  von  grosser,  für  das  Ge- 
sammtreich  aber  von  umso  grösserer  Bedeutung  ist. 

Behufs  näherer  Untersuchung  beider  Fragen 
wenden  wir  uns  zuvörderst  den  Naturschätzen 
Sibiriens  zu.  Da  wäre  zunächst  das  Holz.  Die 
ungeheuren  Wälder  Sibiriens  bestehen  vorwiegend 
aus  Nadelhölzern,  denen  sich  auch  die  Birke 
zugesellt.  Eigentliche  Laubwälder  finden  sich  nur 
im  Süden.  Die  prachtvollen  Wälder  zu  beiden 
Seiten  des  Ob  bestehen  vorwiegend  aus  Fichten, 
Tannen  und  Arven.  Die  dichten  Bestände  der 
Arven  sind  von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Ver- 
breitung des  sibirischen  Eichhörnchens,  welches 
—  wie  wir  später  sehen  werden  —  in  grosser 
Menge  gefangen  wird.  Die  Eichhornfelle  bilden 
einen  wichtigen  Exportartikel.  Die  grösste  Aus- 
dehnung der  Wäldeir  findet  sich  nördlich  des 
Baikalsee,  wo  das  Waldmeer  über  2200  Kilo- 
meter breit  ist.  Wie  Grisebach  nachgewiesen  hat, 
bedeckte  ein  solcher  unermesslicher  Waldgürtel 
einst  den  ganzen  Umkreis  der  nördlichen  Halb- 
insel. Erst  die  Cultur  hat  den  Waldboden  ge- 
lichtet. In  Europa,  wo  die  hercynischen  Wälder 
den  Römern  ein  ähnliches  Naturbild  boten,  wie 
die  canadischen  heutzutage  den  Ansiedlern  des 
Westens,  ist  diese  Umgestaltung  der  ursprüng- 
lichen Vegetationsverhältnisse  längst  bis  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  gelangt.  In  neuerer  Zeit 
wiederholen  sich  dieselben  Vorgänge  im  Wald- 
gürtel Nordamerikas.  In  den  grossen  Wäldern 
Sibiriens  und  des  britischen  Amerika,  in  den  Jagd- 
gebieten der  Pelzthiere,  hat  sich  der  ursprüng- 
liche  Charakter  der  Vegetation   rein   erhalten. 

Welchen  ökonomischen  Nutzen  brächten  nun 
diese  sibirischen  Waldungen,  wenn  man  ihn  in 
directe  Beziehung  mit  der  künftigen  Pacificbahn 
setzte?  Wohl  nur  einen  sehr  geringen.  Im  europä- 
ischen Russland  umfasst  das  Waldgebiet  38"l  Per- 
cent des  Gesammtgebietes.  In  den  Brutto-Ein- 
nahmen  des  russischen  Budgets  (für  das  ganze 
Reich)    figurirt    aber    das  Erträgniss    der    Forste 
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durchschnittlich  nur  mit  16  bis  17  Milliunen 
Rubel      bei     einer     Tutal  -  Einnahme      von     runii 

1800  Millionen  Kübel.  Die  Ausbeute  der  Wälder 
im  europäischen  Russland  ist  weder  ausjjiebijj 
noch  rationell.  Ivine  ungeheuerliche  Raubwirthschaft 
vernichtet  ganze  Meslände  vom  Umfange  west- 
europäischer Reiche.  Ausser  Landes  gelangt  so 
I^Kviel  wie  gar  kein  Holz,  In  dem  Gesammtwerthe 
^Kdes  Exportes  mit  jährlich  etwa  540  Millionen 
Rubel,  figuriren  die  „Hölzer"  mit  der  minimalen 
Ziffer  von  300.000  Rubel.  Welchen  Sinn  also 
ätte  der  Handel  mit  sibirischen  Holz?  In  dieser 
Beziehung  ist  auch  an  einen  lixport  über  den 
Stillen  Ocean  nach  Amerika  nicht  zu  denken, 
denn   dieses   ist    derzeit    der    erste   Holzproducent 

■der  Welt. 
Kommen  die  Steinkohlen.  Sibirien  hat  mehrere 
ansehnliche  Kohlenfelder ;   zunächst  dassjenige  am 
östlichen    Abhänge  des   Ural;    ferner   das   Becken 

Ivon  Kusnetzk  am  Altai  (nach  Bernh.  v.  Cotta 
circa  4940  Quadratmeter),  welches  der  Krone 
gehört.  Unbestreitbar  ist  das  Kohlenvorkommen 
jjwischen  Kusnetzk  und  Tomsk  von  grosser  Wichtig- 
keit für  die  künftige  Pacificbahn,  zumal  wenn 
Zweigbahnen  nach  Barnaul  und  nach  dem  nörd- 
lichen Fuss  des  Altai  gebaut  würden.  Ein  anderes 
Kohlenrevier  findet  sich  an  der  Unteren  Tunguska, 
also  gleichfalls  im  Bereiche  der  projectirten  Bahn. 
Es  sind  ferner  die  Kohlenfelder  am  Argun 
(Amurgebiet)  und  auf  der  Insel  Sachalin  zu 
nennen.  Die  Gesammtproduction  in  diesem  Gebiete 
ist  derzeit  noch  gering.  Russland  besitzt  im 
Donez-Becken  ein  ungeheures,  aber  noch  nicht 
genügend  ausgebeutetes  Kohlenbecken,  welches 
bei  grösserem  .Abbau  noch  auf  lange  Zeit  hinaus 
den  inländischen  Bedarf  decken  würde.  Die  .Aus- 
fuhr sibirischer  Kohle  nach  .Amerika  —  dem 
reichsten  Kohlenlande  der  Erde  —  hat  natürlich 
so  wenig  Sinn  wie  die  Holzausfuhr.  China  hat 
seine  eigenen  riesigen  Kohlenfelder,  die  gewiss 
einmal  erschlossen  werden.  Damit  entfällt  also 
auch  die  Kohle  als  eventueller  Exportartikel  der 
künftigen   sibirischen   Pacificbahn. 

Von  grö.sserer  Bedeutung  ist  der  Melallrekh- 
Ihum  des  Landes.  Wie  an  allen  Erzen  ist  Russ- 
land besonders  reich  an  Eisenerzen.  In  der 
Förderung  derselben  nimmt  es  aber  derzeit  die 
siebente  Stelle  ein ;  es  gehen  ihm  voran :  Gross- 
britannien,  die  Union,  das  Deutsche  Reich,  l'Vank- 
reicli,  Belgien  und  Oesterrcich-Ungarn.  Kupfer 
liefert  der  .Altai,  Platin  der  Ural  (fünf  Sechstel 
der  Gesanimt|)roduction  auf  der  Erde,  die  aber 
jährlich  nur  3600  Kilogramm  beträgt.)  Silber  liefert 
der  Altai,  desgleichen  Gold.  Die  grössten  Massen 
Grai)hils,  welche  in  den  Welthandel  kommen,  ent- 
stammen aus  den  mächtigen  Bergen  am  Sajanischen 
Gebirge  und  den  noch  wenig  ausgebeuteten  am 
unteren  Jenissei.  Transbaikalien  ist  reich  an  Silber- 
und Blcilagern.  In  Tomsk  gibt  es  ansehnliche  Stein- 
schleifereien .  .  .  'IVotz  alledem  führt  Russland  im 
Jahre  Metalle  im  durchschnittlichen  Werthe  von 
60  Millionen  Rubel   ein,   während   der  Export  sich 


nur  auf  8  Millionen  beziffert.  Dagegen  beträgt 
die  Gold-  und  Silberausfuhr  circa  32  Millionen 
Rubel  jährlich ,  die  Einfuhr  hingegen  nur 
circa  13  Millonen  Rubel.  Das  Krutto-Erträgniss 
der  Berg-  und  Hüttenwerke  im  Gesammtreicbe 
übersteigt  im  Jahre  gleichwohl  nicht  die  Höhe 
von  8'5  Millionnen  Rubel  (bei  den  staatlichen 
Gesammteinnalimen  von  circa  800  Millionen  Rubel). 

Wir  wenden  uns  nun  den  Producten  des 
Thierreiches  zu,  und  zwar  den  Pehlhieren.  Die 
Jagtl  auf  dieselben  ist  lange  nicht  mehr  so  er- 
giebig als  in  früheren  Zeiten.  Die  unablässige 
Verfolgung,  welcher  der  werihvolle  Zobel  aus- 
gesetzt ist,  hat  das  'l'hier  in  die  dunkelsten  Gebirgs- 
wälder  Nordostasiens  zurückgedrängt.  Die  Aus- 
beute an  Zobelfellen  nimmt  daher  forlgesetzt  ab. 
Im  Jahre  1850  betrug  die  Zufuhr  auf  der  Messe 
von  Irbit  noch  43.000  Stück,  1870  nur  mehr 
5000  Stück.  In  Sibirien  bezahlt  man  für  ein 
Zobelfell  aus  erster  Hand  40 — 45  fl.,  bei  uns 
steigert  sich  der  Preis  bis  auf  300  11.  Man  unter- 
scheidet übrigens  in  Sibirien  helle  (rölhliche)  oder 
Birkenzobel  (Beresowki)  und  „Cedernzobel"  (eigent- 
lich .Arvenzobel,  Kedrowski).  Die  jährliche  Aus- 
fuhr an  Fellen  von  diesen  Thieren  beträgt  noch 
immer  circa  140.000  Stück  im  Werthe  von 
2'5  Millionen  Gulden.  Der  Werth  der  Hermelin- 
felle ist  dagegen  sehr  gesunken.  Die  jährliche 
Ausbeute  von  400.000  Fellen  ergibt  ein  Erträg- 
niss  von  kaum  200.000  11.  In  grosser  Menge 
werden  die  l'elle  des  sibirischen  Eichhörnchens 
(Veh-Wamme),  welches  namentlich  die  unermess- 
lichen  .Arvenwälder  am  Amur  bevölkert,  gewonnen. 
Eine  Ziffer  für  diese  Ausbeute  war  nicht  aus- 
findig zu   machen. 

Alles  in  .Allem:  Der  Pelzhandel  Sibiriens  ist 
zwar  sehr  einträglich,  im  Welthandel  aber  spielt 
er  eine  nur  untergeordnete  Rolle.  Uebrigens  ist 
die  Meinung,  dass  Russland  in  seinen  Pelztbieren 
einen  besonderen  Reichthum  besitze,  irrig;  zu- 
nächst importirt  es  doppelt  so  viel  als  es  exportirt ; 
dann  nimmt  es  auch,  z.  B.  für  Schweineborsten, 
mehr  ein  als  für  sämmtliche  Pelzwerke,  und  unter 
diesen  nehmen  Hasenfelle  dem  Gesammtwerthe 
nach   den  ersten   Rang  ein. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  untere  .Amur, 
mehr  noch  aber  der  Ussuri,  einen  F-ischreichthum 
aufweisen,  wie  er  nur  in  wenigen  Gewässern 
vorkommt.  Von  den  an  den  Küsten  des  üchots- 
kischen  Meeres  gewonnenen  Mengen  von  Seegras 
kommen  jährlich  gegen  60  Millionen  Kilogramm 
in  den  europäischen  Handel. 

Wenn  sonach  die  Naturreichthüraer  Sibiriens 
wenig  geeignet  sind,  die  Prosperität  der  künf- 
tigen Pacifubahn  zu  garantiren,  ist  anderer- 
seits der  Umschwung  nicht  abzusehen,  welchen 
der  ostasiatische  Ueberlan<lhandel,  an  welchem 
China  mit  all  seinen  Reichthümcrn  an  Bodcn- 
producten  und  Industrie  -  Erzeugnissen  .Antheil 
nehmen  würde,  nach  der  Fertigstellung  der  Bahn 
im  Gefolge  hätte.  Diese  .Aussicht,  sowie  die 
andere  —  jene  des  politisch-militärischen  Ucbcr- 
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gewichtes  in  Ostasien  —  genügen,  um  die  un- 
bestritten grosse  Bedeutung  der  sibirischen  Paci- 
ficbahn  entsprechend  würdigen  zu  lernen  und  zu 
begreifen,  dass  ihre  Fertigstellung  von  russische: 
Seiten   ungeduldig   ersehnt   wird. 


DIE  BEANTRAGTE  UNTERSUCHUNG  DES  INDI- 
SCHEN VERWALTUNGSWESENS.0 

Von  Sir  Roper  Lethbridge. 
11. 

Die  an  den  Tag  kommenden  Missbräuche  und 
Beschwerden  werden  weder  so  zahlreich  noch  so 
gewichtige  sein,  wie  dies  allgemein  von  massvollen 
Leuten  vermuthet  wird  und  die  indische  Regierung 
würde  dabei  nur  an  Ansehen  und  Macht  gewinnen. 
Jeder  Verdacht  einer  Scheinaction,  oder  die  Ab- 
sicht einer  Unterdrückung  des  Bewcismateriales, 
oder  der  Beeinflussung  des  Richterspruches  müsste 
absolut  ausgeschlossen  sein,  denn  wäre  dies  nicht 
der  Fall,  dann  stünde  die  Sache  schlimmer,  wie 
zuvor 

Aber  auch  nichts  Geringeres  als  eine  könig- 
liche Commission,  welche  öffentlich  an  den  grossen 
Centren  der  indischen  Bevölkerung  tagt  und  alles 
passende  und  vernünftige  Beweismateriale,  ob  das- 
selbe nun  von  Indiern  oder  Europäern  herrührt, 
furchtlos  und  unparteiisch  entgegennimmt,  würde 
die  öffentliche  Meinung  hierzulande  oder  in  Indien 
befriedigen. 

Ich  möchte  mir  hier  die  Bemerkung  erlauben, 
dass  ich  bereits  im  Hause  der  Gemeinen  in  diesem 
Sinne  in  der  jüngsten  Debatte  über  das  Amen- 
dement Mr.  Samuel  Smith's  zur  Adresse  mich  aus- 
gesprochen habe,  und  dass  ich  seitdem  angeklagt 
ward,  ich  hätte  eine  radicale  Rede  gehalten.  Da- 
gegen protestire  ich  entschieden.  Meiner  Meinung 
nach  ist  Conservatismus  diejenige  Politik,  welche, 
um  all  das  zu  erhalten,  was  das  Beste  und  Edelste 
in  unseren  Einrichtungen  ist,  eine  geschworene 
Feindin  jeglichen  Missbrauches  und  jeden  Druckes, 
sowie  die  eifrigste  Verfechterin  einer  gründlichen, 
freien  und  unerschrockenen  Untersuchung  sein 
muss.  Dass  dem  so  ist,  wird  auch  von  der  neuesten 
indischen  Geschichte  erhärtet.  Von  sämmtlichen 
Vicekönigen  und  Staatssecretären  für  Indien  sind, 
soweit  meine  Erinnerung  über  indische  Dinge  reicht, 
die,  bei  allen  Classen  in  Indien,  ob  Eingeborne  oder 
Europäer,  ob  Beamte  oder  nicht  Beamte,  am  popu- 
lärsten —  Lord  Majo  und  Lord  Randolph  Churchill 
gewesen.  Beide  waren  Tories.  Beide  waren  als  Ver- 
treter einer  Politik  ausgezeichnet,  die  der  Reform 
zugänglich  ist.  Nach  meiner  Ansicht  widerspricht 
jede  Tory-Regierung,  welche  vor  einer  gründlichen 
und  öffentlichen  Untersuchung  zurückschreckt  oder 
dieselbe  zu  umgehen  trachtet,  den  besten  Ueber- 
lieferungen  der  jetzigen  Torypartei. 

Während  der  dreissig  Jahre  der  Herrschaft 
der  englischen  Krone  haben  die  Missbräuche  sich 
gemehrt  und  die  Beschwerden  zugenommen,  so 
dass    gegenwärtig    kein     Gebiet      der     indischen 
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Administration  von  den  einen  oder  von  den 
andern  frei  ist.  Meiner  Ansicht  nach  nun  braucht 
man  sich  der  Wahrnehmung  dieser  oflenbaren 
und  nicht  hinwegzuleugnenden  Thatsachen  nicht 
zu  verschliessen.  Man  muss  im  Gegentheile  zu- 
geben, dass  dieselben  die  britische  Regierung  in 
Indien  discreditiren  und  eine  ehrliche  Reform  ver- 
langen, ohne  sich  im  Uebrigcn  zum  Organ  einer 
oder  aller  dieser  Beschwerden  herzugeben. 

Die  Mehrzahl  der  feindseligen  Anklagen,  welche 
die  Regierung  ernstlich  schädigen,  tauchen  nicht 
allein  in  den  pessimistischen  Blättern  auf.  Nehmen  wir 
die  Home  Charges  —  jene  Millionen,  welche  all- 
jährlich für  die  Kosten  des  India  Office,  für  Ver- 
pflegung, für  Truppen,  für  Zinsen  der  Anlehen 
u.  s.  w.  verwendet  werden  und  Jahr  für  Jahr  die 
Voranschläge  des  Finanzdepartements  zu  nichte 
machen.  In  einer  Versammlung  des  viceköniglichen 
Rathes  zu  Caicutta  wies  eines  der  Mitglieder 
auf  die  auf  diesem  Gebiete  bestehende  masslose 
Verschwendung,  wo  nicht  Corruption,  hin,  die 
dringend    eine     ehrliche     Untersuchung    verlange. 

Man  beachte,  was  die  leitende  Zeitung  Indiens, 
der  ,.Englishmen",  über  die  Londoner  Spesen  für 
den  Generaldirector  der  indo-europäischen  Tele- 
graphen, eines  Herrn,  der  dem  Rathe  des  Staats- 
secretärs  ganz  besonders  an's  Herz  gewachsen 
zu   sein  scheint,  schreibt : 

„In  der  That  lässt  sich  in  unseren  Tagen  auch 
keinerlei  vernünftiger  Grund  für  den  Fortbestand  einer 
solchen  Stellung  anführen.  Ja,  es  muss  nur  Wunder 
nehmen,  dass  man  je  die  Schaffung  derselben  duldete. 
Wie  viele  Personen  in  Indien  wissen,  dass  der  Hauptsitz 
eines  rein  indischen  Departements  für  permanent  nach 
London  verlegt  wurde  und  dass  dortselbst  ein  ansehn- 
licher Stab  von  Mitarbeitern  den  Generaldirector  darin 
unterstützt,  die  Publication  des  Jahresberichtes  so  lange 
aufzuhalten,  bis  derselbe  jedwedes  Interesse  verloren  hat. 
Man  sollte  meinen,  dass  es  genügen  würde,  um  die  Ab- 
schaffung dieses  widersinnigen  Zustaudes  herbeizuführen, 
wenn  man  allein  darauf  hinweist,  dass  wir  hier  das  nomi- 
nelle Hauptquartier  eines  Departements  haben,  welches 
fünftausend  Jleilen  vom  wirklichen  Hauptquartiere  ent- 
fernt liegt,  das  sich  in  Kurrachee  befindet.  Die  gesammte 
Bureauarbeit  des  Departements  wird  dortselbst  besorgt 
und  sogar  der  Jahresbericht  wird  jedes  Jahr  dort  ver- 
fasst  —  eine  Arbeit,  die  dann  später  an  den  General- 
director heimgesendet  wird,  um  an  die  indische  Regierung 
nach  Simla  zurückgeschickt  zu  werden,  um  —  abermals  an 
den  Staatssecretär  nach  London  zu  gelangen  und  endlich 
in  Indien  der  Unsterblichkeit  in  den  Spalten  der  „Official 
Gazette"  gewidmet  zu  werden!  Es  wäre  k.aum  möglich, 
etwasAbsurderes  sich  vorzustellen,  und  dieses  System  bringt 
die  bedauerlichsten  Ergebnisse  mit  sich.  Es  ist  eine  Un- 
gerechtigkeit dem  Beamtenstande  gegenüber,  welcher  den 
Wirkungen  eines  heissen  Klimas  im  persischen  Golf  aus-  , 
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[esetzl    wird,  um  ein  Nest   von  Drohnen    in  London  mit 
lohen  Salären  zu  erhalten.  Der  Hrälext,  dass  ein  Amt  in 
ondon    erhalten    werden    müsse,    welches  die  Re^clnny 
■r   Kc'clmuiifjen   mit  den    europüischen  Compagnien    vor- 
nehmen hat,  ist  wohl  zu   unhaltbar,    als    dass  er  nähere 
'rüfunt;  verdiente.    Eine  Xhatsachc  ist  es  hingegen,    dass 
lieh    in  der  Organisation    des  Departements    die    tr.iurige 
Notliwendit;l<eit    einer    durchgreifenden    Reform    hcr-ius- 

I teilt.  Dasselbe  ist  zu  theucr  eingerichtet  und  wird  niemals 
in  thatsächlicher  Erfolg  werden,  wenn  der  liöhcre  Stab 
licht  auf  eine  streng  ökonomische  Basis  gebracht  wird." 
In  der  That,  bevor  Anklagen  dieser  Art 
urückgewiesen  werden,  wird  das  Publicum  den- 
selben Glauben  schenken  und  zum  Schlüsse  ge- 
langen ,  dass  das  India  Office  den  Himmel  jenen 
'  uf  Erden  biete,  welche  mächtige  Freunde  im 
Council  haben.  Anderseits  hat  man,  mit  Rücksicht 
auf  den  früheren  Commissär  von  Patna,  Herrn 
William  Taylor,  welchem  man  in  unerhörter  Weise 
in  Folge  der  Feindseligkeit  eines  Mitgliedes  des 
Rathes  dreissig  lange  Jahre  hindurch  die  ge- 
wöhnliche Rechtswohlthat  einer  öffentlichen  Unter- 
suchung seiner  Sache  vorenthielt^  dem  Publicum 
geradezu  erstaunliche  Dinge  geboten.  Diese  Be- 
schwerden scheint  man  warm  und  kräftig  von 
all  den  Geschichtsschreibern  des  Aufstandes  und 
anderen  völlig  verlässlichen  Autoritäten  unterstützt 
;u  haben;  gleichwohlhieltmandieselben, meines  Wis- 
sens, weder  einer  Entgegnung  noch  der  Beachtung 
werth.  —  Für  das  Publicum  ist  es  unmöglich,  in 
diesen  Anklagen  klar  zu  sehen,  doch  spricht  es 
nicht  für  eine  gute  Regierung,  dass  dieselben 
nicht  zurückgewiesen   werden. 

Da  erwähne  ich  des  Weiteren  des  Uncove- 
nanted  Civil  Service.  Die  Pensionen  ilieser  Staats- 
diener nach  einem  langen  Dienste  in  Indien  sind 
einem  Maximum  unterworfen,  welches  unter  den 
günstigsten  Umständen  weit  weniger  als  die  Hälfte 
der  gewöhnlichen  allgemeinen  Pension  beim 
Covcnatiled  Service  beträgt,  wie  auch  bei  erstge- 
nanntem Dienste  die  Urlaubszeit  nicht  als  Dienstzeit 
berechnet  wird.  Nachdem  man  sah,  dass  die  gesamm- 
te  Regelung  dieser  Dinge  völlig  in  den  Händen 
des  letztbezeichneten  Dienstes  liegt,  und  dieser 
Zustand  auch  nicht  die  geringste  Aenderung  in 
l'olge  der  öffentlichen  Meinung  erfuhr,  dass  des 
Weiteren  ein  völlig  eifersüchtig  bewachter  Trades 
Unionism  auf  das  Strengste  die  Meinungsäusserung 
jedes  dem  Uncovenanlcd  Service  ungehörigen  Beamten 
verhindert:  so  vermuthe  ich,  dass  die  Einrich- 
tungen im  Allgemeinen  thatsächlich  nicht  weniger 
schlecht  sind,  als  von  der  Mehrzahl  der  Menschen 
angenommen  wird. 

Ich  habe  oftmals  die  Klagen  geprüft,  welche 
in  der  indischen  Presse  in  tausend  verschiedenen 
Formen  gegen  unsere  Behandlung  der  unter 
englischer  Oberhoheit  befindlichen  Eingebornen- 
Staaten  auftauchen.  Es  ist  dies  vielleicht  das 
Gebiet,  auf  welchem  Klagen  am  intensivsten   auf- 


treten und  sich  am  nachtheiligslen  für  die  Regierung 
gestalten  und  gerade  in  Bezug  auf  <licse  Klagen 
wäre  eine  parlamentarische  Untersuchung  in  Eng- 
land völlig  werthlos,  da  die  einzig  zu  beschaffende 
Zeugenschaft  die  des  India-Office  und  der  bc- 
thciligten  Beamten  sein  würde.  Aber  auch  kein 
einziges  De|jartement  der  indischen  Regierung 
bleibt  von  Anklagen  verschont,  und  es  gibt  keine 
Classe  und  keine  Gemeinde  in  Indien  —  Europäer 
oder  Eingeborne,  Regierungsmänner  oder  Private 
—  die  nicht  ihre  besonderen  Beschwerden  hätte, 
die  einer  Prüfung  würdig  wären. 


MISCELLEN. 
Die  Bevölkerung  Japans.  Für  den  i.jännts- 

1885  finden  wir  die  Zahl  von  37,868.987  Ein- 
wohnern, eine  Bevölkerung  von  ähnlicher  Grösse, 
wie  die  Frankreichs,  Oesterreich-Ungarns  oder 
Glossbritanniens.  Bei  einer  Fläche  von  24.794*5 
Quadratri  oder  382.417  Quadratkilometer  ergibt 
das  eine  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  von  99  auf 
den  Quadratkilometer,  also  ähnlich  der  Italiens. 
Diese  Durchschnittszahl  hat  aber  wenig  Werth. 
Fast  ein  Viertel  des  Landes  (84.011  Quadrat- 
kilometer) entfällt  auf  das  Colonialgebiet  des 
Hokkaido  (Yezo  und  Kurilen),  mit  nicht  mehr  als 
204.174  Einwohnern.  Für  das  übrige  Japan 
(Altjapan)  bleiben  37,664.813  Menschen  auf 
288.406  Quadratkilometer,  also  13  t  auf  den 
Quadratkilometer.  Das  ist  eine  Dichtigkeit,  welche 
keiner  der  europäischen  Grossstaaten  als  Ganzes 
erreicht.  Von  kleineren  Staaten  steht  Holland  mit 
135  Einwohnern  auf  den  Quadratkilometer  nahe. 
Die  Stufe  der  wirtbschaftlichen  Entwicklung 
der  Japaner  ist  die  eines  überwiegend  acker- 
bauenden Volkes  mit  gleichmässiger  Vermögens- 
vertheilung  und  vorherrschender  Naturalwirthschaft 
und  Kleinbetrieb.  Die  Hauswirthschaft  nicht  nur 
der  Bauern  auf  dem  Lande,  sondern  auch  sehr 
vieler  Haushaltungen  in  den  kleineren  Städten 
befriedigt  in  der  Hauptsache  direct  den  Bedarf 
der  Familie  an  Nahrung,  Kleidung  etc.  Bei  einem 
solchen  Wirthschaftssystem  und  geringer  Ent- 
wicklung der  Verkehrsmittel  hängt  die  Vertheilung 
der  Bevölkerung  und  der  Spielraum  für  ihre 
Dichtigkeit  durchaus  von  der  Möglichkeit,  ab,  an 
der  betreffenden  Stelle  die  nöthige  Menge  von 
Nahrungsmitteln  zu  produciren.  Die  dichteste  Be- 
völkerung findet  sich  in  den  Bezirken,  welche 
zum  Reisbau  besonders  geeignete  Ebenen  be- 
sitzen (.-Mchi,  Saitama,  Fukuoka,  Saga  etc.)  Der 
Percentsatz  des  .Ackerlandes  und  die  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  stehen  in  einem  ziemlich  con- 
stanten  Verhältniss,  wo  nicht  besondere  Einflüsse 
die  Vergleichbarkeit  der  Zahlen  stören.  Bei  der 
grossen  Bedeutung,  welche  die  der  See  entnommene 
Nahrung  in  Japan  hat,  drängt  sich  auch  die  Be- 
völkerung   naturgemäss    da    zusammen,    wo    die 
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Fischerei  leicht  zu  betreiben  ist  (Chiba,  die  Küsten 
der  Inland-See).  Thatsächlich  sind  die  Contraste 
zwischen  dem  Gebirgsland  und  den  Thälern  und 
Küstenebenen  so  ungeheuer,  dass  die  wider- 
sprechenden Urtheile  flüchtiger  Touristen  und 
oberflächlicher  Beobachter  verzeihlich  sind.  Dass 
die  Bevölkerungszahlen  Japans  nicht  unwahrschein- 
lich sind,  ergibt  auch  der  Vergleich  mit  Indien, 
wo  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  ähnlich  zu 
sein  scheinen  (bäuerlicher  Kleinbetrieb,  Reisbau, 
Naturalwirthschaft)  und  wo  der  letzte  Census 
ähnliche  Dichligkeitsverhältnisse  ergeben  hat.  Ein 
directer  Vergleich  mit  europäischen  Ländern  kann 
wegen  ihrer  ganz  abweichenden  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  nicht  gezogen  werden.  Dass  diese 
Bevölkerungszahlen  nicht  unwahrscheinlich  sind, 
ergibt  sich  endlich  auch  aus  der  Zählung  der 
Haushaltungen.  Man  kann  an  sich  annehmen,  dass 
die  Zahl  derselben  ziemlich  genau  festgestellt  ist 
Am  1.  Jänner  1885  wurden  7,710.221  Haus- 
haltungen gezählt.  Das  ergibt  auf  eine  Haus- 
haltung 4-91  Köpfe.  (J^Iitlheilungen  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.^ 
Vom  CongOStaate.  Nach  einer  Zusammenstellung 
von  A.  Wauters  sind  von  427  Beamten  des 
Congostaates  bis  December  1887  nicht  weniger 
als  64  gestorben,  während  86  andeie  aus  Rück- 
sicht auf  ihren  Gesundheitszustand  vor  Ablauf 
ihres  dreijährigen  Contractes  nach  Europa  zurück- 
gesandt werden  mussten.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  es  vorzugsweise  kräftige  Leute  sind,  die 
mau  aussendet,  so  wird  man  diese  Zififern  doppelt 
erschreckend  finden.  —  Den  officiellen  Angaben 
zufolge  bezifferte  sich  die  Ausfuhr  des  Congostaates 
während  des  Jahres  1887  auf  7^/3  Millionen  Francs, 
sie  war  also  um  ziemlich  eine  Million  Francs 
bedeutender  als  im  Vorjahre.  Ausser  Kaffee,  der 
mit  1^/5  Millionen  Francs  figurirt,  wurden  besonders 
Elfenbein,  Kautschuk  und  Gummi  ausgeführt. 
Die  Einfuhr  wird  für  dasselbe  Jahr  auf  5  bis 
6   Millionen   Francs  geschätzt. 

Chinesischer  Ziegelthee.   Der  Export  von 

Ziegelthee  aus  China  nach  dem  nördlichen,  öst- 
lichen und  centralen  Asien  hat  sich  in  der  aller- 
jüngsten  Zeit  von  kaum  nennenswerthen  Ziffern 
auf  452.000  englische  Centner  gehoben.  Die 
Chinesen  trachten  eben  angesichts  des  immer 
mächtigeren  Auftretens  von  indischem  und  Ceylon- 
Thee  auf  den  europäischen  Märkten  ihr  Product 
auf  dem  Landwege  nach  dem  Inneren  des  asia- 
tischen  Festlandes  zu   verbreiten. 

In  Folge  der  langwierigen  Manipulation, 
welche  mit  den  Theeblättern  überhaupt  vor- 
genommen werden  muss,  wird  ein  grosser  Theil 
derselben  gebrochen  und  erleidet  dadurch  eine 
starke  Entwerthung.  Dagegen  gibt  solcher  Thee- 
staub  und  Siebabfall  in  der  Regel  einen  kräftigeren 
Aufguss  als  die  feinsten  und  bestgekräuselten 
Blätter.  Eine  sehr  bedeutende  Menge  dieser  Ab- 
fälle findet  sich  gerade  in  jenen  Provinzen  des 
Reiches,  welche  von  den  Vertragshäfen  so  weit 
entfernt  sind,  dass  man  wohl  genöthigt  war,  eine 


neue  Form  der  Verwerthung  zu  suchen;  man 
begann  den  sogenannten  „Ziegelthee"  herzu- 
stellen, welcher  in  dreierlei  Gestalt  —  als  „gross 
grün",  als  „klein  grün"  und  als  „klein  schwarz"  — 
in   den   Handel   kommt. 

Die  zur  Verpackung  dienenden  Körbe  sind 
mit  Bambusgeflecht  bedeckt.  Die  erste  Gattung 
besteht  aus  36  Ziegeln  von  13  Zoll  Länge,  6'/g  Zoll 
Breite  und  l '/,  Zoll  Höhe  im  Gewichte  von  etwa 
einem  englischen  Centner.  Diese  Gattung  wird 
aus  den  gröbsten  Blättern  und  oberen  Zweigen 
des  Theestrauches  mit  vielen  gebrochenen  Blättern 
und  Staub  hergestellt  und  durch  Hebelpressen 
oder  Formen  gepresst.  Die  zweite  Gattung  — 
,, klein  grün"  - —  wird  sorgfältiger  bereitet  und 
hat  einen  höheren  Preis.  Die  Ziegel  sind  S'/a  Zoll 
lang,  5'/^  Zoll  breit  und  i'/g  Zoll  hoch.  Keine 
dieser  beiden  Formen  unterliegt  einer  Gährung. 
Die  dritte  Qualität,  ,, klein  schwarz",  wird  aus 
dem  Staubabfall  und  den  p-asern  in  Prismen  von 
derselben  Grösse  wie  die  der  Qualität  ,, klein 
grün"  hergestellt  und  zu  64  —  72  Ziegel  per  Korb 
verpackt.  Die  Substanz  muss  zur  Erzielung 
grösserer  Consistenz  durch  Reiswasser  gebunden 
werden.  Thee  ist  ein  unentbehrlicher  Bedarfs- 
artikel in  Thibet  und  wird  daselbst  theuer  be- 
zahlt. Wo  baares  Geld  nicht  zum  Zwecke  führt, 
kann  man  durch  ein  paar  handvoll  Thee  in 
Thibet  Manches  erkaufen. 

Ein   Vergleich    der  Ausfuhrmengen    der  ver- 
schiedenen Theegattungen    aus  China    ergibt    die 
nachstehenden  Ziffern  in  Piculs: 
1874 

i>444-249 
212.883 

74-79' 
3-504 


Schwarzer  Thee 
Grüner  Thee 
Ziegelthee 
Staub 


1886 

1,654.058 

192.930 

361-492 

8.719 


2,217.199 


1.735-427 

beziehungsweise  231,358.876  und  295,626.533 
englische   Pfund. 

(Journal  of  the  Society  of  Arts.) 

Goldminen  im  chinesischen  Amurgebiete. 

Ein  ausführliches  Memorandum  des  Tsungli  Yamen 
empfiehlt  der  Würdigung  des  Kaisers  die  von  Li 
Hung  Tschang  noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahres 
ausgearbeiteten  Vorschläge  behufs  Nutzbarmachung 
der  reichen  Goldminen  dieses  Theiles  der 
Mandschurei. 

Li  Hung  Tschang,  welcher  neben  den  wirth- 
schaftlichen Vortheilen  auch  die  Befestigung  der 
politischen  Grenze  dieses  von  Russland,  wie  es«! 
scheint,  convoitirten  Grenzdistrictes  im  Auge  hat,  ^| 
proponirt  die  Bildung  einer  Actiengesellschaft 
mit  einem  Anlagecapitale  von  200.000  Taels,  die^ 
Errichtung  einer  obersten  Montanbehörde,  die  In- 
dienstnahme  von  ausländischen  Minen  -  In- 
genieuren, den  Bau  von  Dampfbooten  auf  dem  Amur,| 
die  Herstellung  anderer  Communicationen,  endlich 
die  Rückberufung  der  in  früheren  Jahren  in  Folge 
des  Verbotes  des  Abbaues  der  Goldminen  auf^ 
russisches   Gebiet  geflüchteten   Bevölkerung. 


Varuttworüichar  Eedseteur:  A.  v.  Scala. 
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—  Die  Ohiuesen-Eiuwauderuug   in    die  Vereinigten  8Uat«n.  — 
Literaturbericlit. 

"die  ostindienfahrt  des  „FRUNDSBERG". 

Im  Auyust  1885  hatte  die  k.  k.  Glatt- 
dcckscorvette  „Frundsberg"  (1340 Ton- 
nen Deplacement,  lOOO  indicirte  Pferde- 
kräftej  von  der  Marine-Section  lies 
Kcichs-Kriejisministeriums  die  Bestimmung  erhalten, 
eine  Reise  nach  den  wichtigsten  Häfen  des  Ruthen 
Meeres  und  Vorderindiens  zu  unternehmen,  und 
wurde  die  Dauer  dieser  Missionsreise  auf  acht 
Monate  festgesetzt.  Am  15.  August  1885  verHess 
die  Corvette  den  Centralhafen  von  Pola  und  kehrte 
am  24.  März  1886  dorthin  zurück,  also  etwas 
früher,   als  zu   dem   festgesetzten   Termine. 

Commandant  des  Schiffes  war  der  k.  k. 
Fregaltencapitän  (nunmehr  k.  k.  Linienschiffs- 
C.apitän)  Gustav  Smisey  de  Semse.  Unter  Zugrunde- 
legung der  Berichte  etc.  des  Missionsleitcrs  hat 
nun  auf  Befehl  der  Marine  Section  des  k.  u,  k. 
Reichs-Kriegsministeriums  der  Corvetten-Capitän 
Jerolim  Freiherr  von  Benko  für  weitere  Kreise 
eine  Beschreibung  dieser  Reise  und  ihrer  infor- 
matorischen Ergebnisse  in  einem  stattlichen 
Bande  verfasst.  Die  Publication  zeichnet  sich, 
wie  alle  derartigen  Leistungen  von  Angehörigen 
der  österreichiscli  -  ungarischen  Kriegsmarine, 
durch  Gediegenheit  des  Inhaltes,  leicht  fassliche 
Darstellung  und  einen  ansprechenden  Wechsel 
von  sachlichen  Referaten  mit  fast  feuilleto- 
nistisch  -  zwanglosen  Plaudereien  aus.  Allent- 
halben werden  die  Schilderungen  durch  werth- 
voUe  Mittheilungen  aus  der  Geschichte  der  be- 
treffenden Uerlliclikeiten,  durch  sociale  Streif- 
lichter, durch  Notizen  naturwissenschaftlichen 
Inhaltes  und  anderes  Matcriale  ergänzt.  !>>- 
fabrungen  und  Belesenheit  des  Autors  haben  nicht 
unwesentlich  dazu  beigetragen  ,  dem  vortreflf- 
lichen  Buche  eine  innere  Gediegenheit  zu  ver- 
leihen, welche  demselben  weite  Verbreitung  und 
durchaus   nicht   blos  ephemeren  Werth   verleiht. 

In  dem  Rahmen  des  literarischen  Inhaltes 
dieses  Blattes  lassen  sich  in  einer  auszugsweisen 
Bes|)rechung  des  vorgenannten  Buches  selbst- 
verständlich  nur  Themen   handelspolitischer  Natur 
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anführen.  Dies  gilt  in  erster  Linie  vom  Suez- 
canal,  dessen  Verkehrsverhältnisse  der  Verfasser 
ausführlich  schildert.  Aus  einem  ziffermässigcn 
Nachweise  erfährt  man,  dass  die  Frequenz 
des  Suezcanals  seit  seiner  Eröffnung  conslant 
zugenommen  hat.')  Im  Jahre  1870  betrug  die 
Zahl  der  Schiffe,  welche  den  Canal  passirtcn, 
489  mit  einem  Gesammttonnengehalt  von  nur 
435.911;   im  Jahre    1875    1 494  Schiffe  ^2,940.708 

Tonnen);  im  Jahre  1880  2026  Schiffe  (4,344.520 
Tonnen);  im  Jahre  1885  endlich  3624  Schiffe 
(8,985.490  Tonnen).  Die  Einnahmen  der  Canal- 
gcsellschaft  steigerten  sich  in  demselben  Zeit- 
abschnitte von  circa  6"7  Millionen  Francs  auf 
beziehungsweise  30'8  Millionen,  397  Millionen 
und  62*4  Millionen  Francs. 

Diese  unerwartete  Steigerung  des  Verkehres 
hat  zu  erheblichen  Störungen  in  der  Canalpassage 
geführt.  Es  musste  demnach  zu  Massnahmen  ge- 
griffen werden,  welche  die  Durchfahrt  beschleu- 
nigten, um  die  Wartezeit  der  ankommenden  Schiffe 
möglichst  abzukürzen.  Als  Beispiel  einer  länger 
andauernden  Stockung  des  Canalverkehrcs  führt 
der  Verfasser  die  Thatsache  an,  dass,  als  im 
Sommer  1885  ein  von  einem  anrennenden  Schiffe 
im  Canale  zum  Sinken  gebrachter  Bagger  den 
Weg  verlegte,  während  der  beinahe  vierzehn- 
tägigen Räumungsarbeiten  I  lO  Schiffe  mit  350.000 

Tonnen  Ladung  an  ihrer  Weiterfahrt  gehindert 
wurden.  Der  erste  Schritt  zu  einer  Beschleunigung 
des  Canalpassagedienstes  ist  seit  März  1886  durch 
bedingte  Einführung  der  Nachtfahrten  geschehen. 
Am  22.  März  (24.  Mai?)  1886  passirte  der 
grosse  P.  and  O.  Dampfer  „Carthagc"  von  5078 

Tonnen  als  erstes  Schiff  den  Canal  zur  Nachtzeit, 
mit  zahlreichen  Oberbeamien  und  Lootsen  der 
Suezcanal- Gesellschaft  an  Bord.  Der  Versuch 
glückte  vollständig,  und  die  Fahrt  nahm  nicht 
ganz  i8  Stunden  in  Anspruch,  während  sie  sonst 
selbst  bei  keineswegs  besonders  ungünstigen  Um- 
ständen an  48  Stunden  und  darüber  erfordert. 


•)  Dleao  und  die  nachfolgenden  den  .Suoji-analVerkfhr  bclrrf- 
fenden  Angaben  de»  Autors  sind,  wie  naittriich,  «eit  VeröffenllichBog 
»eine«  Buche»  überholt  und  mttssten,  um  auf  die  liouligen  Ver- 
liüllniM«  lu  paarten,  eine  we.entliclie  Krgtniung,  re«peolive  Ab- 
änderung erfahren,  indem  seit  dem  Jahn'  I!«m;  der  Verkehr  im 
l\iuale  einen  bedeutenden  Rückgang  aufauneiaan  bau  Ussaen  Um- 
fang und  llraaclieu  wurden  in  unserer  aweHwi  8«lljebrift  ,U»« 
Handels-Muscum',  Bd.  II,  auf  Stil«  S5S  uad  SU  dM  Mth«r«a 
dargelegt. 
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Die  Einführung  von  Nachtfahrten  wird  zwar 
eine  gewisse  Beschleunigung  des  Verkehrs  durch 
erhöhte  Continuität  desselben  unzweifelhaft  schaf- 
fen ;  aber  diese  Einführung  kann  den  Ansprüchen 
des  stetig  steigenden  Canalverkehrs  nicht  vollends 
genügen  und  namentlich  keinen  Einfluss  auf  die 
kritischen  Stockungen  nehmen,  welchen  der  Ver- 
kehr durch  Strandungen  oder  gar  durch  das 
Sinken  von  Schiffen  ausgesetzt  ist.  Der  Verfasser 
bemerkt  treffend,  dass  durch  Ermöglichung  eines 
continuirlichen  Doppel  verkehrs  derCanal  leistungs- 
fähiger gestaltet  werden  müsse,  geradeso  wie  man 
eine  eingeleisige  Bahn  zu  einer  doppelgeleisigen 
erweitert. 

Es  ist  bekannt,  dass  gleich  nach  erfolgter 
Occupation  Egyptens  durch  die  Engländer  die 
Nothwendigkeit  irgend  einer  Massnahme  zur  Be- 
schleunigung des  Canalverkehrs  in  den  Vorder- 
grund trat.  Es  wurde  zunächst  das  Project  eines 
zweiten  Canals  erwogen,  jedoch  wieder  fallen- 
gelassen, da  die  Kosten  ungeheuer  gewesen  wären. 
Indess  hatte  Herr  v.  Lesseps  ein  „Erweiterungs- 
project"  in  Vorschlag  gebracht  und  dasselbe  im 
Jahre  1886  in  der  Generalversammlung  der  Suez- 
canal-Gesellschaft  zur  principiellen  Annahme  vor- 
gelegt. Die  Grundzüge  dieses  Unternehmens  sind 
die  folgenden:  In  einer  ersten,  auf  vier  Jahre 
berechneten  Arbeitsperiode  soll  mit  einem  Auf- 
wände von  61  Millionen  Francs  der  Canal  auf 
eine  durchgängige  Tiefe  von  8-5  Metern  und  der 
navigable  Wasserkörper  auf  eine  Minimalbreite 
von  37  Metern  gebracht  werden.  Dabei  soll  eine 
allgemeine  Verbesserung  der  vorhandenen  Curven 
vorgenommen  werden.  Die  zweite  Arbeitsperiode 
wird  eine  definitive  Regulirung  sämmtlicher  vor- 
handenen Curven  und  die  Verbreiterung  des  Ca- 
nals um  28  Meter  von  Port  Said  bis  zu  den 
Ritterseen,  um  38  Meter  von  hier  bis  Suez  in  sich 
begreifen,  3  Jahre  Zeit  und  127  Millionen  Francs 
erfordern.  Damit  wird  die  ununterbrochene  Fahrt 
in  beiden  Richtungen  zugleich,  Ausweichen  ohne 
Anhalten  und  Nachtfahrt  für  alle  Schiffe,  erzielt 
sein.  Die  letzte  Arbeitsphase  soll  eine  durch- 
gängige Vertiefung  des  Canals  auf  g  Meter 
bringen,  welche  Tiefe  auch  für  die  grossten 
Panzerschiffe  genügen  würde.  Die  Versammlung 
von  Actionären,  welchen  dieser  Plan  vorgelegt 
wurde,  hat  Credite  bis  zum  Betrage  von  100  Mil- 
lionen Francs  für  die  Vorarbeiten,  Material- 
anschaffungen und  die  Arbeiten  der  ersten  Periode 
bewilligt. 

Während  der  ersten  15  Jahre  seines  Be- 
stehens, d.  i.  bis  einschliesslich  des  Jahres  1884 
haben  27.007  Schiffe  den  Canal  passirt;  davon 
entfielen  auf  die 

englische       Flagge 20.568  oder  76- 18  Percent 

französische        „        .        ...  1.782  „  6-6o        „ 

holländische       .,        937  „  3-47        l 

osterr.-ungar.     „        »45  „  3-13 

Italienische         „        779  „  2-89        „ 

deutsche              „        668  „  2-47        „ 

spanische            „        389  „  1-42 

auf  alle  anderen  Flaggen    .    .  1.044  n  3'86 


Oesterreich-Ungarn  nimmt  sonach  in  der 
Benützung  des  Suezcanals  den  vierten  Rang  ein, 
soweit  die  ganze  fünfzehnjährige  Periode  des 
Verkehrs   in   Betracht   kommt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  eine  tabella- 
rische Zusammenstellung  der  Verkehrsintensität 
in  den  Jahren  1883,  1884  und  1885,  aus  welcher 
hervorgeht,  dass  zwar  seit  Beistehen  des  Canals 
die  Zahl  von  Bruttotonnen,  welche  unter  öster- 
reichisch-ungarischer Flagge  den  Canal  passirten, 
sich  beinahe  verzehnfacht  hat,  aber  trotzdem  dieser 
Antheil  doch  nur  etwa  ein  Drittheil  des  ihm  an- 
fänglich zugekommenen  Verhältnisswerthes  be- 
sitzt. Die  Zunahme  des  österreichisch-ungarischen 
Schiffsverkehrs  im  Canale  hat  eben  mit  der  all- 
gemeinen Zunahme  dieses  Verkehrs  keineswegs 
Schritt  gehalten.  Weitaus  der  grösste  Theil 
der  österreichisch  ungarischen  Schiffe,  welche 
den  Suezcanal  passirten,  gehören  der  Lloydgesell- 
schaft an. 

Die  nächste  Station  des  „Frundsberg"  nach 
Zurücklegung  des  Suezcanals'war/T/(7ija«aA,  dessen 
Verhältnisse  der  Verfasser  ausführlich  schildert. 
Ein  geschichtlicher  Ueberblick,  die  Machtstellung 
Italiens  in  jener  Region  des  Rothen  Meeres 
bilden  das  Grundthema,  welches  hier  in  ausführ- 
licher Weise  behandelt  wird.  Man  entnimmt  diesen 
Mittheilungen,  dass  die  Italiener  in  Massauah 
durchaus  nicht  auf  Rosen  gebettet  sind.  Die  Mit- 
theilungen und  topographischen  Notizen  werden 
durch  eine  treffliche  Uebersichtskarte  und  einen 
Detailplan  von  Massauah  unterstützt.  Die  ältere 
Stadt,  welche  aus  Schilderungen  Heuglin's,  Gum- 
precht's,  Baynier's,  Mengs'  u.  A.  hinlänglich  bekannt 
ist,  beginnt  sich  zu  erweitern  und  zu  verschönern; 
es  entstehen  Cafes,  Wirthshäuser,  Magazine,  und 
ein  unternehmender  Grieche  hat  sogar  ein  Hotel 
eröffnet.  Die  früheren  elenden  Hütten  weichen 
nach  und  nach  solideren  aus  Stein  gefertigten 
Gebäuden,  und  ein  verheerender  Brand  ist  dem 
wohlthätigen  Werke  der  Verschönerung  und  hy- 
gienischen Verbesserung  der  Stadt  zu  Hilfe  ge- 
kommen. Raum  zu  einer  ansehnlichen  Vergrösse- 
rung  der  Stadt  auf  ihrem  jetzigen  Gebiete  ist 
—  da  dasselbe  eine  kleine  Insel  ist  —  wohl 
nicht  möglich;  man  plant  daher  die  Anlage  der 
italienischen  Zukunftsstadt  auf  der  noch  nahezu 
gänzlich  unbewohnten  Insel  Taulud,  auf  welcher 
sich  derzeit  das  Comraandogebäude  befindet.  Ein 
Damm  verbindet  Taulud  einerseits  mit  Massauah, 
andererseits  mit  dem   Festlande. 

Schon  bei  der  ersten  Action  Italiens  in 
Massauah  hat  es  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche 
darauf  hinwiesen,  dass  weder  diese  Oertlichkeit, 
noch  der  mit  ihr  zusammenhängende  Verkehr  die 
grossen  Opfer,  welche  das  Unternehmen  an  Geld 
und  Blut  erfordere,  werth  seien.  Der  Verfasser«! 
kann  nicht  umhin,  diese  Thatsache  indirect  zuB 
bestätigen,  indem  er  eingesteht,  dass  das  Urtheil, 
welches  der  Linienschiffs-Capitän  v.  Kropp  vor 
16  Jahren  über  die  Handelsverhältnisse  von 
Massauah    abgab,    noch    immer    volle    Giltigkeit 
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ieses  Urtheil  lautete:  „Es  scheint  mir, 
dass  man  im  Allgemeinen  in  liuropa  dem  Handel 
im  Kotlien  Meere  einen  j^rüsseren  Umfang  bei- 
legt, als  er  wirklich  besitzt,  und  auf  die  linl- 
wicklungsfähigkeit  desselben  zu  grosse  Hoffnungen 
tzt.  Zwar  sind  die  Absatzgebiete  zu  beiden 
eiten  des  Rothcn  Meeres  von  enormer  Ausdeh- 
lung,  aber  diese  Länder  haben  eine  geringe  Pro- 
ductionsfähigkeit  und  sind  noch  von  Völkerschaften 
bewohnt,  welche  wenige  oder  gar  keine  Hediirf- 
nisse  haben";  und  Linienschiffs-Caiiitän  v.  Semsey 
ibt  bekannt,  dass  der  Handel  von  Massauah  seit 
ler  italienischen  Occupation  eher  gelitten  als  zu- 
enommen  habe.  Die  Einwohner,  sowie  die  Abes- 
inicr,  sehen  die  Anwesenheit  der  Italiener  mit  Miss- 
trauen und  senden  daher  nur  ungerne  Karawanen 
nach  Massauah,  Dies  betrifft  aber  nur  den  Export 
und  den  Transitverkehr  im  Allgemeinen.  Uer  Im- 
port hat  in  Folge  der  mancherlei  Bedürfnisse  der 
Italiener  bedeutend   zugenommen. 

Ueber  die  Hetheiligung  des  österreichischen 
nd  ungarischen  Handels  an  der  commercietlen 
ewegung  von  Massauah  theilt  Freiherr  v.  Benko 
inige  interessante  Daten  mit.  Die  beinahe  aus- 
schliesslich  von  Triest  aur.  bewirkte  Zufuhr  von 
Bauholz  erreichte  während  einiger  Monate  hin- 
durch Werthe  von  über  lOO.OOO  Frs.  Mehl  wird 
beinahe  ausschliesslich  aus  Triest  von  den  Mühlen 
Ec(jnomo  und  Gisela  bezogen.  Dem  Mehl  zunächst 
stehen  Zucker,  Dreher' sches  Bier,  ungarische  Weine. 
Erheblich  ist  der  österreichische  Antheil  an  der 
Einfuhr  von  Glasperlen.  Die  böhmischen  Perlen 
sollen  beliebter  sein  als  die  venezianischen,  aber 
sie  sind  am  Import  dieses  Artikels  nur  mit  30  Per- 
cent betheiligt,  weil  sie  wegen  höherer  Trans[)ort- 
kosten  wesentlich  theurer  zu  stehen  kommen  und 
deshalb  auch  nur  von  den  vornehmen  Kasten  ge- 
tragen werden  können.  Den  Export  betreffend, 
ist  in  erster  Linie  der  Handel  mit  Häuten  zu  er- 
wähnen ;  es  gelangen  jährlich  durchschnittlich 
lO.üOO  Ballen  mit  einem  Gewichte  von  i500Tonnen 
im  Werthe  von  3  Millionen  Francs  zur  Ausfuhr, 
wovon  nach  Oesterreich-Ungarn  circa  1500  Ballen 
gehen.  Der  Gesammtexport  von  Perlmutter  erreicht 
das  Gewicht  von  200 'l'onnen  im  Jahre,  ebensoviel 
wiril  von  Gummi  ausgeführt.  Die  Perlmutteraus- 
fuhr soll  beinahe  ausschliesslich  nach  Oesterreich 
gerichtet  sein.  Korallen,  deren  Ausbeute  jährlich 
nur  den  Werth  von  300.000  Francs  ergeben  soll, 
gehen  ebenfalls  nach  Triest  und  Wien. 

Von  Massauah  aus  setzte  der  „Frundsberg" 
seine  Reise  nach  Aden  fort;  an  der  Strasse  von 
Bab-el-Mandeb  haben  bekanntlich  ausser  England 
auch  Italien  —  durch  den  Besitz  von  Assab  — 
und  Frankreich  —  durch  den  Besitz  von  Obok 
etc.  —  festen  Fuss  gefasst ;  letztere  beide  Mächte 
beabsichtigten  dadurch,  sich  gewissermassen  von 
der  englischen  Oberhoheit  über  die  europäisch- 
indische Handelsstrasse  unabhängig  zu  machen. 
Die  Absicht  ist  nicht  erfüllt  worden,  da  England 
—  im  Besitze  von  Aden,  Perim  und  Sokotra  — 
noch    immer    unzweifelhaft    die    stärkste    Position 


besitzt.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  dem  bedeu- 
tenden Aufschwung,  den  Aden  genommen  hat. 
Was  aber  ist  aus  dem  „Afrikanischen  Byzanz", 
wie  französische  Blätter  in  übcrschwänglicher  Weise 
vor  zweieinhalb  Decennien  gelegentlich  der  Be- 
sitzergreifung von  übok,  dieses  letztere  benannten. 
geworden?  Es  ist  eine  Kohlenstation  ohne  Mandels- 
bewegung geblieben,  während  sich  die  Handcls- 
bewegung  von  Aden  von  Jahr  zu  Jahr  steigert. 
Von  hervorragendem  Interesse  sind  die  Mit- 
theilungen commerciellen  Inhaltes,  welche  das  Werk 
des  Freiherrn  v.  Benko  auszugsweise  aus  den 
officiellen  Berichten  des  Schiffscommandanten  über 
den  Antheil  Ocsterreich-Ungarns  an  dem  euro- 
päisch-intlischen  Handel  enthält:  „Bombay  han- 
delt; riesige  Keichthümer  sind  durch  seinen  Handel 
geschaffen,  immense  Werlhmengen  durch  den  Fleiss 
und  die  Unternehmungslust  seiner  Bürger  in  Be- 
wegung gebracht  worden.  Ein  kolossales,  reiches 
Handelsgebiet  hat  in  Bombay  sein  Cenlrum  ge- 
funden." 

Welchen  Antheil  hat  nun  Oesterreich-Ungam 
an  dieser  grossartigen  Handelsbewegung?  Im 
Jahre  1876  betrug  der  Gesammtwerth  des  Imports 
nach  Bombay  170,801.430  Rupien,  der  des  Im- 
ports nach  Indien  überhaupt  441,923.780  Rupien ; 
liievon  kamen  aus  üesterreich-lJngarn  Werthe  von 
1,184.280  Rupien.  Im  Jahre  1885  '^  stellten  sich 
diese  Werthe  auf  322,175.550  und  695,912.690 
Rupien,  beziehungsweise  7,893.870  Rupien.  Im 
Jahre  1876  wurden  aus  Bombay  Werthe  von 
227,433.490,  aus  ganz  Indien  Werthe  von 
601,605.490  Rupien  exportirt  und  betrug  der  An- 
theil Oesterreich-Ungarns  hieran  14,102.950  Ru- 
pien; im  Jahre  1885  stellten  sich  diese  Werthe 
auf  339,833.790  und  850,878.580,  beziehungs- 
weise 23,508.100  Rupien. 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  der  Handelsverkehr 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  mit  In- 
dien in  erfreulicher  Weise  in  Steigerung  begriffen 
ist.  Besonders  ist  dies  rücksichtlich  des  Importes 
aus  der  Monarchie  nach  Indien  der  Fall.  Die 
officielle,  den  beiden  Häusern  des  englischen  Par- 
laments vorgelegte  Statistik  des  indischen  Handels 
für  1885/86  bemerkt,  dass  die  absolute  Summe  des 
österreichisch-ungarischen  Exportes  nach  Indien 
zwar  noch  keine  bedeutende  Höhe  erreicht  hat,  .„dois 
aber  ein  Handel,  welcher  im  Laufe  von  fünf  fahren 
um  50  Percent  zugenommen  hat,  alle  Aufmerksamkeit 
verdiene.     Eine   officielle,    aber  auf    Bombay    be- 


')  Die  an  obiger  Stelle  erSrterten  HaodelibeiiehiiogeD  der  Mon  - 
arükto  mit  I)riti>üh-lndien  treffen  anch  heute  noch  im  (roMaa 
Oanr.on  lu.  Unjft'r  Haiidol  mit  Indien  verfolgt  in  der  Tlitt  »eboa 
seit  Jaliren  eine  hochnt  erfreuliche  steitfende  Tendena.  Jene  l^eetr 
de«  vorlieRi'iiden  Artikels,  welche  sich  iU>er  die  Fortachrille  and 
die  Kntwicldung  unseres  Verkehres  mit  Osündien  in  den  letalen 
Jahren  bis  auf  die  jUngste  Zeit  infonnlren  wollen,  Anden  rerade 
Über  dieaes  wichtige  Thema  in  den  betreffendes  jahrgtngea  dM 
,llandela-Muienm",  sowie  den  demaelben  belgegabeBeaComaereit" 
Herichlen  ein  ersehöpfendcs  und  sehr  Intereesantee  Maurlal. 
würde  tu  weit  führen,  alle  jene  Stellen,  in  welchen  ron  dieaaa 
Vcrbtltnlssen  mehr  minder  die  Rede  ist.  der  Reihe  nach  aninfobrea ; 
wir  verweisen  deshalb  nur  auf  den  Jahreabericbt  des  k.  n.  k.  Oe- 
neral-Consulates  in  Flombay  pro  1887  (Commercielle  Berichte  IM», 
pag.  tia  u.  f.)  dann  auf  die  einschlägigen  Artikel  im  ,llaadels-Ma- 
scnm'  dieses  Jahres  auf  Seite  115,  \ti  u.  I«i. 
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schränkte  Hanilelsstatistik  hebt  ausserdem  hervor, 
dass  sich  die  Einfuhr  aus  Oesterreich- Ungarn 
gleich  nach  jener  Grossbritanniens  anreiht , während 
die  Monarchie  in  der  Ausfuhr  den  sechsten  Platz 
einnimmt,  und  zwar  stellt  sich  die  Reihe  wie  folgt: 
England,  China,  Frankreich,  Italien,  Belgien, Oester- 
reich-Ungarn   etc.^) 

Die  vorzüglichsten  Gegenstände  des  öster- 
reichisch-ungarischen Exportes  sind :  Bekleidungs- 
gegenstände, Baumwollengespinnste  und  Baum- 
wollengewebe, Anilinfarben,  Glasperlen,  Glas- 
waaren  {„cheap  and  flaring,  hut  attractive  to  the 
natives"-,  bemerkt  der  amtliche  Bericht),  Eisen- 
und  Messerschmied waaren,  Granatschmuck,  Ma- 
schinen, Kupfer,  Papier,  Papeteriewaaren,  Werk- 
zeuge, Spielwaaren  und  Wollartikel.  Lieber  das 
Pajjier  wird  in  dem  officiellen  Bericht  bemerkt: 
771^  commoner  kinds  of  paper  for  writing  pur- 
poses  are  being  imported  to  a  largely  increasing 
extenl.^  Linienschiffs-Capitän  v.  Semsey  seinerseits 
erwähnt,  dass  das  österreichische  und  ungarische 
Papierfabrikat  den  Markt  in  diesem  Artikel  in 
Bombay  geradezu  beherrscht,  aber  durch  deutsche 
Concurrenz  bedroht  erscheint.  Uebrigens  scheint 
nicht  allein  Schreib-,  sondern  auch  Druckpapier 
österreichisch-ungarischer  Provenienz  in  Bombay 
guten  Absatz  zu  finden,  da  v.  Semsey  ausdrück- 
lich constatirt,  dass  sämmtliche  in  Bombay  erschei- 
nenden Zeitungen  auf  österreichischem  Papier 
gedruckt  werden. 

Sehr  bemerkenswerth  ist,  was  Freiherr  v. 
Benko  hinsichtlich  der  peinlichen  Genauigkeit  in 
Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Waaren,  Ein- 
haltung der  Lieferungstermine  u.  s.  w.  mittheilt. 
Der  Verfasser  bemerkt :  „Vielfache  Beispiele  zeigen, 
dass  man  bei  uns  öfters  verabsäumt,  in  solcher 
Weise  zur  Befriedigung  der  Besteller  und  zu  eige- 
nem gegenwärtigen  und  künftigen  Vortheil  vorzu- 
gehen, lieber  eine  namhafte  Bestellung  einer  Partie 
von  einem  in  Bombay  sehr  gangbaren  Artikel, 
welche  schon  im  October  hätte  effectuirt  sein 
sollen,  hatte  der  Besteller  im  darauf/ olgaidai  Fe- 
bruar noch  nicht  einmal  eine  Antwort  erhalten. 
Eine  Sendung  von  Möbeln  aus  gebogenem  Holze 
wurde  bestellt,  mit  Messingschrauben  und  ohne 
Anwendung  von  Leim  hergestellt  —  dem  Klima 
Ostindiens  angepasst.  Die  Möbel  kamen  an  —  ge- 
leimt und  mit  P2isenschrauben,  nach  der  in  der 
Fabrik  bestehenden  Arbeitsschablone  hergestellt ; 
der  Leim  löste  sich,  die  Schrauben  gingen  an 
Rost  zu  Grunde.  —  Eine  Firma,  die  Flaschen  mit 
besonderer  und  eigens  ausgeführter  Etikette  ver- 
langte, konnte  es  nicht  erreichen,  dass  man  sich 
für  die  Ausführung  der  Bestellung  eigens  bemüht 


')  Bezüglich  des  Papiere«  hat  eich  seither  ein  bedeutender  Um- 
schwung, und  zwar  zu  unserem  Nachtheile  vollzogen,  indem  durch 
die  neu  entstandenen  Papiermühlen  in  Indien  selbst,  unsere  Ein- 
fuhr dieses  Artiltels  weseutlieh  eingeschränkt  wurde.  Die  Einfuhr 
an  Papier  betrug  im  Jahie  1886,87  'J7.M8  Centner  gegen  1Ü0.775 
Centner  im  Jahre  1882|83,  und  participirte  an  erstercr  Summe 
unsere  Monarchie  mit  77.815  Centuern.  Der  Import  von  Druck- 
papier betrug  188G  87  511.655  Ceutuer  und  hat  gegen  IS82]83  um 
16.823  Centner  abgenommen. 


hätte.  In  den  beiden  letzterwähnten  Fällen  waren 
sofort  ausländische  Firmen  bereit,  die  Versäum- 
nisse der  österreichischen  Industriellen  auszunützen  ; 
ein  Schweizer  Haus  lieferte  mit  vorzüglichem  Er- 
folge für  sich  selbst  und  zur  Befriedigung  der 
Empfänger  die  verlangten,  dem  Klima  entsprechend 
erzeugten  Möbel,  und  eine  englische  Firma  lieferte 
neunmal  hintereinander  Probemuster  der  gewünschten 
Flaschen,   bis   sie   vollkommen   entsprachen. 

Die  hier  angeführten 'Ihatsachen  lehren  wieder 
einmal,  wie  wenig  berechtigt  die  immerwährenden 
Klagen  unserer  Industriellen  über  die  geringe  Unter- 
stützung ihrer  Bestrebungen  seitens  der  massgeben- 
den Kreise  sind.  Erscheinungen,  wie  sie  weiter 
oben  angeführt  wurden,  kann  man  im  Oriente  fast 
in  jeder  Handelsstadt  wahrnehmen.  Gleichwohl 
bildet  der  Orienthandel  die  grosse  Hoffnung  aller 
gewerblichen  Kreise,  und  wenn  diese  Hoffnungen 
ungenügend  sich  erfüllen,  beschuldigt  man  die  Re- 
gierung oder  deren  ausländische  Functionäre  der 
Lässigkeit  oder  Versäumniss.  Wie  es  nun  scheint, 
droht  die  gleiche  Praxis,  welche  uns  im  Oriente  — 
wir  meinen  die  Levante  —  so  manche  umbeejueme 
Concurrenz  zugezogen  hat,  in  Indien  und  Ostasien  An- 
wendung zu  finden,  um  auch  dort  der  österreichisch- 
ungarischen Industrie  empfindlichen  Schaden  ein- 
zutragen. Es  klingt  schier  unglaublich,  wenn  man 
erfährt,  dass  ein  belgisches  Haus  staunenswerthe 
Erfolge  mit  dem  Absätze  von  österreichischem  Papier 
erzielte,  das  aufgekauft  und  mit  geringfügigen, 
dem  örtlichen  Geschmacke  zusagenden  Abände- 
rungen versehen  wurde.  Unsere  Papierfabrikanten 
werden  aber  gleichwohl  nicht  verabsäumen,  darüber 
zu  klagen,  das  diese  Industrie  daniederliege  und  von 
ausländischer  Concurrenz  bedroht  werde.  Gegen 
solche  Verirrungen  gibt  es  leider  keine  Hilfe. 

Zum  Glücke  für  den  Ruf  des  heimischen  Ge- 
werbes gibt  es  F'irmen,  welche  nicht  an  der  Schab- 
lone hängen  und  ihre  indischen  Kunden  vollauf  zu 
befriedigen  trachten.  Hiezu  gehören  die  Wiener 
Goldstickereien  und  Gold- Bouillonarbeiten,  welche 
sich  unter  allen  ähnlichen  Erzeugnissen  den  ersten 
Platz  errungen  haben.  Alle  Anstrengungen  französi- 
scher Firmen,  den  österreichischen  Erzeugnissen 
dieser  Gattung  den  Rang  abzulaufen,  waren  bisher 
fruchtlos.  Die  Grazer  Wagenfinna  Weizer  hat  sich 
durch  einige  von  ihr  nach  Calcutta  effectuirte  Liefe- 
rungen dort  einen  sehr  guten  Namen  gemacht.  Man 
hebt  hervor,  dass  diese  Firma  es  sich  ganz  beson- 
ders angelegen  sein  lässt,  den  Wünschen  der  Be-ai 
steller  genauestens  nachzukommen.  Dem  öster« 
reichisch-ungarischen  Lloyd  kommt  hiebei  das 
Verdienst  zu,  den  Frachtpreis  für  diese  Erzeugnisse 
der  heimischen  Industrie  bedeutend  ermässigt  zu 
haben. 

Der  österreichische  und  ungarische  Kaufmann 
ist  noch  wenig  heimisch  in  Indien.  In  Bombay  be4 
ginnt  man,  diesem  Mangel  durch  Niederlassungen 
entgegenzuarbeiten,  während  in  Calcutta  derlei 
noch  nicht  zu  verspüren  ist.  Linienschiffs-Capitän  vJ 
Semsey  hebt  hervor,  dass  in  Calcutta  wohl  an  300  An- 
gehörige  der  beiden  Reichshälften   leben,  dass  sie 
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aljer  sämmtlich  in  sehr  niederen  Lebensstellungen 
sich   befinden.     Während   viele   Deutsche  aus  dem 
Reiche  dasind,  welche  sich  in  hervorrasrender  Weise 
an  dem  Handel  betheilijien,   ist   kein  einziy;es  öster- 
reichisches oder    ungarisches   Ilandlungshaus    hier 
thiitig,  noch  Angehörige  dieser  Länder  im  Handel 
in  irgendwie  höherer  Stellung  in  Verwendung.  Viel- 
fach sind  junge  Leute  aus  Deutschland,  meist  die  Söhne 
von  Trägern  bedfuitender  Handelsfirmen,  längere  Zeit 
in  Calcutta  einzig  zum  Zwecke  anwesend,  Beobach- 
tungen   und  Studien   zu  machen,  Platzkenntnisse  zu 
sammeln,    Verbindungen    anzuknüpfen    und    über- 
haupt ihren  Gesichtskreis  zu  erweitern. 
^K,        Da  gerade  von  Calcutta  die  Rede  ist,  mag  hier 
^^Bngeschaltet    werden,    dass    die   Handelsthätigkeit 
^Hieser  Stadt,  trotz  der  mächtig  aufstrebenden  Con- 
^Hurrenz  von  Bombay,  noch  immer  die  grösste  unter 
^^Blen  indischen  Kmporien   ist.   Im   Jahre  1885    be- 
^trugen  die  Einfuhr  werthe  241,386.660  Rupien,  die 
Ausfuhrwerthe    331,332.660    Rupien.')    Eine    Zu- 
sammenstellung   dieser   Werthe    für    die   einzelnen 
Jahre    des    Decenniums    1876 — 1885     ergibt   eine 
stetig  steigende  Tendenz  dieser  an  und  für  sich  ko- 
lossalen Handelsbewegung  und  ebenso  ein  Steigen 
der  Differenz  zu  Gunsten  der  Ausfuhr  über  die  Ein- 
fuhr, ein  Beweis,  dass  Bengalen  in  immer  steigendem 
Masse  befähigt  wird,   für  seine  eigenen  Bedürfnisse 
aufzukommen. 

Wir  haben  uns  in  den  vorstehenden  Zeilen 
durchwegs  an  das  reichhaltige  commercielle  Material 
des  Werkes  des  Corvetten -Capitäns  von  Benko 
und  des  ihm  einverleibten  ofliciellen  Berichtes 
des  Schiffs-f^ommandanten  von  Semsey  gehalten. 
Zur  Vervollständigung  unserer  Ausführungen  ist  es 
nothwendig  mitzutheilen,  dass  das  inhaltreiche  Buch 
durchaus  nicht  mit  Ziffern  und  trockenen  Daten 
angefüllt  ist,  ja  im  Gegentheile,  diese  letzteren  einen 
vcrhältnissmässig  geringfügigen  Raum  bean- 
s|)ruchen.  Umfangreiche  Capitel  enthalten  ein- 
gehende vScIiiklerungen  des  socialen  Lebens  in 
den  Hauptstationen,  welche  der  „Frundsberg'"  auf 
scMner  Reise  berührte;  interessante  Mittheiluugen 
aus  der  Geschichte  und  dem  Gebiete  der  Völker- 
kunde ergänzen  in  wirksamer  Weise  die  sachlichen 
lüörterungen.  Von  besonderem  Interesse  ist  der 
ausführliche  Abschnitt  über  die  italienische  Culonie 
Assal)  am  I^ingange  zum  Rothen  Meere.  Zum  ersten 
Male  erhält  man  hier  ein  übersichtliches  Bild  von  den 
örtlichen  Verhältnissen  dieses  verlorenen  Postens 
der  europäischen  Civilisatibn  an  der  öden  Ostküste 
von  Afrika,  von  der  Natur  und  den  Lebens- 
bedingungen, von  den  klimatischen  Verhältnissen 
und  dergleichen  mehr. 

Gründlichkeit  und  Sachkenntniss,  in  Verbindung 
mit  einer  tliessenden  Darstellung,  sind  die  besonderen 
\ Orzüge  des  vorliegenden  W  erkes.  Die  Gegenüber- 
stellung von  trockenen  sachlichen,  meist  durch  ein 
reichliches  Ziflernmaterial  erläuterten  Mittheilungen 
mit  schwunghaften  Schilderungen,  welche  die  Talente 

>)  Sclimi  Im  Jalirii  ISSI  nbcrflünolti!  ilio  Haudclsbi'wi'gung 
Iionib.lys  ji'ue  von  ('.■\UuiUa.  l>»'r  (ii>saunntbau<UU  It't/.tprou  Hafou« 
b,Hrug  niimlicb  IHSd  ühor  tWl'  MiUlouon,  joniT  voll  Uombay  jedoch 
mehr  aIk  K.ir>  MiltiiMicn  Un|tiiM). 


eines  geistreichen  Causeursverrathen:  Diese  Gegen- 
sätze geben  dem  Buche  einen  besonderen  Reiz  und 
verleihen  ihm  ilen  Vorzug,  dass  sein  Inhalt  nirgends 
ermüdet  und  je  nach  individuellem  Geschmack 
wohl  jedem  Leser  irgend  etwas  Interessantes  dar- 
bietet. Die  Marine-Section  des  Reichs-Kriegs- 
ministeriums  hat  demnach  wohlgethan,  das  aus  der 
Missionsreise  der  „Frundsberg"  geschö])fte  Material 
durch  eine  populäre,  dabei  aber  durchwegs  ge- 
diegene Darstellung  weiteren  Kreisen  zugänglich  ge- 
macht zu  haben.  d. 


TRAVANKOR,  KÜSTENSTAAT  AN  INDIENS  SÜD- 
WEST-KÜSTE. 

Von   Emil  Schlaginlwtit. 

Eine  Welt  in  Indien  für  sich  bildet  Travaokor, 
der  südlichste  Vasallenstaat  des  englischen  Kaiser- 
reiches in  Indien,  in  Grösse  und  Gestalt  von  Baden, 
jedoch  an  Einwohnerzahl  dieses  Grossherzogthum 
um  eine  Million  überragend.  An  der  Südwestküste 
der  Halbinsel  gelegen,  ist  das  Land  frei  geblieben 
von  Ueberfluthungen  durch  fremde  Eroberer.  Von 
der  Landseite  durch  Bergketten  mit  Gipfeln  von 
2400  m  Höhe  abgeschlossen,  die  nach  beiden 
Seiten  steil  zur  Ebene  abfallen  und  bei  einer 
äusserst  üppigen  Vegetation  nur  auf  wenigen 
gangbaren  Pässen  überstiegen  werden  können, 
sind  die  Scbutzhäfen  an  der  2']0  km  langen  See- 
küste erst  unter  der  jetzigen  Verwaltung  von 
Fremden  wieder  aufgesucht  worden.  Seit  58  nach 
Christus  ist  das  Christenthum  von  den  Inhabern 
der  Staatsgewalt  anerkannt  und  geschützt;  die 
Hindubevölkerung  hat  in  ihrer  Abgeschiedenheit 
uralte  Einrichtungen  bewahrt.  In  seiner  Verwal- 
tung machte  das  Land  in  der  Gegenwart  eine 
völlige  Umwandlung  nach  europäischen  Mustern 
durch,  wie  sie  vollständiger  in  anderen  indischen 
Staaten  nicht  anzutreffen  ist;  zur  Erleichterung 
des  Verkehrs  sind  Einrichtungen  aller  Art  ge- 
schaffen. —  Die  nachfolgenden  Mittheilungen 
stützen  sich  auf  ein  umfangreiches  Quellenmaterial, 
das  ich  grösstentheils  dem  regierenden  Divan,  N. 
Nanu   Pillai,  danke. 

Ein  neuerer  amtlicher  Bericht  über  Travan- 
kor  bemerkt,  dass  der  Staat  von  17,280  qkm 
Umfang  und  einer  Bevölkerung  von  2,401.158 
Seelen  Standort  für  nahezu  alle  Vertreter  der 
Pflanzen-,  wie  Thierwelt,  in  der  gemässigten,  wie 
heissen  Zone  ist.  In  der  That  wechselt  das  Klima 
von  27 — 38  "C.  an  der  Küste  in  der  heissen  Jah- 
reszeit, bis  nahe  dem  Gefrierpunkt  im  Hochgebirge 
in  den  kalten  Monaten ;  im  Ganzen  ist  das  Klima 
jedoch  regelmässiger  als  weiter  nördlich  an  der 
Küste.  Warme  Feuchtigkeit  ist  das  Kennzeichen  des 
Landes.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  ist  an  der 
Küste  25  "C,  der  heisseste  Monat  ist  .April  mit 
27",  der  kälteste  December  mit  17 'H'.  Im  Sep- 
tember geniesst  man  für  einige  Monate  an  der 
Küste  einen  italienischen  Sommer  mit  fast  wolken- 
losem Himmel,  in  I  —  i  200 /«  Höhe  trifft  man  auf 
die   erfrischende  Kühle  Englands  und  höher  hln:iu( 
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fühlt  man  sicli  wie  auf  den  Sommerfrischen  in 
den  Hochthälern  der  Schweiz.  Verdient  das  Klima 
im  Ganzen  eine  günstige  Beurtheiiung,  so  sind  Krank- 
heiten doch  sehr  gewöhnlich,  die  ungefährlicheren 
Erkrankungen  sogar  häufiger  als  nördlicher  an 
der  Küste ;  die  Ursache  liegt  bei  Euroiiäern  an 
der  feuchten  Wärme,  bei  den  Eingeborenen  an 
dem  fortwährenden  Genüsse  gebrannter  Wasser, 
die  hier  sehr  billig  sind  und  in  grossen  Mengen 
genommen  werden,  dann  an  schlechter  Nahrung 
und  ungenügender  Bekleidung.  Hautkrankheiten 
aller  Art  sind  häufig,  von  Krätze  sind  selbst  die 
höheren  Kasten  nicht  verschont.  Elephantiasis 
wird  einem  Fluche  des  Apostel  Thomas  gegen 
seine  Verfolger  zugeschrieben.  Syphilis  tritt  unter 
den  eigenthümlichen  Eheverhältnissen  in  allen 
Formen  auf,  verunstaltete  Gesichter  warnen 
Fremde  eindringlichst;  die  mittlere  Lebensdauer 
ist  am  grössten  unter  den  Christen,  die  in  Nüch- 
ternheit und  vernünftigem  Lebenswandel  allen 
Einwohnern   ein  gutes   Beispiel   geben. 

Das  Lehrbuch  für  Heimatskunde,  für  die 
staatlichen  höheren  Landesschulen  im  Auftrag 
der  Dewani  oder  des  Ministeriums  von  einem  evan- 
gelischen Missionär  verfasst,  macht  die  Ergeb- 
nisse der  Landesvermessung  in  nachstehenden 
Ziffern   ersichtlich  : 

Seen  und  Flüsse  ....     355  qkm 

Küstenebenen 3^93     n 

Vorberge 7669    „ 

Hochgebirge 6 164     „ 

Die  Süsswasserseen,  Koil  genannt,  die  sich 
längs  des  Meeres  hinziehen,  davon  durch  einen 
Streifen  von  häufig  nur  Kilometerbreite  getrennt 
und  mit  der  See  durch  vier  grössere  Aus- 
gänge verbunden  sind,  werden  in  der  trockenen 
Jahreszeit  sehr  seicht,  aber  bilden  das  ganze  Jahr 
über  den  bequemsten  Reiseweg;  so  legt  der  Lan- 
desherr auf  der  Fahrt  von  Trivandruin,  der  Lan- 
deshauptstadt, nach  der  Eisenbahnstation  Scho- 
ramur  an  der  grossen  Madras-Calicut-Eisenbahn 
drei  Viertel  des  Weges  im  Boote  zurück.  Alle 
seichten  Stellen  dieser  Lagunen  sind  dicht  be- 
wachsen mit  Schilf  und  Wasserpflanzen,  weite 
Strecken  des  nassen  Elementes  bedeckt  der  Lotus 
mit  seinen  grossen  runden  Blättern.  Die  Ufer 
sind  mit  Häusern  und  Pflanzungen  dicht  bebaut 
und  gleichen  einem  grossen  Garten  oder  stark 
bevölkerten  Vorstädten.  Wahrzeichen  der  Gegend 
sind  Palmbäume,  am  zahlreichsten  Cocus  und  Pal- 
myra.  Das  Wassergeflügel  ist  mannigfaltig;  das 
von  Salz  nur  wenig  durchtränkte  Wasser  ist  von 
zahlreichen  Fischen  bevölkert,  zu  denen  sich  auch 
Alligatoren  gesellen,  die  hier  jedoch  nicht  als 
heilig  gelten  und  deswegen  einen  Gegenstand  der 
Jagd   bilden. 

Unmittelbar  hinter  der  Küste  und  den  La- 
gunen steigt  das  Land  an.  Nach  dem  Innern  zu 
vereinigen  sich  die  Hügelausläufer  zu  Seiten- 
kämmen von  Thälern,  von  schnell  dahineilenden 
Gebirgsflüssen  mit  reinem  Wasser  durchströmt; 
höher  hinauf  scbliessen   sich   die  Ausläufer  an  das 


Gerippe  der  Bergkette,  welche  das  Land  im  Osten 
umsäumt.  Diese  Kette  ist  eine  Fortsetzung  der 
Westghat,  aber  von  den  Wainad-  und  Nilgiris- 
Gruppen  im  Norden  durch  die  Palghat-Senkung 
getrennt.  Im  ganzen  Gebiete  der  Vorberge  ist  der 
Pflanzenwuchs  überaus  üppig,  selbst  in  der  trocke- 
nen Jahreszeit  treten  öde  Flächen,  wie  sie  das 
angrenzende  nördliche  Tinnevelli  so  unschön 
machen,  nicht  auf.  Im  Thalgrund  sind  Reisfelder 
angelegt,  auf  den  Abhängen  darüber  hat  sich  der 
Besitzer  in  einem  mit  Cocuspalmen,  Areca,  Ta- 
marind,  Mango,  Lorbeer  und  Jackbäumen  (^Arbo- 
carpus  miegrifolia)  bestandenen  Garten  in  einem 
einfachen,  aber  kühlen  Wohnhause  aus  Holz  nieder- 
gelassen, zu  welchem  der  Jackbaum  das  meiste 
Material  beitrug.  Gartenfrüchte  liefern  die  Haupt- 
einnahme; jeder  geeignete  Raum  ist  mit  Gemüse 
und  essbaren  Wurzeln  aller  Art  bepflanzt,  an  den 
Bäumen  rankt  sich  schmarotzerhaft  die  Pfefferrebe 
empor;  bis  1862  war  der  Handel  in  Pfeffer  Staats- 
monopol und  konnten  die  F'rüchte  nur  an  die 
königlichen  Niederlagen  verkauft  werden.  Wiesen 
von  saftigstem  Grün  füllen  die  Zwischenräume ; 
weniger  gut  sieht  sich  das  Weidevieh  (Kühe 
und  Büffel)  an,  obgleich  die  Kuh  für  heilig  gilt  und 
die  den  Tempeln  zugehörenden  Thiere  in  der  Zeit 
der  trockenen  Jahreszeit  auf  öffentliche  Kosten 
gefüttert  werden.  Der  Bauer  hält  nur  so  viel  Rin- 
der, als-  zur  Gewinnung  von  Milch  und  als  Zug- 
vieh unentbehrlich  sind  ;  sie  werden  zum  Schlachten 
nicht  gekauft,  nur  die  Haut  lässt  sich  verwerthen. 
Das  Pferd  ist  unbekannt,  Lastthier  ist  bei  Fest- 
lichkeiten der  Elephant.  Eine  Besonderheit  der 
Gegend  ist,  dass  ausser  dem  abgestumpften  Ober- 
bau der  Pagode  häufig  Thurm  und  Spitzdach 
christlicher  Kirchen,  sowie  Wohnhäuser  europäi- 
scher Bauart  für  Pfarrer  und  Missionäre  durch  die 
Haine  sichtbar  sind. 

Die  Hochgebirgsgegend  kennzeichnet  düsteres 
Gestrüppe.  Die  Bevölkerung  ist  hier  eine  andere 
als  in  der  Ebene;  sie  besteht  vorwiegend  aus 
Hirten-  und  Jagdvölkern  auf  einer  sehr  niedrigen 
Stufe  der  Gesittung  und  stellt  den  Rest  dar  der 
einst  ausschliesslich  Südindien  bevölkernden  Kol- 
Race.  Dazwischen  sind  Angehörige  der  niedersten 
Hindukasten  angesiedelt.  Die  Leute  leben  in  kleinen, 
weit  auseinander  liegenden  Dörfern,  vergraben  im 
dichtesten  Urwald.  Nicht  gebahnte  Wege,  sondern 
die  Fährten  der  wilden  Thiere,  voran  Elephanten, 
bilden  die  Verbindungslinien  zwischen  den  Gehöften. 
Gegen  Schluss  der  heissen  Jahreszeit  wird  in  den 
Lichtungen  das  hohe  Gras  niedergebrannt  und 
Getreide  gesät.  Die  Spitzen  der  Hochgipfel  sind^. 
baumlos,  die  Abhänge  dagegen  dicht  bewaldet  ;■ 
unter  den  zahlreichen  Baumarten  ist  der  werth- 
vollste  für  die  Ausfuhr  der  'L"eak-Baum.  Ein 
dreissigjähriger  Baum  liefert  bereits  Schiffsbau- 
holz. Früher  wurden  die  einzelnen  Thäler  im 
Ganzen  an  Unternehmer  versteigert  und  diesen 
überlassen  zu  hauen,  was  Geld  bringen  konnte  ; 
jetzt  stehen  sämmtliche  Waldungen  unter  sachver- 
ständiger  Leitung    eines    Europäers     und   werden 
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ach  forstwirthschaftlichen  Grundsätzen    genutzt, 
ie   Flüsse   sind   zum  Triftfin  einjjerichtet,   wie  bei 
ns   in   den  Alpen.   l<>igenthümer  aller  Teak-Häume 
t    der  Landesherr  ;    der  Erlös    entschädigt    die 
forstliche  Casse    für  die   Ausfälle,    die    sie    durch 
Aufliel)ung   der  Pfeffer-   und   'l'abakmonojjole    er- 
litt.    Kine    weitere    wichtige   Aufgabe    des   Forst- 
bureaus  bildet  die  C.ultur  des  Kardamonen-Gewürz- 

Ijaumes. 
Der  beste  Standpunkt  ist  in  lOOO  m  Höhe 
m  schattigem,  feuchtem  Orte;  die  grössten  Er- 
räge  liefern  Pflanzungen  auf  kleinen  Lichtungen 
m  IJrwahle.  Die  Anlagen  müssen  vom  Unkraut 
sorgfältig  gereinigt  werden,  eine  unangenehme 
^—Arbeit,  weil  dadurch  zahlreiche  Schlangen  auf- 
^■tescheucht  und  Blutegel  an  die  Oberfläche  ge- 
^^^racht  werden.  Neue  Pflanzungen  liefern  im  vierten 
Jahre  Ertrag;  die  Reineinnahme  ist  nicht  sehr 
gross,  3 — 5  Rs.  vom  englischen  Acre,  aber  der 
Anpflanzung  wird  von  der  Forstbehörde  im  Hoch- 
ebirge  der  Vorzug  vor  'I'hee-  und  Kaffeegärten 
gegeben,  weil  diesen  der  für  Kardamonen  nöthige 
Schatten  schadet  und  diese  Gärten  deswegen 
mehr  für  offenes  Land  am  Rande  des  Waldgetiietes 
sich  eignen.  Hier  erfolgten  insbesondere  im  Süden 
des  Landes  solche  Anlagen.  Kaffee  litt,  wie 
anderwärts,  unter  der  Ueberwucherung  mit  einem 
Schmarotzerpilze,  wenn  auch  in  geringerem  Grade 
als  auf  Ceylon  ;  dagegen  erzielt  Thee  auf  dem 
Londoner  Markt  fortgesetzt  einen  hohen  Preis 
(l  sh.  8 — lo  d.  für  2  Pfund)  und  liefert  einen 
Nettoertrag  von  50 — 60  Rs.  den  englischen  Acre. 
Diese  Gärten  sind  sämmtlich  in  Händen  von  Euro- 
päern und  Amerikanern  ;  das  amtliche  Verzeichniss 
zählt  36  solcher  Besitzer  von  Pflanzungen  auf.  Die 
grössten  Feinde  aller  Anlagen  sind  wilde  Elephan- 
ten  ;  die  Heerden  sind  hier  stärker  als  in  jedem 
anderen  Theile  Vorderindiens.  Sie  brechen  aus 
dem  Gebirge  in  die  Vorberge  vor  und  schaden 
mehr  durch  Zertreten  als  durch  Abfressen. 
Man  fing  sie  sonst  in  Gruben,  1869  gab  man 
l'>laubnissscheine  zum  Schiessen  aus;  seit  1875 
wird  dem  IJeberhandnehmen  dieses  Hochwildes 
durch  Treibjagden  gesteuert,  wobei  die  Thiere 
in  einen  Zwinger  getrieben  und  darin  mit  Auf- 
wand von  viel  Geduld  gezähmt  werden. 

Die  Landwirthscliaft  erzeugt  bedeutende 
Ueberschüsse  an  Copra  (Kerne  von  Cocus  tiuci- 
fera),  Cocusnüssen,  Pfeffer,  Reis  und  zahlreichen 
Gewürzen;  aber  zu  nennenswerthen  Handelsum- 
sätzen kommt  es  erst,  wenn  europäische  otler 
Bombay-Kaufhäuser  des  Handels  sich  noch  mehr 
annehmen.  Der  Bevölkerung  geht  jeglicher  Unter- 
nehmungsgeist ab.  In  den  Vorbergen  fehlt  es  an 
Arbeitskräften ;  der  Bewohner  der  Ebene  lebt 
lieber  kärglich,  als  dass  er  sich  von  seinen  An- 
gehörigen und  \'crwandten  trennt,  dem  Wechsel 
des  Klima  durch  wärmeren  Anzug  Rechnung  trägt, 
und  den  Kampf  mit  dem  Fieber  oder  den  wilden 
Thieren  aufnimmt,  welche  den  <tauernden  Aufent- 
halt im  Nied<Tvvalde  getährlich  machen.  Der  Hauer 
der    Ebene    düngt    sein    l-'eld    lleissig,    setzt    tlie 


ganze  Familie  an  die  Arbeit  und  noch  früh  Mor- 
gens, wenn  der  Thau  an  Gräsern  und  Bäumen 
hängt,  wird  die  Haue  eifrig  gehandhabt.  Abends 
dagegen,  wenn  es  schon  dunkelt,  werdco  bei 
Mondlicht  die  Mauern  an  Haus,  Gärten  und  am 
Flusse  ausgebessert.  Diesem  anziehenden  Bilde 
eines  ländlichen  Stilllcbens,  das  von  Hass  und  Neid 
der  Nachbarn  auffallend  wenig  gestört  wird,  steht 
als  Schattenseite  gegenüber,  dass  dem  Bauern  als 
Entgelt  für  die  viele  Mühe  nur  ein  verhältniss- 
mässig  geringer  Ertrag  verbleibt.  Ein  kleiner  Theil 
der  Bauern  nennt  sich  Eigenthümer  seiner  Scholle; 
meist  ist  dies  ein  Brahmane,  ein  Nairoderder  Fiscus 
und  der  Bauer  selbst  ist  Erbpächter;  zu  jedem 
Hofgute  gehört  ein  Stamm  von  Taglöhnern,  die 
bis  1855  vollständig  als  Sclavcn  behandelt  und 
verkauft,  selbst  getödtet  werden  durften,  jetzt  die 
Freizügigkeit  besitzen,  davon  aber  wenig  Gebrauch 
machen  und  ihr  Dasein  überaus  ärmlich  fristen. 
Der  Grund  und  Boden  ist  hohen  Abgaben  an  den 
Besitzer  und  den  Landesfürsten  als  Oberherrn 
unterworfen.  Am  günstigsten  sind  die  Inhaber  von 
Gärten  gestellt ;  es  ist  unmöglich,  jeden  einzelnen 
Palm-  und  Jackbaum  nach  seinem  vollen  Ertrage 
abzuschätzen,  auch  ist  aus  Blättern,  Früchten, 
Saft,  Zweigen  durch  Sorgfalt  immer  mehr  zu 
gewinnen,  als  angenommen  wird.  Von  Gärten  bleibt 
dem  Bauer  bis  zu  70  Percent,  von  Reisland  kaum 
der  vierte  Theil  dieses  Betrags.  Dabei  muss  die 
Abgabe  nicht  nach  den  Ernten  gezahlt  werden, 
sondern  ist  auf  zwanzig  Termine  vertheilt,  so  dass 
der  Bauer  vom  Steuerboten  niemals  loskommt. 
Bei  solcher  Abhängigkeit  kann  es  nicht  wundern, 
dass  kein  grosser  Handelsgeist  sich  entwickelt. 
Die  Bazars  oder  Wochenmärkte  bieten  zwar  ein 
hübsches  Bild,  wenn  der  Marktplatz  am  Ufer  eines 
Sees  oder  Flusses  gelegen  ist ;  es  kommen  zahl- 
reiche Barken  an  und  es  entwickelt  sich  ein  leb- 
haftes Tauschgeschäft.  Allein  weder  die  ausge- 
legten Erzeugnisse,  noch  die  erzielten  Umsätze 
verdienen  besondere  Beachtung.  Der  Handel  ist 
vorwiegend  Tausch;  kann  Minderwerth  nicht  durch 
Waare  ausgeglichen  werden,  so  bildet  Reis,  nicht 
Münze  das  Aufgeld.  Auf  den  Jahrmärkten  treten 
Händler  auf;  es  ist  aber  bezeichnend,  dass  ausser 
Töpfern,  fast  nur  Handelsleute  aus  dem  Nachbar- 
gebiete sich  am  Einkauf  und  an  der  Zufuhr  von 
Fabrikaten  betheiligen.  F"ür  Eisen  ist  Travankor  voll- 
ständig auf  das  Ausland  angewiesen;  Seidenrcuge, 
bessere  Baumwollenstoffe,  Rohbaumwolle  unil  Nipp- 
sachen, sogenannte  chinesische  Waare  werden  eben- 
falls ausschliesslich   eingeführt. 

In  Tausch  werden  Erzeugnisse  des  Cocos- 
nussbaumes,  Oatechu,  Ocl,  Salzfische  und  Reis  ge- 
geben. Pfeffer,  Cocosnuss,  Teak,  Kardamomen  sind 
seit  Langem  Massenausfuhrartikel  zur  See;  Aleppi 
ist  I  lau|)tsta|ielpiatz.  Im  Ganzen  bildet  Travankor 
noch  wenig  Reiz  für  den  europäischen  Einfuhrhandcl ; 
die  besseren  Stände  zeigen  geringe  Lust,  europäi- 
sche Sitten  anzunehmen,  und  die  Landbevölkerung 
ist  gewöhnt,  ihre  Bedürfnisse  selbst  zu  beschaffen 
oder  im  Dorfc  einzuhandeln.   Im  Innern   trifft  man, 
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christliche  Familien  ausgenommen,  keinen  Artikel 
europäischer  Herkunft  an  ;  aber  der  Versuch  lehrte, 
dass  billige  europäische  Fabrikate  den  ungeschlach- 
ten eingeborenen  Erzeugnissen  vorgezogen  werden. 
üerAlmanach  für  Travankor  führt  12  europäische, 
8  Parsi,  2  mohammedanische  fremde  Handelsfirmen 
im  Lande  auf;  dieselben  sind  zugleich  Vertreter 
einer  österreichischen  (Lloyd) ,  einer  deutschen 
(Rerlin-Kölner  Feuer-Versicherung),  einer  schwei- 
zerischen (Schweizer  Lloyd,  Transport-Versiche- 
rung), i6  englischer  und  zwei  indischer  Versiche- 
rungs-Gesellschaften. Sehr  stark  sind  die  Feuer- 
versicherungs-Gesellschaften vertreten,  veranlasst 
durch  die  Bauart  der  Häuser.  Selbst  das  Haus  des 
Reichen  besteht  vorwiegend  aus  einem  Fachwerk 
aus  Balken,  die  Zwischenräume  mit  gestampfter 
Lehmerde  ausgefüllt,  womit  auch  die  Pfosten  be- 
strichen werden,  um  l'^unken  abzuhalten.  Kindeckung 
mit  Ziegeln  ist  nur  in  den  grösseren  Städten  auf- 
gekommen; ein  Dach  aus  Cocosnussblättern  zeigt 
Wohlstand  an  ;  sonst  werden  im  Norden  Blätter  von 
Borassus,  im  Süden  vom  Palmyrabaum  verwandt. 
Der  Bauer  und  besonders  der  .Arme  deckt  mit  Stroh 
\nn  Sacharuvi  spon/aneum,  hierNanal  genannt,  einer 
in  ganz  Indien  verbreiteten  Graminee,  aus  deren 
Blättern  Seile,  aus  deren  Stiel  Schreibfedern  gefer- 
tigt werden. 

Die  Bevölkerung  beträgt  nach  der  neuesten 
Zählung  2,401.158  Seelen;  hievon  sind  73  Percent 
Hindu,  21  Percent  Christen,  6  Percent  Moham- 
medaner. Nirgends  in  Indien  erhebt  sich  die  christ- 
liche Bevölkerung  auch  nur  annähernd  zu  gleich 
hohem  Percent.satze.  Ebenso  eigenartig  ist  die  Hindu- 
Bevölkerung. 

Der  Süden  Indiens  zeigt  uns  zwei  ganz  ver- 
schiedene Gruppen  von  Einwanderern  aus  dem 
Norden.  Ankömmlinge  mit  monarchischen  Grund- 
sätzen und  einem  Nachschub  von  Familien  demo- 
kratischer Gesinnung.  In  Travankor  sind  beide 
Gruppen  vertreten;  die  erstere  in  der  Person  der 
Namburi-Rrahmanen.  Die  andere  Gru|)pe  war  ge- 
ringer an  Zahl,  ging  in  der  älteren  Bevölkerung 
auf,  machte  sich  aber  zeitweise  in  der  Geschichte 
bemerkbar. 

Die  Brahmanen  behaupten,  Gott  Parasuräma 
habe  Travankor  eigens  für  sie  aus  dem  Meere 
emporgehoben,  als  er  den  Kriegern  die  Herrschaft 
über  die  Welt  abnahm  und  den  Brahmanen  wieder 
zutheilte.  Geschichtlichen  Werth  hat  die  Ueber- 
lieferung,  dass  im  Ganzen  250  Familien  einzogen 
und  ihren  Weg  längs  der  Küste  hieher  fanden.  Die 
neuen  Ankömmlinge  brachten  ihren  Cultus  in  fried- 
licher Missionsarbeit  zur  .Annahme,  setzten  sich  auch 
in  den  Besitz  von  Land  und  Regierung,  ohne  mit 
den  älteren  Ansiedlern  in  Streit  zu  gerathen.  Die 
Verwaltung  war  durchaus  patriarchalisch  ;  bis  68 
vor  Christus  verzeichnet  die  Chronik  nur  Gross- 
grundbesitzer, kein  gemeinsames  Oberhaupt.  Dann 
erzählt  sie  von  einem  Kriegergeschlechte  aus  dem 
fabelhaften  Hause  der  Sonnenkönige,  das  auf  der 
Suche  nach  einer  neuen  Herrschaft  sich  aus  dem 
fernen  Gangesthaie  Bahn  bis  Travankor  gebrochen 


hatte.  Die  Zutheilung  der  neuen  Ankömmlinge  zum 
Sonnengeschlechte  erfolgte  seitens  der  Brahmanen, 
weil  dieses  Geschlecht  ihre  Ansjirüche  auf  Sonder- 
stellung anerkannte.  Thatsächlich  waren  die  zu  so 
hoher  Abkunft  erhobenen  Hindus  bäuerlicher  Ab- 
kunft, die  sich  jedoch  nach  ihren  Erfolgen  Namen 
und  Rang  der  Krieger  beilegten.  Der  Einzug  in 
Travankor  erfolgte  zu  Land  von  Osten  her  ;  wie 
dort,  so  ordneten  sie  auch  hier  die  Oberleitung  des 
Landes  durch  Wahl.  Die  Travankor-.^nn.ilen  be- 
richten, das  Land  sei  fast  vierhundert  Jahre  lang 
von  Wahlkönigen  regiert  worden,  welche  jeweils 
zu  Oberherren  auf  zwölf  Jahre  von  Grossgrund- 
besitzern und  Brahmanen  erwählt  wurden.  Mit  dem 
Jahre  352  schliesst  die  Reihe  der  Wahlkönige.  Das 
Nachbarland  erhielt  Macht  über  Travankor ;  Statt- 
halter (Perumal)  der  Tschera-Könige  verwalteten 
das  Land.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  erlischt  die 
Macht  des  Oberherrn,  die  Perumal  gelangen  zur 
Selbstständigkeit,  ebenso  aber  auch  Nachkommen 
der  alten  Geschlechter,  und  im  Beginne  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  steht  das  Land  unter  mehr 
als  zwanzig  Gebietern.  Durch  Gewalt  und  List 
bringt  sich  damals  der  zu  Trivandrum,  das  stets 
als  Vorort  angesehen  wurde,  Hof  haltende  Perumal 
in  den  Besitz  der  meisten  Herrschaften,  stellt  sein 
Haus  jedoch  zugleich  in  den  Dienst  der  Brahmanen 
und  aus  Dankbarkeit  erkennen  diese  eine  directe 
Ableitung  der  Dynastie  von  den  alten  Sonnenkönigen 
an,  während  der  königliche  Stamm,  wie  Alle,  die 
sich  in  Travankor  den  Rang  der  alten  Kriegerkaste 
beilegen,  nichts  weiter  ist,  alsMischrace,  entstanden 
aus  Ehebündnissen  von  Brahm.inen  mit  leitenden 
Familien  der  älteren  Bevölkerung. 

Es  gibt  keinen  anderen  lungebornen-Staat  in 
Indien,  in  wehrhem  die  alten  Rrahmanengeschlechler 
im  Vollgenusse  ihrer  Vorrechte  staatlich  in  gleich 
ausgedehntem  Masse  anerkannt  werden ,  wie  in 
Travankor.  Diese  Geschlechter  nennen  sich  Nam- 
buri  und  zählen  etwas  über  10.000  Mitglieder. 
Um  Grundbesitz  und  Ansehen  zu  erhalten,  hei- 
ratet von  jeder  Brahraanen-Familie  nur  der  Aelteste; 
seine  jüngeren  Brüder  gehen  Concubinen-Ehen  ein 
oder  lassen  eine  standesgemässe  Ehe  nachfolgen, 
wenn  die  Ehe  des  Familien-Oberhauptes  kinderlos 
bleibt.  Kinder  aus  einer  Ehe  zweiten  Ranges  werden 
dem  Bauernstande  zugezählt,  wenn  die  Mutter  nicht 
höheres  Blut  in  den  Adern  hat,  sonst  gehören  sie 
einer  Mischrace  zu,  die  besseren  Rang  beanspruchen 
kann,  aber  praktisch  sich  nährt,  wie  der  niedere 
Stand.  ¥üT  die  Tochter  sucht  man  einen  standes- 
mässigen  Gatten  unter  Brahmanen  oder  in  der 
Mischrace  ;  wird  keiner  gefunden  und  naht  der  Tod, 
dann  wird  die  Sterbende,  ja  selbst  ihr  Leichnam 
einem  Brahmanen  niederer  Ordnung  angetraut.  Die 
Frauen  und  Mädchen  führen  ein  überaus  freude- 
loses Leben ;  nie  dürfen  sie  sich  der  Welt  entschleiert 
zeigen.  Der  Bräutigam  sieht  das  Gesicht  seiner 
Braut  erst,  wenn  angetraut ;  wenn  Frauen  oder 
Mädchen  zum  Tempel  gehen  oder  sonst  in  der 
Oeffentlichkeit  sich  zeigen,  so  sind  sie  in  Baumwollen- 
tuch  dick   eingewickelt,    eine  Dienerin    hält   einen 
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ächtigen  Sonnonscliirm  ülier  sie  und  i-int-  ändert; 
ienerin  läuft  vorher  und  befiehlt  den  Männern  sieh 
umzukehren.  D;issell)e  hochmüthige  Verlangen  stellt 
der  Hrahmane,  wenn  er  selbst  ausgeht.  Noch  vor 
einem  Vierteljahrhundert  gab  es  Strasst!n,  in  denen 
andere  als  Urahmanen  und  Mitglieder  bestimmter 
hoher  Kasten  nicht  verkehren  durften;  wurde  ein 
Anderer  darin  betroffen  oder  näherte  er  sich  auf 
erlaubtem  Wege  einem  Urahmanen  zu  sehr,  so  dass 
dieser  auch  nur  mit  dem  Gewände  seinen  Körper 
streifen  musste,  so  war  damals  das  Leijen  verwirkt. 
S<Mt  (1861)  das  anglo-indisclu;  Strafgesetzbuch  auch 
für  'I'ravankor  gilt,  findet  Behandlung  solcher  Fälle 
s  Verbrechen  oder  Vergehen  nicht  mehr  statt ; 
agegen  nöthigt  Berührung  den  Firahmanen  zu  zeit- 
raubenden Waschungen  und  Reinigungen,  und  des- 
wegen gehen  Namburi  nie  ohne  mehrere  voraus- 
laulende  Diener  aus,  welche  jeden  Angehörigen 
niederer  Kaste  aus  zu  grosser  Nähe  fortweisen.  Als 
l'-rsatz  für  solche  Absonderung  pflegt  der  Namburi 
lebhaften  Verkehr  mit  seinen  vStammesgenossen ; 
sein  lllam  oder  geräumiges  Gehöfte  wird  von  Gästen 
selten  leer.  .Arbeit  scheut  der  Namburi,  nicht  ein- 
mal die  Wissenschaft  wird  gepflegt;  etwas  Sanskrit 
ist  Alles,  was  der  Junge  l<;rnt.  Ein  glü<kliches  Da- 
sein kann  ein  soUdies  Leben  nicht  genannt  werden. 
Viel  naturgemässer  leben  die  sonstigen  Brahmanen, 
die,  von  den  Vorrechten  ihrer  Glaubensgenossen 
.ingezngen,  aus  der  Umgegend  einwanderten.  Die 
Namburi  erkannten  richtig,  dass  Mehrung  der  Kaste- 
mitgli(Mler  ihre  Vorrechte  beschneide,  un<l  bestritten 
dielibenbürtigkeitdieserZuzügler;  dadurch  drängten 
sie  dieselben  zur  Thätigkeit  und  heute  bilden  diese 
Poti  oder  Theile  genannten  Brahmanen  als  Kauf- 
leiite,  Hureaubeamte  und  Grundbesit/.(rr  eine  äusserst 
werthvolle  Gruppe  der  Bevölkerung. 

Ganz  im  Gegensatze  zu  diesen  auf  liinwan- 
derung  zurückzuführenden  Bestandtheilen  der  Be- 
völkerung stehen  die  Nair ;  sie  bilden  den  land- 
angessi'nen  Mittelstand  und  sind,  was  schon  ihr  Name 
sagt,  der  auch  Nayar  lautet,  die  Führer  in  wirth- 
schaftlichcr  wie  geistiger  Beziehung,  wenn  die  Brah- 
manen sie  auch  als  ihre  Adhiemar  oder  Sciaven 
ausgaben.  l''s  gibt  keine  Beschäftigung,  die  Nair 
nicht  pflegen  ;  mit  Vorliebe  nehmen  sie  jedoch  die 
(jüter  der  Namburi  oder  Staatsländereien  in  Krb- 
pacht  theils  zu  eigener  Bewirths<haftung,  theils  zu 
weiterer  Verpachtung.  Möchst  eigenthümlich  und 
nur  noch  im  Süden  von  Indien  anzutreffen  ist  ihr 
l'\imilienleben  und  F'rbrecht.  Beide  Geschlechter 
heiraten,  sobald  Mannbarkeit  eingetreten  ist,  aber 
das  l"lheversprechen  wird  seitens  der  Frau  nur  als 
Mittel  zur  l'^rlangung  freierer  Bewegung  gegeben. 
Dit;  l'rau  zieht  nicht  zum  M.inne,  sondern  bleibt  bei 
ilen  Ihrigen  wohnen,  darf  sich  Jedem  gleicher  oder 
höherer  Kaste  hingel)cn  und  der  lihemann  muss 
sich  ihre  Gunst  gleich  anderen  Liebhabern  durch 
Geschenke  und  Aufmerksamkeiten  erwerben".  Da 
kein  Gatte  sicher  ist.  Vater  der  Kinder  seiner  Frau 
zu  sein,  so  hintclässt  er  sein  Sondervermögen  nic-ht 
den  Kindern  seiner  l'^rau,  sondern  seiner  Schwester 
und   zeigt   schon   bei  Lebzeiten   für   diese  grösste 


Zärtlichkeit.  Nicht  der  Vater  oder  Grossvatcr,  son- 
dern der  älteste  Bruder  oder  NefTc  ist  Oberhaupt 
der  gemeinsam  arbeitenden  Gesammtfamilie,  ebenso 
übt  nicht  die  l'rau  als  solche,  sondern  nur  wenn  sie 
zugleich  das  an  Jahrttn  älteste  weibliche  Familien- 
glied ist,  die  Rechte  der  F'amilienmatrone  aus.  Bei 
Sterbfall  findet  Auftheilung  des  gemeinsamen  Be- 
sitzes nicht  statt,  Menschenalter  hindurch  wirth- 
schaften  F'amilien  ungetrennt  ohne  Mass  und  Hader 
miteinander  fort,  da  die  Ivinführung  fremder  Mäd- 
chen in  die  Gesammtfamilie  als  F'rauen  un<l  Allein- 
gebieter  über  Mann  und  F'amilie  fortfällt.  Die 
Fortpflanzung  <les  Geschlechtes  und  Besitzers  in 
den  Neffen  statt  den  Söhnen  heisst  Maruma-Katayam 
und  ist  selbst  in  der  königlichen  Familie  Haus- 
gesetz. Fine  l'"amilie  gilt  als  ausgestorben,  die  nur 
aus  Männern  und  Knaben  besteht.  Kin  solcher  Fall 
war  im  regierenden  Hause  unter  dem  Vorfahren  des 
jetzigen  Fürsten  vorgekommen  und  zur  Abhilfe 
Adoption  von  Nichten  erfolgt,  so  dass  der  Hof  augen- 
blicklich wied<:r  14  Prinzessinnen  zählt. 

Die    dritte    Gruppe    bilden    die    Christen,    sie 
zählen  498.542  Köpfe  und  bilden  ein  volles  Fünftel 
der  Gesammtbevölkerung,    genauer    20'S    Percent. 
Der  (  onfession  nach  zählen  sich  287. 40Q  ilen  syri- 
schen   Katholiken   zu    und    heis.sen    im  \ dlke  Mau- 
jiulay,  in  Malabar  Nazarani ;  153.815  sind  römische 
Katholiken    und    werden    als  Kiristanv  bezeichnet ; 
57-3lS    sind    durch    den  ICifer  der  Missionäre   dem 
Protestantismus  zugeführt  worden  und  werden  vom 
Vorwiegen    (ler   englischen  Nationalität    unter   den 
Missionären   Sahib  Lok   oder  Anhänger   der    eng- 
lischen   Kirche    genannt.    Die    syrischen   Christen 
nennen    .ils    den    Gründer    ihrer    Gemeinden    den 
Apostel  Thomas    und    das  Jahr   52    als  Zeit  seiner 
Landung;    die  Ankunft   der  christlichen  Sendboten 
fiel    demnach    in    die  erste  Zeit   der  Regierung  des 
Landes    durch    sehwache    Wahlkönige.    Die    neue 
Lehre  soll  viele  Anhänger  gefunden   haben,    fasste 
aber  im  Volke  nicht  Wurzel;  im  vierten  christlichen 
Jahrhundert   soll    es    nur  mehr  acht  christliche  Fa- 
milien   gegeben    haben,     die    l'ebrigen    waren     in 
den    Hin<lugl:iuben    zurückgefallen.    X'orläufer    der 
Christen    waren  Juden    gewesen,    unil    diese  unter- 
hielten, wie  heute,    mit  ihren  Glaubensgenossen  im 
Morgenlande  geschäftlichen  Verkehr.    Durch  iliese 
jüdischen    Familien    ward    die    F>innerung    an    die 
alten    Christenbrüder     lebendig    erhalten    und    im 
IV.  Jahrhundert    führte  der  Kaufmann   1  homas  von 
Jerusalem   im  Auftrage    des   Bischofs  von    F-dessa, 
dem    heutigen  Orfa,    einer  Stailt   von    50.CXX)  Kin- 
wohnern    im    F^uphrathale,   eine    ('olonie    von   472 
syrischen  Christen    nach    der  Malabar-Küste    über. 
Dieser  bedeutende  Mann  gab  der  christlichen  Kirche 
in    Malab.-ir    eine    feste    Wrfassung,    die    sie    alle 
Stürme  überdauern  machte  ;    er  heisst  in  den  Tra- 
vankor-.Annalen  Konnai  'I'homay,  bei  den  Kirchen- 
vätern Mar  Thomas.    Günstig    war   seiner   Thätig- 
keit,   dass  Travankor   dem  Namen  nach  Besitz  der 
Könige  im   benachbarten  'l'innevelli  war,  die  durch 
ihren  Statthalter,   Perumal,  die  Oberhoheit  geltend 
machten,  wälirend  das  Land  kurz  darauf  wieder,  wie 
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in  alter  Zeit,  in  zahlreiche  ohnmächtige  Reiche  aus- 
einanderfiel. Mar  Thomas  liess  sich  vom  Perumal 
Rechte  an  Grund  und  Boden  verleihen,  Handels- 
freibriefe ausstellen ;  den  Rischof  von  Edessa  be- 
stimmte er  zur  Ernennung  eines  Stellvertreters  im 
Lande  aus  einer  angesehenen  Eingebornenfamilie. 
Diese  Einrichtung  erhielt  sich  und  dadurch  wurde 
den  syrischen  Christen  bis  auf  die  Gegenwart  aus 
der  Mitte  der  ihrigen  ein  hoher  Würdenträger  ge- 
sichert. Im  letzten  Jahrzehnt  wurde  unter  dessen 
Führung  der  Versuch  gemacht,  den  Uebergriffen 
des  syrischen  Bischofs  in  Antiochien  ein  selbst- 
ständiges Kirchenregiment  entgegenzusetzen.  Diese 
Bestrebungen  führten  zur  Spaltung  unter  den  Syriern 
in  zwei  Parteien;  die  anglo-indischen  Behörden 
stehen  auf  Seite  der  nationalen  Richtung,  weil  sie 
in  der  Einmischung  auswärtiger  Kirchenfürsten  An- 
ordnungen aus  rein  persönlichen  Gründen  be- 
fürchten. Eine  Proclamation  vom  4.  März  1876  ver- 
weist alle  Streitigkeiten  zwischen  dem  einheimischen 
und  fremden  Prälaten  über  Rechte  auf  Kirchen, 
Geistliche  und  Schulen  an  die  ordentlichen  Gerichte 
und  da  in  allen  höheren  Gerichtshöfen  Travankors 
Christen  Sitz  und  Stimme  haben,  so  machte  diese 
Ueberweisung  den  besten  Eindruck  und  hielt  tiefere 
Erregung  ferne.  —  Im  XVI.  Jahrhunderte  gingen 
Augustinermönche  daran,  den  Glauben  der  syri- 
schen Christen  von  manchem  unpassenden  Beiwerk 
zu  befreien;  derjenige  Theil,  der  die  im  feierlichen 
Concil  zu  Udayampura  1599  angenommenen  Neue- 
rungen einführte  und  seither  sich  zu  Rom  hält, 
heisst  im  Volke  Palayakar,  zählt  1 53.8 13  Bekenner 
und  ist  fast  nur  an  der  Küste  anzutreffen  ;  dem  alten 
Glauben  unter  schärfster  Trennung  der  göttlichen 
und  menschlichen  Natur  in  Christus  als  Träger  der 
Kreuzesschmerzen  sind  287.409  Christen  treu  ge- 
blieben, sie  wohnen  im  Inneren  des  Landes  und 
werden  als  Pattenkar  unterschieden.  Die  alten  Syrier 
werden  als  die  rührigsten,  gebildetsten  und  streb- 
samsten unter  den  Christen  gerühmt;  sie  sind 
grysstentheils  aus  Nair  und  noch  besseren  Kasten 
her\  orgegangen,  während  um  die  Römisch-Katholi- 
schen  und  Protestanten  Fischer  und  Bedrückte  sich 
schaarten.  Der  Herkunft  entspricht  auch  Aeusseres 
und  Lebensweise.  Der  Syrier  kleidet  sich  sorgfäl- 
tiger, insbesondere  ist  der  Anzug  der  Frauen  ge- 
wählt und  bedeckt  den  ganzen  Kör|)er,  während 
ihre  Nair-Nachbarin  den  ganzen  Oberkörper  den 
Blicken  zeigt.  Die  Züchtigkeit  der  Frauen  wird  nicht 
gerühmt,  aber  an  Stelle  der  Unsitte  des  Neffen- 
Erbrechtes  ist  gesundes  P'"amilienleben  getreten, 
gegen  offen  anstössigen  Lebenswandel  tritt  die 
Kirche  ernstlich  ein.  Viel  zu  wünschen  lässt  die 
Reinheit  des  Glaubens  übrig.  Alle  sind  von  aber- 
gläubischer Furcht  vor  bösen  Geistern  geplagt, 
heimlich  wird  Hindu  Göttern  geopfert.  Der 
Priesterstand  fängt  erst  jetzt  an,  in  Gesittung,  Kennt- 
nissen und  Wohlstand  sich  zu  heben;  viel  Verdienst 
hierin  hat  die  evangelische  Mission,  die  sich  ihrer 
Brüder  in  Christo  annahm  und  insbesondere  durch 
Gründung  der  Hochschule  in  Kottayam  die  Möglich- 
keit schuf,  das  Wissen  der  Geistlichen  zu  vertiefen. 


Diess  wirkte  bereits  zurück  auf  Mehrung  der 
Gemeindeschulen ;  der  letzte  Census  stellte  die 
erfreuliche  Thatsache  fest,  dass  die  Verhältniss- 
zahlen für  Christen,  sowohl  in  der  Zahl  der  Ein- 
wohner wie  der  Schüler  stärker  angewachsen  sind, 
als  in  jeder  anderen  Gruppe.  Die  christlichen  Kirchen 
aller  Confessionen  ergeben  die  stattliche  Ziffer 
von  840 ;  am  zahlreichsten  ist  damit  der  District 
Eraniel  (Yeraneel),  nahe  der  Südspitze  von  Indien, 
ausgestattet.  Hier  stehen  116  Kirchen  und  Ca- 
pellen,  in  jedem  Flecken  ruft  die  Glocke  die  An- 
dächtigen  zum   Gebet  und   Gottesdienst. 

In  der  Verwaltung  ist  Travankor  dem  eng- 
lischen Besitze  angeglichen,  seitdem  der  später 
in  den  englischen  Ritterstand  erhobene  Sir 
Madawa  Rao  als  Kanzler  oder  Diwan  an  die 
Spitze  der  Geschäfte  gestellt  wurde  (1858 — 1872). 
Seit  dieser  Zeit  entwickelte  sich  der  Handels- 
verkehr mit  dem  Auslande;  die  Austeilung,  welche 
der  englische  Resident  in  Travankor  1855  mit 
Hilfe  von  Madawa  Rao  veranstaltete,  hatte  die 
Aufmerksamkeit  zuerst  auf  dieses  bis  dahin  un- 
beachtete Land  hingelenkt.  Uralte  Seeplätze  ge- 
langten wieder  zur  Bedeutung.  Kolatschel  an  der 
Südspitze  Indiens,  der  Hafenplatz  Kolias  bei 
Strabo,  wurde  Standort  der  Küstenfahrer  der 
Britisch  India  Steam  Navigation  Company  und 
gibt  in  wöchentlichen  oder  vierzehntägigen 
Zwischenräumen  Gelegenheit,  in  Person  oder  mit 
Gütern  jede  grosse  Dam|)ferlinie  zu  erreichen. 
Hier  hat  der  Kaffeehandel  seinen  Mittelpunkt; 
um  der  Unterschlagung  durch  Arbeiter  und  ihre 
Hehler  zu  steuern,  erging  1879  ein  besonderes 
Gesetz,  welches  jedem  Arbeiter  in  Kaffeeplantagen 
den  Besitz  und  Verkauf  von  ungeröstetem  Kaffee 
untersagt  und  ebenso  den  aus  solchen  Händen 
erhaltenen  Besitz  mit  50  Rs.  Strafe  belegt,  so- 
ferne  sich  nicht  Besitzer  und  Käufer  durch  ein 
besonderes  Buch  über  Herkunft  und  Bezug  der 
Waare  ausweisen.  Sicherer  als  Kolatschel  ist  der 
Hafen  von  Aleppi,  nach  der  Hauiitstadt  Trivan- 
drum  die  bedeutendste  Stadt  im  Lande.  Früher 
wenig  beachtet,  hat  der  Hafen  selbt  von  No- 
vember bis  April  Fahrwasser  von  3 — 4  Faden, 
zur  Zeit  des  Südwest-Monsun  dagegen  das  dop- 
pelte; dabei  gewährt  eine  geologisch  höc:hst  merk- 
würdige, eine  gleichmässige  Bewegung  und  Ver- 
änderung ihrer  Lage  von  Nord  nach  Süd  dar- 
bietende Lettenbank  selbst  bei  stürmischestem 
Wetter  natürlichen  Schutz.  In  Aleppi  hat  sichal 
von  jeher  der  Handel  in  Waldproducten 
(Kardamonen,  Cocosnüsse  und  Fabrikate,  Teak), 
dann  in  Pfeffer  festgesetzt;  seitdem  die  hier 
beginnende  alte  Landstrasse  über  das  Gebirge 
nach  Madura  für  Wagen  benutzbar  gemacht 
wurde,  ist  Aleppi  auch  Ausladeplatz  für  ReiSf_| 
der  zu  Land  oder  auch  von  den  KüstenfahreriHl 
zur  Wiederausfuhr  gebracht  wird.  Die  Zahl  der  hier 
verkehrenden  Dampfer  hat  hundert  bereits  über- 
schritten; dazu  kommen  Massen  von  Segelbooten 
jeglicher  Bauart,  da  die  Stadt  von  fast  allen  in- 
dischen  Küstenplätzen   angelaufen   wird   und   auch 
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las  arabische  Fahrzeug  beherljergt.  Von  Qiiilon 
ist  Her  Glanz,  der  es  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert unter  portugiesischer  und  hollandischer 
Besetzung  umgab,  jetzt  vollständig  geschwunden  ; 
es  ist  der  unbedeutendste  aller  Ilafenplätze,  auch 
am  gefährlichsten  anzulaufen.  Nicht  mehr  am 
Meere  liegt  'IVivandrum;  es  leistet  aber  der 
Schiflffahrt  wie  der  Wissenschaft  grosse  Dienste 
durch  die  astronomische  Sternwarte,  die,  vom 
Landesherrn  1836  erbaut,  bis  1865  mit  einem 
europäischen  Gelehrten  als  Vorstand  l)esetzt  war 
und  seither  unter  einem  gebildeten  lungeborenen 
steht.  'IVivandrum  ist  an  den  [yatrunen-Wasser- 
eg  durch  eine  Reihe  von  Canälen  angeschlossen, 

1e  nur  an  einer  Stelle  unausführbar  blieben,  aber 
jetzt  auch  hier  durch  grossartige  Kinschnitte, 
selbst  Tunnels  fertiggestellt  werden  sollen ; 
bereits  seit  Jahren  sind  diese  Arbeiten  im  Gang. 
Trivandrum  führt  nach  Quilon  aus;  die  meisten 
aaren  gehen  aber  von  hier  landeinwärts  über 
n     verhältnissmässig     niedrigen    Arambuli-Pass 

ach  'l~innevelli  und  neben  dieser  Heerstrasse 
soll  neuerdings  noch  eine  schmalspurige  Eisen- 
bahn  angelegt   werden. 

Sobald  der  Europäer  in  Travankor  an's  Land 
steigt,  erinnern  ihn  an  die  Heimat  die  Polizeitarife 
für  'IVäger,  Schiffer  und  Postcourse;  begibt  er 
sich  in  das  Innere,  so  versieht  ihn  die  Andschal- 
Landes])ost  regelmässig  mit  den  einlangenden  Brief- 
schaften und  Zeitungen.  Bleiben  auch  Sprache  — 
das  Malayalim  —  und  F-Jevölkerung  verschieden, 
so  ist  selbst  der  Umgang  mit  Europäern  nicht 
so  unmöglich  als  sonst,  da  Missionsstationen  über 
das  ganze  Land  vertheilt  sind;  dabei  bildet  ein  auf 
Befehl  des  Maharadscha  heraus  gegebener  Jahres- 
kalender ('IVavankore  Almanach)  ein  Adressbuch 
für  das  ganze  Land,  wie  man  es  sonst  nur  an  den 
Hau|>thandelsplätzen  Indiens  eingehändigt  erhält.  Es 
kann  desswegen  nicht  auffallen,  dass  sich  Travankor 
einer  wachsend  grösseren  Beachtung  erfreut. 


DER   EINFLUSS    DES  PARLAMENTARISMUS  AUF 
DIE  ENTWICKLUNG  DER  NIEDERLÄNDISCH-OST- 
INDISCHEN COLONIEN. 

Vc>»  ßmil  Aletzger, 

Uer  2.  April  1595  war  ein  grosser  Tag  in 
der  Geschichte  der  Niederlande ;  an  diesem  Tage 
segelten  die  ersten  für  die  Fahrt  nach  dem  fernen 
Osten  ausgerüsteten  Schiffe  aus  Amsterdam  und 
legten  den  Grund  zu  einem  überseeischen  Reiche, 
dessen  Grenzen  erst  durch  angestrengtes  Ringen 
mit  europäischen  und  einheimischen  Gegnern  ge- 
sichert und  erweitert  werden  mussten,  dann  aber 
mit   wunderbarer  Raschheit  sich   weit   ausdehnten. 

Kurze  Zeit  nachher  begegnen  wir  dem  ersten 
Eingreifen  der  Generalstaaten  in  die  Angelegen- 
heiten der  indischen  Unternehmung ;  man  begriff 
in  dieser  Versammlung  sehr  gut.  dass  <ier  Vl^ettstreit 
der  verschiedenen  Gesellschaften,  welche  schnell 
nach  einander  entstanden  waren,  den  einzelnen 
kühnen  Unternehmungen  nothwendigerweise  Nach- 


theil bringen  musste ;  augenblickh'cher  Gewinn 
war  die  Losung  einer  jeden  derselben,  und  um 
den  zu  erringen,  setzte  man  sich  in  Indien  Ober 
Vieles  hinweg.  Ob  Landsmann  oder  Portugiese, 
f)b  Europäer  oder  Eingeborener,  jeder  war  ein 
l'eind,  sobald  er  bei  der  Erwerbung  der  Schätze 
Indiens  im  Wege  stand.  Dieser  Zustand  forderte 
nothwendigerweise  Abhilfe,  doch  die  Frage,  wie 
dieselbe  zu  bringen  sei,  war  nicht  leicht  zu  be- 
antworten. Sehr  schwierig  war  es  einerseits,  die 
verschiedenen  Gesellschaften  zur  Vereinigung  zu 
bewegen  ;  vergeblich  waren  andererseits  die  Ver- 
suche einer  oder  einiger  derselben,  sich  das 
Monopol  für  die  indische  Fahrt  zu  sichern.  Der 
Geist  des  freien  Handels  war  damals  schon  tief  in 
den  Niederlanden  eingedrungen  ;  nachdrücklich  be- 
kämpften im  Staat  und  in  der  Wissenschaft  ein- 
flussreiche Männer  Alles,  was  Monopol  hicss. 

Um  die  vorher  berührten  Uebelstände  zu  be- 
kämpfen, schienen  verschiedene  Wege  offen  zu 
stehen ;  entweder  konnte  der  Staat  selbst  eine 
Seemacht  nach  Indien  schicken,  dortselbst  Nieder- 
lassungen gründen,  den  Kaufleuten  Schutz  ge- 
währen, dieselben  aber  dann  auch  zwingen,  seinen 
Verordnungen  nachzuleben,  oder  man  konnte  in 
den  Niederlanden  eine  neue  Staatsgewalt  in's  Leben 
rufen,  um  den  indischen  Handel  zu  leiten ;  etwas 
Aehnliches  war  ja  in  Portugal  geschehen.  Alle 
Angelegenheiten  des  Colonialhandels  gingen  da 
durch  die  Hände  von  Beamten,  welche  dem  Könige 
untergeben  waren,  aber  jeder  Kaufmann  konnte 
(freilich  unter  Erlegung  einer  Abgabe  von  30  Per- 
cent) seine  Waaren  auf  königlichen  Schiffen  ver- 
senden. Entwürfe  zur  Einsetzung  einer  derartigen 
Centralleitung  lagen  den  Generalstaaten  vor  und 
sind  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Form  der 
1600  gestifteten  indischen  Compagnie  geblieben. 
So  viele  Theilnahme  nun  auch  derartige  Pläne  er- 
weckten, man  musste  von  ihrer  Ausführung  Ab- 
stand nehmen,  da  es  nöthig  schien,  jede  Con- 
currenz  vollständig  auszuschliesscn,  und  man  ausser- 
dem wohl  begriff,  dass  nur  eine  kräftige,  in  keiner 
Hinsicht  beschränkte  Centralleitung  im  Stande 
sein  werde,  das  grosse  Ziel,  welches  vielleicht 
noch  in  unbestimmten  Zügen  den  leitenden  Per- 
sönlichkeiten vorschwebte,  zu  erreichen.  So  kam 
es,  dass,  entgegen  der  herrschenden  Strömung 
(aber  unterstützt  durch  den  grossen  Oldenbarnc- 
veldt),  die  Regierung  sich  entschloss,  der  Gesell- 
schaftein Monopol  zu  verleihen,  und  am  20.  März 
1602  stellte  die  Majorität  der  Generalstaatcn  das 
Charter  der  ostindischen   Compagnie   fest. 

Hiermit  war  der  erste  Schritt  gethan,  der 
Grundstein  gelegt  zu  dem  grossen  Colonlalreich, 
welches,  wie  man  auch  im  Einzelnen  darüber 
denken  mag,  doch  im  Ganzen  unsere  Bewuntlerung 
erregen  muss.  Anfangs  nur  auf  21  Jahre  verliehen, 
wurde  das  Monopol  immei  wieder  erneuert ;  trotz 
der  souveränen  Rechte  des  Staates  blieb  die  Com- 
[>agnie,  namentlich  in  Indien,  in  ihren  Handlungen 
beinahe  unbeschränkt  und  auch  in  Europa  wurden 
ihr  nur  leichte  Fesseln  angelegt.   Von  einen  wirk- 
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liehen  Einfluss  des  Parlamentarismus  icann  schon 
aus  dem  Grunde  kaum  die  Rede  sein,  weil  die 
Executivgewalt  der  Compagnie  sowohl  dem  Staate 
als  den  Theilnehmern  gegenüber  jeder  Verantwort- 
lichkeit überhoben  war  und  der  Generalgouverneur, 
der  seit  1609  in  Indien  herrschte,  seine  Instruction 
ausschliesslich  von  den  Leitern  der  Gesellschaft 
(den  „Iteeren  XVII")  empfing. 

Als  die  letztere  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhunderts  immer  mehr  dem  Verfall  entgegen- 
ging und  die  Macht  der  Generalstaaten  gleich- 
zeitig abnahm,  ernannte  sie  nacheinander  die  Statt- 
halter Willem  IV.  un<l  Willem  V.  zu  ihrem  obersten 
Leiter,  ohne  denselben  jedoch  grösseren  Einfluss 
einzuräumen,  als  die  Generalstaaten  vorher  besessen 
hatten;  erst  nach  1780,  als  sie  genötbigt  war, 
die  Hilfe  des  Reiches  nachzusuchen,  machte  letzteres 
die  grössere  Abhängigkeit  der  Compagnie  zur  Be- 
dingung derselben. 

Nach  dieser  Zeit  folgten  die  Ereignisse  ein- 
ander in  schnellem  Wechsel ;  die  Oberleitung 
wurde  1796  der  Compagnie  abgenommen,  ihre 
Besitzungen  1798  zum  Staatseigenthum  erklärt, 
von  1800 — 1806  war  die  Verwaltung  einem  Ralh 
der  asiatischen  Besitzungen  übertragen.  Die  Ab- 
sicht, den  Colonien  gesetzlich  festzustellende 
Charters  zu  geben,  kam  nicht  zur  Ausführung  und 
1801  zog  die  Executivgewalt  die  Gesetzgebung  für 
dieselben  ganz  an  sich  ;  eine  Staatscommission  ent- 
warf eine  solche,  die  jedoch  nie  zur  Ausführung 
kam.  Unter  Louis  Napoleon  sprach  die  Constitution 
wieder  von  einer  Ordnung  der  colonialen  Verhält- 
nisse auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung,  überliess 
die   Executive  jedoch   der    Krone. 

Es  würde  zwecklos  sein,  die  lange  Reihe  von 
Massregeln  zu  registriren,  weli;he  nun  in  Europa 
in  Vorschlag  gebracht  wurden  oder  zur  Aus- 
führung kamen,  da  dieselben  in  ihrem  schnellen 
Wechsel  auf  ilie  indischen  Verhältnisse  kaum  Ein- 
fluss gewinnen  konnten  und  dann  wieder  Daendels, 
der  im  Jahre  1808  die  Zügel  mit  eiserner  Hand 
ergriff,  beinahe  unumschränkt  in  der  Colonie 
herrschte  ;  hierauffielen  die  Besitzungen  in  englische 
Hände  und  blieben  bis  zum  Jahre  18 17  in  den- 
selben. 

Erst  von  dieser  Zeit  an  kann  man,  so  gering 
derselbe  anfänglich  war,  von  einem  regelmässigen 
Einfluss  des  Parlamentarismus  auf  die  Regierung 
der  Colonie  sprechen.  Sowohl  18 14  als  18 15  hatten 
die  inzwischen  zum  Königreich  gewordenen  Nieder- 
lande eine  neue  Verfassung  erhalten;  in  beiden 
war  die  Verwaltung  der  Colonien  ausschiesslich 
dem  König  überlassen ,  nur  im  F"alle  einer  Ver- 
änderung des  Besitzstandes  war  die  Genehmigung 
der  Generalstaaten  erforderlich.  Ein  hiebei  un- 
glücklich gewähltes  Wort  (ppperbestuur,  etwa  mit 
höchste  Gewalt  zu  übersetzen)  wurde  der  Ausgangs- 
punkt für  das  Parlament,  um  einen  grösseren  Ein- 
fluss zu  gewinnen.  Nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch würde  sich  die  ^höchste  Gewalt"  sowohl 
auf  die  Gesetzgebung,  als  auch  auf  die  Executive 
beziehen,   und  so  fasste    es  auch  der  Verfasser   der 


betreffenden  Artikel  der  Constitution,  van  Hogen- 
dorp,  ursprünglich  auf,  er  trat  aber  später,  ebenso 
wie  die  Staatsrechtslehrer  Thorbecke  und  de  Luzac 
auf  die  Seite  derjenigen,  welche  der  Krone  nur 
die  Executive  zusprechen  wollten.  Die  General- 
staaten selbst  zeigten  anfänglich  nur  wenig  Lust, 
sich  auf  die  Angelegenheiten  der  Colonie  einzu- 
lassen, und  als  1825  ein  dieselben  betreffender  Ge- 
setzentwurf (Abschluss  einer  Anleihe  von  20  Mil- 
lionen) vorgelegt  wurde,  erklärten  viele  Mitglieder, 
sie  seien  nicht  berechtigt,  über  eine  Sache  zu 
stimmen,  welche  zu  den  Prärogativen  der  Krone 
gehöre. 

Als  aber  die  Ueberschüsse  Indiens  zu  fliessen 
anfingen,  nahm  die  Lust,  sich  mit  den  Angelegen- 
heiten der  Colonien  einzulassen,  in  den  Kammern  zu. 
Es  kam  zur  Verfassungsrevision  von  1840;  das 
„Opperbestuur"  blieb  allerdings  „ausschliesslich" 
der  Krone,  der  Volksvertretung  jedoch  wurde  ein 
gewisser  Antheil  an  der  Verwaltung  eingeräumt.  Den 
Generalstaaten  sollten  nämlich  jährlich  Mittheilungen 
über  die  Lage  der  colonialen  Geldmittel  gemacht 
und  durch  sie  Verfügungen  über  die  Verwendung 
der  Ueberschüsse  getroffen  werden,  eine  Be- 
stimmung, welche  wieder  zu  Meinungsverschieden- 
heit Anlass  gab,  da  die  Opposition  sich  bemühte, 
hieraus  das  Recht  der  Controle  über  die  Verwal- 
tung selbst,  welche  die  Ueberschüsse  ergeben 
musste,  abzuleiten;  schon  1844  stellte  sie  den 
Antrag,  das  Wort  ,,ausschliesslich"  wegzulassen 
und  die  Feststellung  der  Instruction  für  den  General- 
Gouverneur  und  des  jährlichen  Budgets  den  General- 
staaten zu  übertragen.  Erst  mit  Hilfe  der  Strömung 
des  Jahres  1848  kam  die  neue  Constitution  zu 
Stande,  die  Umstände  waren  der  Opposition  sehr 
günstig,  verschiedene  Parteien  wirkten  aus  sehr  ver- 
schiedenen Gründen  dazu  mit,  den  Einfluss  des 
Parlaments  auf  colonialem  Gebiete  auszudehnen. 

Durch  das  neue  Grundgesetz  wurde  das  Re- 
gierungsreglement (die  indische  Constitution),  das 
Münzwc seil  und  die  Vetivaliung  der  GeldmUlel  dem 
Einfluss  des  gesetzgebenden  Körpers  unterworfen, 
leider  aber  noch  ein  weiterer  Zusatz  gemacht,  der 
auch  den  ruhigsten  Gemüthern  Anlass  zu  grosser 
Meinungsverschiedenheit  geben  musste ;  er  lautet 
nämlich  im  Anschluss  an  die  spatiirten  Worte  :  und 
weitere  Gegenstände,  wenn  das  Bedürfniss  dazu 
sich  zeigt.  Dass  nun  über  letzteren  Punkt  Meinungs- 
verschiedenheit bestehen  konnte  und  somit  für  die 
Opposition  sich  V^eranlassung  ergab,  immer  vorwärts 
zu  drängen,  ist  deutlich.  Es  wurde  ein  neues  Re 
gierungsreglement  festgestellt  (1854)  und  das  Com- 
ptabilitätsgesetz,  welches  am  l.  Jänner  1867  in 
Kraft  trat,  1864  angenommen.  Kraft  desselben 
sollten  alle  Ausgaben  und  Einnahmen  der  Colonial- 
Verwaltung  jährlich  durch  die  Generalstaaten  fest- 
gestellt werden,  die  natürlich  hiedurch  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  Angelegenheiten  Indiens  ausüben, 
können.  Dass  dieser  Einfluss  ein  wohlthätiger  oder 
auch  nur  ein  unschädlicher  gewesen,  glauben  wir 
entschieden  bezweifeln  zu  müssen,  lihe  wir  dazu 
übergehen,  diese  Ansicht  zu  begründen,   dürfte   es 
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Bötliijj  sein,  an  einige  Kinrichtungcn  lies  nieder- 
ländisch-indischen Staatsjjebäudes,  soweit  dieselben 
für  unser  'llienia  in  Betracht  kommen,  kurz  zu  er- 
innern. 

An  der  Spitze  der  Verwaltung  in  Indien  steht 
der  vom  Könijj  ernannte  General -Ciouverneur,  der 
in  seinem  Namen  unumschränkt  herrscht  und  nur 
der  Krone  verantwortlich  ist.')  Er  darf  aber  keinen 
Befehl  des  Königs  ausführen,  der  nicht  von  einem 
Minister  gegengezeichnet  ist  und  ihm  durch  den 
Colonial-Minister  zugeht.  Uurch  diese  Bestimmung 
wird  de  facio  der  General-Gouverneur  ein  Unter- 
gebener des  Ministers,  welcher  seinerseits  unter 
dem  Einfluss  der  Generalstaaten  steht.  Jeder  von 
dieser  Seite  geübte  Druck  überträgt  sich  ,  gewöhn- 
lich stark  potenzirt,  auf  die  indische  Verwaltung 
und  macht  sich  umso  fühlbarer,  je  schneller  und 
leichter  der  Verkehr  mit  den  Colonicn  stattfindet. 
Namentlich  die  Behandlung  des  Budgets  gibt  den 
Mitgliedern  der  Generalstaaten  Gelegenheit,  ihre 
Wünsche  und  Ansichten  bezüglich  indischer  Ange- 
legenheiten dem  Minister  vorzutragen,  denen  letzterer 
mehr  oder  weniger  Rechnung  tragen  muss.  .^uch 
die  Abgeordneten  haben  Rücksicht  auf  die  Wähler 
zu  nehmen,  da  Holland  mit  den  Colonien  durch  un- 
endlich viele  Fäden,  durch  Interessen  verschie- 
denster Art  verknüpft  ist. 

Die  Ueberschüsse,  wenn  es  deren  gab,  wurden 
im  Interesse  des  Mutterlandes,  also  zum  Vortheil 
iler  Steuerzahler  und  Wähler,  verwendet  und  es 
lug  im  Interesse  derselben,  dass  die  Ueberschüsse 
(batig  slof)  eine  ansehnliche  Hohe  erreichten.  Man 
kann  sich  daher  nicht  wundern,  dass  nothwendige 
dringende  Ausgaben  oft  verweigert  wurden,  und 
wenn  auch  in  dieser  Hinsicht  thatsächlich  grosse 
Verbesserung  eingetreten  ist,  so  wird  doch  die  Fest- 
stellung der  Einnahmen  und  Ausgaben  nach  dem 
Wortlaut  des  Gesetzes  sowohl  als  auch  in  Praxis  in 
mancher  Hinsicht  bis  in's  Kleinliche  getrieben ; 
keine  einzige  noch  so  unbedeutende,  aber  regel- 
mässig wiederkehrende  Ausgabe  kann  in  Indien 
bewilligt  werden,  nur  in  dringenden  Fällen  ist  iler 
( icneral-Gou  verneur  berechtigt,  dieselbe  vorbehalt- 
lich höherer  Genehmigung  anzuordnen;  nur  ausser- 
ordentliche Ausgaben  ist  er  bis  zu  einem  beliebigen 
Betrage  zu  sanctioniren  formell  berechtigt.  Keine 
nicht  bereits  im  Etat  in  Aussicht  genommene  Aus- 
gabe darf  daher  überhaupt  stattfinden,  ohne  dem 
Könige  oder  dem  General-Gouverneur  zur  Ge- 
nehmigung vorgelegen  zu  haben. 

Wie  sehr  dcrGeschäftsgang  hierdurch  erschwert 
wird,  liegt  auf  der  Hand  ;  die  räumliche  .Ausdehnung 
der  indischen  Besitzungen  entspricht  etwa  dem  tsh- 
staiul  von  der  Westspitze  der  Byrenäischen  I  lalbinsel 
bis  nach  Astrachan  und  vom  ('ap  h^inisterre  bis  zur 
Norilküste  .\lrikas.  Die  Verkehrsmittel  lassen  viel- 
fach zu  wünschen  übrig,  nur  einzelne  der  Besitzungen 
ausserhalb  Java  sind  oder  werden  mit  letztgenannter 
Insel,  dem  Sitz  des  General -Gouverneurs,  tele- 
:.;raphisch  verbunden,  alles  Umstände,  die  an  sich 

■)  Er  kann  alleriUtit^s  durch  dio  Generalbtaaten  iu  Auklago- 
zuütaud  ver^iutKl  werduu. 


schon  hinreichen,  die  Wirkung  des  Vcrwaltungii- 
mechanismus  auch  ohne  die  hemmende  Wirkung, 
die  sich  von  Holland  her  fühlbar  macht,  sehr  zu 
erschweren.  Mit  den  staatlichen  Einrichtungen  im 
Zusammenhange  steht  der  häufig  s<:hnelle  Wechsel 
der  Ministerien  ;  seitdem  die  ('onstitution  v<jn  1848 
in  Wirkung  getreten  ist,  zählen  wir  2g  Colonial- 
minister  (die  stellvertretenden  mitgerechnet),  dar- 
unter einen  mit  einer  Amtsdauer  von  etwas  mehr 
als  6  Jahren  und  einen,  den  vorletzten  der  Reihe, 
welcher  das  Portefeuille  4  Jahre  inne  gehabt;  die 
übrigen,  insofern  es  sich  nicht  um  blosse  Stellver- 
tretung handelte,  haben  das  Amt  höchstens  2  — 3  Jahre 
verwaltet.  Die  General-Gouverneure  dagegen  be- 
halten ihre  Stellung  meistens  5  Jahre  und  treten  also, 
wenn  ein  Ministerwechsel  eintritt,  gewöhnlich  nicht 
ab.  Da  nun,  früher  wenigstens  ziemlich  regelmässig, 
mit  einem  neuen  Ministerium  auch  eine  andere  staats- 
männische Richtung  an's  Ruder  kam,  war  der  Fall 
gar  nicht  selten,  dass  beispielsweise  ein  von  einem 
sehr  conservativen  Ministerium  nach  Indien  ge- 
schickter General-Gouverneur  seine  Regierung  dort 
unter  dem  liberalen  Nachfolger  fortsetzte.  Dass 
scht)n  dieser  Umstand  allein  seine  sehr  bedenk- 
lichen Seiten  hat,  liegt  auf  der  Hand ;  derjenige, 
welcher  erwählt  ist,  als  Stellvertreter  seines  Königs 
ein  ausgedehntes  Reich  zu  beherrschen,  ist  sich,  wie 
man  wohl  annehmen  darf,  seiner  .Aufgabe  bcwusst, 
hat  sich  von  derselben  Rechenschaft  gegeben,  ist 
sich  im  Allgemeinen  über  die  Mittel  klar,  durch 
die  er  sie  lösen  wird.  Er  tritt  seine  hohe  Stellung 
an,  arbeitet  im  Gefühl  seiner  schweren  Verantwort- 
lichkeit —  wir  wollen  es  gerne  annehmen  —  mit 
grösstem  Eifer.  Da  bringt  ihm  der  Telegraph, 
möglicherweise  ganz  unerwartet,  die  Nachricht, 
dass  eine  andere  Partei  an's  Ruder  gekommen,  dass 
vielleicht  einer  seiner  heftigsten  parlamentarischen 
Gegner  in  Holland  den  Minister-Stuhl  eingenommen 
hat,  dass  er  von  diesem  Manne  seine  Instruc- 
tionen zu  empfangen,  sich  den  Ansichten  des- 
selben unterzuordnen  haben  wird.  Selbst  wenn  er 
die  grösste  Selbstverleugnung  besitzt,  wird  es  ihm 
nicht  möglich  sein,  so  leicht  und  schnell  in  ilie  neuen 
Bahnen  einzulenken,  dass  sich  keine  Erschütterungen 
fühlbar  machen,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist, 
wenn  er  seine  eigene  .Ansicht  in  dem  Gefühl,  den 
Verhältnissen  so  viel  näher  zu  stehen,  nicht  opfern 
will,  so  entstehen  feindliche  Strömungen,  welche 
sich  durch  die  indische  ofticielle  Welt  fortpflanzen 
und  manchmal  für  den  Zuschauer  recht  ergötzlich, 
für  die  Wohlfahrt  des  Ganzen  aber  immer  schädlich 
sind.  Durch  solche  Systemwechscl  steigen  die  oben 
angedeuteten  Schwierigkeiten  der  Verwaltung  um 
ein  Bedeutendes.  Jeder  von  Indien  ausgehende 
h^ntwurf,  der  in  Europa  zum  Gesetz  gestempelt 
werden  soll,  muss  schon  durch  manche  Hände  gehen, 
ehe  er  für  würdig  gehalten  wird,  vor  den  .Augen 
der  Herren  im  I  laag  zu  erscheinen  ;  che  er  bis  in  die 
Generalstaaten  gelangt,  wird  er  manchmal  wieder- 
holt nach  Indien  geschickt,  um  verändert,  ver- 
bessert, umgearbeitet  zu  werden,  und  zum  Schluss 
verschwindet  er  vielleicht  auf  immer  in  den  Archiven, 
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weil  im  Haag  eine  andere  Partei  an's  Ruder  ge- 
kommen oder  auch  nur  eine  neue  Strömung  herrscht. 
Das  wirkt  lahmend  auf  die  Arbeitslust,  aber  auch 
lähmend  auf  den  Geschäftsgang,  es  nöthigt  zu 
Arbeiten,  mit  denen  verglichen  die  der  treuen  Pene- 
lojje  nur  ein  Kinderspiel  war,  namentlich  aber,  und 
dies  scheint  in  unseren  Augen  der  grösste  Nachtheil, 
führt  solcher  Systemwechsel  zu  schwankenden  Zu- 
ständen, die  von  selbst  jede  Aussicht  auf  Erfolg 
ausschliessen.  Diese  Bemerkung  ist  durchaus  nicht 
neu  und  es  hätte  in  Holland  sicherlich  nicht  mancher 
in  den  letzten  dreissig  Jahren  gemachten  herben  Ur- 
fahrung  bedurft,  um  von  der  Richtigkeit  derselben 
überzeugt  zu  sein.  „Nichts  hat  der  Entwicklung  der 
überseeischen  Besitzungen  des  Staates  mehr  im 
Wege  gestanden  als  der  Wechsel  der  Ansichten 
und  die  Veränderung  der  von  der  Verwaltung  an- 
genommenen Grundsätze,  die  so  häufig  mit  dem 
Wechsel  von  Personen  verbunden  waren ,  die  in 
den  Niederlanden  oder  in  Indien  an  der  Regierung 
Theil  zu  nehmen  hatten"  ;  so  etwa  schrieb  schon  am 
lo.  Juni  1857  die  Staatscommission,  welche  die  Mög- 
lichkeit einer  europäischen  Colonisation  in  Indien 
begutachten  sollte,  an  den  König.  Keine  Mahnung 
hat  geholfen,  die  Ordnung  der  Dinge  ist  unver- 
ändert geblieben.  Thatsächlich  allerdings  ist  eine 
Veränderung  insofern  eingetreten,  als  Holland  sich 
in  den  letzten  Jahren  eines  ganz  aussergewöhnlich 
stabilen  Ministeriums  erfreute,  welches  zwar  in  colo- 
nialer  Richtung  noch  manchen  Schwankungen  unter- 
worfen, doch  im  Ganzen  sich  über  die  Aeusserungen 
der  Kammer  nicht  allzu  nervös  machte.  Jetzt  hat 
dasselbe  auch  schon  den  Platz  geräumt ;  ohne  uns 
hier  mit  der  Erörterung  der  Frage  zu  beschäftigen, 
ob  dies  gerade  in  diesem  F'alle  ein  besonderer  Vor- 
theil  genannt  werden  kann,  möge  nur  die  Bemerkung 
eine  Stelle  finden,  dass  das  ."ansehen  der  Kammer  in 
Folge  dieser  Haltung  des  Ministeriums  (wie  z.  B.  in 
der  bekannten  Tjiomas-Sache)  nicht  gewonnen  hat. 
Ein  weiterer  Uebelstand  muss  darin  erblickt 
werden,  dass  Indien  gesetzlich  in  den  General- 
staaten nicht  vertreten  ist;  nur  Zufall  ist  es,  wenn 
die  Bewohnerllollands  Abgeordnete  in  die  Kammern 
schicken,  welche  die  Colonien  aus  eigener  An- 
schauung oder  durch  Studium  kennen,  und  die  Zeit 
liegt  noch  gar  nicht  so  weit  hinter  uns,  dass  die 
sonderbarsten  Ansichten  über  die  überseeischen 
Besitzungen  in  den  Kammern  ausgesprochen 
wurden.  Dass  hierin  für  die  Gesetzgebung  ein 
grosser  Nachtheil  liegt,  ist  deutlich;  das  Rechts- 
bewusstsein  bei  verschiedenen  Völkern  ist  ein 
ganz  verschiedenes,  die  Lebensanschauung  eine 
ganz  andere,  und  um  diesen  Factoren,  wie  es  doch 
so  wünschenswerth  wäre,  ihr  Recht  einzuräumen, 
um  nicht  verschiedene  Rassen  nach  einer  Schablone 
zu  behandeln,  sollte  man  mit  Land  und  Leuten 
bekannt  sein.  Thatsächlich  ist  auch  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Wendung  zum  Guten  eingetreten ; 
mehrere  bedeutende  Männer,  die  Indien  kennen, 
haben  einen  Sitz  in  den  Kammern  eingenommen, 
ohne  dass  hierdurch  eine  Bürgschaft  für  die  Zu- 
kunft geliefert  wäre.   Wir  übersehen  gewiss  nicht. 


dass  durch  die  parlamentarische  Behandlung 
manches  fruchtbare  Samenkorn  ausgestreut  wird, 
das  von  denjenigen,  welche  die  Macht  in  Händen 
haben,  zuweilen  mit  Sorge  gepflegt  und  weiter  ent- 
wickelt wird  und  dann  auch  den  Colonien  reiche 
Früchte  trägt.  Es  würde  gewiss  nicht  schwer  sein, 
dies  an  einzelnen  Beispielen  näher  auszuführen; 
ebenso  gewiss  aber  ist  es,  dass  man  diesen  Vor- 
theil  sich  auch  in  anderer  Weise  sichern  könnte, 
welche  von  den  oben  erwähnten  störenden  Ein- 
flüssen, die  als  eine  nothwendige  Folge  der  staat- 
lichen Organisation  sich  geltend  machen  müssen, 
vollkommen   frei  wäre. 

Dass  sich  solche  störende  Einflüsse  thatsächlich 
geltend  gemacht  haben,  begnügen  wir  uns  an  zwei 
Beispielen  zu  zeigen;  eine  zusammenhängende  Ge- 
schichte der  colonialen  Entwicklung  unter  Berück- 
sichtigung des  Parlamentarismus  wird  man  schon 
aus  räumlichen  Rücksichten  an  dieser  Stelle  nicht 
suchen.  Wir  wählen  das  agrarische  Gesetz  als 
Beispiel,  wie  durch  den  hemmenden  Einfluss  der 
Kammer  das  Zustandekommen  eines  wichtigen  Ent- 
wurfes verzögert,  den  Atjehkrieg,  um  zu  zeigen,  wie 
durch  verschiedene  Ansichten  bei  verschiedenen 
einander  folgenden  Ministerien  das  Interesse  des 
Staates  geschädigt  wurde. 

Ein  Wort  über  die  hohe  Bedeutung  des  zu- 
erst genannten  Gesetzes  für  die  Entwicklung  der 
Colonie  möge  eine  Stelle  finden.  Der  Wunsch, 
europäische  Pflanzer  heranzuziehen,  war  seit  1848 
auf  die  Fahnen  aller  Derjenigen  geschrieben, 
welche  mit  dem  Cultursystcm  zu  brechen  wünschten  ; 
der  im  genannten  Jahre  erstrittene  Sieg  war  aber 
noch  nicht  entscheidend  genug,  da  selbst  das 
Regierungs-Reglement  vom  Jahre  1854  sich  über 
diesen  Gegenstand  nur  ziemlich  undeutlich  aus- 
sprach. Nur  langsam  näherte  man  sich  dem  Ziel; 
1862  erst  trat  ein  liberales  Ministerium  mit  einem 
Gesetzentwurfe  auf,  der  aber  keinen  Beifall  fand  ; 
der  damalige  Leader  der  Liberalen,  der  das  Porte- 
feuille übernommen  hatte,  legte  nun  ein  viel- 
umfassendes Gesetz  vor,  welches  auch  der  einge- 
borenen Bevölkerung  den  Besitz  der  von  ihr  be- 
wirthschafteten  Felder  zusagte.  An  dieser  Be- 
stimmung litt  der  Entwurf  Schiffbruch;  die  zweite 
Kammer  hatte  ein  Amendement  angenommen, 
welches  den  Eingeborenen  nicht  den  Besitz,  sondern 
nur  erbliche,  individuelle  Nutzniessung  bewilligte. 
Der  Entwurf  wurde  eingezogen,  das  Ministerium 
fiel;  der  conservative  Nachfolger  legte  1866  einen 
neuen  Entwurf  vor,  der  nur  das  Dringendste  ord- 
nen und  die  Zulassung  von  Europäern  in  grösserendl 
Massstabe  ermöglichen  sollte;  man  wollte  denselben 
gestatten.  Ländereien  auf  75  Jahre  in  Erbpacht  zu 
nehmen.  Die  liberale  Partei  setzte  ein  Amendement 
durch,  welches  den  Eingeborenen  das  gleiche  Recht 
sicherte.  Das  Ministerium  trat  zurück ;  der  Nacb 
folger,  der  noch  etwas  conservativer  gefärbt  waq 
aber  die  brennende  F~rage  nicht  ruhen  lassei 
konnte,  behandelte  dieselbe  dilatorisch.  Er  erklärte,' 
sie  sei  noch  nicht  spruchreif,  und  verwies  sie  nach 
Indien  zurück,  wo  zahlreiche  Beamte  längere  Zeil 
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itersuchen  mu.ssten,  welche  Ansprüche  die  ein- 
gettorne  HKvölkerunj;  auf  den  von  ihr  licbauten 
H(j(ien  bcsass.  lindlich  kam  1870,  eijfcntlich  ziem- 
lich überraschend  und  ohne  grossen  Widerstand, 
das  noch  jetzt  geltende  Gesetz  zu  Stande,  welches 
den  Stempel  menschlicher  Unvollkommenheit  noch 
sehr  deutlich  an  sich  trägt.  Nachdem  die  l'^nt- 
scheidung  1848  für  den  Fortschritt  gefallen,  hatte 
es  hauptsä<:hlich  in  l'^olge  der  Parteistreitigkeiten 
noch  22  Jahre  gedauert,  ehe  eine  der  wichtigsten 
l'Vagen  entschieden  und  die  ziemlich  wurmstichige 
i^Jfiuchl  des  Sieges  gepflückt  wurde. 

\^K,  Welche  Nachtheile  der  häufige  Wechsel  der 
Executivgewalt  herbeiführen  kann,  möge  das  zweite 
Beispiel  beweisen.  Im  Jahre  1873  entbrannte  der 
Krieg  mit  Atjeh;  schon  nach  der  ersten  Niederlage 
war  es  Jedem,  der  ruhig  und  ohne  Parteileiden- 
schaft den  Lauf  der  Dinge  verfolgte,  klar,  dass  hier 
ein  sehr  wunder  F^unkt  entstanden  sei.  Auch  in  Hol- 
land schien  man  dieser  Ansicht  zu  sein;  wiewohl 
man  die  Sachlage  noch  nicht  vollkommen  begriff, 
bewilligten  die  Generalstaaten  Alles,  was  der 
Minister  forderte.  IJoch  diese  sehr  anerkennens- 
werthe  Opferfreudigkeit  hatte  ihre  Grenzen;  man 
Hess  sich  durch  die  kritische  Lage  nicht  bewegen, 
den  gewohnten  j>arlamentarischen  Streitigkeiten  zu 
entsagen,  und  wenige  Monate,  nachdem  bei  der 
zweiten  lixpedition  der  Kraton  des  Sultans  von 
Atjeh  genommen  worden  war,  fiel  wieder  einmal 
ein  Ministerium  über  eine,  allerdings  ziemlich  ein- 
greifende indische  Frage.  Ohne  nun  auf  jenen 
unglücklichen  Krieg,  über  dem  ein  Fatum  zu  liegen 
scheint,  hier  näher  eingehen  zu  wollen,  *)  be- 
merken wir  nur,  dass  dieser  Wechsel  verhängniss- 
vüll   wurde. 

Der  I'^eldzug  hatte  auf  militärischem  Gebiete 
zu  einem  erbitterten  F'ederkrieg  Veranlassung  ge- 
geben und  der  neu  auftretende  Minister,  wiewohl 
Laie,  hatte  der  Partei  sein  Ohr  geschenkt,  welche 
alles  Heil  im  Angriff  sah;  dementsprechend  ver- 
änderte sich  die  Leitung  in  Indien,  und  derartiger 
Wechsel  wiederholte  sich  später ;  ein  Theil  des  mit 
soviel  Rlut,  mit  soviel  Schweisstropfcn  eroberten 
Gebietes  wurde  wieder  aufgegeben.  Üass  in  Indien 
eine  kräftige  Hand  nöthig  ist,  wird  von  keiner  Seite 
bezweifelt,  aber  man  vergisst,  dass  auch  die 
kräftigste  Hand  einer  gewissen  Zeit  zur  Ausführung 
^  ihrer  Pläne  bedarf,  und  traurig  ist  es,  dass  man  über 
'  parlamentarischen  Streitigkeiten  ganz  vergisst,  dass 
durch  einen  Wechsel  im  Ministerium  (auf  den  indi- 
sche Angelegenheiten  vielleicht  nicht  einmal  Ein- 
llu.ss  gehabt)  alle  indischen  Interessen,  namentlich 
die,  zu  deren  Pflege  Zeit  erforderlich,  auf  das  höchste 
geschädigt  werden.  Wenn  man  auch  zugeben  mag, 
dass  verschiedene  Wege  zum  Ziel  führen,  und  der 
Streit  über  die  Frage,  welcher  der  beste  sei,  im 
praktischen  Leben  häufig  nur  einen  akademischen 
Wertli  besitzt,  so  muss  man  aber  auch  einräumen, 
dass  man  am   schnellsten  zum  Ziele   gelangt,   wenn 

M    VrI.    Atjeh    von    Kmil    Mot^Kor.    .^MÜQchoner    AUgeroeloe 
Zcltuug"  IS81,  Nr.   193,  Beilage,  und  }<r.  Ia4. 


man  einem  Wege  folgt,   ohne  rechts  uod  links  von 

demselben  abzuschweifen. 

Natürlich  könnten  wir  noch  manches  Beispiel 
anführen,  dass  der  Parlamentarismus  Indien  schwer 
geschädigt  hat,  doch  wird  dies  wohl  nach  dem  Ge- 
sagten überflüssig  sein.  Alles,  was  weniger  gut  ist, 
demselben  zuschieben  zu  wollen,  geht  nicht  an, 
da  ja  an  der  Art  der  Anwendung  im  Einzelnen  noch 
Manches  zu  bessern  wäre  ;  dass  wir  das  Gute,  was 
er  bringt,  gerne  anzuerkennen  geneigt  sind,  haben 
wir  oben  bereits  gesagt. 

Trotzdem  wiederholen  wir,  dass,  sijlunge  der 
Eintluss  der  Generalstaaten  auf  das  Geschick  der 
(Kolonien  so  bedeutend  ist,  so  lange  die  Feststellung 
des  Budgets  ihnen  in  so  ausgedehntem  Masse  Ge- 
legenheit gibt,  denselben  zur  Geltung  zu  bringen, 
solange  der  Minister  der  Colonien  mit  seinen  Col- 
legen  so  enge  verbunden  ist,  dass  er  mit  ihnen  steht 
und  fällt,  solange  mit  einem  Wort  nicht  grössere 
Stabilität  der  Verwaltung  erreicht  wird,  die  Colonien 
niemals  die  höchstmögliche  Entwicklungsstufe  er- 
reichen können. 

DIE  CHINESENEINWANDERUNG  IN  DIE  VEREINIGTEN 
STAATEN. 

Shanghai,  Mai   1888. 

Dem  Rundessenat  der  Vereinigten  Staaten  ist 
vom  Präsidenten  Cleveland  ein  nach  längeren  Ver- 
handlungen zwischen  dem  Staatssecretär  Bayard 
und  dem  chinesischen  Gesandten  Chang  Yenhun  in 
Washington  im  November  vorigen  Jahres  zu  Stande 
gekommener  neuer  Vertrag  zur  Genehmigung  vor- 
gelegt worden,  demzufolge  die  Einwanderung  chi- 
nesischer Arbeiter  in  tlas  Gebiet  der  Union  für 
einen  Zeitraum   von    20  Jahren  untersagt  sein  soll. 

Schon  im  Laufe  der  Siebzigerjahre  hat  sich  in 
den  Pacific-Staaten  und  insbesondere  in  Californien 
die  Nothwendigkeit  herausgestellt,  der  demorali- 
sirenden  Masseneinwanderung  von  chinesischen 
Handarbeitern  entgegen  zu  wirken.  Jedoch  vergeb- 
lich versuchten  damals  einzelne  Staaten  der  Union, 
vor  allem  Californien,  durch  Specialgesetze  diese 
Einwanderung  hintanzuhalten.  Die  an  der  Massen- 
einfuhr interessirten  Dampfer-Gesellschaften  fochten 
die  Kcchtsgiltigkeit  der  betreffenden  einzelstaat- 
lichen Gesetze  vor  dem  Bundgerichte  an,  und  dieses 
erklärte  dieselben  für  unvereinbar,  mit  dem  am 
28.  Juli  1868  in  Washington  abgeschlossenen  so- 
genannten Rurlingame -Vertrag,  weil  letztererden 
Chinesen  —  gegen  die  Zulassung  der  .Amerikaner  in 
den  Vertragshäfen  Chinas  — ■  das  Recht  der  Frei- 
zügigkeit, des  Handels  und  der  Industrie  in  den  \er- 
cinigten  Staaten  auf  breitester  Grundlage  zugestand 
und  ihnen  daselbst  den  gleichen  Schutz  der  Ge- 
setze wie  den  Inländern  gewährleistete  ;  die  Führer 
der  .\nti-Chinesenbewegung  in  San  Francisco,  wo 
der  Hass  gegen  die  asiatischen  Eindringlinge 
immer  stärker  geworden  war,  musstcn  also  zu 
anderen  Mitteln  greifen.  Sie  bestürmten  nunmehr 
die  Bundesregierung  und  ihren  Bemühungen  im 
Congress  gelang  es  denn  auch,  dass  1880  ein  neuer 
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Vertrag  mit  China  abgeschlossen  wurde,  in  welcliem 
letzteres  den  Vereinigten  Staaten  das  Recht  zuge- 
stand, die  Cliineseneinwanderung  zu  rcguliren,  zu 
beschränken  oder  „auf  billige  Frist"  zu  suspendiren, 
ohne  jedoch  dieselbe  absolut  zu  verbieten.  Die  Be- 
schränkung oder  Suspension  sollte  den  Umständen 
angemessen  sein  und  nur  auf  solche  Chinesen  Be- 
zug haben,  die  als  Arbeiter  nach  den  Vereinigten 
Staaten  sich  begeben  wollen. 

Nachdem  durch  diese  Bestimmungen  eine  ver- 
tragsmässige  Basis  gewonnen,  konnte  an  den  Er- 
lass  eines  die  Chineseneinwanderung  beschränken- 
den Bundesgesetzes  gedacht  werden. 

Indess  war  es  noch  immer  nicht  leicht  für  die 
Vertreter  Californiens  ein  solches  Gesetz  im  Con- 
gress  durchzusetzen  und  erst  nach  unglaublichen 
Schwierigkeiten  kam  im  Sommer  1882  auf  der 
Grundlage  des  neuen  Vertrages  ein  Gesetz  zu 
Stande,  demzufolge  die  Einwanderung  chinesischer 
Arbeiter  für  einen  Zeitraum  von  lo  Jahren  sus- 
pendirt  sein  sollte.  Hievon  ausgenommen  waren 
diejenigen  Chinesen,  die  vor  Erlass  des  Gesetzes 
in  den  Vereinigten  Staaten  bereits  ansässig  ge- 
wesen und  nach  zeitweiliger  Abwesenheit  dorthin 
zurückzukehren   wünschten. 

Ferner  sollte  die  Einwanderung  von  Stuilenten, 
Kaufleuten,  Beamten  und  deren  Dienern  nach  wie 
vor  gestattet  sein  ;  doch  war  den  Schiffscapitänen 
untersagt,  einen  Chinesen  ohne  Erlaubnissschein 
seiner  Regierung  zu  befördern. 

Mit  diesen  Bestimmungen  meinten  die  Cali- 
fornier  viel  erreicht  zu  haben  ;  indess  stellte  sich 
bald  heraus,  dass  die  Einwanderer  mit  grossem 
Geschicke  dieselben  zu  umgehen  verstanden.  Ins- 
besondere wussten  sich  zahlreiche  „Mongolen"  mit 
Hilfe  gefälschter  Pässe,  als  angeblich  bereits  in 
den  Vereinigten  Staaten  ansässig  gewesen,  einzu- 
schmuggeln.' 

Auch  ein  gegen  diese  und  andere  Umgehungen 
des  Gesetzes  von  1882  gerichtetes  Zusatzgesetz 
von  1884  nützte  nur  wenig,  und  eine  weitere  1886 
von  den  californischcn  Abgeordneten  eingebrachte, 
neue  Verschärfungen  enthaltende  Hill  war  im  Con- 
gresse  verworfen,  rt  sp.  verschlejjpt  worden. 

Die  Hefe  des  Volkes,  aufgestachelt  von  dem 
Demagogen  Kearney  und  ü'Donnell,  schritten  zu 
Gevvaltthätigkeiten  gegen  die  Chinesen.  Das  auf- 
rührerische Element  beschränkte  sich  nicht  auf 
San  Francisco  allein,  sondern  ging  über  auf  die 
Agrardistricte  von  Nevada,  Oregon  und  auf  das 
Washington- Territorium  ;  Chinesen  wurden  von 
dem  Mob  misshandelt,  ja  selbst  Morde  kamen  vor, 
ihr  Eigenthum  wurde  zerstört.  Was  die  unge- 
nügenden Gesetze  nicht  bewirken  konnten,  brachten 
diese  Ausschreitungen  zu  Stande,  nämlich  dass  in 
China  selbst  die  Auswanderung  nach  Amerika 
temporär  fast  ganz  aufhörte. 

Nach  alledem  ist  der  Zustand  zur  Zeit,  nach 
der  wohl  nicht  unbegründeten  Ansicht  der  Pacilic- 
Staaten  noch  immer  ein  fast  unleidlicher.  Ob  der 
neue  Vertrag  mit  China  denselben  wesentlich 
bessern  wird,    lässt   sich    gegenwärtig   noch    nicht 


genau  übersehen.  Von  Wichtigkeit  scheint  indess, 
(Artikel  l)  neben  der  weiteren  Suspension  der  Ein- 
wanderung chinesischer  Arbeiter  auf  20  Jahre,  die 
Vertragsbestimmung  (Artikel  2),  dass  jeder  Ar- 
beiter, der  nach  China  zurückgekehrt  ist,  sofern  er 
innerhalb  eines  Jahres  die  Vereinigten  Staaten 
wieder  besuchen  will,  beweisen  muss,  dass  seine 
Familie  sich  in  Amerika  befindet  oder  dass  er  da- 
selbst Grundbesitz  im  Werthe  von  looo  Dollars 
hat.  Hiernach  wird  die  Rückkehr  von  Chinesen  und 
vielleicht  auch  der  Missbrauch  der  die  Rückkehr 
ermöglichenden  Pässe  erschwert. 

.■\rtikel  3  gestattet  nach  wie  vor  die  Zulassung 
von  Beamten,  Lehrern,  Studenten,  Kaufleuten,  Ver- 
gnügungs-  und  Instructions-Reisenden. 

Im  .Artikel  4  erkennt  die  Regier\mg  der  Ver- 
einigten Staaten  die  Verpflichtung  an,  die  dortselbst 
bereits  ansässigen  Chinesen,  die  jedoch  von  der 
Naturalisation  ausgeschlossen  sind,  in  ihrer  Person 
und  ihrem  Eigenthume  zu  beschützen  und  gewährt 
aus  freien  Stücken  für  die  Opfer  der  Volkswuth 
eine   Indemnität  von   276.61 9*75    Dollars. 

Dieser  Vertrag  wird  während  der  gegen- 
wärtigen Session  des  Congrcsses  zur  verfassungs- 
mässigen Genehmigung  gelangen,  so  dass  der  Aus- 
tausch der  Ratificationen  und  damit  dessen  Giltig- 
keit  noch  im  Laufe    dieses  Jahres    eintreten  dürfte. 

Josef  Haas. 

LITERATUR-BERICHTE. 

Manuel  d'histoire,   de  genealogie  et  de  Chronologie 

de  tous  leb  clats  du  globe,  dcpuis  les  teiups  ks  plus 
reculcs  jusiju'i  nos  jours.  Par  A.  M.  H.  jf.  Slnkvis. 
Tom.  I  Asie,  Aftique,  Am^tique,  Polynesie.  Leide  1888. 
E.  J.  Brill.  4".  pp.  XCIII  und  574. 

Mit  der  Ausgabe  des  genanntefl  Werkes  ist 
eine  literarische  Arbeit  in  die  Oeffentliclikeit  ge- 
langt, die  ein  überaus  ernstes  und  schwieriges 
Studium  jahrelang  erfordert  hat;  es  ist  damit  aber 
auch  ein  äusserst  wichtiges,  sorgfältig  gearbeitetes 
Hilfsmittel  für  die  Studien  des  Orients  und  seiner 
Geschichte  geschaffen  worden,  dessen  die  Literatur 
bisher  entbehrte.  Referenten  ist  persönlich  bekannt, 
mit  welchem  Eifer,  Verständniss,  aber  auch  mit 
welcher  Mühe  Herr  Stokvis  das  kolossale  Material 
gesammelt  und  ein  systematisches  genealogisches 
Handbuch  aller  Dynastien  der  Erde,  mögen  sie  nun 
neueren  Zeiten  oder  den  älteren  Epochen  der  Ge- 
schichte angehören,  zusammengetragen  hat.  Archi- 
valische  Schätze  wurden  gleichfalls  umfassend 
herangezogen.  Die  Uebersichtlichkeit  und  Klarheit 
des  Gebotenen,  neben  erschöpfender  Vollständig- 
keit, Genauigkeit  und  sachgemässer  Kritik  sind  an 
dem  Werke  rückhaltslos  anzuerkennen.  Eine  solche 
Frucht  immensen  Fleisses  macht  der  uralten  Wiege 
der  Gelehrsamkeit,  den  Niederlanden  alle  Ehre. 
Wir  wünschen  dem  Verfasser  Kraft  und  Ausdauer, 
um  mit  gleichem  Erfolge  den  zweiten  Band  seines 
grossen  Werkes,  das,  vollendet  ein  Vademecum 
nicht  nur  des  Orientalisten,  sondern  jedes  Histo- 
rikers und  Völkerkundigen  sein  wird,  vollenden  zu 
können.  Dr.  Ph,  Paulitschke. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A-  v.  Scala. 
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NEUE  QUELLEN  ZUR  PAPIERGESCHICHTE. 

jlntcr  diesem  Titel  enthält  der  xor  Kurzem 
i-rschienene  IV.  Band  der  „Mittheilungen 
aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Iirz- 
herzog  Rainer"  eine  Abhandlung  von 
Dr.  Josef  Karabac^ek,  welche  von  dem  ailer- 
grössten  culturhistorischi  n  Interesse  hinsichtlich 
der  Papierfabrikation  ist.  Eine  Fülle  scharf- 
sinniger Schlussfolgerungen  zieht  der  rühmlichst 
bekannte  Verfasser  aus  einem  Materiale,  das  ge- 
radezu als  epochemachend  für  die  I'^orschung  auf 
papiergeschichtlichem  Gebiete  anzusehen  ist  und 
eine  Reihe  neuer  Gesichtspunkte  eröffnet.  Ks  kann 
hier  nicht  Aufgabe  sein,  die  Forschungen  von 
Dr.  Karabacek  ausführlich  wiederzugeben,  wir 
müssen  uns  vielmehr  beschränken,  das  Wichtigste 
derselben  zu  kennzeichnen;  wir  em|)fehlen  jedoch 
die  Schrift  selbst  zum  eingehenderen  Studium 
unseren  Lesern.  Schon  in  Hand  II  und  III  der  „Mit- 
theilungen" hat  Dr.  Karabacek  im  Vereine  mit  Pro- 
fessor Dr.  Wiesner  auf  Grund  der  durchgeführten 
historisch  -  mikroskopischen  Papieruntersuchungen 
im  Gegensatze  zu  allen  bisherigen  wissenschaft- 
lichen Annahmen  bestritten,  dass  die  älteste  Pa[)icr- 
bereitung  sich  der  rohen  liaumwoUe  als  Faserstoff 
bedient  habe  ;  ein  aus  roher  Baumwolle  erzeugtes 
Papier  habe  es  \  ielmehr  überhau[U  nie  gegeben. 
■  Diese  Lehre  stützte  sich,  wie  bemerkt,  auf  die 

mikroskopische  Untersuchung  der  Faijumer  Pa])iere 
und  wurde  in  logischer  Weise  mit  den  Befund- 
ergebnissen begründet. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  dieser  das  grösste 
Interesse  allseits  in  Anspruch  nehmenden  Arbeit 
gelangte  ein  altes  arabischcshandschriftliches  Werk 
„IJmdet  el-kuttab"  aus  der  Gothaer  herzoglichen 
Bibliothek  dem  Verfasser  zur  Hand,  das  in  Ueber- 
einstimmung  mit  bezüglichen  in  Leyden  und  Berlin 
\orgefundenen  Handschriften  den  glänzendsten 
Wahrheitsbeweis  für  die  vorher  von  Dr.  Karabacek 
und  Dr.  Wiesner  aufgestellte  Lehre  über  die  l':rst- 
lingsstadien  der  l'apicrfabrikation  erbrachte. 

Monatsacliril'I   flir  iKn  Oiitnl.  Juli   1888. 


Zunächst  erfolgte  nun  eine  Untersuchung  Ober 
das  Alter  des  „Umdet  cl-kuttab*  ;  in  überzeugender 
Weise  wird  von  Dr.  Karabacek  nachzuweisen  ge- 
sucht, dass  in  „Umdet  el-kuttab"  ein  Werk  vor- 
liege, dessen  Urtext  wohl  noch  in  die  erste  Hälfte 
des  XI.  Jahrhunderts  n.  Chr.  zurückreicht,  der  sich 
aber  allgemach  bis  zum  Schlüsse  des  XII.  Jahr- 
hunderts und  vielleicht  ein  Weniges  darüber  unter 
mannigfachen  Zusätzen  ,  beziehungsweise  Ver- 
änderungen durch  anonyme  Redactoren,  zu  den  uns 
vorliegenden  Texten  ausgestaltet  hat. 

Der  Ilauptwerth  des  „Umdet  el-kuttab  für  die 
einschlägigen  Forschungen  liegt  im  II.  Capitcl  des- 
selben, das  die  Papierbereitung  behandelt  und  wel- 
ches seiner  Bedeutung  wegen  hier  in  der  Ucber- 
setzung  folgen  möge, 

I. 

Ueier  du  Bereitung   des  Papierstoffes,    der  Papier' 

Matter  und  ihre  Tränkung,  sowie  über  das  Coloriren 

und  Verzieren  der  Schriftzüge. 

I.  Nimm  den  Hanfstrick  der  ausgezeichneten 
weissen  syrischen  Qualität,  löse  seine  Drehung  und 
seine  Strähne,  kämme  sie  mit  dem  Kamm,  bis  sie 
(wie  das  Haar  herabfliessend)  weich  werden.  Nimm 
weiters  Kalkmilch  von  gebranntem,  weissem  Kalk 
bester  Qualität  und  macerire  dann  darin  die  Hanf- 
fasern eine  Nacht  hindurch  bis  zum  Morgen.  Darauf 
knete  die  Masse  mit  deinen  beiden  Händen  und 
breite  sie  einen  ganzen  Tag  in  der  Sonne  aus,  da- 
mit sie  trockne.  Sodann  bringe  die  .Masse  wieder 
in  die  Kalkmilch  zurück,  doch  nicht  in  die  erste, 
sondern  in  frische,  eine  Nacht  hindurch  bis  zum 
Morgen.  Darauf  unterziehe  sie  wieder  einer  Knetung 
mit  deiner  Hand  wie  zum  ersten  .Male  und  breite 
sie  durch  drei  Tage  oder  noch  länger  in  der  Sonne 
aus.  Wird  die  Kalkmilch  täglich  gewechselt,  so 
wird  die  Masse  um  so  ausgezeichneter. 

Sobald  nun  die  Weisse  (Bleiche)  der  Masse 
vollendet  ist,  zerkleinere  sie  mit  der  Schecrc,  dann 
löse  sie  in  gutem  Süsswasser,  welches  gleichfalls 
täglich  gewechselt  werden  soll,  sieben  Tage  hin- 
tiurch  auf.  Wenn  nun  von  ihr  die  Kalkbestandtheile 
gewichen  sind,  zerstosse  sie  in  einem  steinernen 
Mörser,  wobei  sie  aber  stets  feucht  und  frisch  ge- 
halten wird.  Wenn  diese  Masse  nun  entsprechend 
weich  und  zart  geworden  und  darin  nicht  die  ge- 
ringste Austrocknung  und  Bindung  übrig  geblieben 
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ist,  SO  nimm  ein  anderes  Wasser  in  einem  reinen 
Gefäss  und  löse  sie  darin  auf,  bis  dass  sie  so  (fein) 
wie  die  Seide  wird. 

Jetzt  gebrauche  behufs  weiterer  Procedur  die 
Schöpfformen,  in  Dimensionen  je  nach  deinem  Be- 
darf. Sie  sind  aus  Samar-Rohrschilf  verfertigt,  und 
zwar  in  Bezug  auf  das  Geflecht  nach  Art  der  Fisch- 
reuse. Ihre  Breite  und  Länge  wechseln  nach  Mass- 
gabe des  von  dir  gewünschten  Blattformats ;  an 
den  Wänden  sind  sie  offen. 

Nimm  also  den  aus  jenem  Hanfstrick  zu- 
bereiteten Stoff,  schlage  ihn  in  einer  grossen  Schöpf- 
bütte heftig  so  lange,  bis  er  gut  durcheinander  ge- 
mischt ist,  und  tauche  jene  Form  in  den  flüssigen 
Brei,  bewege  ihn  (vor-  und  rückwärts)  hin  und  her 
und  bringe  ihn  mit  deiner  Hand  auf  der  Schöpfform 
in  ein  gleiches  Niveau,  damit  er  nicht  an  einer  Stelle 
dick  und  an  einer  anderen  dünn  werde.  Sobald  du 
die  zu  schöpfende  Masse  also  richtig  getroffen,  lass 
sie  auf  ihrer  Form  so  lange  ruhen,  bis  sie  in  der 
Dicke  schliesslich  soweit  gelangt,  als  du  wünschest. 
Dann  kautsche  das,  was  auf  dem  Schöpfrahmen  ist, 
auf  ein  Brett  und  hefte  es  von  da  auf  eine  reine 
glatte  Wandfläche,  lasse  es  daran  (kleben),  bis  es 
trocknet  und  abfällt. 

2.  Jetzt  nimm  die  beste  Gattung  des  feinsten 
und  weissesten  Mehles  und  Weizenstärke,  beide  ge- 
reinigt, erweiche  und  zerquetsche  das  Mehl  und  die 
Weizenstärke  (gesondert)  in  kaltem  Wasser,  bis 
nichts  Ungleiches  mehr  darin  bleibt.  Sodann  siede 
ein  Wasser,  bis  es  schäumend  aufwallt.  Wie  es  nun 
aufwallt,  giesse  es  über  jenes  Mehl  und  jene  Weizen- 
stärke, rühre  beide  um,  bis  sie  vollkommen  ge- 
mischt sind.  Darnach  warte,  bis  das  Wasser  zur 
Kühe  kommt  und  sich  klärt. 

Nimm  jetzt  jenes  Blatt  (Papier)  und  reibe  es 
(mit  dieser  Mischung)  an  einer  Seite  mit  deiner 
Hand  ein  und  breite  es  über  einen  Stab  aus  per- 
sischem Schilfrohr  aus ;  ist  es  getrocknet,  so  reibe, 
wie  zum  ersten  Male,  die  andere  Seite  ein  und 
trockne  das  Blatt  neuerdings.  Sodann  bringe  es  auf 
eine  Ta,fel  zurück  und  besprenge  es  mit  dem  Absud 
recht  fein,  eine  Seite  nach  der  anderen,  wobei  du 
Sorge  tragen  mögest,  dass  es  gut  austrockne.  Erst 
wenn  nach  dieser  Procedur  die  Trockenheit  des 
Blattes   dich  befriedigt,    gehe   daran,  es  zu  glätten. 

11. 

Beschreibung    der    Tränkung   des    Papieres,    welche 

jetzt  in  der  Kunstsprache  der  Menschen  Jl'adsch  (</.  h. 

„Behandlung"-)  genannt  ivird. 

I.  Nimm  den  Reis,  koche  ihn  in  einem  Kessel, 
der  blank  von  Rost  ist,  mit  gutem,  reinem  Süss- 
wasser  so  lange,  bis  seine  Stärke  vollständig  her- 
austritt, seihe  es  durch  einen  reinen  Laken  und 
führe  das  Papierblatt  in  jene  durchgeseihte  Stärke- 
lösung hinein  und  breite  es  über  das  persische 
Schilfrohr  aus.   Sobald  es  getrocknet  ist,  glätte  es. 

Jenes  Wasser    nun,    in  welchem    der  Reis  ge- 
kocht wird,  darf  nicht  zu  viel  sein,   weil  die  Stärke 
zu    dünn    wird  ;    es    darf   aber  auch  nicht  zu  wenig 
ein,  weil  sie  dann  allzu  dicht  wird,  sich  am  Papier- 


blatt verkörpert  und  sich  abschuppt.  Sie  muss  viel- 
mehr in  einem  zur  Consistenz  dienenden  mittleren 
Zustand  der  Dünnheit  sein. 

2.  Es  gibt  auch  einige  Menschen,  welche  die 
sogenannten  „Abfälle"  kochen  ,  d.  h.  die  feine 
Weizenkleie,  in  welcher  sich  noch  eine  Spur  des 
Mehles  befindet.  Was  aber  die  Kleie  (vorwiegend) 
von  Hülsen  betrifft,  so  ist  in  ihr  keine  besondere 
Kraft.  Wenn  nun  die  erwähnten  Abfälle  gekocht 
werden  und  ihre  Kraft  herausgetreten  ist,  so  wie 
früher  beschrieben  wurde,  führe  das  Papierblatt 
nach  der  vorher  angegebenen  Weise    in  sie  hinein. 

3.  Andere  wieder  lösen  in  Wasser  Ketira  auf 
und  liochen  es,  bis  es  consistent  wird,  nach  der 
vorhin  beschriebenen  Weise  und  tränken  damit 
das  Papier   nach   der   früher  angegebenen  Manier. 

III. 
Beschreibung  der  Antikisirung  des  Papieres. 
Man    nimmt  einen  ku|)fernen  Kessel,    giesst  in 
denselben    zehn    Pfund    gutes    reines    Süsswasser, 
setzt  ihn  auf's  Feuer  und  wirft  ausgezeichnete  reine 
Weizenstärke  hinein  und  kocht  das  Wasser  um  das 
Quantum  von  zwei  Karat  und  mehr  ein,  gibt  sodann 
ein    wenig  Safran    hinein,    nach   Massgabe    dessen, 
was    davon    zur  Färbung  der  F"lüssigkeit  benöthigt 
wird.  Dann  wird  (ein  Quantum)  davon  in  ein  weites 
Gefäss  gegossen  und  das  Papier  sorgsam  darin  ein- 
getaucht,   damit  es  nicht    zerfällt,    sodann  wird  ein 
Blatt   nach    dem    andern    auf  dazwischen   gelegten 
Stäben    aus    persischem    Schilfrohr     ausgebreitet, 
damit  nicht  etwa  die  Enden  des  einen  an  die  Enden 
des  anderen  Papierblattes  ankleben,  indem  sie  sich 
sonst  auflösen  und  verschmelzen.    Die  Ausbreitung 
geschehe    im  Dunkel    und    man    schütze  .das  Papier 
vor  Staub  und  Sonne,  denn  sie  beide  verderben  es. 
So  oft  das  Papier  ein  wenig  getrocknet  ist,   wende 
CS  auf  dem  Rohre  um,   damit  es  nicht  daran  kleben 
bleibt.    Wenn  es  (völlig)  getrocknet  ist,    glätte   es, 
und  dann  ist  das  Papier  fertig. 

Zu  diesem  11.  Capitel  gibt  nun  Herr  Doctor 
Karabacek  einen  erschöpfenden  Commentar, welcher 
in  gründlichster  und  vom  papiertechnischen  Stand- 
punkte vollkommen  zutreffender  Weise  folgende, 
die  wichtigsten  Phasen  der  Papierbereitung  be- 
zeichnende Punkte  erörtert : 

1.  Das  Papiermaterial  und  dessen  erste  Vor- 
bereitung. 

2.  Das  Waschen  und  Bleichen  der  Hanffasern.j 

3.  Das  Zerschneiden  und  Schwemmen  des! 
Hanfmaterials. 

4.  Die  Darstellung  des  Halbzeuges. 

5.  Die  Bereitung  des  Ganzzeuges. 

6.  Das  Schöpfen   mit  den    Unterabtheilungenj 
fl)  die  Schöpfbütte,    b)    die   Formen    oder  Rahmet 
c)   die  Kautschgeräthe :    Büttenbrett,    Filzzeug    und 
Trockenwand,    </)   die  Arbeiten   des  Schöpfens  un| 
Kautschens. 

7.  Das  Füllen  und  Weissen. 

8.  Das  Trocknen. 
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g.  Die  Zurichtung  (Appretur)  desPapieres  mit 
den  Unterabtheilungen :  a)  das  Zusammenlegen, 
b)  die  Troclcenprcsse,  c)  das  Glätten. 

10.  Die  Leimung    mit  den  Unterabtiieilungen  : 
die  Leimung  mit  Keiswasser,  i^)  die  Leimung  mit 

eizenstiirkekleister,  c)  die  Leimung  mit  'IVagant. 

1 1 .  Das  Antikisiren  des  Pa|)ieres  :  a)  mit  Safran, 
i)  mit  Feigen. 

Auf  die  gewiss  ausserordentlich  interessanten 
usführungen  dieses  C'ommentars,  welche  2;^  Druck- 
seiten der  „Mittheilungen"  in  Anspruch  nehmen, 
hier  in  gründlicher  Weise  einzugehen,  ist  Kaum- 
mangels wegen  unthunlich.  Aber  die  vorstehend 
wiederholten  Schlag worte  der  elf  Punkte  mögen 
unseren  Lesern  kennzeichnen,  mit  welcher  Sorgfalt 
nach  jeder  Richtung  hin  diese  Erörterungen  vor- 
enommen  werden. 

Einiges  aus  dem  Commentar  soll  jedoch  auch 
ier  Platz  finden,    um   wenigstens  in  aller  Kürze  an 
den  Ergebnissen   zu  veranschaulichen,    welch'   auf- 
erksames  Studium  diese  Darlegungen    verdienen. 

Zu  Punkt  I  und  4  wird  von  dem  Verfasser 
nachgewiesen,  dass  rohe  Baumwolle  in  der  Papier- 
erzeugung eine  Verwendung  nicht  gefunden  habe; 
diese  Ausführungen  werden  durch  ein  mittelst 
Lichtdruck  (in  a'/^facher  Vergrösserung)  reprodu- 
cirtes  Stück  arabischen  Leinen-Lumpenpapieres 
aus  dem  X.Jahrhundert  n.  Chr.,  also  lange  vor  der 
vermeintlichen  Aera  des  Lumpenpapieres  herstam- 
mend, unterstützt. 

Dieses  Papier  zeigt  verschiedene,  keineswegs 
künstlich  herauspräparirte,  sondern  offen  zu  Tage 
liegende,  mit  freiem  Auge  wahrnehmbare  Gewebe- 
reste :  rechts  unten  von  feinem,  links  gegen  die 
Mitte  von  grobem  Linnen.  Ausserdem  erblickt  man 
zahlreiche,  aus  der  Oberfläche  mehr  oder  weniger 
herausragende  Garnfäden,  unter  welchen  das  in  der 
linken  oberen  Ecke  sichtbare  mächtige  Stück  selbst 
noch  in  seinen  Drehungen  intakt  sich  erhalten  hat. 
Ein  argtimenlum  ad  hominem  auch  für  den  Kurz- 
sichtigen. 

Bei  Punkt  6  d)  wird  die  älteste  Art  und  Weise 
des  Schöpfens  erörtert ;  der  Verfasser  schreibt 
hierzu:  „Wenn  eine  andere,  nämlich  die  von  mir 
vermuthete  ältere  Recension  desselben,  An- 
merkung 51,  den  Hanfbrei  aus  der  Bütte  mit  der 
Hand  herauszuschöpfen,  von  da  auf  die  Form  zu 
legen  und  mit  der  Hand  gleichzumachen  vorschreibt, 
so  könnte  ich  mir  diese,  etwa  zur  Herstellung  grob- 
sortigen  Papiers  dienliche,  sehr  unvollkommene 
Procedur  überhaupt  nur  dann  als  durchführbar  er- 
klären, wenn  man  den  Brei  mittelst  eines  Streich- 
holzes auf  die  Gleiche  gebracht  hat.  Es  ist  klar : 
diese  Methode  des  „Schöpfens"  setzt  eine  Form 
mit  dichtwandigem  Boden  voraus,  ohne  Draht- 
gellecht;  daher  konnte  das  durch  die  gewaltsame 
Nivellirung  des  Breies  herausgepresste  Wasser,  wie 
es  dort  heisst,  überfliessen,  was  sonst  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  gewesen  wäre.  Ein  ebenso  un- 
mögliches Beginnen  wäre  es  gewesen,  von  einer 
vollgeschöpften  und  solcher  Art  „gestrichenen" 
Drahtform  die  zarte,   durch   den  leisesten  mechani- 


schen Druck  die  schmalen  Oeffnuagen  des  Gitters 
sofort  verstopfende  Papiermasse  als  Rogen  voll- 
ständig ablösen  zu  wollen.  Eine  ähnliche  Praxis  Dun 
habe  ich  nirgends  beschrieben  gefunden.  Sic  deutet 
eben  auf  die  ursprüngliche,  des  Kunstgriffes  des 
Papicres  noch  entbehrende  Einrichtung :  auf  die 
älteste  Art,  Schreibpapier  auf  der  Form  zu  schöpfen. 
Unter  den  frühesten  Papieren  der  erzherzoglichen 
Sammlung  aus  dem  VIH.  bis  X.Jahrhundert  gibt  es 
ihrer  genug,  welche,  ob  zweigesichtig  oder  nicht 
(Mitth.  I  c.  141),  durchaus  keine  Spur  der  Drabt- 
formen  erkennen  lassen,  daher  auf  jene  älteste 
Schöjjfmethode  hinweisen." 

Ueber  das  Z«//^»  (Punkt  7)  sagt  der  Verfasser : 
„Mit  bewunderungswürdigem  Scharfsinn hatWiesner 
unter  dem  Mikroskope  an  den  ältesten  arabischen 
Papierproben  der  erzherzoglichen  Sammlung  ent- 
deckt, dass  das  sogenannte  „Füllen''',  d.  i.  das 
technische  Verfahren,  durch  gewisse  Zusätze  von 
weisser  Farbe  das  specifische  Gewicht  des  Papiers 
zu  erhöhen  und  demselben  eine  schönere  Weisse  zu 
verleihen,  nicht,  wie  man  anzunehmen  geneigt  ist, 
als  die  moderne  Errungenschaft  der  Maschinen- 
papierfabrikation,  sondern  als  eine  alte  orientali- 
sche Erfindung  anzusehen  sei  (Mitth.  i  c.  228).  Nur 
hat  man  vordem,  statt  nach  heutiger  Manier  fein 
vertheilte  mineralische  (erdige)  Stoffe,  namentlich 
Kaolin,  Gips,  Schwerspath  und  Zinkweiss  zwischen 
die  Papierfasern  zu  bringen,  als  „Füllstoff"  ein 
vegela6iliscAesM\ttc\,  nämlich  unverkleisterte Weizen- 
stärke, dazu  verwendet. 

Das  Trockenpressen  (Punkt  9  ö)  erfolgte  auf 
die  primitivste  .Art;  die  Papierbogen  zwischen  zwei 
simple  Bretter  gelegt,  werden  durch  die  mittelst 
Stricken  herbeigeführte  Zusammenschnürung  mög- 
lichst kräftig  gepresst. 

Zum  Glätten  des  Papieres  (Punkt  9  c)  werden 
Poliersteine  aus  Glas,  Achat  oder  Ony.x  verwendet; 
namentlich  war  der  arabische  Onyx  sehr  geschätzt 
und  nur  der  einädrige  indische  Onyx  wurde  ihm 
gleichgestellt. 

Von  grossem  Interesse  ist  namentlich  auch  die 
ErörterungüberdieLeimung  desPapieres  (Punkt  lo). 
Zunächst  die  Leimung  mit  Reis wasser ;  die  Leimungs- 
flüssigkeit ist  der  klebrige  Absud  von  Reis,  welcher 
80  Percent  Stärke  enthält.  Handelte  es  sich  nach 
Vollendung  der  vorausgehenden  Operationen  um  die 
Darstellung  eines  geleimten  Papiers,  so  musste  sie 
selbstverständlich  mit  den  fertigen  Bogen  vorge- 
nommen werden,  indem  man  dieselben  unter  den 
dünnflüssigen  Leim  tauchte  und  sie  sodann  durch- 
zog, wobei  der  in  die  Poren  eindringende  und  sie 
ausfüllende  Leim  zugleich  die  Fasern  des  Papieres 
zusammenklebte.  Dies  Verfahren  erforderte  Sorg- 
falt und  Aufmerksamkeit. 

Es  ist  bei  der  Herstellung  des  mit  der  Hand 
in  Formen  geschöpften  Papieres  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  in  Uebung  geblieben,  da  man  hiebci  aus 
praktischen  Gründen  die  Leimung  des  fertigen 
Bogens  der  Leimung  in  der  Masse  oder  in  der 
Bütte  vorzieht :  denn  das  geleimte  Ganzzeug  ver- 
unreinigt  leicht  das  Drahtgeflecht   der  Schöpffonn 
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und  die  Filze,  anderer  Uebelstände  nicht  zu  ge- 
denken. Doch  ist  es  zweifellos,  dass  auch  schon  die 
Araber  dieses  letztere  Verfahren,  d.  h.  die  Leimung, 
beziehungsweise  Füllung  in  der  Masse,  kannten  und 
ausübten  (Mitth.  II  und  III,  138):  nicht  nur,  dass 
Wiesner,  i.  c.  228,  zum  Beweis  dessen  Stärke- 
körnchen in  der  Papiermasse  auffand,  sondern  wir 
haben  auch  zuverlässige  Nachrichten  von  Reisenden 
darüber,  dass  die  Chinesen,  die  Lehrmeister  der 
Araber,  und  die  Japaner  das  Zeug  in  der  Schöpf- 
bütte mit  einem  Absud  von  Reis,  Erbsen  und  an- 
deren klebstoffhaltigen  Vegetabilien  schon  lange 
zu  leimen  verstanden,  bevor  1 806  der  Papierfabrikant 
M.  F.  Illig  zu  l<>bach  im  Odenwalde  bekannt  machte, 
dass  er  die  Kunst,  das  zum  Schreiben  gebrauchte 
Papier  in  der  Masse  selbst  zu  leimen,  erfunden  habe. 

Die  Leimung  der  Papiere  mit  Reiswasser  hat 
sich  im  ganzen  mohammedanischen  Orient  bis  m  die 
neuere  Zeit  traditionell  erhalten.  Namentlich  waren 
es  die  auf  solche  Weise  geleimten  Bi7gtiaderPap\erc 
(Mitth.  I.  c.  121  f.,  141  ff.,  153  ff.),  deren  Grösse 
und  Festigkeit  ihnen  Ruhm  und  weite  Verbreitung 
verschafften. 

Aus  einem  anderen  Werke,  betitelt  „Die  Samm- 
lung der  Künste",  einer  höchst  werthvollen  jjoly- 
technischen  .Schrift  unbekannten  Verfassers,  welche 
auf  Befehl  des  Abdäl  (^hän  von  Bidli's  (gest.  i668) 
aus  dem  Persischen  in  das  Türkische  übersetzt 
wurde,  führt  Dr.  Karabacek  die  nachfolgend  in 
Uebersetzung  wiedergegebene  Stelle  aus  dem  30. 
Capitel  der  Schrift,  welches  unter  Anderem  auch 
davon  handelt,  Papier  nach  Bagdader  Art  zu  leimt  n 
und  festzumachen,  an : 

„Erster  Abschnitt.  Beschreibung,  wie  das  Papier 
zu  leimen  ist,  damit  es  so  werde  wie  Bagdader  Papier 
und  nicht  fliesse. 

„Man  nehme  weissen  Reis  und  zerreibe  ihn 
mit  Wasser,  damit  er  sich  gut  vermenge  und  der 
staubige  Beigeschmack  (Staubbeisatz)  beseitigt 
werde.  Dann  giesse  man  (noch  mehr)  Wasser  hinzu 
und  lasse  ihn  eine  Nacht  und  einen  lag  lang  stehen. 
Diese  Auflösung  giesse  man  in  eine  Bratenschüssel. 
Hierauf  gebe  man  (das  Ganze)  in  eine  Pfanne  und 
lasse  es  über  einem  gelinden  Feuer  kochen,  rühre 
es  auch  mit  einem  Stäbchen  um,  damit  es  sich  ver- 
dichte. Dann  lasse  man  (die  Masse)  abkühlen  und 
giesse  (d.  h.  breite)  das  Papier  auf  ein  Brett  aus, 
worauf  man  es  mit  einer  (in  jenen  klebrigen  Reis- 
absud getauchten)  reinen  Leinwand  abreibt  und  an 
die  Sonne  stellt.  Bei  solcher  Behandlung  werden 
(selbst)  Papierhändler  nicht  im  Stande  sein,  das- 
selbe von  (echtem)  Bagdader  Papier  zu  unterscheiden. 
Auch  nimmt  es  jede  beliebige  Farbe  an,  wenn  man 
(den  Färbestoff)  der  (Leimungs-)  Masse  (därü)  bei- 
mengt und  das  Papier  damit  einreibt." 

Um  das  Papier  auch  vor  dem  Wurmfrass  zu 
schützen,  hat  man  in  alter  Zeit  dem  klebrigen  Reis- 
absud den  Saft  der  Coloquinte  oder  Bittergurke, 
deren  Früchte  bekanntermassen  officinell  waren 
und  gegen  Ungeziefer  dienten,  beigemischt.  Der 
Umdet  el-kuttab  äussert  sich  hierüber: 


„Wisse,  dass,  wenn  du  in  der  Tinte  (der 
Schriftzüge)  den  Wurmfrass  findest,  ohne  dass  ir- 
gend eine  Spur  desselben  auch  im  Papier  zu  sehen 
ist,  so  merke,  dass  er  nur  vom  Zerfall  in  Folge  zu 
vielen  Vitriols  herrührt;  wenn  er  aber  (auch)  im 
Papier  erscheint,  so  kommt  er  von  dem  Wurme. 
Demgemäss  bereiteten  die  Alten  die  Coloquinte 
als  Zusatz  zur  Composition  dieser  Tinte  und  zur 
Leimung  des  Papiers,  um  damit  den  Wurm  hintan- 
zuhalten." 

Zur  Leimung  mit  Weizenstärkekleister  (lO.  b.) 
spricht  sich  Dr.  Karabacek  in  folgender  Weise  aus  : 
„Eine,  in  hohem  Grade  genugthuende  Bestätigung 
erhält  nun,  anschliessend  an  die  in  unseren  Papieren 
entdeckte  „Füllung",  hier  wieder  der  stricte  Nach- 
weis Prof.  Wiesner's  von  der  Stärkekleisterleimung 
der  von  ihm  untersuchten  Papiere,  den  er  in  fol- 
gende Worte  zusammenfasst :  ^Es  ist  somit,  glaube 
ich,  als  so  gut  wie  geiviss  zu  betrachten,  dass  die 
Faijümer  Papiere  mit  Weizenstärkekleister  geleimt 
wurden."-  (Mitth.  i.  c.  22g,  auch  226  und  253.) 
Unser  scharfblickender  Pflanzenphvsiolog  erkannte 
aber  in  dieser  von  ihm  entdeckten  Stärkekleister- 
leimung ein  ziemlich  rohes  Stärkeproduct,  welches 
Kleberreste  und  andere  Mehlbestandtheile  (aus  der 
gemeinschaftlichen  Frucht-  und  Samenhaut  herrührend) 
enthielt"',  und  solche  „Kleienbestandtheile"'  fand 
Wiesner    in  den  Papieren  nicht  selten. 

Ist  es  nicht  wunderbar,  wie  dieser  diagnosti- 
sche Befund  jetzt  durch  ein  nahezu  tausend  Jahre 
altes  Recept  wörtlich  bestätigt  wird." 

Von  grossem  Interesse  ist  es  auch  ,  dass 
ad  10.  c.  zum  ersten  Mal  ein  Beweis  für  das  Be- 
stehen und  das  Alter  der  Tragantleimung  geliefert 
wird. 

Das  Antikisiren  des  Papieres  wurde  durch 
eine,  mit  entsprechendem  Farbstoff  versetzte  vStärke- 
kleisterleimung  erzielt  und  dadurch  den  Papieren 
ein  Stich  in's  Gelbe  oder  Rothbraune  gegeben,  als 
wären  die  Blätter  in  Folge  des  Alters  vergilbt  oder 
gebräunt;  dieses  Antikisiren  entspricht,  wie  der 
Verfasser  bemerkt,  einer  von  den  Arabern  seit 
jeher  gehuldigten  Geschmacksrichtung. 

Ueber  das  nun  folgende  Capitel  über  die 
Papierfärberei  sei  hier  nur  angedeutet,  dass  das 
12.  Capitel  des  „Umdet  el-kuttab"  unter  dem  Titel 
„Beschreibung  der  Zubereitung  der  zur  Färbung 
des  Papieres  dienenden  Farbenflüssigkeit"  Recepte 
enthält  für  die  Herstellung  von  : 

1.  Blauen  Papieren,  und  zwar  a)  mit  Indigo, 
1^)  mit  Aloe, 

2.  Oelgrünen  Papieren, 

3.  Violetten  Papieren, 

4.  Rothen  Papieren, 

5.  Aloeholzartigen  Papieren, 

ö.  Saatfärbigen  (grünen)  Papieren, 

7.  Gelben  Papieren. 

Am  Schlüsse  seiner  „Neuen  Quellen  zur  Papier- 
geschichte" bietet  Herr  Professor  Karabacek  neue 
Argumente  für  seine  in  Mitth.  II.  und  III.,  129  bis 
136,  ausgesprochene  Vermuthung  über  die  Ent- 
stehung    der    Fabel    vom    Baumwollenpapier;    im 
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ichtigsten    wird    darin    die    Ableituni^    des  Aus- 
druckes   Charta  liombycina    von    Charta  liambycina, 
d.  i.  Papier  aus    der  nordsyrischen  Stadt  Bambycc, 
dadurch   gestützt,    dass   seit   Auffindung    eines   im 
Jahre  1204  n.Chr.  in  Rambyce  entstandenen  (^odex 
unter  den  araljisciien  Handschriften   der  her- 
zoglichen  Bibliothek    in   Gotha,  die   Existenz 
einer  Papierfabrik  in  Bambyce  im  Jahre  1 204 
Clir.    fast  als  gewiss  anzunehmen  ist. 

Alles  in  Kürze  zusaminengefasst,    muss 
esagt   werden,  dass    diese    neueste   Arbeit 
on  Ür.  Karabacek   von  allergrösster  Wich- 
tigkeit für  die  Geschichte  der  Pajjierfabrikation  ist 
und   alleji   Interessenten   nicht  genug  zum  Studium 
empfohlen   werden  kann.  ;»_ 


LE  JAPON  ARTiSTIQUE.') 

Jedes  Buch,  welches  von  berufener  Seite  über 
as  Kunsthandwerk  Ostasiens  geschrieben  wird, 
erscheint  hoch  willkommen,  denn  dieses  Gebiet 
1  ist  uns  auch  heute  noch  nicht  völlig  erschlossen  — 
IKvon  den  Schwierigkeiten  ganz  abgesehen,  die  sich 
IHuns  in  der  praktischen  Anwendung  des  dort  Er- 
IHcrnten  bieten.  Wir  erinnern  nur  an  die  bisher  un- 
IBerreichte  Meisterschaft  der  Japaner  in  der  Be- 
l^handlung  der  Metalle,  der  Papierstoffe  und  der  Seide. 

Wenn    nun    S.    Bing, 

der  bekannte   Pariser  Col- 

lectioneur  und  Händler  in 

ostasiatischen  Kunsterzeug- 

^^^  nissen,  der  seit  Jahrzehnten 

»\  mBAR^SP'        eingehende  Studien   in  Eu- 

\  sSSI^BKM-        ropa  undgelegentlich  seiner 

I      i^^^S^^Kr"        wiederholten  Reisen  in  Ost- 
l      '^^P^li^^Hi  asien   selbst    gemacht  und 

mit  warmem  künstlerischen 
l'^m|)finden  eine  umfassende 
Kenntniss  der  Technik  des 
chinesischen  und  japani- 
schen Kunsthandwerkes 
vereint,  wenn  nun  Bing 
sich  entschloss,  sein  reiches 
Wissen  untl  Können  auf 
diesem  Gebiete  in  der  Form 
einer  Zeitschrift  dem  Pu- 
blicum zu  bieten,  so  mag 
dieses  Werk  von  vorne- 
herein auf  die  wärmste  Auf- 
nahme seitens  der  Fach- 
kreise und  Kunstliebhaber 
zählen.  In  der  That  recht- 
fertigen die  beiden  vor  Kur- 
zem erschienenen  ersten 
Hefte  dieser  Publication  im 
vollsten  Masse  die  ICrwar- 
tung,  die  sich  an  dieselben 
knüpfte.  Dem  textlichen 
Theile,  in  welchem  uns  der 
Autor  mit  den    Zielen   der 

T.e  Japoii  ArtiHttque.    Uornnipnt«  d'Art  et  dMniluntrii*  r*^- 
Ulli»  par  S.  hing.  l*uttticatioit  Men.suelle.''    Parlfl. 


Rntwilrf  ant  dem  XVIII.  Jabrbundert. 

Zeitschrift  bekannt  macht,  während  Herr  Louis 
Gonse,  der  bekannte  Verfasser  des  Werkes  «L'art 
du  Japon",  in  einer  Reihe  treffender  Aper(;us  die 
Japaner  als  Decorateure  schildert,  folgen  je  10 
prächtige  Farbendrucktafeln,  welche  hervorragende 
kunstgewerbliche  Leistungen  der  Japaner,  sowie 
Wandbilder  einzelner  ihrer  berühmtesten  Maler 
uns  vorführen.  Die  zahlreichen  Gewebemuster  auf 
den  Tafeln  geben  die  Dessins  in  Zeichnung,  Farbe 
und  stofflichem  Charakter  in  einer  für  den  In- 
dustriellen brauchbaren  Weise  wieder.  Als  dankens- 
werth  bezeichnen  wir  die  in  einem  .Anhange  ge- 
gebenen Erläuterungen  zu  den  einzelnen  Tafeln 
und  zahlreichen  mit  besonderem  Geschmacke  ge- 
wählten Illustrationen  im  Texte.  Im  Nachstehen- 
den lassen  wir  die  erwähnte  .'Vbhandlung  über  die 
Japaner  als  Decorateure  von  Louis  Gonse  folgen  : 

,.Ich  habe  an  anderer  Stelle  in  knapper  Form 
meine  Meinung  über  das  künstlerische  Genie  der 
Japaner  ausgesprochen  und  ohne  Umschreibung 
gesagt,  sie  seien  die  ersten  Decorateure  der  Welt. 
Diese  Behauptung  erheischt,  wenn  sie  nicht  ge- 
wagt erscheinen  soll,  einige  Erläuterung  und  Be- 
gründung; beide  mögen  in  einer  Publication  am 
Platze  sein,  deren  Zweck  es  ist,  die  Kenntniss 
der  japanischen  Kunst  zu  verbreiten  und  die- 
selbe zu  verherrlichen. 

Wenn  ich  die  Japaner  als  die  ersten  Deco- 
rateure der  Welt  bezeichne,  so  möchte  ich  damit 
kein  ungünstiges  Unheil  über  die  Kunst  der 
übrigen  Völker  gefällt,  noch  das  \'erdicnstvol!c 
von  Leistungen  geschmälert  haben,  deren  dcco- 
rativer  Werth  allgemein  anerkannt  ist.  Zweifels- 
ohne bekunden  die  eine  oder  andere  persische 
Poterie,  manches  gothische  Fenster,  ein  venetiani- 
scher  Stoff  aus  dem  XV.,  das  eine  oder  andere 
französische  Möbel  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert 
in  ihrem  Genre  das  volle  Mass  eines  ausgebildeten 
Schönheitssinnes.  Aber  in  der  Aesthetik  des  Ja- 
jianers  gibt  das  Gefühl  für  das  Decorativc  den 
Grundzug,  ja  das  erste  und  oberste  Gesetz  fOr 
die  Leistung  des  Künstlers  ab.  Stets  und  überall 
erblicken    wir    in    der    letzteren    die  Arbeit    des 
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Decorateurs,    und    zwar     in    des    Wortes 
edelster    Bedeutung.  Für  ihn  ist  die  Kunst 
mehr  noch   als   die   moralische    Verschöne- 
rung des  Daseins  :  sie  ist  der  Sinnesgenuss, 
welcher    die   herrlichste   Verfeinerung    mit 
der   Befriedigung    der  Be- 
dürfnisse    des     geselligen 
Lebens   vereint.   Sogar   in 
den    hohen    ernsten     Dar- 
stellungen der  historischen 
und   religiösen  Kunst  wird 
der     japanische     Künstler 
von   dieser    ihm   durch   die    ^f,"^-- 
Erziehung      beigebrachten    \^^ 
Richtung     beeinflusst,     die 
ihn    zuerst  das    Auge    be- 
friedigen   heisst,     ehe    er 
daran   geht,    den   Geist  zu 
bewegen  und  zu  entzücken. 
Mit   stetiger    unbeugsamer 

Logik,  scheinbar  ohne  irgendwelche  Kraftanstren- 
gung und  völlig  naturgemäss,  ordnet  er  sich  den 
Anforderungen  seiner  Race  unter. 

Um  ein  japanisches  Kunstwerk,  sei  es  das  ge- 
wöhnlichste, oder  sei  es  eines  höherer  Classe,  zu 
beurtheilen,  hat  man  vor  Allem  den  eben  gekenn- 
zeichneten Standpunkt  einzunehmen.  Dadurch  findet 
Alles  seine  Erklärung,  seine  Begründung.  Das,  was 
uns  beim  ersten  Anblicke  an  den  eigenthümlichen 
Schöpfungen  des  japanischen  Geschmackes  ver- 
blüfft, wird  zur  Quelle  neuer  Bewunderung.  Ver- 
langt man  von  einem  Werke  dieser  Art  nur  das, 
was  es  bieten  will  und  kann,  so  wird  man  dessen 
Harmonie,  seine  Originalität  und  die  natürliche 
Ursprünglichkeit  seiner  Motive 
in's  rechte  Licht  stellen  müssen. 
Wie  allen  Orientalen,  ist 
dem  Japaner  der  Sinn  für  das 
Decorative  angeboren,  bis  zum 
höchsten  Grade  aber  wird  er 
bei  ihm  durch  eine  verfeinerte 
Begabung  der  Race,  durch  in- 
dividuelle Auffassung  der  Natur, 
durch  die  von  altersher  über- 
kommenen Sitten,  sowie  durch 
eine  Reihe  verschiedener  Ein- 
wirkungen, darunter  die  der 
Form  der  Schrift  und  der  Art, 
sich  des  Pinsels  zu  bedienen, 
gesteigert.  Belebt  wird  er  noch 
durch  natürlichen  Geschmack, 
durch  eine  wunderbare  Gabe, 
die  Macht  der  Farbe  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  eine  tiefe 
Kenntniss  der  Gesetze  ihrer 
Harmonie,  eine  unbeschreib- 
liche Zartheit  in  der  Anwen- 
dung derselben.  Das  völlig  ein- 
zige Zusammenwirken  dieser 
Eigenschaften  hat  die  Japaner 
zu  der  Nation  gemacht,  die  es 
am  besten  versteht,  die  Kunst 


Aus  der  Ipittsit  gcuafott  voo 
Ilokiuai  (1820). 


Nach  dem  Original  von  Yanagava  ShighenobO'i  (1825). 

den  Bedürfnissen  des  alltäglichen  Lebens  anzu- 
passen, das  Aome  zu  schmücken,  zu  der  Nation, 
die  Luxus,  Pracht,  Grazie  und  Fantasie  im  Decor 
zu  entfalten  weiss.  Und  in  der  That  war  es  diese 
absolute  Ueberlegenheit  in  der  Anwendung  des 
decorativen  Principes  in  allen  Zweigen  der  Kunst, 
welche  mir  das  Recht  gab,  zu  behaupten,  die 
Japaner  seien  die  ersten  Decorateure  der  Weit. 
Was  mich  anlangt,  so  glaube  ich  dem 
künstlerischen  Genius  der  Japaner  nicht  genug 
Lob  zollen  zu  können  —  was  allerdings  für  Andere 
Grund  genug  sein  mag,  seine  Bedeutung  als  ge- 
ringer anzusehen.  Nach  Ansicht  dieser  Leute 
sollen  die  Leistungen  der  graphischen  Kunst  eine 
gewisse  Menge  von  psychologischen  oder  literari- 
schen Ideen  verkörpern,  die  nach  ihrer  Ansicht 
das  Gebiet  der  Kunst  zu  einem  weiten,  mächtigen 
gestalten.  Es  ist  dies  der  Standpunkt,  den  die 
Aesthetiker  der  arischen  Racen  einnehmen,  und 
wir  sind  weit  entfernt,  demselben  entgegentreten 
zu  wollen.  Der  Gesichtskreis  der  Japaner  ist 
beschränkter,  gibt  man  ihn  aber  zu,  so  er- 
scheint er  logisch  und  natürlich ;  er  ziemt  einem 
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Volke,  bei  dem  die  ()liysisclien 
ICmpfindungen  bis  zum  Aeusscr- 
sten   verfeinert  sind. 

Die  Folgen  dieser  Anlage 
haben  ihren  Einfluss  auf  die  un- 
bedeutendsten Zweige  der  japa- 
nischen   Industrie    geltend    ge- 
macht. Während  der  Zeiten  des 
tiefsten    Friedens,  als    sich    die 
Schöpfungen 
des      japani- 
schen  Ge- 
"^^ü^     J^SI'!£i     schmackes  in 
ihrer  vollsten 

Alledem  X.  liauile  ier  Matigoua  von  HokusaY  (182.'>).    ,>         i  .  „^jf,,l 

teten,  schien  das  Land  völlig  von  fieberhaftem 
Dilettantismus  heimgesucht;  in  allen  Schichten 
der  Gesellschaft,  vom  niedrigsten  Arbeiter  bis 
hinauf  zum  vollendeten  tshiajin  scheint  Alles  dem 
Cultus  der  Kunst  zu  leben,  Alles  von  der  unver- 
gänglic'hen  Liebe  zum  Schönen  beseelt  zu  sein. 
Griechenland  allein  bietet  ein  ähnliches  Beispiel 
von  gleich  mächtiger  Begeisterung  für  die  Ge- 
nüsse des  s(hü()ferischen  Genius  und  die  stetige 
Anwendung  ästhetischer  Veranlagung. 

Die  kirchliche  Kunst  —  ich  spreche  von 
der  Malerei  und  Sculptur  —  kann  ihrem  Wesen 
nach  dieser  Geistesrichtung  nicht  folgen.  Dennoc'j 
ents|>rechen  auch  hier  die  äusseren  l'ormen  in 
glücklichster  Weise  dem  Geschmack  des  Japaners 
auf  dem  Gebiete  des  Dccors.  Die  grossen  Tempel- 
bilder,  die  buddhistischen  Wandrouleaux  in  ihrem 
gedämpften  Golde,  den  Tönen  der  alten  Miniaturen 
und  ihren  kostbaren  Umrahmungen,  die  Bronze- 
figuren mit  ihren  weichen  Contouren  und  ruhenden 
Attitüden,  die  ganze  Aussenseite  jener  hoch- 
spiritiialistischen  Auffassung,  die  sich  die  Religion 
Ruddlia's  nennt,  all  das  ents[)richt  auf's  Treff- 
lichste einer  allgemeinen  Anordnung,  die  das 
Auge  entzückt.  Vergegenwärtigt  man  sich  noch 
dazu  die  Pracht  des  alten  Ritus,  den  Glanz  der 
Kirchengewänder  und  vor  Allem  die  Stimmung 
und  architektonische  Umrahmung,  so  wird  man 
eine  schwache  Vorstellung  von  dem  Raffinement 
erlangen,  welches  dieses  Künstlervolk  bis  in  die 
kleinsten  Details  in  die  Ausübung  seines  Cultus 
trägt. 

Nirgends  mächtiger  als  in  der  Construclion 
der  buddhistischen  und  Shinto-Tempel  haben  lile 
Japaner  ihrer  Neigung  für  die  Harmonie  im  Di'-cor 
Ausdruck  gegeben.  Durch  die  Logik,  die  liin- 
fachheit  und  die  decorativen  Anwendungen  ziehen 
die  Leistungen  der  kirchlichen  Architektur  die 
Aufmerksamkeit  der  Fremden  in  weit  höherem 
Masse  auf  sich  als  durch  die  Bauwerke  als  solche. 
Vor  Allem  erscheinen  sie  uns  als  eine  noth- 
wendige  Ergänzung  in  der  Landschaft,  sie  ge- 
sellen sich  zu  ihr  wie  lebendige  Organismen  und 
verschmelzen  zu  einem  malerischen  Ganzen  mit 
der  mächtigen  Vegetation,  die  sie  einschliesst, 
und  der  der  Japaner  die  freie  Entfaltung  ge- 
staltit.      BäuuK-,    Felsgruppen     und     das     Wasser 


spielen  ihre  Rolle  in  dieser  Symphonie.  Inmitten 
einer  Anzahl  der  verschiedenartigsten  und  mit 
sorgfältiger  Wahl  von  der  Natur  entnommenen  Zu- 
fälligkeiten sollen  sich  nach  dem  Geschmack  des 
Japaners  die  mächtigen  Säulengänge  mit  eleganten 
monumentalen  Silhouetten  erheben,  die  Grab- 
laternen und  mächtigen  Bronzegefässe  aufbauen, 
die  Capellen  mit  ihren  opulenten  Dachungen,  die 
Pagoden  mit  rothen  Lacküberzügen,  deren  mächtige 
Farbenwirkung  zum  Grün  des  Nadelholzes  con- 
trastirt,  emporstreben.  In  dieser  völligen  Ueber- 
einstimmung  zwischen  dem  Gegenstand  und  seiner 
Umgebung  zeigen  sich  am  schlagendsten  die 
ästhetischen  Gesetze  der  japanischen  Kunst. 

Von  diesem  Gedankengange  ausgehend,  babeo 
die  Künstler  Nippon's  Meisterwerke  geschaffen, 
deren  verführerischer  Reiz  ohne  Gleichen  dasteht. 
Was  pittoreske  .Anordnung  und  ornamentalen 
Reichthum  anlangt,  bietet  der  im  XVII.  Jahr- 
hundert von  dem  Shiogoun  Vemiisu  zum  Andenken 
an  Veyas  errichtete  grosse  Tempel  von  Nikkü  ein 
einzig  dastehendes  Beispiel   prächtiger   Schönheit. 

Was  aber  von  der  religiösen  Kunst  gilt,  das 
gilt  in  noch  höherem  Masse  von  der  weltlichen. 
Der  japanische  Maler  hat  das  „Kakemono"  niemals 
als  etwas  Anderes  aufgefasst,  denn  als  einen  deco- 
rativen Gegenstand  ;  es  ist  das  Seiden-  oder  Papier- 
Rouleau,  welches,  in  zarter  Weise  mit  Stoff  um- 
rahmt, die  Wandflächen  der  Behausung  ziert  und 
freundlich  gestaltet.  Und  was  die  Wände  wirklich 
ziert,  ist  eben  nur  das,  was  keine  störende  Lücke 
erzeugt,  was  sich  ohne  Anstrengung  herablesen 
lässt  und  ohne  Lärm  in  das  Dämmerlicht  der 
Interieurs  harmonisch  hineinklingt.  Die  von  den 
grossen  Meistern  der  alten  Schule  geschaffene 
Formel  ist  bis  auf  die  modernen  Tage  unver- 
ändert dieselbe  geblieben:  knappe  Zeichnung, 
Vereinfachung  der  Formen,  absichtliches  Weg- 
lassen von  Schlagschatten  und  Helldunkel,  \'er- 
wendung  von  Wasserfarben,  Leichtigkeit  der 
Ausführungsmittel. 

Kin  oder  zwei  Kakemonos  an  den  Holzwänden 
des  Hauses,  ein  paar  bewegliche  Wandschirme, 
mit  angenehmen  Bildern  decorirt  wie  die  Kake- 
monos, einige  Vasen  in  Bronze  oder  Porzellan 
zur  Unterbringung  von  Blumen  oder  kleinen 
Gegenständen  genügen  dem  distinguirten  Japaner 
als  Schmuck  des  Raumes,  in  dem  er  seine  G&ste 
empfängt.  ,^ 

Einen  Gegen- 
stand, der  nicht 
einem  Zweck  oder 
einer  Gewohnheit 
entspricht,  kennt 
der  Japaner  nicht; 
unser  abstractes 
und  speculatives 
Kunstobject  ist 
ihm  unbekannt ; 
die  Ueberladung 
mit  Nippsachen  ist 
ihm  verhasst ;   da- 


Entwurf  aus  dfm 
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gegen  liebt  er  in  seiner  Behausung  Luft,  Licht  und 
weite  Räume.   Die  Gebrauchsgegenstände  aber  — 
mögen   sie   nun   den   Zwecken    des   Hauses   dienen 
oder  zur  Kleidung  gehören  —  nehmen  die  m 
faltigsten   Formen   an ;   sie   können   vermöge 
inneren   Werthes,    ihrer    technischen   Voile 
des   wunderbaren   Geschmackes,   mit  dem   s 
gestellt     sind,     und     der     unglaublichen 
Meisterschaft    in    der     Handhabung    des 
Werkzeuges,   mit  dem   sie   erzeugt  wur- 
den,  Kunstgegenstände   im   vollsten  und 
absolutesten   Sinne   des   Wortes   sein. 

Wir  streifen  hier  die  schranken- 
lose Welt  japanischer  Industrien,  einen 
Ocean  ohne  Ufer,  wo  die  Fruchtbarkeit 
der  decorative'n  Erfindungsgabe  an  das 
Wunderbare  grenzt:  Lackobjecte,  Ge- 
webe, Stickereien,  ciselirte  Gegenstände, 
Poterien,  Druckwerke,  Alles  wird  zum 
Wunder  unter  diesen  Feenhänden.  In  der  Domäne 
der  industriellen  Kunst  muss  der  japanische  Genius 
unsere  Bewunderung  hervorrufen.  Nichts,  was 
ein  raffinirter  Instinct  schaffen,  errathen  und  in 
decorativer  F'orm  zum  Ausdruck  bringen  kann, 
ist  ihnen  entgangen ;  ich  sage  dies  ohne  jeden 
Vorbehalt.  Die  Japaner  haben  jede  Form,  jede 
graphische  Combination,  jede  Farbenzusammen- 
stellung erprobt  und  jederzeit  haben  'sie  den 
trefflichsten,  ausgesuchtesten,  originellsten  und 
vernünftigsten  Geschmack  bewiesen,  der  nichts 
verdirbt. 

Diejenigen,  welche  nur  die  modernen  Er- 
zeugnisse der  japanischen  Kunst,  die  Gegenstände 
muthwilliger  Mache  kennen,  welche  von  einer 
sehr  armen  Erfindungsgabe  zeugen,  mögen  viel- 
leicht bei  diesem  übermässigen  Lobe  lächeln ; 
diejenigen  aber  ,  denen  ein  feines  Gefühl  für 
Kunstsachen  innewohnt  und  die  mit  echten  Er- 
zeugnissen der  schönen  Epochen  zu  thun  gehabt 
haben,  werden  mich  verstehen  und  meine  An- 
sicht theilen. 

Die  von  Pariser  Amateuren  angelegten 
Sammlungen  liefern  glücklicherweise  Argumente 
von  unwiderstehlicher  Beredsamkeit;  man  findet 
thatsächlich  nirgends  so  zahlreiche  und  gewählte 
CoUectionen  von  Belegstücken  des 
alten  Japan.  Greifen  wir  auf's  Ge- 
rathewohl  eine  Gruppe  heraus : 
etwa  die  Sammlung  von  Tempel- 
gefässen  des  Herrn  Cernuschi,  die 
Collection  von  Theebereitungs- 
I  Bowlen  des  Herrn  Bing;  die  Inrö- 
Sammlung  des  Herrn  Burty,  oder 
die  Kamm -Collection  des  Herrn 
Duret.  Ein  Blick  auf  diese  ein- 
heitlichen Gegenstände,  deren 
Form  durch  den  Gebrauch  ge- 
heiligt und  definirt  ist,  zeigt  uns 
besser  als  jedes  Raisonnement  die 
reiche  Abwechslung,  die  Ge- 
schmeidigkeit und  die  Genialität 
des  japanischen  Decors.  Keine  ge-   | 


Skizze  von  Konuiyosbi  (1830). 

waltsame  Anstrengung,  keine  Wiederholung,  keine 
Banalität!  Alles  ist  neu,  erfunden,  unvorherge- 
sehen, in  vollkommener  Harmonie  mit  der  Natur, 
dem  Zweck  und  dem  Materiale  des  Gegenstandes 
und  wie  belebt  von  einer  freien  und  fröhlich 
hervorquellenden  Grazie.  Ich  muss  es  wieder- 
holen, die  Japaner  sind  die  ersten  Decorateure 
der  Welt. 

Wenn  ihnen  auch  die  mächtige  Sprache  der 
idealisirten  menschlichen  Gestalt  und  der  tiefe 
Sinn  des  Porträts  unbekannt  geblieben  sind,  so 
sind  sie  doch  in  der  pittoresken  Darstellung  der 
Linien  und  Farben  weiter  gekommen  als  irgend 
ein  anderes  Volk. 

Ich  werde  zu  geeigneter  Zeit  auf  einige  der 
oben  berührten  Punkte  zurückkommen  und  daraus 
die  auf  ihnen  beruhenden  Schlussfolgerungen  ab- 
zuleiten  versuchen." 


DER  OPIUMSCHMUGGEL  IN  INDONESIEN.  ^ 

Von  Emil  Metzger, 

Einige  neuestens  bekannt  gewordene  That- 
sachen  werfen  ein  interessantes  Licht  auf  die 
Bekämpfung  des  Opiumschmuggels   in  Indonesien. 


•)  Unter  dem  Titel  „Das  Opium  in  Indonesien"  verüffenlHcljte 
ich  in  der  leider  eingegangenen  „Revue  roloniale  internalionale" 
(Tome  II.  1887.  p.  175—202)  einen  auch  in  diese  Blätter  (Oester- 
reiehiscbe  Monatsschrift  für  den  Orient  1SS7,  Nr.lO,  11  und  \t)  Tiber- 
gegangenen  Aufsatz,  der  sich  im  Allgemeinen  recht  freundlicher 
Anerkennung  zu  erfreuen  geliubt,  einzelnen  Personen  jedoch  Veran- 
lassung gegeljen  hat,  ihre  Verwunderung  darüber  auszusprechen, 
das»  ich  nicht  ausführlicher  über  die  von  d(?r  Regierung  gegen  den 
Schmuggel  genommenen  Massregeln  berichtet  habe;  Herr  Dr.  de 
Reo,  zuletzt  mit  der  Leitung  des  niederländisch-indischen  Finanz- 
Departement.s  beauftragt  und  jetzt  mit  Urlaub  in  Europa,  hat  sich 
in  Folge  dessen  veranlasst  gesehen,  unter  dem  Titel  einer  Berich- 
tigung im  letzten  Heft  der  erstgenannten  Zeitschrift  (Tome  II, 
1887,  p.  553 — 5ii5)  ausführliclie  Mitthetlungen  über  Bekämpfung  des 
Schmuggels  und  die  Verdien>!e,  die  sich  der  hiermit  beauftragte 
Herr  Resident  te  Mechelen  erworben,  su  veröffentlichen.  Eine  der- 
artige Ausführlichkeit  war   für  meinen  Aufnatz  der  ganzen  Anlage 
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vSo  schrieb  man  aus  Batavia  unter  dem  31.  Jänner 
1888'):  In  der  letzten  Zeit  kommen  von  allen 
Seiten  Berichte,  welche  auf  eine  entsetzliche  Zu- 
nahme des  Schmuggelhandels  in  Opium  hindeuten, 
so  dass  in  verschiedenen  Residenzen  (Provinzen) 
von  Java  der  Verbrauch  des  geschmuggelten  den 
lies  auf  gesetzlichem  Wege  erlangten  Opiums  bei 
Weitem  übertrifft  und  die  Abgabe  von  Opium 
an  die  Pächter  (aus  den  Magazinen  der  Regierung) 
fortwährend  abnimmt,  wodurch  die  Lage  der 
letzteren  unhaltbar  winl.  Auch  die  April-Nummer 
des  „Indische  Gids"  bringt  eine  auf  in  dem  (^olo- 
nialbericht  von  1887  mitgetheilte  Zahlen  begrün- 
dete Notiz,  die  das  oben  Mitgetheilte  zu  be- 
stätigen scheint. 

In  diesem  Bericht  sagt  die  Regierung  unter 
Anderem,  dass  die  Fälle,  wo  geschmuggeltes 
Opium  in  Beschlag  genommen,  immer  seltener, 
die  Quantitäten,  welche  dabei  angehalten,  immer 
geringer  geworden  seien;  letztere  betrugen  1878 
bis  1881:  36.537  Katiä),  1881-1884:  34.735 
Kati,  1884  — 1887:  12.36g  Kati.  Wiewohl  im  Be- 
richt von  1883  die  Regierung  selbst  bemerkte: 
„Wenn  auch  die  Zahlen  (welche  die  Quantität  des 
in  Beschlag  genommenen  Opiums  angeben)  viel 
niedriger  als  in  den  vorhergegangenen  Jahren 
sind,  so  darf  man  hieraus  doch  nicht  den 
vSchluss  ziehen,  dass  der  Schmuggelhandel  abge- 
nommen hat,  eher  scheint  der  Umstand,  dass  die 
Quantität  Opium,  welche  die  Pächter  von  der 
Regierung  verlangen,  weit  hinter  dem  Maximum 
zurückbleibt,  über  welches  sie  verfügen  können, 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  0[)iumpolizei  unge- 
nügend ist  und  der  Schmuggelhandel  an  Aus- 
dehnung gewinnt"  —  nimmt  man  jetzt  den  Schein 
an,  durch  das  Resultat  mehr  befriedigt  zu  sein, 
was  Jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  folgenden, 
ebenfalls  in  den  Colonialberichten  mitgetheilten 
Zahlenangaben  durchaus  nicht  berechtigt  zu  sein 
scheint. 


'Icsselbon  gpiniiüs  auH^escblossen ;  für  melncu  Zweck  gcnflgte  es 
voUkonimcii,  einerseits  in  der  geKcliichtlictien  Ueberfliclit  die  Thatsache 
TM  epwÄhnen,  dass  man  jetzt  anf  Java  den  Schwerpunltt  auf  die 
l)et(änipfuug  des  Splnniiggels  legt,  andererr.eits  in  meiner  Scliluss- 
tietraetitung  darauf  liinzuwelsen,  dass  eine  solche  llandtungsweise 
mir  die  Pflicht  einer  jeden  Regierung  (d.  h.  nicht  hios  der  gegen- 
wHrtigcn  Maclilbaber)  zu  sein  scheine.  Mit  UUeksicht  auf  den 
schnellen  Wechsel,  dem  die  Regierun<c'KrundsHt7.e  In  Indien  so 
liltuflg  unterworfen  sind,  ist  ja  durchaus  ungewiss,  ob  das,  was 
jotat  in  dieser  Illusicht  geschieht,  auch  in  Zukunft  geschehen  wlnl. 
Sollte  Ich  diesen  Cedunken  frillier  niciit  deutticti  genug  ausgedrückt 
liaben,  so  kann  es  mich  nur  freuen,  dass  der  Aufsatz  des  Herrn 
Dr.  d«  Roo  mir  Veranlassung  gibt,  dies  jetzt  noch  nachzuholen. 
Mehr  noch  ftl)Br  wllvdo  n  mich  g.Ircul  haben,  w.Min  der  genannte 
Herr,  der  nicht  nur  mit  der  Ansiebt  der  leitenden  Kreise,  sondern 
auch  mit  allen  Vorgüngen  genau  bekannt  ist,  auf  die  Hekliuipfnng 
lies  .Schmuggels  auch  hinsichtlich  der  Uesuilnle  nilher  eingegangen 
wäre.  Ich  selbst  habe  vermieden,  dies  zu  Ihnu,  hauptsHchlieh,  well 
mir  der  Krfolg,  trotz  aller  Anstrengung,  mit  welcher  Herr  te  Me- 
chelen  den  Kampf  aufgenonimeu,  vorerst  noch  sehr  zweifelhaft 
vorkam,  ohne  dass  ich,  als  ich  meiuen  Aufs  iz  schrieb,  meinen 
Zweifel  ausreichend  zu  begründen  im  Stande  war.  Ktwas  andere 
liegt  die  Sache  jetzt. 

1)  NIeuw«  van  den  Dag  7.  MKrz  ISS8. 

»)  1  Katt  =  VI,  Amsterdamer  Pfund  =  OfilTC  ly. 


Jahr 

Dia  Pächter  waren  cum 
Kmpfang  berechtigt  von   Kall 

UieaellwD  taabm 
empfangen  Kali 

1878 

163.620 

J59-'79 

1879 

163.620 

158.461 

1880 

163.620 

142933 

1881 

176.580 

166.738 

1882 

176.580 

151.286 

1883 

176.580 

139.018 

1884 

•75-380 

164.052 

1885 

175-380 

129.877 

1886 

175-380 

104.420 

Bei  Ablauf  des  dreijährigen  Pachttermins 
1886  wurden  noch  8164  Kati  als  unverliraucbt 
der  Regierung  zurückgegeben,  so  dass  anstatt 
525.140  Kati,  welche  die  Pächter  zu  empfangen 
berechtigt  waren,  wirklich  nur  391. 185  Kati 
empfangen  worden  sind,  durchschnittlich  also  nur 
130-395  Kati  per  Jahr,  während  in  der  vorher- 
gehenden dreijährigen  F'eriode  der  durchschnitt- 
liche Bedaif  149.396  und  in  der  Periode  von 
1878 — 81  151.437  Kati  (je  nach  Abzug  des  nach 
Ablauf  der  Pachtzeit  als  unverbraucht  an  die 
Regierung  zurückgegebenen  Opiums)  betragen 
hatte.  Fasst  man  nur  das  Jahr  1886  in's  Auge, 
so  findet  man,  dass  der  Verbrauch  (104.421 
Kati)  gegen  1878  eine  Abnahme  von  54.769 
zeigt,  die  durchaus  nicht  allmälig  angewachsen, 
sondern   ziemlich   plötzlich   entstanden   ist. 

Diese  Erscheinung  kann,  theoretisch  wenig- 
stens ,  verschiedenen  Ursachen  zugeschrieben 
werden.  Einmal  nämlich  könnte  man  annehmen, 
dass  die  Javanen  sich  der  Sünde ,  welche  sie 
durch  das  Opiumrauchen  in  den  Augen  Vieler 
begehen  und  der  damit  verbundenen  Nachtheile 
bewusst  geworden  seien,  sich  darum  in  grosser 
Zahl  von  dem  Opiumgebrauch  abgewendet  und 
sich  diesen  Genuss  freiwillig  versagt  hätten  ;  dann 
aber  könnten  sie  in  den  letzten  Jahren  so  ver- 
armt Gcin,  dass  die  Umstände  sie  zu  einer  der- 
artigen Entsagung  gezwungen  hätten,  oder  endlich 
wäre  es  möglich,  dass  die  Schmuggler  ihr  Geschäft 
mit  grossem  Erfolg  betrieben  und  der  Regierung 
eine  bedeutende  Concurrenz  machten. 

Dass  die  zuerst  erwähnte  Möglichkeit  zur 
Thatsache  geworden  sei,  ist  eine  Frage,  welche 
Niemand,  der  die  Verhältnisse  näher  kennt,  auch 
nur  einen  Augenblick  ernstlich  behandeln  würde; 
dass  die  Noth  des  Eingeborenen  eine  solche 
Höhe  erreicht  habe,  um  ihn  zu  zwingen,  in  solcher 
-Ausdehnung,  wie  die  oben  angegebenen  Zahlen 
nachweisen, dem  Genuss,  dem  er  so  sehr  ergeben  ist, 
zu  entsagen  ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich, 
schon  weil,  wie  bereits  bemerkt,  die  Abnahme 
des  Verbrauches  so  ganz  plötzlich  stattgefunden 
hat.  Demnach  liegt  die  Vcrmuthung  sehr  nahe, 
oder  vielmehr  es  wird  zur  Gewissheit,  dass  trotz 
allen  Eifers  der  mit  \'erfolgung  der  Schmuggler 
beauftragten  Beamten  und  ihres  Chefs,  des  Herrn 
Residenten  te  Mechelen ,  der  Schmuggelhandel 
durchaus  noch  nicht  eingeschränkt  ist,  sondern 
hi~)chstwahrscheinlich  an  Ausdehnung  gewonnen  hat. 
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Dies  wirft  allerdings  ein  sehr  trauriges  Licht 
auf  die  Lage;  der  Verwaltung  scheint  es  nicht 
möglich  zu  sein,  selbst  unter  Leitung  eines  sehr 
energischen  Chefs,  dem  Schmuggelhandel  ernst- 
lich Abbruch  zu  thun.  Man  fragt  sich  mit  einer 
gewissen  Aengstlichkeit,  wie  sich  die  Sache  erst 
gestalten  müsste,  wenn  ein  weniger  energi- 
scher Chef  —  und  die  Personen  folgen  einander 
in  Indien  schneller,  als  für  den  Lauf  der  Ge- 
schäfte manchmal  gut  ist  —  mit  der  Leitung 
der  gegen  den  Opiumschmuggel  genommenen 
Massregeln  betraut  würde.  Bewiesen  ist  es  übrigens, 
dass  nicht  nur  Eingeborene  und  Chinesen  am 
Schmuggel  theilnehmen;  derselbe  hat  allem  An- 
scheine nach  in  ganz  neue  Bahnen  eingelenkt, 
und  während  von  Zeit  zu  Zeit  kleinere  Quan- 
titäten Opium,  die  man  längs  der  bekannten  Wege 
einzuschmuggeln  versucht ,  angehalten  werden, 
dürfte  man  diejenigen  Schmuggler,  welche  die 
Sache  auf  neuen  Wegen  en  gros  betreiben,  nicht 
zu   finden   verstehen. 

Eigenthümlicher  Weise  haben  trotz  des  ge- 
ringeren Verbrauches  die  Pächter  eine  immer 
höhere  Pacht  bezahlt  (für  Java  und  Madura,  1881  : 
107  Millionen  Gulden;  1887:  13  Millionen 
Gulden).  Dass  sie  dieses  Opfer,  nur  um  dem 
Wunsche  der  Regierung,  die  Einnahmen  zu  er- 
höhen, zu  genügen,  freiwillig  und  ohne  sich  in 
anderer  Weise  zu  entschädigen^  gebracht  haben 
sollen,   ist  nicht  zu   glauben. 

Wie  weit  der  Schmuggel  übrigens  geht, 
welche  Wege  er  einzuschlagen  weiss,  möge  man 
daraus  ersehen  ,  dass  durch  eine  bedeutende 
(europäische)  p-irma  zu  Semarang  eine  Partie 
Flaschen  —  angeblich  Chäteau-Lafitte  enthaltend 
-  importirt  wurde,  welche  statt  des  Weines 
Opium  enthielten.  Niemand  beschuldigt  diese  Firma, 
selbst  am  Schmuggel  theilgenommen  zu  haben, 
und  hieraus  kann  man  sich  eine  Vorstellung 
machen,  welches  complicirten  Mechanismus  die 
Schmuggler  sich  bedient  haben  müssen,  um  ihren 
Versuch   zu   ermöglichen. 

Wie  übrigens  in  Indien  laut  gesagt  wird  '), 
trägt  die  Regierung  in  Folge  einer  am  unrechten 
Orte  angewendeten  Sparsamkeit  selbst  grossen- 
theils  die  Schuld,  dass  die  gegen  den  Schmuggel 
genommenen  Massregeln  keinen  besseren  Erfolg 
haben;  anstatt  die  Schmuggler  durch  Schnell- 
dampfer verfolgen  zu  lassen,  wie  Herr  te  Mechelen 
vorgeschlagen  hat,  stellt  sie  zu  diesem  Zweck 
nur  alte,  bei  den  Hafenbauten  zu  Tandjong  Priok 
überflüssig  gewordene  hopper  barges  zur  Ver- 
fügung, welche  die  Schmuggler  nicht  einzuholen 
vermögen. 


NEUE  REISEN  IM  FRANZÖSISCHEN  SUDAN. 

Der    Ausbau     von     Frankreichs     coloniaKm 
Reiche    in    Afrika    wurde    in    den    letzten    Jahren 


»)  Correspoluien-z  aus  Batavia  in  „Nieuw.  Kotterd.  Cüuraul", 
30.  Mai  1888. 


mächtig  gefördert.  Sowohl  die  an  dem  Aequator 
sich  ausbreitende  France  equatoriale,  wie  auch  der 
Soudan  francais  am  oberen  Niger  sind  in  terri- 
torialer, handelspolitischer  und  cultureller  Be- 
ziehung, ganz  besonders  in  dem  Zeitraum  von 
1886 — 1887,  weit  vorgeschritten,  und  berücksich- 
tigt man  noch  die  in  die  letzten  Jahre  fallenden 
politischen  Errungenschaften  in  Madagascar  und 
den  dieses  Rieseneiland  umgebenden  Inseln,  so 
wird  klar,  wie  gewaltig  der  Einfluss  der  gallischen 
Republik   in   Afrika   ist. 

Von  den  ungeheueren  Gebieten  des  franzö- 
sischen Sudan  kann  im  Hinblick  auf  diese  Fort- 
schritte mit  Recht  das  stolze  Wort  gelten :  „Le 
terriloire  est  accru,  P Organisation  Interieure  activemenl 
poursuivie  et  la  sccuriti  des  frontihes  assurce'^  — 
ein  Aussjjruch,  welcher  zugleich  bezeugt,  auf 
welchen  Gebieten  die  Entwicklung  des  franzö- 
sischen Besitzes  am  Niger  wacker  von  Statten 
geht.  Man  ist  in  Frankreich  auch  bereits  fernab 
vpn  Geheimnisskrämerei  und  Mysticismus  in  co- 
lonialen  Dingen,  und  so  kommt  es,  dass  wir  von 
Männern,  die  an  der  im  Sudan  vollzogenen 
Arbeit  selbst  thätig  betheiligt  sind,  eingehenden 
Aufschluss  erlangen,  was  man  thue  und  ivie 
man's   thue. 

J.  Valliere,  Bataillonschef  in  der  französischen 
Marine-Infanterie,  belehrt  uns  in  einer  Notice 
geograpilique  sur  le  Soudan  francais  (Bulletin 
de  la  Soc.  de  Geogr  de  Paris,  1887,  4,)'  "'^^ 
von  Seite  der  französischen  Officiere  Frey,  Ober- 
dorf, Audeoud,  Martin,  Peroz,  Quiquandon,  Tour- 
nier,  Reichemberg,  Le  Vaillant,  Lefort,  Fortin, 
Plat,  Caron  u.  A.  für  die  firweiterung  und  Be- 
festigung der  französischen  Herrschaft  im  West- 
sudan geleistet  ward,  und  entwirft  von  den  neuen 
Erwerbungen  und  Entdeckungen  ein  anschauliches 
kartographisches  Bild. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1886  war  die  lange, 
aber  schwache  Postenlinie  zwischen  Bakel  am 
Senegal  und  Bammakö  am  Niger  einerseits  und 
Niagassola  andererseits  völlig  bedroht.  Der  zähe, 
aber  fähige  Stamm  der  Soninke-  oder  Swaninki- 
Neger  hatte  sich  erhoben,  aufgestachelt  von  dem 
fanatischen  Mamadu  Lamin,  der  zu  Dianna  seinen 
Sitz  hat,  und  auch  der  Schech  Ahmadu,  König 
von  Segu,  marschirte  mit  einer  starken  Armee 
gegen  Westen.  Im  Norden  trieben  die  Bambara- 
Räuber  neuerdings  ihr  Unwesen  und  im  Süden 
brach  der  Prophet  Samory  ungeachtet  aller  mit 
Frankreich  geschlossenen  Verträge  und  des  Um- 
standes,  dass  sein  Sohn  Karamokö  in  französischen 
Händen  sich  befand,  den  Frieden.  Ausdauer  und 
Glück  halfen  über  die  Gefahren  hinweg.  Der 
bedeutendste  aller  Feinde,  Samory,  trat  sogar 
alles  Gebiet  am  linken  Ufer  des  Niger  und  Tan- 
kisso  an  Frankreich  ab  und  nahm  das  französische 
Protectorat  an. 

Hand  in  Hand  mit  den  politischen  und 
materiellen  Erfolgen  ging  die  wissenschaftliche 
Erforschung  der  Grenzgebiete  des  französischen 
Sudan.    Man   befolgte,    wi<    ehedem,     das  System, 
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Einzcln-Iixpeditionen  nach  den  Landschaften  im 
Süden,  Westen  und  Süd- Osten  zu  entsenden  und 
diese  sind  es  gewesen,  die  das  geot;ra()hische 
Wissen  der  selir  dürftig  bekannten  Kegionen  er- 
weiterten. Zunächst  unternahmen  die  üfficierc 
Fortin  und  Lefort  eine  Heise  nach  der  Landschaft 
Bondu,  welche  von  Tukulör  bewohnt  ist  und 
schlössen  mit  Mamadu  Lamin  für  mehrere  Jahre 
Frieden.  Eine  zweite  Expedition  richtete  ihre 
Schritte  nach  dem  noch  so  unvollständig  bekannten 
Goldlande  von  Mambuk  und  constatirte  auf  vielen 
Kreuz-  und  Querfahrten  durch  dasselbe,  dass 
Bambuk  kein  Slaal  sei,  wie  vordem  allgemein 
geglaubt  wurde,  sondern  dass  man  mit  dem 
Namen  Bambuk  eine  ausgedehnte,  im  ('entrum 
zumeist  gebirgige  Landschaft  zwischen  Senegal, 
Faleme,  Bafing  und  dem  Lande  Konkadugu  be- 
zeichne, sehr  fruchtbar  und  wohlangebaut,  und 
wohlbewässert,  eine  dreimalige  P>nte  im  Jahre 
liefernd,  bewohnt  von  den  Malinke,  einem  Zweige 
der  Mandinka,  20.000  an  der  Zahl,  welche  von 
dem  Ertrag  der  Viehzucht,  des  Ackerbaus  und 
des  Goldhandels  leben.  Die  Fellatah  sind  auch  hier 
eingedrungen,  doch  nur  spärlich  verbreitet.  Das 
Mandinka-Element  herrscht  in  Volksthum  und 
Sprache  vor. 

Gegen  üiaka,  das  I^and  des  Mamadu  Lamin, 
setzte  sich  eine  miliärische  Expedition  in  Bewe- 
gung. Ihr  Resultat  war  die  nähere  Erforschung 
der  rechtsseitigen  Nebenflüsse  des  mittleren  Gambia, 
des  Uli,  Diaka  und  Nieri.  Das  Land  war  von 
jeher  eine  Domäne  für  die  Raubzüge  des  Mama- 
du Lamin;  die  Bevölkerung  bilden  Mandinka, 
unter  denen  sich  zahlreiche  Fellatah  und  Tu- 
kulör  angesiedelt  haben,  und  zählen  nahezu  13.000 
Seelen. 

Eine  der  wichtigsten  Touren  der  franzö- 
sischen Officiere  war  jene  nach  dem  entlegenen 
Dingire  am  oberen  Bnfing.  Capitän  Oberdorf 
führte  dieselbe  auf  grossem  L'mwege  von  Bambuk 
aus  entlang  den  Gambia  und  den  Faleme  traver- 
sirend  durch,  um  mit  dem  Herrscher  des  Landes, 
einem  Bruder  des  Königs  von  Segu,  einen  Ver- 
trag abzuschlicssen.  Von  300  Kilometern  zurü<k- 
gelegten  Weges  führten  zwei  Drittel  durch  völlig 
unbetretenes  Gebiet  und  das  wichtigste  Ergebniss 
der  Reise  war  die  Feststellung  des  Laufes  des 
Faleme,  der  nicht  am  Plateau  von  Timbo,  sondern 
am  Koy-Gebirge  in  Futa-Djallon  entspringt.  Eine 
bedeutende  Zahl  kleiner  Staaten  zwi.schen  dem 
Faleme  und  Gambia  wurde  dem  französischen 
Einflüsse  dienstbar  gemacht  (Sirimana,  Bele<lugu, 
Niocolo,  Sangala,  Gunianta,  Gadudu,  Fontofa, 
Koy).  Dieselben  sind  von  Mandinka,  Soninke  und 
Fellatah  bewohnt.  Dingire  selbst  war  die  Wiege 
der  Macht  des  Hadsch  Omar,  jenes  gefürchteten 
Feindes  der  Franzosen,  der  ganz  Senegambien 
seinerzeit  mit  Feuer  und  Schwert  verheerte  und 
das  heute  noch  einer  seiner  jüngsten  Sühne, 
Agibu,  beherrsc'ht.  Dieser  König  zögerte,  sich 
den  Franzosen  anzuschliessen,  da  er  und  sein 
Volk  bereits   seit   langer  Zeit   mit   den  Engländern 


zu  Sierra  Leone  in  Verbindung  stehen.  In  Din- 
girc berühren  sich  also  die  Interessensphären 
der  Franzosen  und  Briten,  und  somit  dürfte  hier 
die  französische  Expansion  ihre  Südgrenzc  er- 
reicht haben.  Das  Reich  besitzt  zwei  Hauptstädte, 
Dingire  uud  Tamba,  in  welchen  der  Herrscher 
abwechselnd   residirt. 

Die  Expedition  nach  Wassulu,  dem  Reiche  des 
Propheten  Samory,  unternahmen  die  Franzosen  in 
Begleitung  des  Sf)hnes  des  Herrschers,  der  eben  von 
Paris  nach  der  Heimat  zurückkehrte.  Der  Prophet 
holte  <lie  Officiere  mit  grossem  Gefolge  ein,  worunter 
sich  des  Herrschers  34Söhne  befanden.  Nach  mannig- 
fachen Schwierigkeiten  kam  der  vorerwähnte  Ver- 
trag mit  Samory  zu  Stande.  Die  Officiere  hatten 
hinreichend  Zeit,  sich  über  das  Reich  des  Propheten 
zu  unterrichten. 

Almamy  Samory  beherrscht  das  grosse  Ge- 
biet von  360.000  Quadratkilometern,  das  sich  vom 
linken  Ufer  des  oberen  Niger  bis  gegen  Liberia 
hin  erstreckt  und  circa  i'/j  Millionen  Bewohner, 
(also  4 — 5  Seelen  per  Quadratkilometer)  zählt,  vor- 
nehmlich der  befähigten  Mandinka-Rasse  angehörig. 
Die  Fellatah  sind  nur  lleckenweise  angesiedelt, 
nirgends  in  ethnischer  Reinheit.  Soninke  gibt  es 
wenige.  Merkwürdigerweise  ist  das  Volk  heidnisch, 
wenngleich  der  Islam  unter  demselben  Fortschritte 
macht.  Samory  führt  den  Titel  Emir  al-mumenin 
(^„Fürst  der  Gläubigen");  er  hat  es  verstanden,  den 
Islam  als  richtige  Handhabe  für  sein  Imperium  zu 
benützen.  Das  Reich  besitzt  günstige  physische 
Verhältnisse  und  wird  ohne  Zweifel  das  Feld  künf- 
tiger Forschungsreisen  bilden.  Samörj  selbst  ist 
ein  Emporkömmling,  der  die  Uneinigkeit  kleinerer 
Chefs  auf  dem  Gebiete,  das  er  heute  beherrscht, 
gut  zu  nutzen  wusste,  sie  alle  im  offenen  Felde 
schlug,  und  sein  grosses  Reich  in  vcrhältnissmässig 
kurzer  Zeit  zu  begründen  wusste. 

Die  Reise  des  Marine-Apothekers  Liotard  nach 
Gangaran,  Mandink  und  Bure  lieferte  vorwiegend 
geologische  und  botanische  Ergebnisse.  Neue  Auf- 
schlüsse erlangte  man  zunächst  über  die  Goldfelder 
von  Bure.  Eine  flüchtige  Analyse  der  goldführenden 
Schichten  aus  Bure  ergab  Liotard,  dass  in  einem 
Kilogramm  goldhälitger  Erde  0'o8  Gramm  metal- 
lisches Gold  enthalten  sei. 

Lieutenant  Quiipandon's  Reise  nach  Murdia, 
Gumba,  Segala  und  Sokolo  hat  eine  .\nzahl  von 
Richtigstellungen  auf  den  Karten  zur  Folge.  Dr.  Lenz 
hatte  seinerzeit  angegeben,  Sokolo  sei  eine  grosse 
Stadt,  während  Quiquandon  festgestellt  hat,  dass 
dasselbe  nur  ein  ganz  kleiner  Ort  von  1500 — 2000 
Ivinwohnern  sei.  Man  bewegte  sich  hier  an  der 
Nordgrenze  des  Sudan,  und  der  Reisende  besagt 
geradezu  :  Ces  parages  sont  la  fin  de  la  Nigtilie,  le 
Sahara  commence.  Das  Land  -nll  i.-tum  Süd-.AIgiers 
vollkommen  analog  sein. 

Eine  der  glänzendsten  iian/^osischen  Touren 
der  in  Rede  stehenden  Epoche  ist  die  Befahrung 
des  Dscholiba  oder  Niger  durch  Lieutenant  Caron 
im  X'ereine  mit  Lefort  und  Dr.  Jouenne  bis  zur 
Hafenstadt  von  Timbuktu    Kabnra.  .Abd-el-kadcr, 
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ein  Schech  aus  'l'imbuktu,  der  vor  einigen  Jahren 
in  Paris  gewesen,  und  zwei  Brüder  des  Königs 
Ahmadu  von  Segu  hatten  dieser  Expedition  durch 
Vermittlung  die  Wege  geebnet,  und  dies  trug  viel 
zum  Erfolge  bei.  In  Timbuktu  selbst  konnte  zwar 
zur  Befestigung  des  französischen  Einflusses  nichts 
geschehen,  allein  das  sehnsüchtig  erwartete  und 
lange  angestrebte  Ereigniss,  vor  Timbuktu  die 
Anker  werfen  zu  können,  hat  das  Geschick  den 
Franzosen  beschert. 

Fasst  man  die  aufgezählten  Reisen  in's  Auge, 
so  wird  sofort  klar,  in  welch'  grossem  Umfange 
Frankreich  seine  Herrschaft  im  Sudan  erweitert 
hat.  Nun  entsteht  die  berechtigte  Frage,  wie  die 
l'ranzosen  selbst  hervorheben  :  „  Que  faut-il  faire 
pour  rendre  ces  acquisitions  definitives  et  diirahles?'^ 
Offenbar  handelt  es  sich  für  die  Zukunft  darum,  an 
die  Grenzmarken  des  gewaltigen  Territoriums  von 
der  Oberguinea-,  Liberia-  und  Sierra  Leone-Küste 
politische  und  commercielle  F'äden  zu  spinnen.  Ge- 
lingt dies,  dann  sichert  sich  Frankreich  ein  Gebiet 
von  circa  358. OOO  Quadratkilometer  mit  einer  Po- 
pulation von  1'8  Millionen  thätiger  Menschen. 
Hiezu  kommt  ein  von  der  Rejjublik  beschütztes  Ge- 
biet mit  2  Millionen  »Seelen  Einwohnerschaft,  in  der 
That  ein  Erfolg,  dem  in  der  modernen  Colonial- 
geschichte  —  man  muss  dies  billig  anerkennen  ■ — 
zieht  man  die  0[)fer  und  die  Mühe  in  Betracht,  nicht 
leicht  ein  Beispiel  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann. 

Dr.   Ph.  PauUtschke. 


HYGIENISCHE  VERHÄLTNISSE  VON  SALONICH. 

Angesichts  der  erhöhten  Bedeutung,  welche 
Salonich  angesichts  der  Herstellung  der  Bahn- 
anschlüsse gewinnt,  mögen  die  nachstehenden 
Informationen,  welche  wir  der  Güte  des  dort  seit 
acht  Jahren  als  Consulats-Arzt  thätigen  Dr.  Rad- 
waner  verdanken,  von  Interesse  sein : 

Das  Klima  Salonichs  ist  ein  gemässigtes. 
Die  mittlere  Jahres-Temperatur  schwankt  zwischen 
15 — 18"  C,  höchste  Temperatur  im  Juli, 
August  35*'  C.,  tiefste  im  Jänner,  Februar 
— 10"  C.  Mittlerer  Barometerstand  763,  doch 
kommen  zeitweise  grosse  Schwankungen:  Fallen 
des  Barometers  bis  20  und  mehr  Millimeter  im 
Verlaufe  weniger  Stunden  mit  darauffolgendem 
heftigen  Nordsturm  vor.  Vorherrschende  Winde : 
Nord,  Nordost-Landwind,  sogenannter  Wardar- 
wind aus  Süd,  Südwest,  Seewind  (Imbat).  Jährlich, 
ein-  oder  mehrmals,  meist  im  Spätherbst,  leichte 
Erdstösse. 

Die  hygienischen  Verhältnisse  lassen  viel  zu 
wünschen  übrig.  Die  grösstentheils  jüdische 
ärmliche  Bevölkerung  wohnt  dicht  gedrängt  in 
schmutzigen  alten  Holzhäusern  ,  die  engen 
schmutzigen  Strassen  sind  entweder  gar  nicht 
oder  höchst  mangelhaft  gepflastert.  Eine  Aus- 
nahme macht  das  Frankenviertel  und  der  Quai ; 
auch  in  dem  höher  gelegenen  Türkenviertel  sind 
die   Verhältnisse   etwas   günstiger. 


Die  Wasserversorgung  ist  eine  mangelhafte. 
Zwar  ist  das  vom  nahe  gelegenen  Gebirge  kom- 
mende Wasser  klar  und  geniessbar,  jedoch  wird 
dasselbe  durch  mangelhafte  Leitungen  und  Ver- 
nachlässigung der  Aufsicht  meistens  verunreinigt, 
und  ist  besonders  in  den  Sommermonaten  der 
Genuss  desselben  ohne  vorhergehende  Reinigung 
nicht  anzurathen.  Canalisation  ist  bis  auf  einige 
nothdürftig  angelegte  Canäle  in  den  Hauptstrassen 
des  p-rankenviertels  nicht  vorhanden. 

Im  Norden  und  Nordwesten  der  Stadt,  in 
der  Nähe  des  Bahnhofes,  breiten  sich  die  flachen 
Mündungen  des  Wardarstromes  aus.  Diese,  sowie 
die  weiter  nördlich  gelegenen  Sümpfe  (von  denen 
besonders  der  von  Amatovo  erwähnenswerth  ist) 
sind  die  Hauptquelle  der  zahlreichen  und  viel- 
gestaltigen Malariakrankheiten,  welche  die  Stadt 
Salonich  alljährlich  mit  grosserer  oder  geringerer 
Heftigkeit  heimsuchen.  Die  Hauplfiebersaison  sind 
die  Monate  Juli — September,  und  sind  es  be- 
sonders die  gegen  Norden  gelegenen  Stadtviertel, 
die  am  meisten  zu  leiden  haben.  Der  warme 
Nordwind  streicht  über  die  obgenannten  Sümpfe, 
imprägnirt  sich  mit  Krankheitskeimen  und  führt 
dieselben  der  Stadt  zu,  gleichzeitig  macht  er  den 
Imbat  unwirksam,  diesen  segensreichen  erfrischen- 
den Seewind,  der  fast  täglich  um  die  Mittagszeit 
schwach  beginnend  und  bis  gegen  Abend  immer 
stärker  werdend,  die  ozonreiche  und  darum 
miasmenfeindliche  Seeluft  herbei  weht.  Der  Wardar- 
wind ist  im  Winter,  wo  die  Sümpfe  theils  ge- 
froren, theils  sehr  wasserreich  sind,  nicht  bös- 
artig, er  wird  es  erst  in  den  Sommermonaten, 
besonders  nach  wenig  ausgiebigem  Regen,  der 
den   Roden   nur  unvollkommen   befruchtet. 

Zu  den  genannten  Uebelsländen  kommt  noch 
die  mangelhafte  Sanitätspflege ;  es  existiren  wohl 
auf  dem  Papiere  genug  Verordnungen,  welche  die 
Ausübung  der  ärztlichen  Praxis,  das  Apotheker- 
und Hebammenwesen  regeln  sollten,  jedoch  bleiben 
dieselben  in  der  Regel  unausgeführt,  und  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  kommt  eine  schwache  Mahnung,  die 
jedoch  stets  mit  Hilfe  ausgiebiger  Bakchichs 
wieder  beschwichtigt  wird  —  und  ein  ganzes  Heer 
von  sogenannten  kleinen  Aerzten,  Quacksalbern. 
Apothekern,  von  denen  Viele  kaum  ihre  Mutter- 
sprache lesen  oder  schreiben  können,  machen 
nach   wie  vor  die   Stadt  unsicher. 

Ausser  den  erwähnten  Krankheiten  kommen 
in  Salonich  nur  selten  ausgebreitete  Epidemien 
vor.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  zeitweiligem  Auf- 
treten von  Ruhr,  Lungenentzündungen,  seltener 
von  Typhus,  von  Kinderkrankheiten  aller  Art,  doch 
halten  sich  diese  Epidemien  meistens  in  be- 
scheidenen  Grenzen. 

p-ür  den  Fremden,  der  sich  gewöhnlich  im 
Frankenviertel  aufhält  und  es  nicht  an  den  all- 
bekannten nöthigen  Vorsichtsmassregeln  fehlen 
lässt,  ist  der  Aufenthalt  in  Salonich  bei  weitem 
nicht  mit  den  Gefahren  verbunden,  wie  sie  in 
übertriebener  Weise  von  mancher  Seite  ge- 
schildert werden,  und   gewiss   wird   in  nicht   allzu 
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ferner  Zukunft,  wenn  einmal  die  hygienischen  An- 
forderungen mehr  Gehör  finden  werden,  das 
Klima  von  Salonich  nicht  viel  zu  wünschen  übrig 
lassen. 

Salonich,    lo.  Juni    1888. 

Dr.  J .  Radwaner. 


I 


ZUR  ANTI-CHINESEN-BEWEGUNG  IN  AUSTRALIEN. 

Auch  in  Australien  greift  nunmehr  die  Anti-Chi- 
nesen-Bewegung immer  mehr  um  sich  und  droht  das 
Verhältniss  der  britischen  Ansiedler  in  China  zu 
der  dortigen  IHevöIkerung  und  den  Behörden  ernstlich 
zu  trüben. 

Das  Unheil,  welches  die  englische  Presse  in 
China  über  die  Bewegung  in  Australien  fällt,  spie- 
gelt sich  in  dem  nachfolgenden  dem  in  Hongkong 
erscheinenden  „China  üverland  Trade  Report"  ent- 
nommenen Artikel  wieder: 

Der  Entschluss  der  Australischen  Colonien, 
keine  chinesischen  Einwanderer  mehr  zuzulassen, 
entrollt  eine  höchst  gewichtige  diplomatische  Frage 
zwischen  England  und  China.  Es  dürfte  vielleicht 
sogar  zu  einer  Erschütterung  der  Beziehungen  des 
Mutterlandes  zu  den  Australischen  (Kolonien  kom- 
men, doch  wird  eine  solche  wohl  ohne  Schaden 
überwunden  werden.  Die  Australier  fühlen  sich  stark 
genug,  auf  ihrem  Willen  in  dieser  Angelegenheit 
zu  bestehen  und  dem  Auswärtigen  Amte  wird  es 
überlassen  bleiben;  die  Sache  mit  China  so  gut  als 
möglich  auszufechten. 

Dass  die  Australier  einen  grossen  Fehler  be- 
gehen, indem  sie  sich  eines  der  vorzüglichsten  Ar- 
beitsfactoren für  die  Entwicklung,  namentlich  des 
nördlichen  Continentes,  berauben,  wo  Europäer  un- 
möglich freiwillig  Arbeit  suchen  können,  ergibt  sich 
fast  von  selbst.  Das  Hauptargument  der  Australier 
besteht  in  dem  Wunsche  nach  Wahrung  und  Schutz 
des  britischen  Racentypus  in  ihrem  Welttheile  und 
in  der  Furcht,  dass  sie  durch  eine  in  grossem  Mass- 
stabe vor  sich  gehende  Chinesen-Einwanderung 
überschwemmt,  ja  weggeschwemmt  werden  könnten. 
Daneben  aber  wird  erklärt,  dass  die  Chinesen  sich 
mit  anderen  Völkern  niemals  amalgamiren  und  stets 
eine  „Nation  für  sich"  bleiben. 

Ist  dem  also,  wo  liegt  dann  die  Gefahr  für  die 
britische  Race,  deren  Typus  gewahrt  werden  will? 
Die  Chinesen  gehen  keineswegs  nach  Australien, 
um  sich  dort  festzusiedeln,  sondern  um  "ein  Paar 
Jahre  zu  arbeiten  und  mit  dem  Erworbenen  wieder 
dem  heimatlichen  Herde  zuzusteuern.  Die  Statistik 
erhärtet  es,  dass  in  Neusüihvales  und  Victoria 
die  Chinesen,  welche  einen  äusserst  geringen  'l'heil 
der  lunwohnerschaft  bilden,  sich  in  weit  geringerem 
Verhältniss  vermehrt,  d.  h.  fortgepflanzt  haben,  als 
die  weisse  Bevölkerung;  für  die  nördlichen  Terri- 
torien und  die  halbtropischen  Theilc  Queenslands 
aber  muss  es  als  ein  Vortheil  für  das  Land  be- 
trachtet werden,  diesen  fortwährenden  Strom  von 
neuen  Arbeitern   für  Beschäftigungen   zur  Hand  zu 


haben,  denen  der  Europäer  in  solchem  Klima  un- 
möglich gewachsen  ist. 

Wie  die  Dinge  übrigens  liegen,  kümmert  uns 
in  China  weniger  die  Sache  Australiens  als  viel- 
mehr die  Wirkung  der  Agitation  auf  die  Beziehungen 
Englands  zum  Reiche  der  Mitte.  Vor  Kurzem  ent- 
sendete China  eine  Commission  zur  Prüfung  der 
materiellen  Lage  chinesischer  Unterthanen  im  Aus- 
lande. Auf  Grund  der  Berichte  dieser  Commission 
wurde  der  chinesische  Gesandte  in  London  bei  der 
britischen  Regierung  vorstellig  und  wies  auf  das 
ungleiche  Mass  hin,  mit  welchem  den  chinesischen 
Unterthanen  in  Australien  gemessen  wird.  Diese 
Vorstellungen  wurden  den  australischen  Regierun- 
gen zur  Aeusserung  abgetreten  und  letztere  fasstcn 
—  unabhängig  von  einander  —  fast  identische  Be- 
schlüsse, welche  darin  gipfeln,  dass  die  Chinesen 
ferngehalten  werden  müssen,  woran  das  an  die 
englische  Regierung  gerichtete  Ersuchen  geknüpft 
war,  mit  China  einen  Vertrag  gleich  jenem  zu 
schliessen,  welcher  jüngst  zwischen  China  und  den 
Vereinigten  Staaten   von  .Amerika  zu  Stande  kam. 

Unmittelbar  darnach  meldete  das  Reuter'sche 
Telegraphenbureau,  dass  chinesischen  Passagieren 
die  Landung  in  Melbourne  versagt  wurde.') 

Daraufhin  trat  die  Handelskammer  von  Hong- 
kong an  den  Gouverneur  heran  und  führte  aus, 
dass  es  mit  den  britischen  Regierungsgrundsätzen 
und  den  Rechtsbegriffen  Englands  unvereinbar 
sei,  Handelsbeziehungen  ohne  Kündigung  abzu- 
brechen und  dass  die  .Action  der  Regierung  Vic- 
torias eine  schwere  Gefährdung  der  britischen 
Interessen  in  China  im  Schosse  trage.  Der  Gou- 
verneur telegraphirte  nach  Victoria  und  empfing 
die  Antwort,  dafs  die  verfügten  Massregeln  den 
bestehenden  Gesetzen  entsprechen,  da  die  be- 
treffenden Passagiere  (auf  dem  Dampfer  „Afghan-) 
gefälschte  Naturalisations-Documente  vorgewiesen 
hätten.  Dieser  Nachricht  folgte  ein  zweites  Tele- 
gramm, welches  abermals  die  Unterstellung,  als 
ob  eine  neue  Politik  eingeschlagen  worden  wäre, 
zurückwies  und  nur  zugab,  dass  die  bestehenden 
Gesetze  mit  Strenge  zur  .Anwendung  gebracht 
worden  waren.  Fast  zur  gleichen  Stunde  meldete 
eine  weitere  Depesche  des  ,.Bureau  Reuter",  dass 
siimmtliche  australischen  Colonien  den  chinesischen 
Einwanderern  die  Landung  verboten  haben. 

So  stehen  die  Dinge  für  den  .Augenblick. 
Ungeachtet  des  Leugnens  der  Regierung  von 
Victoria  ist  es  klar,  dass  eine  neue  Politik  ein- 
geschlagen worden  ist,  eine  Politik,  die  den  briti- 
schen Namen  nichts  weniger  als  mit  Ehren  be- 
deckt und  welche  geeignet  erscheint,  britische 
Interessen  und  britischen  Einlluss  in  China  zu 
untergraben. 

Hätten  die  Colonien,  wie  ursprünglich  be- 
absichtigt   war,    den    Abschluss    eines  Vertrages 


')  Kiu  leittavr  elagelmn|1«>  Tvlfgranm  mtldal  dir  thautch- 
Ikh  erfolglc  Rnck«!n<UDg  too  3T0  Chinesen  Ton  Mclbourn«  nach 
Hongkong. 

A.  d.  R. 
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abgewartet  (wobei  jedoch  die  Ausscbliessungs- 
politik  immerhin  eine  verfehlte  gewesen  und  ge- 
blieben wäre),  so  wäre  ihnen  wenigstens  der 
Vorwurf  erspart  geblieben,  dass  sie  nicht  loyal 
gehandelt   haben. 

Der  oben  geschilderte  Weg  ist  offenbar  be- 
treten worden,  um  die  Regierung  des  Mutterlandes 
zur  sofortigen  Anbahnung  von  Verhandlungen  zu 
zwingen.  Die  Colonisten  aber  sollten  eingedenk 
sein,  dass  —  so  lange  sie  dem  Reiche  ange- 
hören —  locale  Interessen  hinter  den  Reichs- 
interessen zurückstehen  müssen. 

Soweit  das  Hongkonger  Blatt. 

Am  14.  Juni  fand  in  Sydney  eine  von 
sämmtlichen  australischen  Colonien  beschickte 
Conferenz  statt,  welche  einstimmig  einen  gegen 
die  Chinesen-Einwanderung  gerichteten  Gesetz- 
entwurf und  eine  Eingabe  an  den  Colonienminister 
beschloss;  welche  die  Schliessung  eines  Vertrages 
mit  China  fordert,  wonach  nur  chinesische  Beamte. 
Reisende,  Kaufleute,  Studenten  und  ähnliche 
Classen  in  den  australischen  Colonien  zugelassen, 
somit  der  chinesische  Arbeiter  (und  gegen  diesen 
richtet  sich  hauptsächlich  die  Bewegung)  gänzlich 
ausgeschlossen  werden  soll.  Weitere  Beschlüsse 
lauten  auf  Herabminderung  der  Einwanderer  auf 
einen  Kopf  per  500  Tonnen  eines  jeden  Dampfers, 
Abschaffung  der  Kopfsteuer  als  überflüssig,  Be- 
strafung des  Umzuges  von  Chinesen  aus  einer 
Colonie  in  die  andere  mit  bis  zu  6  Monaten  Ge- 
fängniss,  endlich  die  Bitte  an  die  Gouverneure 
von  Hongkong,  den  Straits  Settlements  und  La- 
buan  um  Verbot  der  Auswanderung  nach 
Australien. 

In  der  Sitzung  des  Oberhauses  vom  15.  Juni 
beantwortete  Lord  Knutsford  eine  Interpellation 
des  Earl  of  Carnarvon  mit  der  Verlesung  eines 
Telegrammes  aus  Sydney,  welches  das  obgedachte 
Resultat  der  Conferenz  ausführlich  meldet  und 
in  welchem  hinsichtlich  der  angeblichen  Gefähr- 
dung britischer  Handelsinteressen  darauf  hinge- 
wiesen wird,  dass  der  Export  Chinas  nach  Australien 
846.000  Pfd.  Sterl.,  jener  Australiens  nach  China 
aber  nur  16.000  Pfd.  Sterl.  betrage,  daher  das 
Interesse  Chinas  an  der  Aufrechterhaltung  der 
Handelsbeziehungen  zu  Australien  ein  weitaus 
höheres  sei. 

Es  zeigt  dies  klar,  dass  die  Sachlage  nur 
vom  Standpunkte  exclusiv  australischer  Interessen 
betrachtet  wird,  und  dass  den  Colonisten  das 
Gefühl  für  allgemein  englische  Interessen  immer 
mehr  abhanden  kommt,  ja  es  drängt  sich  sogar 
dem  unbefangenen  Leser  die  Vermuthung  auf, 
dass  in  dieser  Antwort  seitens  der  Colonien  ein 
absichtliches  Verwechseln  der  anglo-chinesischen 
mit  den  australisch-chinesischen  Verkehrsziffern 
gelegen  ist. 

Die  Gegner  der  Chinesen  führen  alles  Mög- 
liche an,  um  die  Ansiedlung  derselben  in  Austra- 
lien  missliebig  zu   machen.   So   wird   erzählt,   dass 


Chinesen,  um  in  einer  Stadt  ein  „chinesisches 
Viertel"  zu  schafften,  daselbst  ein  einziges  Haus 
weit  über  dem  Werthe  ankaufen  und  die  Räume 
desselben  einzeln  an  ungezählte  Aftermiether  ver- 
dingen, die  der  gesammten  Umgebung  durch  Un- 
reinlichkeit,  Lärm  und  Rücksichtslosigkeit  das 
Verweilen  in  der  Gegend  so  unleidlich  machen, 
dass  alle  Europäer  binnen  kurzer  Frist  die  Strasse 
verlassen,  deren  Häuser  dann  zu  Spottpreisen  an 
Chinesen  fallen.  So  werden,  sagt  der  Gewährs- 
mann der  „Whitehall  Review",  Chinesenviertel 
in's  Leben  gerufen,  wo  sie  keine  Existenzberech- 
tigung haben. 

Die  Hafenarbeiter  von  Sydney  haben  durch 
Verweigerung  der  Entlöschung  des  der  „Union 
Steam  Ship  Co.  of  New  Zealand"  gehörigen 
Dampfers  „Alameda"  die  Entlassung  aller  an 
Bord  dieses  Dampfers  verwendeten  chinesischen 
Matrosen,  sowie  die  weitere  bindende  Erklärung 
des  Ca[>itäns  erzwungen,  dass  er  keinen  Chinesen 
mehr   an   Bord   nehmen   werde. 

Wie  ein  Telegramm  vom  1 1.  Juli  d.  J.  meldet, 
ist  der  Colonialregierung  das  Absolutorium  für 
ihre  bisherigen  Verfügungen  ertheilt  worden,  das 
„Chinesen  -  Gesetz"  ist  in  seinen  Hauptbestim- 
mungen angenommen,  nur  einige  geringfügige 
Amendements  sind  hinzugefügt  worden.  Endlich 
ist  auch  die  Zustimmung  der  Königin  durch  den 
Gouverneur  Lord  Carrington  im  Namen  derselben 
verkündigt  worden. 

Das  Gesetz,  welches  nach  dieser  Meldung 
nunmehr  in  Kraft  getreten  ist,  verbietet,  dass 
Chinesen  in  der  Colonie  naturalisirt  werden.  Jeder 
die  Colonie  verlassende  Chinese  wird  in  Zukunft 
von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  die  Colonie  ver- 
lassen hat,  den  Bestimmungen  des  Chinesen-Ge- 
setzes unterworfen  sein,  falls  er  wieder  nach 
Australien  zurückkehrt.  Eine  Ausnahme  machen 
nur  die  bereits  vor  dem  Inkrafttreten  des  Ge- 
setzes nach  den  bis  dahin  geltenden  Bestimmungen 
naturalisirten  Chinesen.  Kein  Fahrzeug  darf  mehr 
als  einen  Chinesen  im  Verhältniss  zu  je  300  Ton- 
nen seiner  Tragkraft  nach  .Australien  bringen, 
die  Kopfsteuer  beträgt  100  Pfd.  St.  Die  Geld- 
strafe für  das  Uebersiedeln  aus  einer  Colonie  in 
die  andere  ist  auf  50  Pfd.  St.  festgesetzt.  Kein 
Chinese  darf  in  einem  Bergwerke  ohne  die  spe- 
cielle  Bewilligung  des  Minen-Ministers  beschäftigt 
werden.  Von  all'  diesen  Bestimmungen  des  Chi- 
nesen-Gesetzes sind  diejenigen  Chinesen  ausge- 
nommen, welche  als  britische  Unterthanen  ge- 
boren  sind. 

Es  bleibt  nun  abzuwarten,  wie  sich  China 
zu  dieser  Entwicklung  der  Sache  verhalten  wird; 
einstweilen  haben  die  in  Australien  ansässigen 
Chinesen  eine  Petition  an  das  Tsungli-Yamen  ge- 
richtet, in  welcher  sie  um  die  Ablehnung  eng- 
lischer Vertragspropositionen  im  Sinne  des  obigen 
Gesetzes  ansuchen. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A    v    Scala. 


Druck  von  Ch.  Reitter  &  M.  Warthner  in  Wien. 


15.  August  1888. 
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DAS  KALENDERWESEN  BEI  DEN  CHINESEN. 

^cii-is'ing  Kuang-sü  iip-ss'i  nien  ii-hien-lü. 
„Kaiserlicher  Kalender  für  das  vier- 
zehnte Jahr  Kuang-sü  der  Tai-tshing 
(sehr  reinen)"  lautet  der  Titel  des 
heurigen  (1888  —  188g)  officiellen  chinesischen 
Kalenders,  eines  wichtigen  Staatsactes  für  China, 
wie  aus  dem  weiter  Beigedruckten  zu  ersehen. 
K'tn-t'ien  kiät  k'tn  isun  i'ü-ü'i  M-U-tsing-iiitt  yin- 
ts'ko  it-hiin-iu  pän-hing  fteh-hiä,  d.  h.  von  dem 
kaiserlich  astronomischen  Coliegium,  genau  nach 
dem  mit  kaiserlicher  Genehmigung  veröffentlichten 
hi  li-lstng-i'un  bearbeiteter  und  approbirter  kaiser- 
licher Kalender  zur  Vertheilung  für  das  Reich. 

In  China  besteht  eben  ein  eigens  für  den 
Kalender  bestelltes  Reichscollegium  unter  Con- 
trole  eines  kaiserlichen  Prinzen  für  die  gesetz- 
mässige  Anfertigung  desselben.  Es  legt  den 
Kalender  elf  Monate  vor  Beginn  des  bezüglichen 
Jahres  dem  Kaiser  zur  Genehmigung  vor.  Nach 
Gewährung  letzterer  erfolgt  die  Drucklegung,  die 
Beisetzung  des  Amtssiegels,  worauf  der  Kalender 
unter  grossem  Gepränge  den  einzelnen  Mitglie- 
dern der  kaiserlichen  Familie,  den  Würdenträgern 
und  Staatsbeamten  überreicht  wird. 

Dieser  Vorgang  aber  ist  gerade  bei  der 
Einrichtung  des  chinesischen  Kalenders  von 
Wichtigkeit;  denn  in  China  basirt  der  Kalender 
seit  den  ältesten  Zeiten  rein  auf  astronomischer 
Rechnung  und  nicht  wie  unser  gregorianischer 
auf  einer  cyclischen.  Deswegen  ist  auch  eine 
Reconstruction  irgend  eines  chinesischen  Kalenders 
unsererseits  nur  dann  möglich,  wenn  wir  die  vom 
Pekinger  astronomischen  Coliegium  angewandten 
Tafeln  kennen. 

Eine  schon  in  allerältester  Zeit  crflossene, 
darauf  bezügliche  kaiserliche  Verordnung  wird 
bereits  im  I.  Theile  des  Schuking  (Cap.  11)  ge- 
schildert, wo  es  heisst:  „Diesbezüglich  beauf- 
tragte er  (Kaiser  Vao,  welcher  um  2357  '^'O'" 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  herrschte)  die  Hi's 
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und  Ho's  im  Verfolg  ihrer  Beobachtungen  des 
ausgedehnten  Himmels  die  Bewegung  und  den 
Stand  von  Sonne,  Mond  und  den  Thierkrcis- 
zeichen  zu  berechnen  und  zu  zeichnen  und  dem 
Volke  in  Ehrfurcht  die  Jahreszeiten  bekannt  zu 
geben. 

Den  zweiten  Bruder  der  HCs  beorderte  er, 
sich  in  i'ü-i  niederzulassen,  in  dem  sogenannten 
glänzenden  Thale,  und  dortselbst  in  aller  Ehrer- 
bietung, wie  ein  Fremdling,  die  Sonnenaufgänge 
aufzunehmen,  sowie  die  Frühliogsarbeiten  einzu- 
richten und  festzusetzen.     Der    Tag  —  sagte    er 

—  ist  von  einer  mittleren  Länge,  das  Gestirn 
Niao;  also  kannst  du  vollständig  genau  die  Mitte 
des  Frühlings  bestimmen.  Das  Volk  beginnt  sich 
zu  zerstreuen,  die  Thiere  und  Vögel  sorgen,  sich 
paarend,  für  ihre  Nachkommenschaft. 

Hierauf  befahl  er  dem  Dritten  der  Brüder 
Hi,  sich  in  A^ankiao  niederzulassen  und  von  dort 
aus  die  Veränderungen  des  Sommers  zu  regeln 
durch  ehrfurchtsvolles  Beobachten  der  äussersten 
Schattengrenze.  Der  Tag  —  erklärte  er  —  hat 
seine  längste  Dauer,  das  Gestirn  ist  Ho;  auf 
diese  Weise  kannst  du  in  völliger  Strenge  die 
Mitte  des  Sommers  bestimmen.  Das  Volk  ist  zer- 
streut, das  Geflügel  hat  sein  Gefieder  und  die 
Thiere  ihren  Pelz  noch  dünn,  und  sie  wechseln 
ihre  Federn  oder  Haare. 

Der  Zweitälteste  der  Brüder  Ho  soll  im 
Westen  seinen  Wohnsitz  aufschlagen,  in  dem 
dunkel  genannten  Thale,  und  ehrerbietig  die 
untergehende  Sonne  begleiten,  die  .arbeiten  für 
den  Herbst  festsetzen  und  einrichten.    Die  Nacht 

—  bemerkte  er  —  hat  ihre  mittlere  Länge,  das 
Gestirn  ist  Hiu ;  demgemäss  kannst  du  vollstän- 
dig sicher  die  Mitte  des  Herbstes  bestimmen. 
Das  Volk  fängt  an,  im  Wohlstande  zu  sein,  die 
Thiere  besitzen  bereits  ihren  Pelz  und  die  Vögel 
ihr  Gefieder  in  gutem  Zustande. 

Dem  dritten  Bruder  der  Ho's  wies  er  die 
nördliche  Gegend  zum  .Aufenthalte  an,  die  soge- 
nannte düstere  Hauptstadt,  um  dort  die  Verände- 
rungen des  Winters  festzusetzen  und  anzuordnen. 
Der  Tag  —  sagte  er  —  hat  seine  kürzeste  Dauer, 
das  Gestirn  ist  Mao;  so  dass  du  die  Winter- 
mitte sicher  bestimmen  kannst.  Das  V'olk  zieht 
in  seine  warme  Behausung ;  das  Fell  der  Thiere 
und  das  Gefieder  der  Vögel  ist  zart  und  dichL« 
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So  wie  zu  dieser  Zeit  (2357  vor  Chr.  Geb.j 
gelten  auch  heute  noch  bei  den  Chinesen  das 
Frühlings-  und  Herbst-Aequinoctiura  und  die 
beiden  Solstitien  als  Mitte  der  betreffenden 
Jahreszeit,  im  Gegensatz  zu  uns,  die  wir  die 
logisch  richtige  Mitte  der  Jahreszeit  als  deren 
Anfang  bezeichnen,  weil  bei  uns  die  Naturzu- 
stände eben  um  so  viel  später  eintreten.  Eben- 
falls und  noch  mehr  verschieden  sind  wir  in  den 
übrigen   Kalenderangaben. 

Bei  unserem  Kalender  hat  das  Jahr  365 
oder  366  Tage,  wobei  wir  wissen,  dass  inner- 
halb eines  Jahrhunderts  jedes  vierte  Jahr  366 
Tage  hat;  des  ferneren  stets  12  Monate  von 
festbestimmter  Dauer,  von  denen  11  jederzeit 
dieselbe  Anzahl  Tage  haben,  der  12.  (der 
Februar)  jedoch  in  den  Jahren  von  366  Tagen 
um  I  Tag  mehr  enthält.  Nicht  so  beim  chinesi- 
schen Kalender.  Die  Jahresdauer  kann  hier:  354, 
355'  383'  384  Tage  umfassen;  es  kann  das  Jahr 
12  oder  13  Monate  haben;  die  Dauer  jedes  ein- 
zelnen Monates  kann  je  nachdem  2g  oder  30  Tage 
betragen.  Dies  rührt  daher,  dass  die  chinesischen 
Monate  erstlich  mit  der  Pekinger  Mitternacht 
jenes  Tages  beginnen,  an  welchem  der  Neumond 
statt  hat ;  weiters,  dass  während  jedes  Monates 
die  Sonne  in  ein  bestimmtes  Thierkreiszeichen 
treten  soll.  Da  nun  aber  von  einem  astronomi- 
schen Neumonde  bis  zum  nächsten  im  Mittel 
ungefähr  29^/2  Tage  verfliessen,  so  erklärt  sich 
hieraus  zunächst  die  Tageszahl  der  Monatsdauer 
von  2g  oder  30;  im  Anschlüsse  hieran  aber 
auch  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes, 
dass  die  Zwischenzeit  von  einem  astronomischen 
Eintritt  der  Sonne  in  ein  Thierkreiszeichen  bis 
zum  nächsten  zwischen  29 '/^  bis  Sl'/g  betragen 
kann,  wie  so  zwischen  zwei  Neumonden  ein  Ein- 
tritt der  Sonne  in  ein  neues  Zeichen  sich  nicht 
zu  ereignen  braucht.  In  diesem  letzteren  Falle 
hat  nun  das  Jahr  13  Monate,  d.  h.  12  reguläre 
und  einen  eingeschobenen.  Der  Schaltmonat  ist 
nun  jener,  innerhalb  dessen  die  Sonne  in  kein 
neues  Zeichen  {k'i)  tritt,  wie  die  Regel  im 
hl-ri-lsing-iun  lautet :  H  Sun  II  fap ;  l  wü  hing 
k'i  ii,  ivei  zun  ynet.  Weil  nun  aber  die  scharf- 
sinnigen Chinesen  eine  Regel,  die  eine  Ausnahme 
hat,  als  keine  Regel  anerkennen,  so  benennen  sie 
auch  den  Schaltmonat  nicht  als  13.,  sondern 
wählen  für  ihn  die  Zahl  seines  vorangehenden 
regulären  Monates,  der  sie  nur  das  Zeichen  zun 
vorfügen,  d.  h.  zwischengeschoben.  Der  Grund 
hiefür  ist  darin  gelegen,  dass  die  den  einzelnen 
Monaten  zufallenden  Eintritte  in  die  Thierkreis- 
zeichen nicht  gegen  die  Monate  verschoben 
werden  sollen. 

Zur  Bezeichnung  des  einzelnen  Jahres  dient 
für  gewöhnlich  der  Regierungsname  (nien-häo) 
des  Kaisers,  dem  eine  Zahl  angefügt  wird,  welche 
angibt,  das  wievielte  Jahr  das  laufende  seit  An- 
nahme dieses  Regierungsnamens  sei.  • —  In  der 
Jetztzeit  pflegen  die  Kaiser  während  der  Regie- 
rungsdauer     diese     Prädicate      nicht     mehr      zu 


wechseln,  unter  früheren  Dynastien  fand  oft  ein 
Wechsel  von  Jahr  zu  Jahr  statt.  Dass  diese 
üatirungsweise  ihr  Gutes  hat,  lässt  sich  schon 
aus  einem   Beispiele  ersehen. 

So  ist  das  obengenannte  hi- U-tsing-iün 
sicher  in  seinen  Theilen  zu  verschiedenen  Zeiten 
edirt  worden,  trotzdem  man  angibt,  dass  es  unter 
Kanghi  (c.  1683  p.  Chr.)  erschienen  sei ;  denn 
gerade  der  letzte  Theil,  auf  dem  die  jetzige 
Kalenderberechnung  basirt,  enthält  ein  Beispiel 
für  das  8.  Jahr  Kian-lung,  kann  also  sicher  nicht 
vor  1736  p.  Chr.  erschienen  sein,  da  erst  in 
diesem  Jahre  der  Kaiser  sich  Kian-lung  nannte, 
früher  aber  niemand  von  diesem  Prädikate  Kennt- 
niss  haben  konnte. 

Enthielte  eine  genaue  chinesische  Datirung 
nicht  mehr  als  das  bisher  Erwähnte,  so  würde 
es  sehr  schwierig  sein,  ein  chinesisches  Datum 
aus  früherer  Zeit  mit  unserem  europäischen  zu 
identificiren,  und  zwar  deshalb,  weil  wir  keinerlei 
Anhaltspunkte  über  die  zu  den  alten  astronomi- 
schen Rechnungen  verwendeten  Grössen  haben. 
Dem  ist  aber,  Dank  dem  geistvollen  und  prakti- 
schen Volk  der  Chinesen,  nicht  also.  Bei  einer 
im  chinesischen  Sinne  vollkommen  genauen  Dati- 
rung lässt  sich  die  Umsetzung  —  unter  Um- 
ständen wohl  nur  von  einem  Astronomen  — 
aber  ohne  jedweden  Zweifel  durchführen.  Es 
werden  bei  solch  einer  exacten  Angabe  Jahr  und 
Tag  auf  doppelte,  eventuell  dreifache  Weise  be- 
zeichnet. 

Die  hierzu  erforderlichen  Hilfsgrössen  sind 
zunächst  ein  Sechzigercyclus,  der  dadurch  ge- 
bildet wird,  dass  man  einen  Zehner-  mit  einem 
Zwölfercyclus  combinirt,  wobei  die  nebenein- 
anderstehenden beiden  fortlaufenden  Cycien  so- 
lange zu  wiederholen  sind,  bis  die  gleiche  Reihen- 
folge der  combinirten  Zeichen  erscheint,  was  erst 
beim   61.   Gliede  eintritt. 

Die  Zeichen  des  Zehnercyclus  haben  die 
Namen:  i.  kiap,  2.  yit,  3.  phig,  4.  fing,  5.  wü, 
6.  ki,  7.  kevg,  8.  sin,  g.  &im,    10.  ku^i. 

Jene  des  Zwölfercyclus:  I.  IsT,  II.  l'eti,  III. ^v«, 
IV.  mäo,  V.  itn,  VI.  su,  VII.  ngü,  VIII.  zvet,  IX.  3=1)1, 
X.   ycti,  XI.  siüt,  XII.  hdi. 

Es  ist  also  im  Sechzigercyclus :  kiap-ts'i  =^-  l, 
yil-ü'eii  =  2,  plng-ytn  =  3,  kuU-yeü  =  lO,  kiap- 
siiit=  I  i,yü-hdi=  \2,ping-tsi^^  \2„kuh-hdi=()0. 

Dieser  Sechzigercyclus  wird  nun  zur  Zählung 
der  Jahre,  der  Monate  wie  der  Tage  benützt. 
Hiebei  wird  jedoch  nicht  angegeben,  der  wie- 
vielte Cyclus  es  sei,  sondern  nur  das  Jahr  des 
Cyclus.  So  heisst  es  im  heurigen  Jahre:  14  Jahr 
Kuang-sü  aus  den  Tai-tsing,  der  Jahre  Ordnung 
wü-ts'i  (==  25).  Diese  Art  der  Tageszählung  kam 
noch  nicht  in  Unordnung  und  ist  der  wichtigste 
Behelf  für  die  Umrechnung,  ohne  den  stets  eine 
Unsicherheit  von  ein  bis  zwei  Tagen  statt  hat, 
wenn  keine  Original-Hilfsmittel  zur  Umsetzun 
zu  Gebote  stehen. 

In  Verbindung  mit  dem  erwähnten  Duodenal 
Cyclus    ist    ein    Thiercyclus    im    Gebrauche,     der 
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nach  Art  unserer  Jahresregenten  zur  Bezeichnung 
der  Jahre  dient.  Es  ist:  I.  iü  =  Ratte,  II.  niu 
=  Ochse,  III.  M  =  Tiger,  IV.  /'w  =  Hase, 
V.  /i2ng  =  Drache,  VI.  Si  =  Schlange,  VII.  md 
=  r^ferd,  VIII.  ydng  =  Widder  (Schaf),  IX.  /lou 
=  Affe,  X.  ki  =  Hahn,  XI.  k'iuln  oder  k'aü  = 
Hund,  XII.   tu,  =  Eber. 

Eine  dritte  Tageszählung  endlich  liefern  die 
sogenannten  Domicile  (oder  Mondstationen  nach 
europäischer  Ausdrucksweise)  von  den  Chinesen 
«i»,  was  ein  Sternbild,  eine  Nacht,  während  einer 
Nacht  bedeutet,  oder  auch  hing  =  ein  Haus, 
ein  Gebäude,  eine  Residenz,  geheissen.  Die  Namen 
derselben  werden  der  Reihenfolge  nach  den  ein- 
zelnen laufenden  Tagen  beigelegt  und  bilden  zu- 
folge  ihrer  Anzahl   eine.   2  8tägige   Woche. 

Es  sind  :  1.  Kiok  siü  =  üomicil  des  Hornes, 
2.  k'dtig  siü  =  des  Halses,  3.  //  =  Fundament, 
4.  fang  =  Gemach,  5.  sini  =  Herz,  6.  wli  = 
Schweif,  7.  ki  ==  Mistkorb,  8.  teü  =  Scheffel, 
g.  niil  =  Rind,  10.  nü  =  Jungfrau,  n.  hu  = 
Grabhügel,  12.  wei  =  First,  13.  iit  =  Opfer- 
herd, 14.  ptk  =  Mauer,  15.  ku'ei  =  Sandale, 
16.  leü  =  Schnitterin,  17.  wii  =  Getreide- 
wächter, i&.  mäo  =  untergehende  Sonne,  ig.  pit 
=  Netz,  20.  isici  =  Mund,  21.  ts'dm  =  Augustus, 
2  2.  ts'ing  ==  Brunnen;  2^.  kuH  =  Manen,  24.  liü 
=  Weide,  25.  sxng  =  Gestirn,  26.  iang  =  Netz, 
27.  yik  ==  Flügel,  28.  fM  =  Wagen. 

In  dieser  Reihenfolge  werden  selbe  gewöhn- 
lich angeführt  und  sind  so  auch  im  heurigen 
Reichskalender  zur  Tagesbezeichnung  angewandt, 
entgegen  dem  hi-ll-lsing-i'un,  das  constant  und 
in  einer  Weise,  die  jeden  Irrthum  oder  Druck- 
fehler ausschliesst,  die  Zeichen  20  und  21  ver- 
tauscht, sohin   20  h'äm,  21.  Isüi  hat. 

Es  wurde  früher  erwähnt,  dass  der  Eintritt 
der  Sonne  in  ein  Thierkreiszeichen  entscheidend 
sei  für  die  Gattungsbestimmung  der  Monate  im 
chinesischen  Kalender.  Die  Chinesen  zählen  nun 
nicht  gerade  so  wie  wir  die  Eintritte  der  Sonne 
in  die  12  Thierkreiszeichen,  sondern  haben  hiefür 
24  solcher  Einschnitte  gewählt,  deren  ungerade 
sie  tsiit  oder  Abschnitte,  deren  gerade  sie  k'l 
nennen.  Diese  ganze  Periode  der  24  Abschnitte 
heisst  deshalb  auch  bei  ihnen  Jstct-k'{,  d.  h.  die 
/stet  und  k'i's.  Ich  mache  hier  auf  diesen  Unter- 
schied aufmerksam,  weil  man  in  europäisch- 
chronologischen Werken  gewöhnlich  jeden  der 
24  Einschnitte  /sict-ki  genannt  findet.  Dass  dem 
nicht  so  sei,  erhellt  schon  aus  der  früher  ange- 
führten Definition  des  Schaltinonates,  wird  aber 
unzweifelhaft  klar  gelegt  durch  eine  Stelle  des 
Sti-iif  wo  es  gelegentlich  der  diesbezüglich  be- 
stehenden Berechnungsmethoden  heisst :  k'i  yit 
ts'iÜ  fVit  süi  H  &it,  ri h'p-sst /en  fi;  tckytt  Up-ngit  tit 
yfu  iüy  ivii  tsiet  wei  ki',  d.  h.  „die  eine  der- 
selben (der  Berechnungsmethoden  nämlich)  ist: 
man  nimmt  die  Tage  des  Jahres,  dividirt  selbe 
durch  24  und  erhält  15  Tage  und  etwas  soivohl 
für  ein  tsiet  als  auch  für  ein  /t'/." 


Je  ein  tsi<:t  und  ein  k'i  werden  jedem  Monate 
zugeordnet,  hievon  braucht  der  Eintritt  io  das 
Isiet  nicht  während  des  entsprechenden  Monates 
sich  zu  ereignen,  das  k'l  aber  muss,  wie  gesagt, 
innerhalb  des  betreffenden  Monates  eingehalten 
werden.  Tritt  dies  nicht  ein,  so  haben  wir  den 
zugehörigen  Hilfs-  oder  Schaltraonat.  So  heisst 
es  z.  B.  im  heurigen  Kalender  beim  ersten  Monate: 
nien  Is'ien  iep-ri  yuH  ri-iip-seim  iU yii-ss'i  iin-llng 
l'ü-k'ek  Itp-i'un  iing-yuH  isict,  i.  e.  „Lip-tschün  das 
tsiet  des  ersten  Monates  hat  statt  am  23.  Tage, 
zu  yit-ssi  des  12.  Monates  im  Vorjahre  um  4  Uhr 
o  Minuten  Nachmittag".  Die  tsiet  und  k'i's  mit 
den  zugehörigen  Monaten  und  den  entsprechenden 
Orten  unserer  Thierkreiszeichen  sind : 

Monat  I,  Isiel:  lip-t'nn,  Frühlingsanfang,  Mitte 
des  Wassermann. 

Monat  I,  k'l:  ii'i  ■■  Hui,  Regenwasser,  Anfang 
der  Fische. 

Monat  II,  /siel:  King  -  Hit,  Ausbrechen  der 
Würmer,   Mitte   der   Fische. 

Monat  II,  k'l :  l'un  -fen,  Frühlingsäquinox, 
Anfang  des  Widders. 

Monat  III,  tsiet:  tslng -  ming,  reine  Klarheit, 
Mitte  des  Widders. 

Monat  III,  k'i:  kuk-iü,  Getreideregen,  An- 
fang des  Stieres. 

Monat  IV,  tsiet:  lip  -  hia,  Sommer -Anfang, 
Mitte   des  Stieres. 

Monat  IV,  k'i:  siäo  -  man,  beginnende  Gc- 
treidefülle,   Anfang   der  Zwillinge. 

Monat  V,  tsiet:  mang  -  iiing,  Getreide  in 
Grannen,   Mitte   der  Zwillinge. 

Monat  V,  k'l:  hid  -  ti,  Sommerwendc,  Anfang 
des  Krebses. 

Monat  VI,  tsiet:  siäo-  iü,  leichte  Hitze,  Mitte 
des  Krebses. 

Monat  VI,  k'l:  tä-iü,  drückende  Hitze,  An- 
fang  des   Löwen. 

Monat  VII,  Isiet:  lip-ls'iü,  Herbst-Beginn, 
Mitte  des  Löwen. 

Monat  VII,  1^1:  i^ü  -  Sil,  Hitzgrenze,  Anfang 
der  Jungfrau. 

Monat  VIII,  tsiet :  pek  -  lii,  weisser  l'hau, 
Mitte  der  Jungfrau. 

Monat  VIII,  k'i:  ts'iu-feh,  Hcrbstäquinox, 
Anfang  der  Wage. 

Monat  IX,  tsiet:  hdn  -  lü,  kalter  Thau,  Mitte 
der  Wage. 

Monat  IX,  k'i:  Suang  •  kiäng,  Reiffall,  Anfang 
des  Scorpion. 

Monat  X,  tsiet:  lip  -  tüng,  Winteranfang,  Mitte 
des  Scorpion. 

Monat  X,  k'i:  siiio  -  suet,  kleiner  Schnee,  An- 
fang des  Schützen. 

Monat  XI,  Isiel:  lä  -  säet,  grosser  Schnee, 
Mitte  des  Schützen. 

Monat  XI,  k'i:  tung  -  li,  Winterwende,  .An- 
fang des  Steinbock. 
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Monat  XII,  tsüt :  siäo  -  hdn,  kleine  Kälte, 
Mitte  des  Steinbock. 

Monat  XII,  k't:  tä  -  hdn,  grosse  Kälte,  An- 
fang des  Wassermann. 

Mit  diesen  Tsiet-k'i  hängt  nun  ferners  ein 
weiterer  Duodenar-Cyclus  zusammen,  der  wohl, 
wie  auch  Ulugh-Bei  bemerkt,  mehr  eine  astro- 
logische Bedeutung  als  Wahicyclus  haben  dürfte. 
Nach  meinen  Erinnerungen  und  Excerpten  aus 
dem  hl-ü  findet  sich  daselbst  keinerlei  Erklärung, 
und  was  aus  dem  vorliegenden  Kalender  ent- 
nommen werden  kann,  widerspricht  in  astrono- 
mischer Beziehung  nicht  den  Angaben  Ulugh- 
Bei's.  Es  werden  die  12  Zeichen  nicht  in  fort- 
laufender Reihenfolge  gebraucht,  sondern  der 
letzte  Tag  eines  Ki  und  der  nächstfolgende  des 
tsiet  erhalten  einerlei  Zeichen,  so  dass  dieser 
Cyclus  II  oder  \2  mal  des  Jahres  gleichsam 
unterbrochen  wird.  In  der  Reihenfolge,  wie  sie 
im  ersten  Monate  des  heurigen  Jahres  anheben, 
sind  die  Zeichen  mit  ihren  ersten  Bedeutungen  :  pi 
(schliessen),  kien  (errichten),  i'h  (ausschliessenj, 
man  (voll),  p'ing  (gleichmässig)  ting  (bestimmt), 
fip  (ergreifen),  p'6  (brechen),  wei  (gefährlich), 
i"ing   (vollenden),    ieii,  (empfangen),    k'üi   (öffnen). 

Es  sollen  nun,  wie  I  de  1er  —  vielleicht 
nach  Kläproth  —  angibt,  schwarze  oder  un- 
glückliche Tage  sein,  die  mit  kiin,  man,  p'ing, 
Sett  bezeichneten  ;  gelbe  oder  glückliche:  f'u,  ting, 
tip,  wii,  schmutzig  oder  sehr  unglücklich:  /V, 
//;  weiss  oder  sehr  glücklich:  t'ing,  k'ui.  Diese 
Eintheilung  ist  aber  durchaus  nicht  zutreffend, 
wie  aus  dem  heurigen  Kalender  evident  erheilt. 
So  heisst  es  z.  B.  am  i6.  Tage  des  6.  Monates, 
dem  das  Zeichen  l'ü  eines  der  glücklichen  zufällt: 
ngi  Isi  ssi\  tnok-yok,  iao  ic'-iü  =  „es  ist  angemessen, 
sich  durchaus  zu  waschen,  das  Haus  von  oben 
bis  unten  zu  reinigen";  am  17.  Tage  desselben 
Monates,  dem  das  Unglückszeichen  man  zufällt, 
findet  sich  genau  wieder:  ngi  isi  ss'i,  mok-yok,  ido 
!e'-iü.  Hier  ist  doch  wohl  nicht  anzunehmen,  dass 
das,  was  an  einem  Glückstage  zuträglich  ist, 
auch  an  einem  Unglückstage  zuträglich  ist? 
Noch  mehr,  es  wird  gewiss  keinem  Menschen 
beifallen,  an  einem  verfehmten  Tage  sich  zu  ver- 
heiraten, und  dies  müsste,  wenn  die  oberen 
Angaben  richtig  wären,  der  Fall  sein,  wie  sich 
aus  dem  später  erläuterten  24  Tage  des  sechsten 
Monates  ergibt,  der  unter  dem  Unglückszeichen 
^eü  stünde  nach  der  angegebenen  Eintheilung, 
an  dem  es  aber  nach  dem  chinesischen  Kalender 
sehr  zuträglich  ist.  Heiraten  zu  schliessen,  sich 
ein  Weib  zu  nehmen,  sich  mit  einem  Manne  ein- 
zuhäuseu  etc.  —  Vielleicht  hängt  dieser  Cyclus 
mit  dem  später  zu  erwähnenden  imaginären 
Planeten  k't  auch  in  astrologischer  Beziehung 
zusammen. 

Es  ist  des  fernem  auch  jeder  Tag  unter 
dem  Regime  eines  der  fünf  Elemente,  und  zwar  :  .füi 
=  Wasser,  hud  ==  Feuer,  muk=  Holz,yii«  =  Metall, 
/'ü  =  Erde,  von  denen  jedes  an  zwei  aufeinander- 
folgenden  Tagen   erscheint.    Diese    fünf  Elemente 


ngii-hing,  auch  ngh-tsCel  oder  ngti-k'i  genannt,  re- 
präsentiren  auch  die  Planeten :  Mercur,  Mars, 
Jupiter,  Venus,  Saturn,  wenn  dem  betreffenden 
Elemente  sing  (Stern)  beigefügt  wird.  Die  Ord- 
nung der  Wiederkehr  dieser  Elemente  ist  eine 
ziemlich  complicirte,  oft  bleiben  einzelne  Elemente 
aus,  so  dass  die  Reihenfolge  durchbrochen  er- 
scheint. In  Provincialkalendern  findet  sich  des 
öftern  auch  eine  ziemlich  rohe  Ephemeride  der 
eilf  Klarheiten  (Gestirne).  Hicvon  sind  sieben : 
Sonne,  Mond,  Mercur,  Venus,  Mars,  Jupiter, 
Saturn,  die  vier  übrigen  fss'i'-iüj  imaginäre  Punkte, 
nämlich  die  beiden  Mondknoten,  das  Apogeum 
des  Mondes  und  endlich  die  Grösse  k'i  (dasselbe 
Zeichen  wie  für  die  geraden  Sonneneinschnitte). 
Dass  dieser  letztgenannte  Punkt  eine  Art  Analogen 
zu  unserem  28jährigen  Sonnencyclus  bildet,  ist 
bereits  schon  in  der  Definition  des  Schaltmonates 
;  7VÜ  cung  k'i  f^  hinreichend  angedeutet.  Uebrigens 
heisst  es  bezüglich  dieses  Punktes  bei  den  chinesi- 
schen Astronomen :  k'i  tsek  Seng  iü  iün,  ri-iip-pat 
nitn  hp  tun,  rt  k'i  yit  feu  i'ien,  iun  jeü  süi  ting,  kii 
k'i  wSi  muk  li  iü,  d.  h.  „ä7  entsteht  durch  die  Ein- 
schaltung. 28  Jahre  enthalten  10  Schaltungen  und 
dabei  vollendet  k' i  einen  vollen  Umlauf.  Die  Schal- 
tung entsteht  aus  der  tropischen  Jahreslänge,  daher 
ist  k'i  der  Ueberschuss  des  Holzes  (Jupiters)."  Es 
heisst  nämlich  Jupiter  auch  süi-sing,  das  Jahres- 
gestirn. 

Von  diesen  schon  weit  in  das  Gebiet  der 
Astrologie  streifenden  Angaben  ablassend,  muss 
noch  der  Zeitzählung  erwähnt  werden,  wie  sie 
jetzt  in  China  gebräuchlich  ist.  Es  sind  derselben 
zwei  Arten. 

Bei  der^  einen  werden  die  früher  erwähnten 
Zeichen :  tsi,  t'eh  etc.  des  Duodenarcyclus  als 
Doppelstunde  ii  angewendet,  und  zwar  so,  dass 
immer  unsere  gerade  Stunde  auf  die  Mitte  der 
Doppelstunde  fällt.  Jede  dieser  Doppelstunden 
enthält  8  k'ek,  die  jedoch  nur  bis  zu  4  gezählt 
werden.  Jedes  k'ek  hat   15  fen. 

Um  nun  die  Zeit  zu  bezeichnen,  wird  der 
Anfang  oder  ungerade  Theil  der  Dopi)elstunde 
durch  das  nachgesetzte  Wörtchen  ('Ti,  mitunter 
auch  durch  kiäo  angedeutet,  der  gerade  Theil 
durch  nachgesetztes  ling. 

Der  Tag  zählt  von  Mitternacht  an.  Es  ist 
sonach:  tsi-ting=  12''  Nachts,  f'eü-f'ü  =  i"*,  H'eii- 
i^ing  =  2^,  yin-f'ü  =  3'>,  yin-iing  =  ä^,  mäo-üü  = 
5'',  mad  -  Hing  =  ti^.  S/n  -  l'ü  =  7 '',  Sin  -  ting  ==  8'', 
ssi-i'ü  =  g*",  ssi-c"ing=  10'',  ?igii  fwüj  üii  t=  1 1"", 
ngii-iing=  \2^  M'M&g,  wei-l' ü  =  1^,  Wei-Hng  = 
2'',  Shi-l'ii  =  3'',  Sm-ling  =  4'',  yeu-i'ü  =  s"», 
yeu-t'ing  =  ö*",  siüt-c'ü  =  7^,  siüt-äng  ==  S*",  häi- 
a'ü  =  gl",  hdi-ling  =^  10'',  ts'i-l'ü  =11''. 

Die  4  k'ek  oder  Viertelstunden  werden  be- 
zeichnet  als:    l'ü-k'ek,   yit-k'ek,  rt-k'ek,   sTim-k'ek. 

Die  zweite  Zeitzählung  ist  eine  Uebertragung 
unserer  europäischen  Zählweise  ins  Chinesische. 
Man  gebraucht  hiebei  nämlich  die  Stundenzahl 
mit  dem  Zusatz  ticm-lung  (=  Glockenschlag,  o'clock) 
und  gibt  das    entsprechende  k'ek  an,    beisetzend, 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT   FÜR    DEM   ORIENT. 


115 


ob  es  Vor-  {js'iln-pän-t''iiin,  auch  iäng-pän-fien) 
oder  Nachmittag  {hiu-pan-t' icn  auch  hiä-pait-t'ten) 
ist.  Für  4''  45"'  Nachmittag  z.  B.  kann  man 
sagen :  Sln-cfng  sum-k'ek  oder  hiu-piin-l'ün  ss't-tüm- 
lang  säm-k'ek  oder  einfach,  wenn  Vor-  oder 
Nachmittag  ohne  weiteres  zu  verstehen  sind, 
SSI- tüm-liing  süm  k'ek. 

In  der  ersten  Form  der  Zeitangabe  finden 
sich  die  Mondesviertel,  die  Eintritte  der  Sonne 
in  die  Tsiet  und  Khi's  angegeben. 

üass  es  im  chinesischen  Kalender  ebenso 
Los-  und  Normatage  gibt,  wie  bei  uns,  dass 
auch  eine  Art  Kauernregeln  nicht  fehlen,  wird 
nicht  Wunder  nehmen ;  wären  ja  sonst  die 
Chinesen   noch   dümmer   als   die   Europäer  !   — 

So  heisst  es  im  gegenwärtig  laufenden 
sechsten  Monat:  „win-füng  ti .tsik-lstitk'inpik  .ymg 
Si  H  ,/ü  Is'ao  w(i ytng  .  t'ü  iwi  iok  ik,  tli  tu  si  hing." 
„Der  lebhafte  Wind  kommt.  Die  Heimchen  leben 
in  der  Mauer.  Die  Raubvögel  beginnen  zu  kommen. 
Das  faulende  Gras  hat  Glühwürmchen.  Die  Erde 
strahlt  böse  Dünste  aus.  Die  Zeit  des  grossen 
Regens  bricht  an."  Es  fallen  nämlich  die  Hunds- 
tage {savi-fük')  in  diesen  6.  Monat. 

Während  bei  uns  die  Mondesviertel  gewöhn- 
lich nur  durch  Zeichnung  markirt  werden,  weist 
der  chinesische  Kalender  genaue  Zeitangaben  auf. 
So  sind  die  Viertel  des  6.   Monates : 

Hop-iok  wä'-e'u  säm-k'ek  Sip-ssi-/en,  £'11  yit-iit. 
„Neumond  am  i.,  i^  59™  Nachmittag.«  (=g.  Juli.) 
Utig-hien  siüt-i'ing  i'u-k'ek  r'i  fen,  C'ü  pät-itt. 
„Erstes  Viertel,  8.  (=  16.  Juli)  7''  2"»  Nachmittag." 
ivdtig  wä-l'ü  n'-k'ek  hp-fen  Sip-ngü-itl.  „Voll- 
mond am    15.   (=   23.   Juli)    l''  40™  Nachmittag." 
hid-hien  yin-i'ing  l'ü-k'ek  Sip-ssl-fen,    n-h'p- 
säm-Sü.  „Letztes  Viertel  am   23.  (31.  Juli)  4''  14"' 
Früh." 

Es  möge  nun  ein  Beispiel  einer  Tagesangabe 
aus  demselben  sechsten  Monate  folgen,  und  zwar 
vom  24.  Tage  (=  i.  August  1888).  Es  heisst  dort: 
ri.-sip- ss'i,  ki'ap-Sin,  hud,  ki,  hn ,  ngi  tsl-ssi,  S<hig 
piäo-i'nHg,  ^ä»g  kuän,  kiet  kuim-j'in,  hoH  Ism-yeu, 

kia,  /s'i'ii,  /sin  Sen-k'ei'i,  fut-hing,  i-ssi,  Is'di-i 

„Zwanzig  vier,  (cyclischer  Tag)  kiap-iin, 
(Element)  find,  (Domicil)  ki,  (Wahltag)  ien.  Es 
ist  angemessen,  Opfer  darzubringen,  Eingaben 
zu  machen,  in  Aemter  sich  zu  begeben,  Heirathen 
zu  schliessen,  Freundschaften  einzugehen,  sich 
einem  Manne  zu  vermählen,  sich  ein  Weib  zu 
nehmen,  bei  Leuten  ein  oder  auszutreten,  seinen 
Aufenthalt  zu  verändern,  Kleider  zu  ändern  etc." 
Dies  ist  die  lünrichtung  des  Kalenders,  wie 
sie  seit  den  Man  (200  vor  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung) sich  gleichgeblieben  ist.  In  früheren 
Zeiten  z.  B.  fiel  der  Jahresanfang  auf  den  jetzigen 
12.,  mitunter  auch  auf  den  jetzigen  11  Monat  und 
während  T.schin-schi's  Regierung  nach  dessen  aus- 
drücklicken  Befehl  auf  den  jetzigen  lO.  Monat. 
Der  Feiertage,  an  denen  es  den  Chinesen 
keineswegs  mangelt,  findet  man  in  den  Kalendern 
nicht  gedacht;  sie  sinil  eben  an  feste  läge  des 
Jahres  gebunden     und    beziehen   sich     auf  Natur- 


ereignisse, wie  das  Frühlingsfesl,  Herbstfest,  das 
Fest  zur  Zeit  der  Winterwende,  oder  damit  zu- 
sammenhängende Beschäftigungen,  wie  das  Fest 
des  Kleiderlüftens;  theils  auf  den  Ahnen-Cultus, 
so  die  Gedächtnissfeier  der  Manen  am  2.  Tage 
des  3.  Monates,  das  Fest  des  Gräberbesuches 
am  g.  Tage  des  g.  Monates,  das  Fest  der  Manen, 
deren  Geschlechter  ausgestorben  sind,  theils  auf 
die  specielle  Verehrung  der  grossen  Geister,  wie 
Buddha,   Confucius  etc. 

Wie    verwandelt    man  nun    ein  chinesisches 
Datum   in  das  entsprechende  europäische? 

Für  die  neuere  Zeit  stösst  die  Frage  auf 
keinerlei  Schwierigkeit,  da  die  Chinesen  selbst 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  Art  dauernden  Kalenders, 
wdn-nien-ia  genannt,  für  einige  hundert  Jahre 
herausgeben.  In  demselben  ist  die  Gattung  jedes 
einzelnen  Monates  in  den  verschiedenen  Jahren 
angegeben,  d.  h.  ob  er  29  oder  30  Tage  ent- 
hält, das  cyclische  Datum  jedes  10.  Tages  u.  s.w. 
Am  Schlüsse  dieser  Sammlung  von  Kalender- 
tafeln findet  sich  eine  Zusammenstellung  der 
Namen  von  den  einzelnen  Kaisern  und  der  von 
selben  geführten  Regierungsprädicate  mit  Angabe 
des  Jahres,  in  welchem  diese  in  Kraft  traten, 
—  eine,  wie  früher  bemerkt,  nothwendige  An- 
gabe behufs  der  Jahresfeststellung. 

Nach  der  neuesten,  auf  dem  ht-lt  basirenden 
Ausgabe  die  unsere  Jahre  1624 — 2024  nach 
Christus  umfasst,  hatte  ich  eine  für  jeden 
Europäer  lesbare  Tafel  zusammengestellt,  die 
das  Wichtigste,  als  da  ist:  Länge  der  Monate, 
cyclisches  Datum  des  ersten  jedes  Monates,  ent- 
hielt und  die  mein  College  Dr.  Robert  Schräm, 
in  eine  compendiöse,  auch  zur  Umsetzung  für 
entferntere  Epochen  bequeme  Form  gebracht, 
seinen  „Hilfstafeln  für  Chronologie"  einverleibt 
hat.  (Denkschr.  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaft, nat.  Cl.  Bd.  XLV.)  Die  dortselbst  ge- 
gebene Zusammenstellung  der  Kaiser  und  deren 
Regierungsprädicate  habe  ich  unter  Benützung 
der  Tafel  des  Wdn-m<'n-hi  nach  den  besten  vor- 
handenen Quellen  zusammengetragen,  so  dass 
zur  Umsetzung  eines  Datums  alles  Erforderliche 
sich   in   den  genannten   Hilfstafeln   vorfindet. 

Ich  glaube  mich  nicht  einer  überflüssigen 
Bemerkung  schuldig  zu  machen,  wenn  ich  bezüg- 
lich meiner  Umschreibung  der  chinesischen  Worte 
darauf  hinweise  ,  dass  ich  die  alten  Auslaute 
berücksichtigt  und  mich  an  die  Transscriptions- 
weise  gehalten  habe,  welche  für  wissen.schaftliche 
Untersuchungen  zweckdienlich  ist.  Denn  bei  der 
ausserordentlichen  Verschiedenheit  der  chinesi- 
schen Mundarten  ist  es  —  wie  ich  an  einem 
andern  (^rte  zu  zeigen  Gelegenheit  hatte  — -  sehr 
schwierig,  transscribirte  Te.\te  zu  verstehen.  Von 
der  hier  angewendeten  Transscriptionsweise  jedoch 
äussert  sich  v.  d.  Gabclentz:  „Gelingt  mir 
dies  (das  Verstehen  transcribirter  Texte)  doch 
schon  bei  meiner  jetzigen  Umschreibungsweise 
oft  genug." 
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Diese  ganze  Einrichtung  des  chinesischen 
Kalenderwesens  mit  allen  diesbezüglichen  Vor- 
kehrungen lässt  uns  gleichfalls  einen  Blick  in 
die  hervorragende  Geistesrichtung  dieses  Volkes 
werfen ;  und  wahrscheinlich  sind  die  Chinesen 
auch  deshalb  in  den  Augen  manches  Europäers 
Barbaren,  weil  sie  sich  unterfangen,  die  Astro- 
nomen —  ein  höchst  unnützes  Völkchen  nach 
der  Ansicht  dieser  Erdenpilger  im  hoch  cultu- 
rellen  Westen  —  im  Range  gleichzuhalten  den 
Sectionschefs  und  ersten  Ministerialsecretären. 
—   O   grässliche   Barbarei!  — 

14.  Jahr  Kuang-sü,  wii-hi',  6.  Monat,  26.  Tag, 
pmg-ngii,  (1888  Aug.  3)  Dr.  Fr.  Kühnert. 


RUSSLANDS    OSTLICHE    GRENZLÄNDER,    NACH 

IHREN  NATÜRLICHEN  UND  WIRTHSCHAFTLICHEN 

VERHÄLTNISSEN. 

Die  Gebiete  des  Central-  und  des  ostasiati- 
schen Russlands  sind  in  neuester  Zeit  der  Schau- 
platz bemerkenswerther  Vorgänge  gewesen, 
welche  deutlich  darauf  hinweisen,  wie  sehr  die 
nordische  Macht  gegenwärtig  darauf  bedacht  ist, 
den  befruchtenden  Strom  europäischer  Cultur- 
entwicklung  in  jene  dem  Weltverkehr  und  dem 
Welthaushalt  bisher  so  weit  entrückten  Länder  zu 
leiten. 

Der  Ausbau  der  Transkaspischen  Bahn  bis 
Samarkand  und  darüber  hinaus,  die  Weiterführung 
der  im  Jahre  1886  fertiggestellten  Strecke  Tjumen- 
Jekatarinoslaw  der  Sibirischen  Bahn  nebst  deren 
Seitenlinie,  die  soeben  stattgehabte  Eröffnung  der 
Universität  'lomsk  und  das  damit  geweckte 
geistige  Leben,  endlich  das  unter  allgemeinster 
Theilnahme  aufgestellte  Project  einer  Ob-Eisen- 
bahn sind  deutliche  Anzeichen  einer  neu  be- 
ginnenden Periode  in  der  staatlichen  und  wirth- 
schaftlichen   Entwicklung  von   Ostrussland. 

Die  eben  genannte  Ob-Bahn  nimmt  dabei 
deshalb  ein  specielles  Interesse  in  Anspruch,  weil 
ihre  zwischen  dem  66.  und  6g.  Grad  hinziehende 
Linie  die  nördlichst  gelegene  Bahn  der  Welt 
sein  wird.  Die  Ob-Eisenbahn  soll  den  Ob  er- 
reichen und  von  irgend  einem  Hafen  westlich 
von  der  (südlich  von  Nowaja  Semlja  gelegenen) 
Insel  Waigatsch  ausgehen.  Man  glaubt,  dass  die 
etwa  400  Werst  lange  Bahn  6  Monate  im  Jahre 
wird  benützt  werden  können.  Bisher  brauchten 
die  Waaren  von  Barnaul  über  Tjumen  und  Perm 
mehr  als  drei  Monate,  um  nach  Petersburg  zu 
kommen,  während  derselbe  Weg  mit  Zuhilfenahme 
des  Ob  künftig  in  21 — 31  l"agen  zurückgelegt 
werden  wird.  Auf  den  Getreidemarkt  der  Welt 
dürfte  die  Bahn  mit  der  Zeit  nicht  ohne  Einfluss 
bleiben  ;  man  glaubt  in  Russland,  den  sibirischen 
Weizen  in  London  künftig  um  22 — 51  Kopeken 
billiger  liefern  zu  können,  als  dort  der  jetzige 
Preis  steht. 

Die  Festlegung  eines  neuen    und    bedeutenden 
Capitales  (man  rechnet  vorläufig  auf  20  Mül.  Rubel 


zum  Bau  der  Ob-Bahn  inclusive  Hafen  und  Schiffs- 
bauten, die  dazu  gehören)  neben  den  auf  die 
transkaspischen  und  sibirischen  Schienenwege  ver- 
wendeten Summen  kann  nur  dazu  beitragen, 
Russlands  culturellen  Bestrebungen  in  Asien  mehr 
Bestand  zu  geben  und  es  auf  friedlichen  Bahnen 
daselbst  zu  halten. 

Weniger  günstig  und  erfolgreich  als  in  Sibirien 
und  Turkestan  ist  die  colonisatorische  Action 
verlaufen,  welche  das  mächtige  Reich  seit  den 
letzten  Jahrzehnten  in  den  Küstenländern  des 
Stillen  Ocean  unternommen  hat.  Eine  Erscheinung, 
welche  dies  in  auffälliger  Weise  bestätigt,  ist  die 
Rückwanderung,  die  von  dort  in  mehr  oder  min- 
der hohem  Grade  nach  dem  europäischen  Russ- 
land stattfindet.  Unter  dem  Druck,  den  Mangel 
und  Noth  erzeugen,  verlassen  die  europäischen 
Ansiedler,  welche  den  Einfluss  der  Cultur  nach 
diesen  Gestaden  tragen  sollten,  das  Land  und 
treten  den  beschwerlichen  Rückzug  an.  Nament- 
lich ist  das  Culturwerk  auf  der  Insel  Sachalin 
gescheitert. 

Sachalin,  welchem  von  der  russischen  Re- 
gierung eine  gewisse  Bedeutung  beigemessen 
wird  und  das  allem  Anschein  nach  dazu  be- 
rufen ist,  mit  der  Zeit  die  Verbrecher-Colonie  in 
Sibirien  zu  ersetzen,  ist  in  seinem  südlichen 
Theil  nur  durch  die  Strasse  La  Perouse  von  dem 
japanischen  Yesso  getrennt,  während  es  mit 
seinem  nordwestlichen  Theil  vor  der  Mündung  des 
für  das  russische  Asien  hochwichtigen  Amur 
liegt,  auch  hier  an  eine  Interessensphäre  an- 
grenzt, welche  gegenwärtig  politisch  und  com- 
merciell  von  verschiedenen  Seiten  umworben 
wird.  Es  ist  eine  langgestreckte,  durchwegs  ge- 
birgige Insel,  die  einen  Umfang  von  71.546  km 
und  eine  Länge  von  946  km  besitzt.  Die  Natur 
der  Insel  ist  durch  ihre  nächste  Umgebung  be- 
dingt. Sie  steht  unter  dem  Einflüsse  der  kalten 
Strömungen  des  rauhen  und  stürmischen  Ochots- 
kischen  Meeres,  dieser  Bildungsstätte  der  Eis- 
berge im  Norden  des  Grossen  Oceans,  der 
sonst  in  seinem  nördlichen  Theile  wegen  Seicht- 
heit der  engen  Beringstrasse  und  der  Einwirkung 
der  nach  Norden  ziehenden  wärmeren  Strömung 
frei  vom  arktischen  Treibeis  ist.  Nur  im  Süden 
wird  der  rauhe  Einfluss  des  Ochotskischen  Meeres 
durch  die  Ausläufer  des  warmen  Kuro-Siwo,  des 
„Golfstromes"  für  den  Grossen  Ocean,  gewisser- 
massen  gemildert.  Im  Winter  häufen  sich  bei 
ruhigem  Wetter  an  den  Küsten  Sachalins  kolossale 
Eisschollen  an,  die  oft  eine  Breite  von  10  Sfa- 
schenj  (circa  2i"3  w)  erlangen,  bald  aber  werden 
sie  bei  unruhigem  Meere  unter  dem  Einflüsse  der 
furchtbaren  Winde,  denen  Sachalin  ausgesetzt  ist, 
wild  auseinander  geworfen.  Nicht  nur  die  Küsten- 
fahrt, sondern  auch  der  Ausbau  von  künstlichen 
Häfen  wird  durch  diese  ungünstigen  Verhältnisse 
stark  behindert.  Von  Sachalin  richtet  sich  der 
Blick  auf  ein  ebenfalls  in  wirthschaftlicher  Be- 
ziehung stark  im  Rückgang  befindliches  Gebiet 
am    Stillen     Ocean,    dem    vielleicht    dereinst    die 


OESTERHEICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 


projectirte  sibirische  Rahn  aus  der  drohenden 
Verarmung  aufhelfen  wird.  Dieses  Gebiet  ist 
Kamtschatka,  eine,  wie  bekannt,  durchwegs  ge- 
birgige Halbinsel.  Der  Boden  ist  zum  Theil  fette 
Schwarzerde,  zum  Theil  Lehmboden,  stellenweise 
mit  dichtem  Moos  bedeckter  Sumpf.  Am  west- 
lichen Gestade  findet  man  auch  häufig  Sand.  In 
der  Nähe  von  Tigilsk  (Westküste)  sind  ausge- 
dehnte Lager  von  Steinkohle  und  weissem  Thon 
und  ganze  Amethystfelsen  gefunden  worden.  Da 
in  Folge  der  reichlichen  Feuchtigkeit  ein  ausser- 
ordentlich saftiges,  frisches  Gras,  das  dort  die 
bemei  kenswerthe  Möiie  von  12  l'^uss  erreicht  und 
im  Sommer  drei  Schnitte  liefert,  bis  tief  in  den 
Herbst  hinein  wächst,  das  getrocknet  ein  ge- 
sundes Heu  liefern  würde,  Hessen  sich  wohl  noch 
ausser  dem  Hunde  nützliche  Hausthiere  züchten. 
Statt  dessen  lebt  die  nur  6500  Personen  beiderlei 
Geschlechts  betragende  Bevölkerung  fast  aus- 
schliesslich von  ihren  Fischen,  deren  Genuss  sie 
selbst  dem  Fleische  der  Bären,  Elenthiere  und 
Robben  vorzieht.  Ihre  Haupteinnahmequelle,  für 
die  sie  sich  Kleidung,  Geräthe,  Pulver,  Thee, 
Tabak  u.  s.  w.  verschafft,  besteht  im  Fange  des 
Zobels,  von  dem  jährlich  3000 — 5000  Stück  er- 
legt werden.  Das  Klima  Kamtschatkas  ist  ge- 
mässigt, ungemein  feucht,  aber  nicht  kalt. 

In  Petropawlowsk  ist  die  mittlere  Temperatur 
im  Winter  — 5  Grad,  im  Sommer  -f-io  Grad, 
die  mittlere  Jahrestemperatur  überhau|)t  -\-2  Grad. 
Die  warme  Strömung  des  Oceans,  der  das  öst- 
liche Ufer  bis  zum  Cap  Kamtschatka  umspült, 
mildert  die  Rauhheit  des  Winters  beträchtlich,  ver- 
ursacht aber  zugleich  die  häufigen  und  dichten 
Nebel,  welche  dadurch,  dass  sie  die  Sonne  oft 
lange  Zeit  verdecken,  nicht  das  Wärmequantum 
liefern,  weiches  zum  Reifwerden  des  Getreides 
nöthig  ist.  Im  Winter  steigt  der  Frost  selten 
über  20  Grad,  dafür  aber  fällt  reichlicher  Schnee, 
und  es  entstehen  heftige  vSchneestürme,  die  soge- 
nannten „l'urgi".  Der  Frühling  beginnt  im  April, 
der  Winter  im  November.  Aus  alledem  ergibt 
sich,  dass  Kamtschatka  in  seinen  natürlichen  Ver- 
hältnissen, den  herrschenden  Vegetätionsbedin- 
gungen  und  Lebensformen  Vieles  mit  Island  und 
dem  nördlichen  Norwegen  gemeinsam  hat.  Aehn- 
lich  wie  diese  Länder  könnte  es,  wenn  seine 
Naturschätze  gehörig  ausgebeutet  und  die  sich 
darbietenden  Mittel  verständig  benutzt  würden, 
einer  weit  zahlreicheren  Bevölkerung  eine  aus- 
giebige und  sorgenfreie  Existenz  sichern,  während 
heute,  bei  Vernachlässigung  aller  Productions- 
quellen,  die  dünne  Bevölkerung  des  Landes  (nicht 
über  6500  Personen  beiderlei  Geschlechts)  in 
grosser  Noth  lebt  und  nicht  selten  Mangel  an 
Nahrung  leidet.  Bei  dem  Nichtbetrieb  von  Acker- 
bau ist  die  Mehrzahl  der  Bewohner  von  Kam- 
tschatka auf  den  Fischfang  als  ihr  einziges 
I'"xistenzmittel  angewiesen.  Aber  selbst  bei  der 
fabelhaften  Masse  von  Fischen,  welche  dort  die 
Flüsse  füllt,  gelingt  es  ihnen  ni(-ht  immer,  die 
nöthigen  Vorräthe   zu  schaffen.    Die  Art  und  Weise 


des  Fanges  und  die  Zurichtung  der  Fische  für 
die  Aufbewahrung  ist  durchaus  primitiv.  Bei 
rationellem  Betriebe  der  Fischerei  kOantc  die 
Bevölkerung  Kamtschatkas  nicht  allein  für  ihre 
eigene  Ernährung  vollständig  gesichert  sein, 
sondern  durch  Export  des  Ueberflusses  auch  eine 
ergiebige  und  unerschöpfliche  Quelle  für  ihren 
Wühlstand  finden.  Die  nahe  Nachbarschaft  der 
Japaner,  die  mit  Vorliebe  sich  der  Fischnahrung 
zuwenden  und  ferner  den  Thran  zur  Beleuchtung, 
die  Fischreste  aber  zur  Düngung  der  Reisfelder 
benutzen,  bietet  einen  bequemen  und  stets  offenen 
Markt  für  den  Verkauf  der  Producte  des  Fischerci- 
gewerbes.  Bei  einem  in  Kamtschatka  so  leicht 
ausführbaren  ausgedehnteren  Betriebe  der  Vieh- 
und  Milchwirthschaft  würde  derselben  das  zweite 
Haupterforderniss,  ein  guter  Markt,  von  vorn- 
herein gesichert  sein.  Nikolajewsk,  Wladiwostock 
unil  Sachalin  können  stets  als  sichere  Abnehmer 
angesehen  werden.  Odessa  exportirt  jährlich 
mehrere  tausend  Pud  (ä  i6"38  k^  Butter  nach 
Wladiwostock,  die  ebenso  gut  von  Kamtschatka 
geliefert  werden  könnten.  Ein  weiteres  Absatz- 
gebiet würde  sich  in  der  Verproviantirung  der 
russischen  Kriegsflotte,  sowie  der  ausländischen 
Handelsschiffe  und  Walfischfahrer  finden.  Gegen- 
wärtig sind  aber  alle  Producte  der  Viehzucht  in 
Kamtschatka  selbst  übermässig  theuer.  So  kostet 
z.  B.  ein  Pud  Fleisch  8  Rubel  Silber.  Butler, 
Salzfleisch  und  Häute  werden  von  San  Francisco 
importirt.  All'  dies  könnte  Kamtschatka  selbst 
produciren.  Der  gcsammte  Handel  von  Kamtschatka 
ruht  in  den  Händen  der  Firma  Philipäus  &  Co. 
in  Petropawlowsk,  die  in  allen  Dörfern  ihre 
Facioreien  hat.  Alle  Waaren,  ausser  Roggenmehl 
und  tscherkessischem  Tabak,  kommen  aus  San 
Francisco.  Die  Einwohner  haben,  ausser  Petro- 
pawlowsk, wo  sie  nur  wenig  Tagelohn  verdienen, 
selten  Geld  und  darum  ist  der  Handel  haupt- 
sächlich ein  Tauschhandel.  Da  der  erlegte  Zobel, 
das  Haupttauschmittel,  nur  zu  Anfang  des  Früh- 
jahrs in  den  Händen  der  Bewohner  sich  befindet, 
so  wird  die  übrige  Zeit  auf  Borg  genommen  und 
so  entwickeln  sich  die  Schuldrechnungen,  wachsen 
erstaunlich  an  und,  statt  des  auf  Borg  ge- 
nommenen einen  Rubels  kommt  die  dagegen  ge- 
tauschte Waare  auf  2  —  3  Rubel  und  schliesslich 
tauschen  die  Händler  fast  die  Hälfte  des  Pelz- 
werkes nur  gegen  Tabak  und  Thee  ein  und  der 
Zobel,  dessen  wahrer  Preis  50  Rubel  ist,  wird 
zu  nicht  mehr  als  7 — 8  Rubel  taxirt.  Ihrer 
geographischen  Lage  und  ihren  natürlichen  Reich- 
ihümern  nach  bietet  die  Halbinsel  Kamtschatka 
viele  Bedingungen  für  die  Entwicklung  der  In- 
dustrie, der  Viehzucht  und  des  Handels  und  es 
bedarf  zur  Ausbeutung  seiner  Naturschätze  nur 
einer  Anzahl  unternehmender,  mit  Wissen  und 
Capital  ausgerüsteter  Leute,  um  aus  einem  armen 
und  nothleidenden  ein  reiches  und  glückliches 
Land  zu  werden. 

In    neuerer  Zeit    lenkte  die    Gewinnung    des 
Amurlandes    die   Aufmerksamkeit    der    russischen 
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Regierung  fast  ganz  von  Kamtschatka  ab.  Das 
ausgedehnte,  nur  äusserst  spärlich  bevölkerte 
Amurgebiet  war  bislang  dem  Generalgouverneur 
von  Ostsibirien  unterstellt  gewesen.  Die  Schwierig- 
keiten, welche  die  Administration  eines  so  un- 
geheueren Territoriums  im  Gefolge  hatte,  trugen 
wesentlich  zur  Abtrennung  dieses  neu  begründeten 
Amur-General-Gouvernements  bei. 

Von      eigentlichen      Verkehrswegen  ,      dieser 
Grundlage     aller    wirthschaftlichen    lintvvicklung, 
kann   im   Amurgebiete  noch   kaum   die  Rede  sein. 
Der   einzig   mögliche  Verkehr  findet  hier  bis  jetzt 
nur  auf  den   F'Iüssen  statt,  in  Folge  dessen  auch 
während     der  Frühjahrs-   oder    der  Herbstsaison, 
so   lange  die  Schifffahrt    nicht    eröffnet    ist    oder 
es    im   Winter     noch     keine    Schlittenbahn     gibt, 
zwischen    den    einzelnen   Centren   dieses  Gebietes 
so   gut  wie  keine  Verbindung  existirt.   Dieser  Zu- 
stand erscheint  um  so  bedauerlicher,    wenn  man 
in  Betracht    zieht,    dass    in    den    Grenzgegenden 
dieses  wegelosen,  von  der  Mündung  des  Flusses 
Amur      nach     drei     Richtungen    hin,      und    zwar 
nach   Westen    auf    circa     2500    hn,     nach    Nord- 
osten   auf    circa     4000  hvi  und    nach  Süden    auf 
circa       1500     km      ausdehnenden      Territoriums 
wichtige     Interessen     und     beträchtliche     Reich- 
ihümer     concentrirt     sind.     Gegenwärtig     werden 
die      reichlich     vorhandenen      Naturschätze      des 
Amurgebietes    nur  in   höchst  mangelhafter  Weise 
und      eigentlich      zum      grösseren     Nutzen      der 
amerikanischen     und     chinesischen    Initiative,    als 
durch  den  russischen  Unternehmungsgeist  exploitirt. 
Die     russische    Colonisation     beziffert     sich,     das 
Transbaikalgebiet    mit     einbegriffen,     bisher    auf 
kaum   20.000  Seelen,   während   die  überschüssige 
Bevölkerung  Chinas  von  Süden  her  unaufhaltsam 
hierher  vordringt    und    sich    dieses  Gebietes  auf 
friedlichem   Wege    zu    bemächtigen    bestrebt  ist. 
Heute     richtet     sich     daher    das  Augenmerk    der 
massgebenden   Kreise    in   Russland    ernstlich     auf 
eine    ausgedehntere   Besiedlung    dieser   Gegenden 
durch     russische     Colonisten.      Eine     solche     nun 
könnte  allerdings    erst    dann   von   Erfolg  gekrönt 
sein,   wenn    hier  wenigstens  einige   Strassen    an- 
gelegt, regelrechte  Verbindungen  mit  dem  übrigen 
Reiche  hergestellt   sein   möchten    und   eine  wohl- 
organisirte   Administration    und    Justiz]5flege    dem 
Eigenthume  und  den  Personen   den  erforderlichen 
Schutz  angedeihen  lassen  wollte.    Etwas    besser 
entwickelt  und  weiter  vorgeschritten    als  gerade 
diese  von  der  Natur  bevorzugten,  von  dem  mensch- 
lichen  Unternehmungsgeiste   vernachlässigten  Ge- 
genden   sind    dagegen   einige  andere  Theile    des 
mächtigen    sibirischen  Territoriums,    so    nament- 
lich die    beiden   westlichen   Gouvernements,    To- 
bolsk  und  Tomsk,    auf   welche    allein    mehr    als 
80  Percent    der    gesammten     Fabriken    Sibiriens 
entfallen.   Den  Berichten   des  statistischen  ('omites 
zufolge    zählt    man    in    Sibirien     2300    Fabriken 
mit     12.500    Arbeitern,      welche     zusammen     für 
14   Millionen   Rubel  Waaren   produciren.   Die  her- 
vorragendste  Stelle    nehmen   diejenigen   F'abriken 


ein ,  welche  animalische  Rohmaterialien  ver- 
arbeiten. So  produciren  etwa  500  Gerbereien 
jährlich  für  circa  3  Millionen  Rubel  und  etwa  150 
Talgsiedereien  für  2  Millionen  Rubel.  In  zweiter 
Reihe  erst  folgen  diejenigen  Fabriken,  welche 
vegetabilische  Rohmaterialien  verarbeiten.  Ab- 
gesehen von  dem  Bergbau  und  dem  damit  direct 
zusammenhängenden  Hüttenwesen,  ist  selbst  in 
den  industriellen  Gegenden  Sibiriens  für  die  Be- 
arbeitung von  Mineralien  noch  äusserst  wenig 
geschehen.  Im  Allgemeinen  hat  die  Industrie  in 
Sibirien  erst  seit  etwa  fünfzehn  Jahren  sich  zu 
heben  begonnen  und  kommen  Maschinen  und 
moderne  technische  Vorrichtungen  erst  seit  dieser 
Zeit  zur  Anwendung.  Die  wesentlichsten  Aende- 
rungen  zum  Besseren  nimmt  man  in  den  Sprit- 
brennereien, Gerbereien,  Syrupfabriken,  Glas- 
hütten und  Griesmühlen  wahr.  Besonders  auf- 
fallend ist  der  fortschrittliche  Umschwung  in  der 
Construction  mehrerer  der  letzteren,  welche  jetzt 
moderne  Walzenstühle  mit  Dampfbetrieb  haben. 
Auch  die  meisten  alten  Wassermühlen  haben  ihre 
schwerfälligen  hölzernen  Mechanismen  durch  guss- 
eiserne ersetzt,  wodurch  sowohl  die  Arbeit  be- 
deutend erleichtert  worden  ist,  als  auch  die  Qua- 
lität des  Mehles  gewonnen  hat.  In  Folge  einer 
gegenwärtig  qualitativ  besseren  Fabrication  des 
Leders  und  des  Glases  haben  auch  diese  Erzeug- 
nisse grösseren  Absatz  nach  Mittelasien  und 
China  gewonnen.  Endlich  hat  auch  das  Kürschner- 
gewerbe in  letzter  Zeit  hier  einen  Fortschritt  zu 
verzeichnen.  In  Barnaul  hat  man  nämlich  be- 
gonnen, zum  Schwarzfärben  der  Schaffelle  sich 
der  Chromsäure  und  des  Sandelextracts  zu  be- 
dienen, wodurch  die  Felle  an  Dauerhaftigkeit 
gewinnen  und  gleichzeitig  ein  besseres  Aussehen 
erlangen.  Ueberhaupt  beginnt  das  industrielle 
Leben  Sibiriens  sichtlich  sich  aus  den  Fesseln 
des  laisser  aller  zu  befreien  und  sich  allmälig 
breitere  Bahnen  zu  ebnen.  Die  so  beginnende 
industrielle  Entwicklung  würde  hier  gewiss  noch 
schnellere  Fortschritte  machen,  wenn  eben  nicht 
die  in  Folge  Mangels  an  Communicationsmitteln 
sich  fühlbar  machende  Isolirtheit  die  praktische 
Verwerthung  aller  Errungenschaften  der  modernen 
Wissenschaft  in  einem  Lande  wie  Sibirien,  das 
zwar  reich  an  Gaben  der  Natur,  aber  arm  an 
cultivirenden  Kräften  ist,  äusserst  erschweren 
würde. 


DAS  PAMIR-GEBIET 

nach  den  neuesten  Forschungen. 
Zwischen  den  Riesenmauern  des  Tian-Schan 
und  des  Kwen-Lün-Gebirgssystemes  baut  sie 
bekanntlich  im  eigentlichsten  Herzen  Asiens  eil 
Hochland  auf,  welches  nach  den  bisherigen  For 
schungen  im  Zusammenhange  mit  den  daran- 
grenzenden Gebirgen  die  grossartigste  Boden- 
anschwellung der  Alten  Welt  darstellt  und  viel- 
leicht nur  in  dem  Hochgebiete  Boliviens  einen 
würdigen  Nebenbuhler  auf  Erden  findet.  Charakter, 
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Beschaffenheit  und  Bau  dieser  merkwürdigen 
Planetensteile  sind  lange  Gegenstand  der  ver- 
schiedensten Meinungen  gewesen,  und  sogar  heute 
herrscht  darüber  noch  nicht  völlige  Ueberein- 
stimmung  unter  den  Gelehrten.  In  den  letzten 
Jahren  ist  das  fragliche  Gebiet  —  der  Pamir  — 
vielfach  von  russischen  Geographen,  Geologen 
und  Naturforschern  untersucht  worden,  so  dass 
es  sich  wohl  verlohnt,  ein  allgemeines  Bild  des- 
selben nach  den  bisher  gewonnenen  Vorstellungen 
zu  entwerfen. 

Alexander  von  Humboldt  dachte  sich  in  der 
Gegend  des  Pamir  eine  angeblich  in  Meridian- 
richtung hinstreichende,  hohe  und  fortlaufende 
Gebirgskette,  den  Bohr-  oder  Belut-VAgh,  das 
„Wolkengebirge",  welches  als  Querriegel  zwischen 
dem  westlichen  und  östlichen  Turkestan  sich  er- 
hebt, Tian-Schan  und  Kwen-Lün  durchschneidet, 
diese  beiden  Gebirgssysteme  verbindet  und  die 
Wasserscheide  bildet  zwischen  den  Becken  des 
nach  Osten  zum  Steppensee  Lop  Nor  abfliessenden 
Tarym  und  des  gegen  Westen  zum  Aralsee 
strömenden  Amu-Derju,  des  Oxus  der  Alten. 
Seit  Humboldt's  Tagen  verschwand  der  Bolor  von 
giU  redigirten  Karten  und  ist  der  Pamir  an 
dessen  Stelle  getreten.  Die  ethnologische  Be- 
deutung des  Namens  Pamir  ist  „Dach",  d.  h. 
hohes,  flaches  Land  wie  das  Dach  der  mittel- 
asiatischen Häuser.  In  diesem  Sinne  sprechen  die 
dort  umherziehenden  Kirgisen  vom  „Rami-Üuniah", 
d,  h.  vom  „Dache  der  Welt"  und  verstehen 
unter  Pamir  eine  Gegend,  in  der  breite,  ebene 
Thäler  zwischen  niedrigen  Gebirgen  liegen,  wo 
kein  Holz  ist,  weil  das  Land  so  hoch  ist,  dass 
nichts  mehr  darauf  wächst  als  Gras,  wo  man 
kein  Getreide  säen  kann,  wo  der  wilde  Nomade 
mit  dem  Yakrinde  neben  Bergschafen  lebt,  wo, 
kurz  gesagt,  nichts  vorhanden  ist  und  der  Boden 
wie  die  flache  Hand  gestaltet  ist.  Daraus  erhellt, 
dass  man  den  Pamir  als  ein  Hochland  mit  allen 
einem  solchen  eigenthümlichen  physikalisch-geo- 
graphischen Merkmalen  sich  vorzustellen  hat  : 
gekennzeichnet  in  Betreff  des  Reliefs  durch  breite 
Flussthäler  mit  schwachen  Gefällen,  durch  zahl- 
reiche, flache  Seebecken,  verhältnissmässig  nicht 
hohe  Pässe,  breite  Rücken  im  Innern  Gebirge 
und  ein  ausgedehntes  System  zugänglicher  Strassen. 
Die  absolute  Höhe  der  Erhebung,  d.  h.  der 
Thäler  mag  2750  oder  3000  bis  zu  4400  m  be- 
tragen ;  das  Klima  ist  rauh  und  der  Winter  dauert 
fast  sieben  Monate.  Anfangs  August  sinkt  die  Tem- 
peratur schon  bis  zu  5"  V.  herab.  Im  Winter  er- 
reicht die  Kälte  einen  hohen  Grad.  Auch  in  den 
heissesten  Sommermonaten  gibt  es  Nachtfröste  ; 
nach  einem  solchen  sind  alle  kleinen  Bäche  an 
ihren  Rändern  mit  Eis  bedeckt,  und  daneben 
blühen  am  Tage  die  Blumen.  Die  Vegetation  hat 
sich  eben  dem  rauhen  Klima  angepasst.  Schnee 
wird  an  einigen  Orten  in  grosser  Menge,  an 
anderen  aber  nur  wenig  getroffen,  da  er  an 
offenen  Stellen  unter  dem  iMnflusse  der  warmen 
Strahlen  der  südlichen  Sonne  rasch  dahin  schmilzt. 


Westwinde  herrseben  vor.  Die  dOnne  Atmo- 
sphäre erschwert  dem  Menschen  allerdings,  selbst 
während  des  Sommers,  den  Aufenthalt,  doch  sind 
die  Erzählungen  von  ihrem  schädlichen  Einflüsse 
vielfach  übertrieben.  Vollblütige  Naturen  leiden 
wohl  an  Nasenbluten,  sind  auch  Ohnmächten 
unterworfen,  bei  der  Mehrzahl  äussert  sich  jedoch 
der  Einfluss  dieser  dünnen  Atmosphäre  blos  in 
erschwertem  Aihmen  und  zeitweiligen  Brustbe- 
klemmungen ;  indess  gewöhnt  man  sich  auch  an 
diese  Luft. 

Dieses  auf  drei  Seiten,  im  Norden  von  dem 
hohen  Alai-Gebirge,  im  Osten  vom  Kyzylyart 
der  Kaschgarischen  Gebirge  und  im  Süden  von 
dem  bis  zu  6100  m  ansteigenden  Hindu-kuh 
scharf  umgrenzte  Hochland  zerfällt  nun  deutlich 
in  zwei,  wiederum  durch  Höhenrücken  geschiedene 
Hälften,  eine  östliche  und  eine  westliche.  Im 
östlichen  Pamir  haben  wir  ein  hohes  Tafelland, 
das  aus  einem  ganzen  System  mehr  oder  minder 
breiter  Fluss-  und  Seethäler  besteht,  deren  ab- 
solute Höhe  durchschnittlich  3700  m  beträgt. 
Hier  liegen  im  Norden  der  grosse  halbkreisförmige 
Karakul  oder  Drachensee,  südöstlich  davon  die 
kleineren  Spiegel  des  Rang-kul  und  des  kleinen 
Karakul,  südwestlich  die  Seen  Kyzyl-Kirlschin, 
Kudura  und  Jäschit-kul,  im  Süden  endlich  in 
4252  PI  Höhe  der  Sor-kul,  auch  grosser  Pamir-See 
(Victoria  Lake),  welchem  der  Amu-Derjä  ent- 
quillt. Die  Thäler  erscheinen  hier  je  nach  der 
Art  der  sie  bewässernden  Feuchtigkeit  bald  als 
reiche  Wiesengründe,  bald  als  unfruchtbare,  von 
Salz  durchdrungene  Sandstellen,  oder  mit  Gerolle 
bedeckte  Striche.  Es  zeigt  sich  also  im  östlichen 
Pamir  im  Allgemeinen  eine  Wiesen-  und  Steppen- 
natur, und  auch  die  Flora  dieses  Gebietes  ist 
eine  Mischung  von  Polar-Wiesen-  und  Steppen- 
flora. Die  ganze  Gegend  ist  bäum-  und  strauch- 
los, selbst  das  Gras  wächst  nur  an  einzelnen 
kleinen  Stellen,  an  den  Ufern  der  Bäche,  wo  es 
bisweilen  sehr  dicht  und  üppig  erscheint  und  so 
dem  Vieh  der  Nomaden  einige  Nahrung  gewährt. 
Die  Berge,  welche  die  einzelnen  Thäler  scheiden, 
steigen  über  diese  in  felsigen  Kämmen  auf 
1800 — 2100  m  an,  bestehen  aber  aus  weichem 
Gestein,  daher  die  Pässe  wenig  steil  und  leicht 
zu  überschreiten,  wie  überhaupt  sämmtliche  Wege 
im  Pamir  leidlich  gut  sind.  Die  absolute  Höhe 
der  Berge  auf  dem  Pamir  erreicht  nicht  selten 
5800  m  und  drei  Gruppen  besonderer  Erhebung 
erreichen  gar  7600  m.  Die  von  den  Bergen 
herabkommenden  Gewässer  sind  indess  in  der 
Regel  nicht  reissend  und  bieten  daher  beim 
Ueberschreiten  auch  keine  Schwierigkeiten  dar. 
Der  Boden  besteht  entweder  aus  steinigem  Sande 
oder  sandigem  Lehm  und  aus  sandigen  oder 
auch  reinen  Salzlachen,  die,  wenn  sie  erst  vor 
Kurzem  ausgetrocknet  sind,  eine  wie  Schnee 
glitzernde  Magnesiaschicht  überzieht.  Gemsen, 
Hasen,  Wölfe ,  Füchse ,  Hirsche  durchstreifen 
dieses  Gebiet,  in  welchem  auch  das  Bergschaf 
(Oris  Polii)  in  grosser  Menge,    wenn  auch  nicht 
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mehr  so  häufig  als  ehedem,  vorkommt;  Bären 
und  Tiger  scheinen  zu  fehlen.  Aus  der  Vogel- 
welt leben  Adler,  Geier,  Raben,  rothschnabelige 
Dohlen  und  sehr  viel  kleines  Geflügel  in  diesen 
Höhen,  welche  trotz  ihres  rauhen  Klimas  dennoch 
im  Sommer  von  den  Nomaden  der  umliegenden 
Gebiete  mit   ihren   Herden   aufgesucht  werden. 

Gegen  Osten  hin  wird  der  Pamir  durch  das 
höchst  malerische  Kaschgarische  Gebirge  begrenzt, 
dessen  Gipfel  zwischen  6000 — 6300  m  schwanken. 
Es  beginnt  im  Nordwesten  bei  der  Spalte  des 
unteren  Kara  -  art  -  Flusses,  wird  in  seiner  Mitte 
höher  und  erreicht  im  Berge  Tagarma  (Taghalma) 
oder  Mustach-ata  sogar  einen  gewaltigen  Gipfel  von 
7770  w  absoluter  Höhe.  Von  der  ostturkestanischen 
Tiefe  aus  gesehen,  nimmt  sich  dieser  Höhenzug 
ungemein  überwältigend  aus.  Weiter  nach  Süden 
hin  senkt  er  sich  rasch  und  eröffnet  einen  breiten 
Ausweg  dem  Thale  des  östlich  zum  Yarkand-su 
fliessenden  Taschkurgan ;  es  hat  dasselbe  eine 
absolute  Höhe  von  3170  m  und  bildet  die  Wasser- 
scheide mit  dem  in  grossem  Bogen  nach  Westen 
gerichteten  Ak-su  durch  den  in  dieser  Gegend 
höchsten,  aber  doch  nur  4540 w  hohen  PassNisatasch. 
bildet.  Von  diesem  Punkte  südwärts  nach  Tagdum- 
basch  steigt  die  Höhe  des  Gebirges,  welches  hier 
auch  Tschitschikgebirge  heisst,  wieder  rasch  und 
tritt  dann  mit  den  die  Wolken  überragenden  Spitzen 
des  6700  bis  8630  m  hohen  karakorun'schen  Mustagh 
in  Verbindung.  Nicht,  wie  man  lange  vermuthete, 
bildet  dieses  Kaschkarische  Gebirge  auch  die  Wasser- 
scheide zwischen  den  Stromgebieten  des  Targym 
und  des  Amu-Dcrjä,  sondern  diese  liegt  vielmehr  in 
geringeren  Höhenzügen ,  welche  etwas  westlich 
davon  im  östlichen  Pamir  knieförmig  hinziehen, 
ohne  irgend  eine  besondere  Regelmässigkeit  zu 
zeigen. 

In  einem  ganz  merkwürdigen  Gegensatz  zum 
östlichen  Pamir  steht  der  westliche  Abschnitt  dieser 
Landschaft,  welcher  einen  vorwiegend  gebirgigen 
Charakter  trägt.  Hier  gehen  die  breiten  Thäler 
rasch  in  enge  über  oder  schliessen  sich  an  wirk- 
liche Gebirgsthäler  und  sogar  an  undurchdringliche 
Schluchten  an,  weil  hier  die  mehr  massenhafte 
Gebirgserhebung  und  die  Verschlingung  der  Aus- 
läufer ihre  Entwicklung  hemmen.  Dann  senken 
sich  aber  auch  die  Thäler  und  überhaupt  das  ganze 
Land  von  Ost  nach  West.  Die  Flüsse  stürzen  sich, 
Katarakte  bildend,  in  engen  F"elsufern  über  Fels- 
hindernisse aller  Art.  Die  Strassen  werden  im 
westlichen  Pamir  sehr  schwierig,  sind  mit  Lasten 
sehr  schwer  zu  passiren  und  stellenweise  nicht  ein- 
mal immer  Fussgängern  zugänglich.  Pässe  sind 
hier  sehr  selten.  Ueberhaupt  sind  die  Verbindungs- 
wege der  Berglandschaften  Roschan  mit  Schugnan 
sehr  schwierig  und  im  Winter  oft  ungangbar.  Da- 
gegen beginnt  hier  das  Gebiet  der  Baumvegetation  ; 
in  den  Thälern  werden  die  Wiesen  des  Ostens 
durch  Waldungen  ersetzt.  Auch  treten  Getreide- 
arten, ja  sogar  Baumwolle  auf.  Aber  selbst  die  be- 
wohnten Thäler  haben  oft  die  Gestalt  wenig  zu- 
gänglicher   Schluchten ,    und    nur    wenige    zeigen 


einen  weichen  Charakter.  Eine  westliche  Grenze 
des  Pamir  lässt  sich  hier  nicht  mit  aller  Schärfe 
ziehen  ;  man  kann  blos  sagen  :  der  westliche  Pamir 
geht  vermittelst  einer  Gebirgsstufe  in  die  Gebirgs- 
landschaften von  Darwas,  Schugnan  und  Badach- 
schän  über,  doch  tritt  diese  Gebirgsstufe  nicht  so 
scharf  hervor,  wie  dies  sonst  bei  den  Grenzen 
hoher  Tafelländer  beobachtet  wird.  Immerhin  ist 
der  Pamir  von  der  im  Westen  liegenden  Alpen- 
region, welche  mit  ihren  hohen,  oft  die  Schnee- 
linie überragenden  Gipfeln,  tiefen  Thälern  und 
Schluchten  eine  bereits  vollständig  entwickelte 
Cultur  aufweist,  bestimmt  zu  trennen  und  gibt 
sich  als  ein  Gebiet  von  ausgesprochenem  Charakter 
zu  erkennen,  so  dass  jede  Verwechslung  mit 
Gegenden  ausgeschlossen  ist,  welche  mit  dem- 
selben nichts  gemein  haben,  wie  die  genannten 
Gebirgslandschaften  Darwas ,  Schugnan  und  Ba- 
dachschän. 

Wenn  nun,  wie  oben  bemerkt,  der  ehemalige 
Bolor  l'agh  von  den  neueren  Karten  verschwunden 
ist,  so  erhielt  er  doch  eine  relative  Bedeutung  in 
geologischer  Hinsicht  als  eine  in  Meridianrichtung 
sich  hinziehende  Erhebung  inmitten  mehrerer  senk- 
recht zu  ihr  stehenden  Gebirgssysteme.  Die  Lösung 
dieser  Frage  hat  nun  seit  Humboldt  und  Carl  Ritter 
die  schroffsten  Wechsel  erfahren.  Bald  wurde  der 
Bolor  ganz  geleugnet,  bald  wieder  als  bestehend 
anerkannt.  Erst  durch  die  Reisen  N.  Ssjäwerzow's 
in  den  Jahren  1877  und  1878  wurde  das  Vorhan- 
densein jener  Erhebung  endgiltig  festgestellt.  Ssjä- 
werzow's Expedition  fand  als  charakteristischen  Zug 
der  Gebirgsgegend  des  Pamir,  welcher  dieser  russi- 
sche Forscher  die  Eigenschaft  einer  Hochebene  ab- 
sprach, dass  die  Bergzüge  hier  in  der  Meridian- 
richtung streichen  und  nur  selten  unter  rechten 
Winkeln  sich  treffen;  hierin  gleicht  nach  Ansicht 
der  Expedition  der  südliche  Pamir  den  Gebirgen 
Tibets.  Die  grosse  Pamir-Expedition,  welche  im 
Jahre  1883  auf  Anordnung  des  General-Gouver- 
neurs von  Turkestan  durch  den  Generalstabs-Capitän 
Putjata,  den  Geologen  Iwanow  und  den  Topogra- 
phen Bendersky  ausgeführt  wurde,  gelangte  da- 
gegen zu  dem  Endergebnisse,  dass  zur  Annahme 
einer  Meridianrichtung  der  Erhebungen  keinerlei 
feste  thatsächliche  Anzeichen  vorhanden  sind.  Iwa- 
now wies  auch  auf  die  Aehnlichkeit  hin,  welche  die 
Natur  des  Pamir  mit  dem  Alaithale  hat;  das  letztere 
ist  gleichsam  die  Vorhalle  des  Pamir.  Der  Alai  ist 
aber  nicht  unzweifelhaft,  so  scheint  es,  als  ein  Glied 
desTian-Schan-Systemsaufzufassen.  Nach  Ssjäwer- 
zow  ist  im  geologischen  Bau  der  Unterschied  zwi- 
schen dem  Pamir  und  dem  Tian-Schan  deutlich 
sichtbar;  dem  genannten  Forscher  zufolge  kann 
man  an  den  Bodenschichtungen  deutlich  den  Meer- 
busen erkennen,  der  einst  den  Pamir  vom  Tian- 
Schan  schied.  Beides  sind  nach  seiner  Ansicht  selbst- 
ständige Gebirgssysteme,  auch  wenn  zwischen  ihnen 
die  Erhebung  des  Bodens  nicht  unter  3050  »z  hinab- 
geht. Die  ältesten  Gesteinsformationen  befinden 
sich  im  Innern  Pamir,  der  in  dieser  Hinsicht  als  der 
Grundstock  anzusehen  ist.  Das  Nivellement,  welches 
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Ssjäwerzow's  ICxpedition  vornahm,    zeigt,    <iass  dii; 

t Erhebung  dieses  Kammes  nocli  fortdauert.  Im  Laufe 
on  I200  Jahren   hat   er  sich   um  i8om  gehoben, 
iese  Trennung  von  Pamir  und  Tian-Schan  findet 
auch  die  Unterstützung  eines  späteren  Reisenden, 
ies  fi^ntomologen  G.  J.  (jrumm-Grshiinailo,  welcher 
len  Alai,  I^amir,  die  ostbucharischen  Vorberge  und 
en   Hindu-kuh   in   ein   Gebirgssystem   zusammen- 
ssen  will,   das   zum  Tian-Schan   keine  Beziehung 
lat.   Jenes  Alai-Pamir-.System    war,   als  die  Thier- 
elt   hier   auftrat,   vollständig  getrennt  vom  Tian- 
ichan.   Der   zwischen  Tian-Schan    und  Pamir    be- 
stehende Verbindungszug  hat  sich  erst  in  allerletzter 
Ileit  erhoben.  Zu  diesem  P>gebnisse  der  Scheidung 
ind  Trennung  des  .Mai-Pamir  vom  Tian-Schan  ist 
uch  Professor  J.  Muschketow  gelangt,   im  Gegen- 
atzc   zum  Freilierrn  von  Kichthofen,    welcher  zum 
!'ian-Schan-System    ausser    dem  Ala-Tau  und  dem 
llexandergebirge    noch  den  Alai  und  Pamir  hinzu- 
echnet.  J^.  v.  H. 

I ERÖFFNUNG  DER  ERSTEN  SIBIRISCHEN  UNIVERSI- 
\  TAT. 

k  Riga,  im  .August  1888. 

f  Die  ungeachtet  des  längst  beendigten  Baues 
Her  betreffenden  Localitäten  aus  verschiedenen 
nahegelegenen  Ursachen,  insbesondere  aber  wegen 
Mangels  an  erforderlichen  Lehrkräften,  zum  'l'heil 
auch  an  den  nothigen  Geldmitteln  seit  mehreren 
Jahren  immer  wieder  hinausgeschobene  Eröffnung 
der  ersten  sibirischen  Universität  in  Tomsk  ist  nun- 
mehr am  4.  August  d.  J.,  und  zwar  für's  Krste 
nur   der  medicinischen   Facultät,  erfolgt. 

Dem  Minister  der  Volksaufklärung  in 
St.  Petersburg  ist  dabei  anheimgestellt,  die  Auf- 
nahme von  Zöglingen  der  geistlichen  Seminarien 
in  die  Facultät  zu  gestatten,  wenn  <Iicselben  den 
Anforderungen  entsprechen,  welche  der  Minister 
an  sie  zu  stellen  für  nöthig  befindet.  Und 
da  für  die  erste  Zeit  nur  eine  l'acultät  eröffnet 
wird,  sollen  die  Facultätsitzungen  und  das  Uni- 
versitätsconseil  auch  zu  eitier  Institution  ver- 
schmolzen  werden. 

Es  ist  unschwer  zu  errathen,  weshalb  die 
Eröffnung  der  längst  ersehnten  sibirischen  Uni- 
versität gerade  mit  der  medicinischen  Facultät 
erfolgte.  Wenn  schon  überhaupt  die  Piovinzen 
Russlands,  selbst  die  verhältnissniässig  gut  or- 
ganisirten  Gouvernements  des  Reiches,  in  welchen 
die  Landschaftsämter  eingeführt  sind,  sich  nicht 
dessen  rühmen  können,  dass  ärztliche  Hilfe 
Jedem  leicht  zugänglich  sei,  so  kann  man  Sibirien 
in  dieser  Hinsicht  als  geradezu  hilflos  bezeichnen. 
Aerzte  aus  dem  europäischen  Russland  kommen 
zu  lassen,  wie  es  im  Laufe  ganzer  Jahrhunderte 
geschah,  ist  ein  zu  kostspieliges  Ding.  Und  zu- 
dem fragt  sich's,  wie  es  überhaupt  möglich  wäre, 
aus  dem  europäischen  Russland  ärztliche  Kräfte 
an  Sibirien  abzugeben,  da  das  vorhandene  Per- 
sonal  Innerrusslands   gar  nicht   im  Stande   ist,  bei 


sich  den  Bedürfnissen  nach  medicioiscbcr  Hilfe 
zu  genügen. 

Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  darf 
man  mit  einiger  Gewissheit  voraussetzen,  dass 
der  Eröffnung  der  medicinischen  Facultät  an  der 
neuen  'l'omsker  Universität  auch  die  Eröffnung 
der  übrigen  l-'acultäten  auf  dem  Fusse  folgen 
werde.  Denn  es  ist  wohl  kaum  nöthig  zu  er- 
läutern, mit  welchen  Unbequemlichkeiten  es  ver- 
knüpft ist,  für  den  sibirischen  Dienst  die  Re- 
gierungsbeamten aller  Ressorts  und  Institutionen 
aus  dem  europäischen  Russland  kommen  zu 
lassen.  Vor  allen  Dingen  ist  dies  aber  entsetzlich 
theuer,  so  dass  die  Summe,  welche  den  Beamten 
in  Form  von  Umzugsgeldern,  des  für  eine  mehr 
oder  weniger  lange  Zeit  nicht  in  Berechnung  ge- 
zogenen Gehalts,  gekürzter  Dienstzeit  bis  zur 
Pensionsberechtigung  u.  s.  w.  zu  viel  gezahlt 
wird,  mindestens  hinreichen  dürfte,  um  eine  voll- 
ständig und  gut  organisirte  Universität  mit  allen 
ihren  Facultäten  zu  unterhalten.  Indess  ist  nicht 
der  Kostenpreis  die  Hauptsache,  ein  fast  noch 
grösseres  Uebel  ist  der  häufige  Wechsel  des 
Beamtenpersonals.  Denn  kaum  haben  die  aus 
dem  europäischen  Russland  dorthin  Berufenen  sich 
mit  den  örtlichen  Sitten  und  Verhältnissen  ver- 
traut gemacht  und  mehr  oder  weniger  sich  an 
das  dortige  Leben  gewöhnt,  so  ist  auch  schon 
die  für  sie  als  im  asiatischen  Theile  des  Reiches 
dienende  Beamte  ausnahmsweise  kurz  bemessene 
Dienstzeit  abgelaufen.  Selbstverständlich  eilt  dann 
die  überwiegende  Mehrheit  derselben  nach  der 
Heimat,  d.  h.  in  das  europäische  Russland  zurück, 
um  dort  das  durch  den  pecuniär  gewinnbringenden 
Dienst  in  Sibirien  Erworbene  vortheilhafter  aus- 
zunützen. Die  sie  dann  ersetzenden  Neulinge 
müssen  wieder  umhertastend  sich  mit  den  localen 
Verhältnissen  bekannt  machen,  und  das  auch  nur, 
um,  nachdem  sie  sich  mit  denselben  mehr  oder 
weniger  vertraut  gemacht  haben,  Sibirien  wie 
Tausende    ihrer  Vorgänger  wieder  zu    verlassen. 

Dieser  Umstand  kann  denn  auch  als  die  Ur- 
sache bezeichnet  werden,  weshalb  der  ziemlich 
bedeutende,  unausgesetzte  Zufluss  frischer  Kräfte 
der  Sache  nicht  den  Nutzen  gebracht  hat,  den 
man  doch  von  demselben  hätte  erwarten  dürfen. 
Die  aus  Kussland  nach  Sibirien  zum  Dienst  be- 
rufenen Personen  beeilten  sich  im  Allgemeinen, 
<lie  von  ihnen  erlangte  Kenntniss  des  Landes 
mit  sich  wieder  heim  zu  nehmen,  ehe  sie  die- 
selbe zum  Besten  Sibiriens  verwendet  hatten.  Als 
Folge  dessen  erweist  es  sich  auch,  dass  das  so 
umfangreiche  sibirische  Territorium  noch  so 
wenig  und   nur  oberflächlich   bekannt  ist. 

Die  ICröffnung  der  medicinischen  Facultät 
an  der  Tomsker  Universität  in  Sibirien  kann 
übrigens  als  ein  äusserst  wichtiger  Präccdenzfall 
für  den  Kaukasus  angesehen  werden,  wo  schon 
vor  etwa  zwölf  Jahren  die  Frage  hinsichtlich  der 
ICröffnung  einer  medicinischen  Facultät  in  7>/7i* 
aufgeworfen  wurde.  Damals  fand  man,  dass  das 
Bestehen  einer  einzelnen,  abgesonderten  Facultät 
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unzulässig  sei.  Heute  dürfte  auch  die  Frage  be- 
treffend die  Errichtung  einer  medicinischen  Fa- 
cultät  auf  kaukasischem  Boden  wieder  an  die 
Tagesordnung  kommen  und  eine  Entscheidung 
in  fortschrittlichem  Sinne  erfahren.  v.  N. 


DAS  FRAUENKLEID  IN  JAPAN. 

Seitens  einer  Anzahl  amerikanischer  Damen, 
darunter  die  Witwe  des  Präsidenten  Garfield  und 
die  Gattin  des  dermaligen  Präsidenten  Cleveland, 
wurde  vor  Kurzem  das  nachstehende  offene 
Schreiben  in  der  Angelegenheit  der  Bekleidungs- 
reform an  die  japanischen  Frauen  gerichtet. 

„Japan  strebt  so  eifrig  nach  Gleichstellung 
mit  den  übrigen  Nationen  in  Allem,  was  die 
abendländische  Civilisation  umfasst,  dass  die  end- 
liche Einbeziehung  des  japanischen  Frauenkleides 
in  diese  Bewegung  nicht  mehr  Wunder  nehmen 
kann.  Gewiss  ist  es  auch  nichts  Ausserordent- 
liches, wenn  die  japanischen  Frauen  den  Wunsch 
hegen,  das  Kleid  anzulegen,  welches  von  ihren 
Geschlechtsgenossinnen  in  fast  allen  Theilen  der 
Welt  getragen  wird.  Vielleicht  würde  es  sogar 
das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  aller  Frauen 
des  Erdkreises  wesentlich  kräftigen,  wenn  sämmt- 
liche  Frauen  dasselbe  Kleid  trügen. 

Wenn  nun  die  F"rauen  Japans  fest  ent- 
schlossen sind,  das  ausländische  Kleid  zu  tragen, 
so  würde  es  zwecklos  sein,  ihnen  davon  abzu- 
rathen  ;  bevor  sie  jedoch  ihren  Entschluss  zur 
Ausführung  bringen,  sollten  sie  zum  mindesten 
die  Meinung  jener  kennen  lernen,  welche  diese 
Angelegenheit  geprüft  haben  und  der  Ansicht 
sind,  dass  in  gewissen  Einzelheiten  eine  Ver- 
besserung entschieden  nolhwendig  ist.  Manche, 
die  seit  Jahren  in  Japan  wohnen  und  das  Costüm 
dieses  Landes  mit  jenem  Europas  zu  vergleichen 
Gelegenheit  hatten,  ziehen  die  Rathsamkeit  einer 
völligen  Veränderung  ernstlich  in  Zweifel ;  sie 
thun  es  aus  Gründen  der  Bescheidenheit,  der 
Sparsamkeit  und  der  Gesundheit. 

Es  mögen  einige  Kritiker  behaupten,  dass 
das  gegenwärtig  getragene  japanische  Kleid  un- 
anständig sei ;  unserer  Ansicht  nach  könnte  nach 
Hinzufügung  von  etwas  mehr  Unterkleidern  in 
diesem  Punkte  an  dem  japanischen  Kleide  nichts  ge- 
tadelt werden.  Europäische  Kleider  können  in  einer 
Weise  getragen  werden,  die  kaum  gulzuheissen  ist, 
wie  etwa  in  der  Form  des  „füll  dress",  welche  die 
Büste  und  die  Arme  blossstellt  ;  und  selbst  das 
gewöhnliche  Kleid  der  Frauen  des  Westens  ist 
nicht  über  jeden  Vorwurf  erhaben.  Einer  Dame, 
die  ihren  Wohnsitz  in  Japan  aufschlug,  war  es 
niemals  eingefallen ,  dass  ihr  eigenes  Alltags- 
kleid unanständig  sei,  bis  sie  es  mit  jenem  japa- 
nischer Damen  verglich  und  in  unangenehmer 
Weise  gewahr  wurde,  dass  das  enge  Anpassen 
des  Gewandes  an  dem  oberen  Theil  des  Körpers 
sie   geradezu   auffallend   machte. 

Vom  Gesichtspunkte  der  Schönheit,  Grazie 
und     Angemessenheit     ist    das    japanische     Kleid 


—  nach  den  besten  japanischen  Mustern  ge- 
formt —  elegant  und  distinguirt,  und  es  würde 
für  eine  Japanerin  Jahre  brauchen,  sich  ein  völlig 
ungewohntes  Costüm  anzupassen  und  es  mit 
gleicher  Grazie  wie  das  frühere  zu  tragen. 

Was  die  Rücksichten  der  Sparsamkeit  an- 
langt, so  genügt  ein  Blick,  um  zu  erkennen, 
dass  in  der  Weitläufigkeit  europäischer  Röcke 
und  ihres  Aufputzes  eine  enorme  Menge  über- 
flüssigen Stoffes  verwendet  ist,  so  dass  —  ob 
nun  die  Japanerinnen  ihre  eigenen  reichen  und 
schönen  Stoffe  verwenden  oder  nicht  —  der 
Preis  des  ganzen  Kleides  erhöht  wird,  nicht  zu 
reden  von  der  völligen  Umwandlung  der  Haus- 
geräthe ,  die  dadurch  bedingt  wird  und  eine 
weitere  erhöhte  Geldausgabe  nach  sich  ziehen 
muss.  Fremde  Teppiche  ,  Sessel  und  Tische 
müssen  fremden  Kleidern  und  Schuhen  auf  dem 
Fusse  folgen,  um  jene  reizenden  Interieurs,  die  in 
aller  Welt  gelobt  und  dem  Abendlande  als  Muster 
harmonisch  einfacher  und  dabei  vornehmer  Schön- 
heit gepriesen   werden,   gänzlich   umzuformen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  der  japa- 
nischen Frauen  verdient  aber  die  gesundheitliche 
Seite  der  Frage.  Intelligente  und  gewissenhafte 
Damen  in  Amerika  richten  ihr  Augenmerk  seit 
Langem  darauf,  wie  sie  ihre  Kleidung  weniger 
lästig  und   gesünder  gestalten   könnten. 

Einige  sind  zu  einer  theilweisen  Lösung  ge- 
langt, indem  sie  mehrere  Gegenstände  der  Unter- 
kleidung in  ein  einziges  Stück  zusammengestellt 
haben,  welches  in  seiner  Vereinfachung  als 
„Combination-  oder  Uniondress"  bezeichnet  wird. 
Immer  aber  bleibt  noch  das  schwierige  Problem 
des  schweren  Rockes  und  gefährlich  eng  an- 
passenden „Leibes".  Einige  der  hervorragendsten 
amerikanischen  Aerzte  erklären,  dass  die  in  be- 
unruhigender Weise  zunehmende  Kränklichkeit 
und  der  Mangel  an  körperlicher  Ausdauer  beim 
weiblichen  Geschlechte  in  allererster  Linie  diesen 
schweren  Röcken  zuzuschreiben  ist,  die  an  dem 
unteren  Theil  des  Körpers  zerren,  und  noch  mehr 
vielleicht  der  engen  Kleidung  um  die  Hüften. 
Die  Röcke  können  an  den  Schultern  befestigt 
werden,  und  viele  amerikanische  Damen  tragen 
sie  in  dieser  Art.  Sind  sie  aber  lang  und  schwer 
geputzt,  so  belasten  und  bedrücken  sie  die 
Trägerin  und  beeinträchtigen  die  Leichtigkeit 
und   Grazie  der   Bewegung. 

Das  ärgste  Uebel  der  abendländischen 
Kleidung  ist  jedoch  die  schädliche  Gewohnheit, 
Mieder  zu  tragen,  weit  verhängnissvoller  in  ihren 
Folgen  als  die  chinesische  Gewohnheit  des  Zu- 
sammenpressens  der  Füsschen.  |H| 

Die  Japaner  verachten  die  letzgenannte  Sitt^' 
warum   nicht  die  thörichte  und  abscheuliche  Sitte 
der  anderen   Völker  ? 

Man  sagt  zuweilen,  dass  der  Gebrauch  des 
Mieders  nicht  schädlich  sei,  wenn  dasselbe  locker 
geschnürt  ist;  allein  steife  Stahlblanquettes  und 
Walfischbarten  können  unmöglich  harmlos  sein, 
da    sie    auf    den     weichsten    und    nachgiebigsten 
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Theil  des  Körpers  drücken.  Und  sehr  oft  legt 
jdie  'IViigerin  das  Mieder  so  unvorsichtig  an,  dass 
edes  einzelne  Organ  ihres  Körpers  darunter 
eidet  und  ihre  Gesundheit  untergraben  ist,  bevor 
sie  sich  über  das  von  ihr  selbst  angerichtete 
iHEJnheil  klar  geworden.  Selten  kann  eine  Frau 
^Bavpn  überzeugt  werden,  dass  ihr  Mieder  zu  eng 
^Bit.  Ein  gutes  Mittel,  um  zu  erproben,  ob  die 
^Kleider  zu  knapp  sind,  besteht  darin,  die  Taille 
genau  zu  messen,  wenn  dieselbe  unbekleidet  ist, 
und    zwar    sowohl    bei    vollgeathmeter    als   auch 

Ibei  durch  Ausathmen  geleerter  Lunge.  Man  nehme 
lann  die  gleichen  Masse  über  die  Kleider  oder 
hieder.  In  neun  Fällen  von  zehn  wird  man  finden, 
lass  die  lixpansivkraft  des  Brustkorbes  und  der 
tnteren  Rij)])en  wesentlich  eingeschränkt  ist. 
Unsere  Gesundheit  hängt  jedoch  in  höchstem 
Grade  von  der  Fähigkeit  ,  frei  und  tief  zu 
l^_athmen,   ab. 

^^H,        All  dies  sei  erwähnt,  um  die  japanischen  Damen 
auf  die  Gefahren  eines  solchen  Rekleidungswesens 
aufmerksam  zu  machen,   bevor  sie  die  euroi)äische 
Kleidung   defmiliv   einführen,   und    sie  zur  Ueber- 
^Jegung  zu   veranlassen,   bevor    sie    ein   Kleid   an- 
^^■chmen,  das  nicht  nur  ihre  eigene,  sondern  auch 
^^ie     Gesundheit      ihrer     Kinder      beeinträchtigt. 
Sicherlich   sind  Japans  Frauen   zu   patriotisch'  ge- 
sinnt,   als  dass   sie    die  Gesundheit    einer  ganzen 
Nation   gefährden,   das  Gute   und  Schöne  an   ihrer 
Nationaltracht    verleugnen    und  Geld    für  fremde 
Mode  verschwenden   würden,    während  von  allen 
Seiten  der  Ruf  nach  Mitteln    für    die  Erziehung, 
Aufklärung    und  Christianisirung  der  Frauen  des 
Landes  erschallt. 

Mögen  sie  sich  lieber  den  besten  Frauen 
anderer  Länder  anschliessen  und  im  Verein  mit 
diesen  die  geeignetsten  Mittel  und  Wege  aus- 
findig machen,  die  Tracht  der  Gesundheit  des 
Körpers  und  der  Entwicklung  der  Seele  anzu- 
passen. " 

(Folgen  die  Unterschriften.) 


MISCELLEN. 
Ueber   das   Rösten   des   Thees   in   Japan- 

Der  gewöhnliche  japanische  Thee  (Sencha), 
bei  dessen  Bereitung  aus  den  grünen  Blättern 
bekanntlich  nur  Temperaturen  von  70 — 80"  C. 
in  Anwendung  kommen,  enthält  noch  ziemlich 
beträchtliche  Mengen  Feuchtigkeit  (10 — II  Per- 
cent) und  erfordert  aus  diesem  Grunde  grosse 
Sorgfalt  in  der  Aufbewahrung.  Die  Japaner  halten 
ihn  Wühiverschlüssen  bis  zum  Einzelverkauf  in 
grossen  irdenen  Gefässen  und  trocknen  ihn  auch 
wohl  später  von  Neuem  über  schwachem  Kohlen- 
feuer, um  ihn  vor  dem  Verderben  zu  schützen. 
Der  zur  Ausfuhr  gelangende  Thee  wird  aber 
ausnahmslos  von  den  Ex|)orteuren  in  Japan  wie 
in  China  ein  zweites  Mal  geröstet,  um  die  Feuch- 
tigkeit möglichst  zu  entfernen  und  ihn  für  die 
Beförderung  zur  See   haltbarer    zu    machen,     Da 


in  dem  letzteren  F'alle  der  Thee  unmittelbar  nach 
dem  Rösten  noch  warm  in  ßlechkisten  verpackt 
und  verlöthet  wird,  so  ist  ihm  nicht  Gelegenheit 
gegeben,  von  Npuem  Feuchtigkeit  aufzusaugen, 
welche  sonst  die  zur  Entwicklung  der  durch  das 
wiederholte  Rösten  an  sich  stark  verminderten 
Keime  niederer  Organismen  begünstigen  und  Ver- 
änderungen des  Thees  durch  (Jxydation  fördern 
würde.  Nebenbei  wird  während  des  Röstens  ein 
(|lauer  P'arbstoff  (gewöhnlich  Berliner  Blau)  in 
Mischung  mit  Speckstein  oder  Gyps  zugesetzt,  um 
dem  Thee  die  Farbe  und  den  Glanz  zu  ver- 
leihen, welche  in  der  Meinung  der  fast  aus- 
schliesslich nordamerikanischen  Consumenten 
Merkmale  des  echt  ja|)anischen  Productes  sind. 
Aus  den  lirgebnissen  von  Untersuchungen,  die 
jüngst  von  Dr.  O.  Keller  und  Herrn  Y.  Mori  in 
Japan  angestellt  wurden,  lässt  sich,  wie  aus  den 
,, Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostasiens"  hervorgeht,  folgern: 
Dass  der  h'euchtigkeitsgehalt,  wie  schon  an- 
gedeutet, durch  das  Rösten  vermindert  und  der 
Thee  hierdurch  haltbarer  gemacht  wird.  In 
Wirklichkeit  wird  durch  das  Erhitzen  erheblich 
mehr  Wasser  ausgetrieben  und  die  Feuchtigkeit 
bis  auf  etwa  3 — 4  Percent  vermindert. 

Das  Thei'n  wird  durch  das  Erhitzen  ver- 
mindert ;  es  scheint  sich  bei  der  starken  Durch- 
lüftung des  Thees  in  den  Röstapparaten  aus  nicht 
unbeträchtlichen   Mengen   zu  verflüchtigen. 

Die  Menge  des  in  heissem  Wasser  löslichen 
Tannins  wird  durch  das  Erhitzen  ebenfalls  ver- 
ringert. Hier  hat  man  es  jedenfalls  mit  einer 
theilweisen  Zersetzung  des  Gerbstoffs  zu  thun, 
welche  sich  wahrscheinlich  unter  Mitwirkung  des 
Sauerstoffs  der  heissen  Luft  vollzieht.  Eine  Folge 
davon  ist,  dass  der  aus  dem  Thee  bereitete  Auf- 
guss  weniger  adstringirend  schmeckt. 

Die  Menge  der  in  heissem  Wasser  löslichen 
Stoffe  ist  durch  das  Rösten  nicht  vermindert, 
sondern  sogar  etwas  erhöht  worden,  trotzdem, 
wie  eben  bemerkt,  der  Gerbstoff  in  dem  heissen 
Auszug  in  geringerer  Menge  vorhanden  ist  als 
bei  dem  Original-Thee.  Es  deutet  auch  dies 
darauf  hin,  dass  das  Tannin  beim  Rösten  nicht 
etwa  in  eine  blos  unlösliche  Verbindung  über- 
geführt wird,  sondern  wahrscheinlich  eine  Zer- 
setzung erleidet,  deren  Producte  in  Wasser  lös- 
lich sind. 

Im  Allgemeinen  ergibt  sich  aus  den  vorge- 
führten Untersuchungen,  dass  die  unzweifelhaft 
nothwendige  Operation  des  Röstens  vor  der  Ver- 
schiffung keineswegs  eine  Verschlechterung  des 
Thees  bedingt,  sondern  eher  die  Qualität  etwas 
erhöht,  da  das  Aroma  verstärkt,  die  .Adstringcnz 
vermindert  und  die  Löslichkeit  nicht  herabgesetzt 
wird;  die  Verflüchtigung  des  Thefns  fällt  hierbei 
weniger  in's  Gewicht,  indem  dasselbe  zwar  neben 
dem  ätherischen  t)el  eine  nervenerregende  Wir- 
kung besitzt,  indessen  durchaus  keinen  alleinigen 
Massstab  für  die  Güte  des  Thees  bildet,  eben- 
sowenig wie  etwa  die  Bcurtheilung  eines  Weines 
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oder  Bieres  von  dem  Alkoholgehalte  abhängig 
gemacht   werden   kann. 

Was  schliesslich  das  Färben  des  Thees  an- 
belangt, so  scheint  diese  Operation  ein  noth- 
wendiges  Uebel  zu  sein  und  lediglich  vorgenom- 
men zu  werden,  um  dem  japanischen  'l'hee  sein 
Absatzgebiet  zu  erhalten  ;  nur  sollte  man  hierzu 
Farbstoffe  (etwa  Indigopräparate  oder  Lackmus) 
verwenden,  welche  allgemein  für  unschädlich  ge- 
halten werden,  und  von  der  Benützung  des  Ber- 
liner Blaues  absehen,  da  dasselbe  in  den  meisten 
Staaten,  welche  ein  Nahrungsmittel-Gesetz  haben, 
verboten  und  somit  einer  Erweiterung  des  Ab- 
satzgebietes hinderlich  ist.  Es  ist  in  der  That 
nur  das  Vorurtheil  der  Consumenten,  welches 
den  Exporteur  dazu  zwingt,  dem  Thee  eine 
künstliche  Färbung  zu  geben  ;  betrügerische  Ab- 
sicht, welche  man  ganz  allgemein  dieser  Ope- 
ration zuschiebt,  ist  nur  in  seltenen  Ausnahms- 
fällen vorhanden.  Treffend  wurde  der  Sachverhalt 
von  einem  chinesischen  Gesandten  in  Washington 
gekennzeichnet,  der,  auf  der  Durchreise  durch 
San  Francisco  über  diesen  vermeintlichen  „Be- 
trug" zur  Rede  gestellt,  sagte:  „Unsere  Produ- 
centen  färben  euch  den  Thee  in  allen  Farben 
des  Regenbogens  —  ganz  nach  Wunsch.  Warum 
wollt  ihr  durchaus  gefärbten  Thee  trinken,  warum 
verlangt  ihr  die  Färbung?  Seid  doch  so  ver- 
nünftig wie  wir  Chinesen ;  wir  verbrauchen  nur 
ungefärbten  Thee  und  wir  wissen  warum."  Trotz 
seiner  Deutlichkeit  wurde  der  Ausspruch  miss- 
verstanden und  falsch  ausgelegt. 

OerAprikOSBnbaum  {Armemaca  vulgaris  Lam,, 
mischmisch)  Jn  SyrJCn.  Es  ist  mir  kein  Land  bekannt, 
in  welchem  dem  Aprikosenbaume  verhältnissniässig 
eine  so  hohe  Bedeutung  zukommt  als  in  Syrien.  Wie 
in  Kleinasien  die  Feigen  von  Smyrna  und  Ephesus, 
so  haben  in  Syrien  die  durch  Saftfülle  und  Aroma 
ausgezeichneten  Aprikosen  von  Damaskus  eine  Welt- 
berühmtheit erlangt. 

Die  F"ortpflanzung  des  Baumes  geschieht  durch 
Veredeln  (Pfropfen)  des  Wildlings  des  Aprikosen-, 
Mandel-  und  Rundpflaumenbaumes. 

Bei  Damaskus  stehen  die  Bäume  da,  wo  sie 
ganze  Felder  einnehmen,  durchwegs  im  Quadrat- 
oder Rechteckverband.  Die  theils  längs  des  Randes, 
theils  inmitten  der  Randtief  beete  stockenden  Baum- 
reihen sind  7*40 /n,  die  Bäume  innerhalb  der  Reihen 
beim  Quadratverbande  7^40,  beim  Rechteckver- 
bande 5*90  m  von  einander  entfernt. 

Es  gibt  in  der  Gegend  von  Damaskus  neun 
Aprikosensorten.  Die  in  Deutschland  gewöhnlich 
angebaute  Sorte  findet  sich  dort  auch,  gilt  jedoch 
noch  nicht  als  die  feinste. 

Der  Mischmischbaum  trägt  alle  Jahre  reichlich 
Früchte,  wenn  nicht  die  Blüthen  durch  Frost  be- 
schädigt werden,  welcher  um  diese  Zeit  jedoch 
selten  eintritt.  Hauptsächlich  dieser  Umstand  be- 
wirkt neben  der  Grossartigkeit  der  vorhandenen 
Aprikosenbaumanlagen  die  erstaunliche  Wohlfeil- 
heit der  Frucht  in  Damaskus.  Bei  meiner  Anwesen- 


heit daselbst  im  Frühsommer  1884  kostete  das 
Kilogramm  je  nach  der  Aprikosensorte  6  Pfennig 
(Gläbi-Aprikose)  bis  20  Pfennig  (Hamuih-Aprikose). 

Da  man  mangels  einer  F^isenbahn  und  wegen 
geringer  Haltbarkeit  der  reifen  F"rüchte  nur  einen 
sehr  kleinen  Theil  derselben  zum  Rohverzehr  ab- 
zusetzen vermag,  so  muss  man  darauf  bedacht  sein, 
ihnen  Formen  zu  geben,  in  welchen  sie  verhältniss- 
mässig  lange  aufbewahrungs-  und  transportfähig 
werden.  Hier  sind  deren  zwei  anzuführen. 

Eine  grosse  Menge  Mischmisch  verarbeitet 
man  zu  Fladen,  in  der  Form  ähnlich  unseren  Leim- 
fladen. Zunächst  quetscht  und  reibt  man  die  Früchte 
mit  der  Hand  in  einer  kleinen,  etwa  50  cm  hoch 
aufgemauerten,  cementirten,  kessel-  oder  siebartigen 
Grube,  deren  Grund  etwas  geneigt  ist.  Das  Mus 
fliesst  durch  einen  einige  Centimeter  über  der  Sohle 
der  Reibgrube  angebrachten  offenen  Canal  in  eine 
etwas  tiefer  gelegene  grössere,  zur  Aufnahme  des 
Muses  bestimmte,  runde  oder  ovale  Wanne  mit 
gleichfalls  geneigter  Bodenfläche  und  von  derselben 
Beschaffenheit  wie  die  vorher  beschriebene  Grube. 
Nach  der  Bearbeitung  der  Früchte  mit  der  Hand 
reibt  man  die  Kerne,  welche  einen  nicht  unwich- 
tigen Ausfuhrartikel  bilden,  in  einem  Siebe  ab.  Das 
Dickmus  in  der  Saminelwanne  giesst  man  auf  mit 
Olivenöl  bestrichene  Bretter,  welche  man  an  die 
Sonne  legt.  Nach  derTrocknung  werden  die  Fladen 
von  den  Brettern  abgelöst,  mit  etwas  (Olivenöl  be- 
strichen, wie  Leinwand  zusammengeschlagen  und 
meist  ausgeführt.  Die  Fladen  eignen  sich  besonders 
zur  Bereitung  von  Compot  und  Suppen.  Der  Preis 
der  Fladen  betrug  1884  16  Pfennig  perKilogramm. 

Die  andere  Form,  die  Aj)rikosen  aufbewah- 
rungs- und  versendungsfähig  zu  machen,  besteht  im 
Trocknen  und  Pressen  derselben.  Die  getrockneten 
Früchte  kosteten  1884  27  Pfennig  das  Kilogramm. 

Die  grösste  Anzahl  mit  Aprikosenbäumen  be- 
pflanzter Felder  habe  ich  südöstlich  von  Damaskus 
wahrgenommen,  und  man  scheint  in  dieser  und  auch 
in  südlicher  Richtung  die  Felder  noch  weiter  hinaus 
mit  diesem  Baume  besetzen  zu  wollen,  denn  ich 
fand  da,  wo  die  grossen  baumleeren  Feldfluren  be- 
ginnen,   an  vielen  Stellen  Mischmischbaumschulen. 

Nächst  der  Ghüta  hat  die  meisten  Aprikosen- 
bäume aufzuweisen  das  Rieselland  der  Bekä  a 
(besonders  in  der  Gegend  von  Schtora  und  Ba'al- 
bek),  bei  Höms,  Hami  und  Aleppo,  sowie  das  be- 
wässerte Gartenland  bei  Beirut.  Nicht  sehr  stark 
verbreitet  ist  der  Mischmischbaum  dermalen  noch 
in  Palästina,  wohl  deshalb,  weil  man  hier  die  Be- 
wässerung, ohne  welche  der  Anbau  dieses  Baumes 
sich  freilich  oft  kaum  lohnen  dürfte,  insbesondere 
die  Bewässerung  mit  Grundwasser,  noch  viel  zu 
wenig  anwendet.  Am  häufigsten  trifft  man  ihn  noch 
in  den  Küstenorten,  dann  bei  Bethanien,  Liftä  und 
Nazareth.  Dr.  I.eo  Anderlind  (in  der  Zeitschrift 
Deutschen  Palästina-  Vereines). 
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DIE  CHRISTIANISIRUNG  VORDERINDIENS. 

Von  £mil  Schlagintweit. 

nter  der  indischen  Bevölkerung  zählen 
die  anspruchsvollen  zwei  höheren 
Classen,  die  Brahmanen  und  Radsch- 
puts,  2i'/2  Millionen  und  bilden  von 
256  Millionen  Einwohnern  ein  Zwölftel 
der  Gesaramtbewohner.  Selbst  diese  zwei  Kasten 
sind  stark  mit  Emporkömmlingen  aus  niederen 
Kasten  gemischt,  was  die  grosse  Zahl  von  Classen 
und  Abtheilungen  unter  ihnen  anzeigt,  allein  1886 
unter  Brahmanen ;  aber  sie  halten  wenigstens 
stellenweise  noch  auf  Reinerhaltung  der  Race,  aus 
welchem  Bestreben  die  indische  Kastenordnung 
ursprünglich  entstand.  Nach  Abzug  dieser  bevor- 
zugten zwei  Kasten,  die  in  Ansehen  .411e  überragen, 
und  in  der  Möglichkeit,  sich  auszubilden  oder 
Vermögen  anzusammeln,  durch  ihren  gesellschaft- 
lichen Rang  begünstigt  sind,  zerfällt  die  ganze 
übrige  Bevölkerung  Indiens  in  184^2  Millionen 
mittlere  und  niedere  Hindus,  in  50  Millionen 
Mohammedaner. 

Im  alten  Indien  hatten  die  mittleren  und 
niederen  Hinduclassen  keinerlei  politisches  An- 
sehen, und  wurden  von  den  höheren  zwei  Kasten 
nicht  für  würdig  gehalten,  ihre  Ansicht  abzu- 
geben. Der  Reformator  Buddha  lehrte  im  sechsten 
vorchristlichen  Jahrhundert  Nächstenliebe,  aber 
seine  Lehre  ging  von  brahmanischen  Anschau- 
ungen aus  und  verkündete  weder  noch  führte 
sie  zur  Abschaffung  der  Kaste,  die  in  Racen- 
gegensätzen  zu  tief  gegründet  ist,  um  überhaupt 
in  absehbarer  Zeit  abgeschafft  werden  zu  können. 
Im  VI.  christlichen  Jahrhundert  feierte  die 
Hindureligion  ihre  Wiedererstehung;  jetzt  erhielt 
für  die  Bestimmung  der  gesellschaftlichen  Rang- 
ordnung die  Beschäftigung  eine  grössere  Be- 
deutung, auch  verschafften  sich  die  örtlich  zu 
Liebergewicht  gelangten  Gruppen  Geltung.  Immer- 
hin behaupteten  die  beiden  oberen  Kasten  als 
Rathgeber  und  Höflinge  der  Fürsten  eine  her- 
vorragende Stellung,  und  hielten  die  niederen 
Kasten  wegen    der  ihnen  angeblich  kraft  Geburt 
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und  Herkunft  anhaftenden  geringeren  Befähigung 
in  Abhängigkeit  und  Unterwürfigkeit. 

Der  Islam  brachte  es  niemals  zur  Beherr- 
schung von  ganz  Indien,  und  selbst  zur  Zeit  der 
grössten  Blüthe  mohammedanischer  Macht  gab 
es  zahlreiche  Hindufürsten,  welche  ihre  Reiche 
gegen  einen  Tribut  verwalteten ;  im  XVIII.  Jahr- 
hundert hatten  Hindufürsten  die  mohammedani- 
schen Könige  sogar  so  sehr  eingeengt,  dass  die 
allgemeine  Ansicht  dahingeht,  nur  die  Siege 
Englands  haben  verhindert,  dass  das  Moghul- 
reich  an  Hindus  zurückfiel.  Der  grösste  aller 
Herrscher  mohammedanischen  Glaubens  in  Indien, 
Akbar  (1555 — 1605),  schritt  gegen  die  unmensch- 
lichen Gebräuche  der  Hindus  ein,  aber  zu  einer 
Erhebung  der  niederen  Kasten  zur  Gleichberech- 
tigung mit  den  höheren  kam  es  nicht,  sie  hatten 
nichts  anzubieten,  was  sie  in  den  Augen  ihrer 
Gebieter  an  Werth  und  Verwendbarkeit  über 
die  Brahmanen    und  Radschputs    erhoben     hätte. 

Was  unerreichbar  war  unter  voreuropäischer 
Herrschaft,  wurde  möglich  unter  der  englischen 
Verwaltung,  die  von  dem  Grundsatze  der  Gleichbe- 
rechtigung Aller  ausging.  Es  ging  ein  Jahrhundert 
dahin,  bis  dieser  Grundsatz  von  den  Eingeborenen 
begriffen  wurde,  so  befangen  waren  sie  im 
Kastenvorurtheile  und  zurückgekommen  an  Selbst- 
ständigkeit in  jahrhundertelanger  Bedrückung; 
noch  heute  macht  sich  der  Einfluss  englischer 
Gesetzgebung  wesentlich  nur  in  den  grossen  Städten 
bemerkbar,  wo  Eingeborene  jeden  Ranges  eine 
Erziehung  in  englischen  Elementar-  und  Mittel- 
schulen genossen,  und  wo  am  deutlichsten  zu 
erkennen  ist,  dass  die  englische  Verwaltung  die 
tauglichsten  Männer  zu  Aemtern  und  Diensten 
berücksichtigt,  ohne  Rücksicht  auf  Religion,  Rang 
oder  Kaste.  Hand  in  Hand  mit  der  politischen 
Umwälzung  ging  die  liinführung  christlicher 
Grundsätze  in  Gesetzgebung,  Verwaltung  und 
Rechtsprechung;  bewusst  oder  unbewusst  führt 
die  Leitung  der  Geschäfte  durch  eine  christliche 
Regierung  zur  Hebung  der  Bedrückten,  zur  Ab- 
nahme des  Unglaubens  und  zur  Förderung  der 
Sehnsucht  auch  im  Indier  zur  Selbstbestimmung; 
der  belebende  Einfluss  der  Führung  der  Herr- 
schaft im  christlichen  Sinne  durch  eine  hochent- 
wickelte europäische  Nation  macht  sich  in  Indien 
allmälig  in  .•\llem  und  Jeglichem  gellend. 
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/.  Die  christliche  Bewegung  unter  portugiesischer 
Führung  (14()8 — i68^J. 

Als  die  Portugiesen  1498  in  Calicut  landeten, 
fanden  sie  an  der  Küste  Mohammedaner  von  der 
fanatischen  Secte  der  Mapilla  (MoplaJ  im  Besitze 
der  Herrschaft  wie  des  Handels.  Erst  die  spätere 
Erforschung  der  Küste  brachte  südlich  Be- 
rührung mit  alten  Christengemeinden  des  syrisch- 
chaldäischen  Bekenntnisses,  nördlich  Bombay 
gegenüber  mit  Gemeinden  nestorianischen  Glau- 
bens. Beide  Gruppen  verdanken  Persern  die 
Gründung ;  die  syrischen  Gemeinden  sind  die 
älteren,  und  wenn  auch  nach  den  neueren  Unter- 
suchungen Apostel  Thomas  nicht  mehr  als  Ver- 
künder der  Lehre  in  Indien  angesehen  werden 
darf,  so  lehnte  sich  doch  die  Einwanderung  hier 
an  jüdische  Gemeinwesen  von  sehr  altem  Be- 
Stande  an.  *) 

An  der  Südküste  Indiens  waren  die  christ- 
lichen Gemeinden  zu  politischer  Macht  gelangt, 
was  sich  in  der  Geschichte  von  Kayenkulam, 
heute  Quilon,  erhalten  hat,  das  829  Vorort  der 
syrischen  Kirche  wird.  Eine  Verbindung  der  süd- 
lichen Christengemeinden  mit  den  nördlichen  fand 
niemals  statt;  für  die  Ausbreitung  des  Glaubens 
über  Indien  traten  weder  die  syrischen  noch  die 
nördlichen  Christen  jemals  ein;  die  Mission  kam 
erst  durch  Sendboten  aus  europäischen  Cultur- 
staaten   in   Fluss. 

Mit  Vasco  de  Gama  waren  zwei  Trinitarier 
an's  Land  gestiegen  ;  sie  wurden  aber  getödtet, 
noch  ehe  eine  Taufe  vollzogen  war.  1500  führt 
Admiral  Pedralvarez  Cabral  die  zweite  portu- 
giesische Flotte  in  die  indischen  Gewässer  mit 
dem  Auftrage,  den  wahren  Glauben  mit  der 
Spitze  des  Schwertes  aufzuzwingen,  wenn  Pre- 
digt nicht  fruchte.  Mitgegeben  wurden  acht 
Franciscaner,  aber  es  kam  weder  zu  Bekehrung 
noch  zu  Zwang.  Nun  traten  Dominikaner  in  die 
Schranken;  15  10  sehen  wir  sie  in  Goa  im  Besitze 
einer  Capelle,  aber  Eingeborene  zogen  sie  zum 
Christenthum  nicht  herüber.  Die  Ersten,  die  es 
verstanden,  das  Volk  an  sich  zu  fesseln  und 
schliesslich  sogar  Massenübertritte  herbeizuführen, 
waren  Franciscaner.  Ihre  Brüder  landeten  1517, 
fast  ein  Vierteljahrhundert  widmete  sich  ihr  Orden 
allein  der  Christianisirung  Ostasiens  und  stellte 
1538  in  einem  Anverwandten  des  grossen  Albu- 
querque  den  ersten  indischen  Bischof.  Von  Goa 
aus  wurde  die  Küste  ab-  und  aufwärts  besucht. 
Im  Süden  hoffte  die  wankende  Dynastie  der 
Widschayanagara-Könige  Erstarkung  von  Ver- 
bindung mit  den  Angehörigen  der  neuen  Macht, 
und  leistete  den  Missionären  Vorschub;  nördlich 
in  Bassein  erlangte  Portugal  1534  die  Herrschaft, 
und  sofort  geht  Antonio  de  Porto,  einer  der 
energischesten  Männer  des  Ordens,  Hand  in  Hand 
mit  der  Verwaltung  an  die  Christianisirung  der 
neuen    Unterthanen,   während   bis   dahin   die   welt- 


')  Ueber  Geschichte  und  gcßeuwär.igen  Bestand  der  jüdi- 
schen Gemeinden  in  Indien  verweise  ich  auf  meine  Abliandlurg 
in   Westerimnn's  Monatst  ;fteu,  Bd.  64  (18S8),  S.  784  ff  . 


liehe  Macht  nur  in  Goa  unterstützend  eingegriffen 
hatte.  Der  Eingeborene  der  Küste  ist  noch  heute 
in  grösster  Furcht  vor  bösen  Geistern  befangen  : 
„Die  Geister  der  Konkanküste  sind  sehr  grau- 
sam", sagt  ein  Sprichwort,  und  müssen  durch 
Gaben  und  Opfer  aller  Art  günstig  gestimmt 
werden.  De  Porto  verstand  es  nun,  das  Vertrauen 
der  Hindus  in  die  Wirkung  von  Spenden  an  die 
Geister  auf  die  Anbetung  von  Christus  und  der 
Heiligen  zu  leiten ;  er  predigte  fleissig,  führte 
Festtage  des  Herrn  ein,  an  denen  öffentlich 
Taufe  vorgenommen  wurde,  stützte  sich  aber 
auch  kräftig  auf  die  weltliche  Macht.  Während 
22  Jahren  wurden  200  Tempel  eingelegt  oder 
zu  christlichen  Kirchen  umgewandelt,  lO.OOO 
Taufen  vollzogen,  zahlreiche  Waisenhäuser  zur 
Aufnahme  von  Heidenkindern  gegründet  und  viele 
Klöster  eröffnet,  in  denen  Eingeborene  zu  Priestern 
vorgebildet  und  geweiht  wurden.  Einzelne  Gruppen 
traten  freiwillig  über,  besonderes  Aufsehen  machte 
die  Bekehrung  von  zwei  uralten  Heiligen,  wahr- 
scheinlich die  letzten  Buddhisten  in  den  einst  ein- 
tlussreichen  Felsenklöstern  auf  Salsette,  welche 
ilarin  nach  dem  Volksglauben  seit  länger  als 
hundert  Jahren  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen 
halten.  Die  Chroniken  wissen  jedoch  von  zahl- 
reichen Gewaltmassregeln  zu  erzählen,  wie  Un- 
benützbarmachen  von  Brunnen  durch  Einwerfen 
von  Schweineradavern  ,  Einzwingen  unreinen 
Essens  bei  Widerstrebenden  ,  Vermögensent- 
ziehungen. Wie  wenig  tiefe  Wurzeln  bei  solchen 
Massregeln  die  neue  Lehre  fasste,  beweist,  dass 
viele  Familien  ein  Jahrhundert  später  wieder 
Kriyapal  wurden  oder  Leute,  die  zu  den  alten 
Gebräuchen  zurückkehrten,  sobald  die  Europäer 
die  Herrschaft  an  einheimische  Fürsten  (Marathen) 
zurückzugeben  hatten.  Ein  vollständiger  Bruch 
mit  den  bisherigen  Lebensgewohnheiten  wurde 
überhaupt  nichr  vei  langt,  den  herkömmlichen 
.Anschauungen  vielmehr  im  weitesten  Umfange 
Rechnuug  getragen;  so  gestattete  man  die  .An- 
betung des  Marienbildes  unter  den  üblichen 
Opfern  an  Sati,  die  Tochter  des  Volksgottes 
Siva ;  man  zog  die  Pantoffeln  aus,  murmelte  die 
herkömmlichen  Sprüche  und  goss  Oel  in  die  aufge- 
stellten Lämpchen;  hinzu  kam  jedoch  Einwerfen 
eines  kleinen  Geldstückes  in  den  aufgestellten 
Opferstock.  Ebenso  wurde  der  volksthümliche 
Sinn  zu  Wallfahrten  gepflegt;  ein  beliebtes 
Wunder  wurde  die  Heilung  durch  Berührung 
eines  Muttergottesbildes,  wobei  jedoch  Medicinen 
die  Wirkung  hervorbrachten.  Das  Vermögen  der 
zerstörten  oder  umgewandelten  Tempel  wurde 
Klostergut.  Hohe  Einnahmen  lieferte  Besteuerung 
der  Moscheen;  die  Mohammedaner  wurden  stark 
belastet,  aber  ihre  offene  Religionsübung  geduldet. 
Einer  Bevorzugung  erfreuten  sich  die  höheren 
Hindukasten  ;  am  besten  stellten  sich  die  Mönche 
zu  den  Brahmanen  in  der  richtigen  Erkenntniss 
ihres  Einflusses   auf  die  Massen. 

Bei     den    Spitzen     der     portugiesischen    Be- 
völkerung  sammelten  sich  aus  eingezogenen   Tem- 
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|jelgütern  grosse  Rcichthümer  an ;  von  der  Insel 
Salsette  (bei  Hombay),  von  der  Grösse  des 
L)istricU-s  Kagusa,  befand  sich  Mille  des  XVI. 
Jahriuinderts  die  Hälfte  des  Gebietes  in  den 
Händen  der  l'Vemden.  Mit  den  Kuropäern  tlieiilen 
sich  immer  mehr  Miscidinge  in  die  neuen  Besitz- 
titel;  die  Gouverneure  begünstigten  Mischehen, 
diese  neue  Bevöikerungsgruppe  trat  aber  sehr 
anspruchsvoll  auf,  ohne  sich  eine  Gleichstellung 
in  Bildung  angelegen  sein  zu  lassen.  Als  1542 
Franz  Xaver  vom  Orden  Jesu  in  Indien  landete,  er- 
kannte er  desshalb  als  seine  erste  Aufgabe,  dem 
Wühlleben  unter  seinen  Landsleuten  zu  steuern.  Im 
folgenden  Jahre  wurden  die  Jesuiten  mit  einem 
Stabe  gelehrter  Brüder  ausgestattet  und  von 
diesem  Orden  wird  die  apostolische  Mission  in 
einem  bisher  noch  nicht  gekannten  Umfange  auf- 
genommen. Franz  Xaver  wird  bahnbrechend  für 
die  Ausbreitung  des  Glaubens  ausserhalb  des 
portugiesischen  Machtbereiches  ,  seine  Reisen 
dehnen  sich  bis  nach  Japan  und  China  aus.  Kür 
die  Wohlfahrt  der  neuen  Anhänger  wird  eifrig 
gesorgt.  In  Indien,  an  der  Südostküste,  bei  Tuti- 
korin,  wird  den  bekehrten  Fischern  Schulz  vor 
ihren  mohammedanischen  Bedrückern  verschafft; 
im  altportugiesischen  Besitze  wird  Kirchengut 
den  Christen  um  niederen  Pachtzins  überlassen; 
Waldungen  werden  gerodet,  dem  Handwerk  auf- 
geholfen, bei  Misswachs  und  Cholera  wird  hilf- 
reiche Hand  geleistet.  Die  Waisenhäuser  werden 
lleissig  beschickt,  man  kauft  aber  auch  Kinder 
und  es  zeigt  von  der  grossen  Armuth  unter  der 
arbeitenden  Bevölkerung,  dass  der  Kaufpreis  eines 
Kindes  im  Aller  von  6 — 8  Jahren  40  Kreuzer 
war.  Der  Gottesdienst  gestaltet  sich  prunkvoll; 
überall  fanden  Schaugepränge  und  Processionen 
statt;  beliebt  beim  Clerus  wie  Volk,  wurden 
Passionsspiele.  1551  gründet  Pater  Caspar  Baerts 
die  erste  Büsser  -  Bruderschaft,  und  öffentliche 
Selbstgeisselungen  entsprachen  den  Volksan- 
schauungen vom  Werthe  des  Blutes,  das  aus 
dem  Menschen  fliesst,  der  sich  zur  Besänftigung 
des  Zornes  der  Gottheit  schmerzhafte  Wunden 
beibringt.  Später  wurden  die  Büsserfahrten  zur 
Procession,  wobei  in  der  Mitte  des  Zuges  ein 
Oucilix  auf  eine  Bahre  gelegt  wurde,  begleitet 
von  Kerzen  tragenden  Ortsvorständen,  schwarz 
vermummten  Klägern  und  der  Geistlichkeit,  bis 
der  Zug  in  die  Kirche  zurückkehrte,  wo  das 
Christusbild  zur  Anbetung  aufgerichtet  wurde. 
Pater  Alvarez  brachte  sodann  auf  besonderem 
Theater  die  ganze  Passionszeit  zur  Vorführung. 
S])äter  machte  man  sich  an  die  dramatische  Be- 
arbeitung der  von  patristischen  Schriftstellern 
vielfach  behandelten  Legende  von  Barlaam  und 
Josaphat.  Nach  der  Erzählung,  die  in  der  ältesten 
Bearbeitung  in  das  XI.  christliche  Jahrhundert 
zurückreicht,  war  Josaphat  ein  indischer  Prinz, 
der  zum  Christentluim  übertreten  will,  aber  als 
Gegenmittel  dazu  in  l'e|)pigkeit  erzogen  wird, 
nachdem  der  Einsiedler  Barlaam  den  Uebertritt 
geweissagt  hat.   Die  lustige  Umgebung  hilft  niclit; 


Josaphat  kommt  dennoch  zum  Anblick  des  mensch- 
lichen Elends  unter  seinen  Untertbancn,  wider- 
steht selbst  dem  Zauberer  'I'heodas,  als  dieser 
auf  Befehl  seines  Vaters  alle  möglichen  Vcr- 
führungsmittel  spielen  lässt,  legt  die  Krone  nieder, 
wird  Christ  und  stirbt  als  Heiliger  in  der  Einsam- 
keit. Die  neuere  Kritik  hat  festgestellt,  dass  die 
ganze  Erzählung  einschliesslich  der  Namen  der 
leitenden  Persönlichkeiten  der  bud<Ihistischen  Le- 
gende über  den  Gründer  der  Buddha-Keligion 
entlehnt  sind  (Josaphat  ist  gebildet  von  Boudasp, 
die  persische  Verstümmelung  von  Bodbisattva, 
'I'heodas  aus  Tbeodat,  d.  i.  Deva  datta) ;  aber 
die  Verwerthung  der  Legende  zu  Gunsten  der 
christlichen  Propaganda  war  ein  geschickter 
Griff  der  jesuitischen   Leiter. 

Die  theatralischen  Vorführungen  sollen  auf 
die  Hindus  einen  grossen  Eindruck  gemacht 
haben,  und  die  Ueberiieferung  von  Massenübcr- 
iritten  im  Anschluss  an  festliche  Vorstellungen 
sind  umso  glaubwürdiger,  als  noch  heute  an 
der  Westküste  bei  l'estpredigten  Pausen  gemacht 
und  diese  mit  bildlichen  Darstellungen  ausgefüllt 
werden.  Im  Seitenchore  ist  eine  Bühne  aufge- 
schlagen, an  treffender  Stelle  der  Predigt  fällt 
der  Vorhang  und  in  plastischen  Darstellungen 
aus  Puppen  zusammengestellt,  zeigt  sich  dem 
Auge  eine  Scene  aus  dem  Leiden  Christi. 

Hohe  Anerkennung  erwerben  sich  die  Jesuiten 
durch  ihre  einfache  Lebensweise;  in  .'Vnzug, 
Nahrung  und  Wohnung  beijucmen  sie  sich  den 
Landessitten  an.  Auch  hierin  bewiesen  sie  feines 
Verständniss  für  die  Anschauungen  unter  den 
Indiern.  Jeder  Prediger,  der  unter  Hindus  zum 
Herzen  sprechen  und  Erfolg  erzielen  will,  muss 
zwei  Bedingungen  erfüllen;  er  muss  der  Welt 
entsagen  und  mit  einer  einfachen,  verständlichen 
Botschaft  hervortreten.  Die  Botschaft  braucht 
nichts  Neues  zu  enthalten,  aber  sie  muss  von 
der  Persönlichkeit  des  obersten  göttlichen  Wesens 
und  der  Gleichheit  aller  Menschen  vor  seinem 
Antlitze  ausgehen.  Missionäre,  welche  die  christ- 
liche Lehre  mit  Beweisen  von  Selbstverleugnung 
vortragen,  dürfen  in  Indien  noch  heute  so  sicher 
auf  Anhang  unter  den  Massen  rechnen,  wie 
früher.  In  vorchristlicher  Zeit  erzielte  hiedurch 
Erfolg  der  Verkünder  des  Buddhismus,  Ende  des 
XIV.  Jahrhunderts  mit  denselben  Mitteln  die  Neuerer 
am  Hinduismus  durch  Einführung  der  Wischnu- 
Verehrung,  wodurch  die  brahmanische  Gottesidec 
mit  dem  Grundsatze  von  der  Gleichberechtigung 
aller  Menschen  zur  Glückseligkeit  in  Einklang 
gebracht  wurde,  und  in  Jcr  Neuzeit  Keschab 
Pschander  Sen,  der  1884  verstorbene  Begründer 
der  modernen  Religionsanschauung  der  gebildeten 
Indier  vom  Werthe  der  Vedas  und  einer  sitt- 
lichen Gottesverehrung,  losgeschält  von  den  un- 
natürlichen Forderungen  des  brahmani^hen  Hin- 
duismus. Ein  grosser  Fehler  des  jesuitischen 
Vorgeheiis  war  jedoch  die  Vcrächllichkeit ,  mit 
der  sie  die  Weisheitssprüche  der  heiligen  Hindu- 
Bücher  behandelten ;  statt  sich  auf  Belehrung  zu 
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legen  und  zu  den  Brahmanen  auf  freundschaft- 
lichen Fuss  zu  stehen,  erregten  sie  das  nationale 
Bewusstsein;  ihre  Verlästerungen  führten  zu  feind- 
seligen Thaten  und  dadurch  ist  der  Mangel  an  nach- 
haltendem Erfolg,  sind  die  Christenverfolgungen 
und  die  Märtyrerscenen  erklärt,  die  überall  auf- 
traten, wo  immer  der  weltliche  Arm  zur  Be- 
Bchützung  der  übereifrigen   Prediger  fehlte. 

Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  hielt  die  portugie- 
sische Regierung  den  Zeitpunkt  für  gekommen, 
ihre  Beamten  wie  die  neuen  Unterthanen  daran  zu 
erinnern,  dass  dem  Lande  nicht  nur  ein  neuer 
Herrscher,  sondern  auch  eine  neue  Religion  aufzu- 
zwingen sei.  Keine  andere  europäische  Macht 
hat  sich  je  in  Indien  eine  solche  Doppelaufgabe 
gestellt;  auch  Portugal  sollte  erkennen,  dass  es 
die  Schwierigkeiten  unterschätze  und  der  Mittel 
zur  Durchführung  ermangle.  Im  Jahre  1546  er- 
neuert Portugal  seine  Befehle  zur  Ausrottung  der 
heidnischen  Gebräuche.  Die  offene  Bekennung 
anderer  als  christlicher  Religionen  wird  unter- 
sagt, und  Zerstörung  aller  Götterbilder  ange- 
ordnet, ihre  Verfertigung  mit  schwerer  Leibes- 
und Geldstrafe  bedroht;  Moscheen  werden  mit 
hoher  Abgabe  belegt,  jedoch  geduldet,  eine  Rück- 
sicht aus  politischen  Erwägungen,  weil  die 
mächtigsten  Fürsten  an  der  Westküste  Mo- 
hammedaner waren.  Ein  Erlass  von  1555  an  den 
Gouverneur  in  Goa  tadelt  heftig  den  lauen  Voll- 
zug dieser  Befehle ;  sie  werden  jetzt  verschärft, 
der  Besitz  von  Götterbildern  wird  mit  dem 
Galgen  und  Vermögens- Confiscation  belegt,  den 
Brahmanen  die  Vornahme  der  täglichen  Waschun- 
gen an  den  öffentlichen  Teichen  untersagt.  Die 
Beamten  setzen  diese  Verbote  nicht  in  Vollzug, 
sie  werden  ihnen  jedoch  eine  Quelle  von  Ein- 
koranjen  durch  Verwilligung  der  herkömmlichen 
Gebräuche  gegen  Abgaben,  und  Heidenverfolgun- 
gen bleiben  Indien  bis  gegen  das  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  erspart.  Der  Geistlichkeit  bleibt 
das  Verdienst,  auch  in  dieser  Zeit  die  Predigt 
nicht  vernachlässigt  zu  haben ;  die  Regierung 
bewilligt  hohe  Summen  zur  Unterstützung  des 
Missionswerkes,  sie  schuf  das  Amt  eines  Pae  dos 
Crtstianos,  d.  i.  Vater  der  Christen  zur  För- 
derung ihres  geistigen  und  weltlichen  Wohles, 
und  im  gegenseitigen  Zusammenwirken  wurde  ein 
im  höchsten  Grade  erbauliches  Gemeindeleben 
hervorgerufen,  ein  wirthschaftiicher  Fortschritt 
angebahnt,  wie  ihn  in  neuester  Zeit  erst  einzelne 
evangelische   Christen-Colonien   wieder    zeigen. 

Im  Jahre  1560  wurde  das  Institut  der  In- 
quisiton  nach  Indien  verpflanzt.  Reisende,  die 
Ausgangs  des  XVI.  Jahrhunderts  das  portugie- 
sische Indien  besuchten,  berichten  vom  fried- 
lichen Zusammenleben  und  dem  offenen  Bekennt- 
nisse aller  Confessionen ;  dagegen  macht  sich 
bald  darauf  der  Einfluss  der  Inquisition  fühlbar, 
und  Mitte  des  nächsten  Jahrhunderts  wird  von 
schweren  Bedrückungen  und  grausamer  Hand- 
habung der  Inquisition  berichtet.  Die  Inquisition 
zu  Goa  war  1774 — 79  vorübergehend  geschlossen, 


und  wurde  1812  gänzlich  aufgehoben.  Ihre  Acten 
sind  wenig  sorgfältig  geführt  und  die  daraus  ge- 
wonnenen Zahlen  decken  sich  nicht  mit  den  Be- 
schreibungen ihres  Wirkens  durch  Augenzeugen. 
Nach  den  Acten  wurden  in  den  2'/^  Jahrhunder- 
ten ihres  Bestehens  nur  4046  Urtheile  gesprochen, 
57  öffentliche  Ketzerverbrennungen  an  Lebenden 
vollzogen.  Thatsächlich  wird  die  Inquisition  aber 
der  Ausgangspunkt  eines  rücksichtslosen  Vor- 
gehens der  Missionäre  innerhalb  wie  ausserhalb 
des  portugiesischen  Gebietes  und  die  Folge  war, 
dass  die  indischen  Fürsten  die  Christen  als  ihre 
Gegner  verfolgten,  statt  wie  früher  ihre  Ueber- 
legenheit  im  Wissen  anzuerkennen.  Gleichzeitig 
verliert  die  Klostergeistlichkeit  die  richtige  Ver- 
wendung ihrer  reichen  Mittel ;  die  Aebte  be- 
theiligten sich  an  Handelsgeschäften  und  ent- 
falteten eine  Pracht,  wie  sie  in  Europa  an  Höfen 
regierender  Kirchenfürsten  angetroffen  wurde. 
Immerhin  kommt  die  vorurtheilslose  Kritik  an  der 
Hand  der  älteren  Reiseberichte  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  Portugal  die  Macht  zur  Seite  stand, 
seine  indischen  Unterthanen  sämmtlich  unter  das 
Kreuz  zu  beugen,  hätten  nicht  zuerst  Holland, 
dann  England  seine  Wege  gekreuzt  und  durch 
Verschiebung  der  weltlichen  Machtverhältnisse 
die  christliche  Bewegung  zum  Stillstand,  ja  ört- 
lich  wie  zeitlich   zu   Fall   gebracht. 

Ausserhalb  des  portugiesischen  Machtbe- 
reiches sind  durch  Missionäre  im  XVI.  und  XVII. 
Jahrhundert  nur  die  syrischen  Christen  an  der  Mala- 
barküste  und  unter  Hindus  hauptsächlich  von  den 
Brahmanen  wegen  angeblicher  Unreinlich^eit  ferne 
gehaltenen  niederen  Kasten  an  der  Südspitze  Indiens 
aufgesucht  worden.  Die  Thätigkeit  unter  den 
syrischen  Christen  kann  keine  segenbringende  ge- 
nannt werden,  weil  sie  Spaltung  und  Hader  in 
eine  altehrwürdige  Gemeinde  zu  keinem  anderen 
Zwecke  brachte,  als  um  Roms  Macht  auszu- 
breiten. Im  Uebrigen  blieben  grössere  Erfolge 
aus  durch  Fehler  in  Behandlung  des  Missions- 
werkes. Zunächst  wurde  die  Kaste  unrichtig  auf- 
gefasst.  Die  Synode  zu  Diamper  (1599)  widmete 
die  ganze  neunte  Sitzung  der  Ordnung  des  häus- 
lichen und  geselligen  Lebens  der  Christen,  sie 
verbietet  mancherlei  Indisches  in  den  Gebräuchen, 
begeht  aber  den  grossen  Irrthum,  von  den  Christen 
äusserlich  in  Tracht  und  Niederlassung  eine  Ab- 
sonderung von  den  Hindus  und  Moslims  zu  ver- 
langen. Mit  der  wichtigen  Forderung,  der  Christ 
habe  mit  Annahme  des  neuen  Glaubens  aus  seiner 
Kaste  auszutreten,  trat  die  Synode  nicht  hervor 
und  in  der  Folge  duldeten  die  Missionäre  nicht 
nur  den  Verbleib,  ja  stempelten  die  Christen 
sogar  äusserlich  zu  einer  neuen  Kaste.  Bekannt-' 
lieh  macht  sich  der  Hindu,  der  auf  seinen  Glauben 
hält,  einmal  einen  Strich  auf  die  Stirne  senkrecht, 
wenn  er  Siva,  wagrecht  wenn  er  Vischnu  als 
Erlöser  verehrt.  Die  Jesuiten  des  XVII.  Jahr- 
hunderts führten  bei  den  ihrigen  ähnliche  Ab-^—. 
zeichen  ein  und  brachten  sogar  eine  Weiheforme|^B| 
auf  für  den   beim   Auftragen   des  Abzeichens  ver- 
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wendeten  rothen  Sandelliolzstaub !  Es  begreift 
sich,  dass  bei  solchen  Grundsätzen  Uebertretenden 
aus  besseren  Kasten  Sonderrechte  eingeräumt 
wurden,  für  sich  und  ihre  Kinder  besondere  Sitze 
in  Kirche  und  Schule  vorbehalten  blieben,  Be- 
rufung in  die  Priesterseminare  erfolgte;  ebenso 
durften  sie  bei  Lust  und  Befähigung  eines  einträg- 
lichen weltlichen  Amtes  sicher  sein.  Die  Jesuiten 
empfahlen  ihr  Verfahren  als  Accomodationssystem, 
fanden  aber  bei  ihren  Vorgesetzten  keine  Billi- 
gung hiefür.  Ungünstige  Reiseberichte  und  directe 
Beschwerden  bestimmten  Papst  Alexander  VI. 
1656  zur  Abordnung  einer  Untersuchungs-Com- 
mission  aus  vier  Carmelitern ,  darunter  zwei 
Deutsche.  Ihr  Bericht  führte  unter  Alexander  VII. 
zum  Breve  vom  18.  Jänner  1658  über  Miss- 
bräuche der  Geistlichkeit  von  Goa  und  der  an- 
grenzenden Inseln;  darin  wird  insbesondere  die 
schärfste  Kirchenstrafe  den  aus  Brahmanen  hervor- 
gegangenen Priestern  angedroht,  die  sich  fernerhin 
noch  weigern,  Sacramentspendung  an  Christen  aus 
verachteten  Kasten  vorzunehmen.  Die  Propaganda 
erliess  sodann  unterm  22.  Juli  1658  eine  beson- 
dere Vollzugsanweisung,  aber  schon  am  13.  vSep- 
tember  166g  sah  sich  Papst  Clemens  IX.  ver- 
anlasst, diese  Verfügungen  zu  bestätigen  und  mit 
seinem  Ansehen  zu  decken.  Eingehend  beschäftigt 
sich  sodann  der  hochgebildete  Papst  Benedict  XIV. 
mit  den  eingerissenen  Missbräuchen  und  warnt 
1742  vor  Duldung  von  Hindugebräuchen  unter 
der  gemessenen  Aufforderung,  auf  Einführung 
christlicher  Gesittung  mehr  Bedacht  zu  nehmen. 
Ein  weiterer  Fehler  der  damaligen  Missionsleitung 
war,  keine  genügende  Zahl  von  Eingeborenen  zu 
Priestern  heranzubilden.  Wohl  gab  es  ausge- 
zeichnet geleitete  Priesterseminare;  mehrere  Ein- 
geborene brachten  es  zu  Bischöfen,  einen  Welt- 
ruf unter  ihnen  erlangte  der  als  Priester  Gon- 
zales Garcia  genannte  Gudscherati  aus  Salsette, 
der  1597  in  Japan  als  Märtyrer  fiel  und  1862 
heilig  gesprochen  wurde.  Es  gelang  jedoch  den 
Fremden  nicht,  die  neue  Kirche  zu  nationalisiren, 
die  Mitarbeiter  fehlten.  Die  Stadt  Goa  brüstete 
sich  1701  einer  Zahl  von  30.000  Geistlichen, 
Mönchen  und  Klosterbrüdern  aus  Europäern  und 
Indiern;  allein  sie  eiferten  sich  nicht  zu  nützlicher 
Thätigkeit  an.  Den  ganzen  Tag  über  läuteten  in 
Goa  die  Glocken  einer  der  achtzig  Kirchen, 
Capellen  und  Klöster,  um  die  bösen  Geister  zu 
bannen,  aber  den  ICrzfeind  der  christlichen  Sache: 
die  Gleichgiltigkeit  gegen  die  zunehmende  Ver- 
armung der  Eaienbevölkerung  und  den  Hochmuth 
der  Priester  bezwang  das  Geläute  nicht  (Ha- 
milton). 

Den  einzigen  Landstrich,  der  nachhaltend 
Nutzen  von  der  jahrhundertelangen  Unterwei- 
sung im  Christenthum  zog,  bilden  die  drei  Küsten- 
provinzen des  heutigen  portugiesischen  Besitzes 
Goa,  welche  unter  dem  Namen  Velhas  Conquistas 
(Alte  Erwerbungen)  zusammengefasst  werden  und 
1881  bei  einer  Bevölkerung  von  268.418  Seelen 
224,847  Christen  zählten.   Hier  ist  jedes  Dorf  mit 


Kirchen,  Priestern  und  christlichen  Schulen  ver- 
sehen; christliche  Grundsätze  regeln  das  tägliche 
Leben  eines  jeden  Einzelnen,  der  Priesterstand 
besteht  bis  auf  einen  verschwindend  kleinen  Bruch- 
theil  aus  Eingeborenen. 

Ausserhalb  des  portugiesischen  Gebietes 
zeugen  von  dem  einstigen  Einflüsse  Portugals  und 
der  unter  seinem  Schutze  arbeitenden  Missionäre 
noch  heute  die  dem  Erzbischof  von  Goa  unter- 
stehenden Gemeinden.  Obgleich  ganz  Indien  von 
Rom  aus  schon  längst  in  geistliche  Provinzen  auf- 
getheilt  ist  und  diese  mit  Bischöfen  oder  aposto- 
lischen Vicaren  als  obersten  Seelenhirten  und  Auf- 
sichtsorganen bestellt  sind,  gibt  es  solcher  Pfarreien 
158.  Wenn  auch  ihre  grosse  Mehrzahl  auf  die  süd- 
liche und  westliche  Halbinsel  entfällt,  so  kommen 
doch  sechs  auf  die  Umgebung  von  Caicutta,  fünf 
liegen  noch  östlicher  auf  Dacca,  wohin  die  Por- 
tugiesen von  Arrakan  aus  segelten.  Die  ausge- 
dehnte Gerichtsbarkeit  des  Erzbischofs  von  Goa  hat 
ihren  Ursprung  in  der  Gründung  des  Primates  über 
den  Osten  und  Einräumung  des  Besetzungsrechtes 
an  den  König  Philipp  von  Portugal  durch  Papst 
(Clemens  VIII.  im  Jahre  i6o6,  wogegen  i'ortugal 
für  die  Priester  den  Tischtitel  zu  leisten  hatte.  Mit 
dem  Niedergange  der  jjortugiesischen  Macht  in 
Indien  fiel  die  Sorge  für  den  Clerus  Rom  anbeica, 
mit  Recht  beschränkte  Papst  Clemens  X!  1673 
die  Gerichtsbarkeit  des  Erzbischofes  auf  portu- 
giesisches Gebiet.  Erzbischof  wie  König  von 
Portugal  wollten  jedoch  von  den  veralteten  Vor- 
rechten nicht  lassen;  unhaltbar  wurde  der  Zu- 
stand, als  Portugal  1835  in  allen  seinen  Gerichts- 
bezirken Ordensniederlassungen  verbot,  Rom  aber 
zur  unerlässlichen  Besetzung  von  Pfarrstellen  und 
Weiterführung  des  Missionswerkes  sich  grössten- 
theils  auf  Ordensbrüder  angewiesen  fand,  öurch 
die  Bulle  Mnltu  praeclare  vollzog  Papst  Gregor  XVI. 
1837  die  vollständige  Auftheilung  Indiens  in  römi- 
sche geistliche  Sprengel  und  verbot  dem  Erz- 
bischof von  Goa  jeden  UebergrifT  in  die  Verwal- 
tung der  neuen  Diöcesen.  .'Vergerliche  Streitig- 
keiten setzten  sich  fort,  erst  1857  kam  es  zum 
Abkommen  mit  Portugal,  das  1861  in  Vollzug 
gesetzt  wurde  und,  wie  sich  seither  zeigte,  nur 
mehr  bei  einzelnen  alten  Kirchen  zu  verschiedener 
Auslegung  Raum  lässt. 

Gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  sind 
die  Portugiesen  zu  Land  eingeengt  von  indischen 
Fürsten  und  aus  den  .Aussenstationen  vertrieben ; 
zu  Wasser  mussten  sie  kräftiger  auftretenden 
europäischen  Mächten  weichen.  Englands  Thätig- 
keit ging  in  Erkämpfung  und  Abrundung  seines 
Besitzes  auf,  die  l'actoreien  der  übrigen  europäi- 
schen Mächte  wurden  eine  nach  der  anderen  von 
der  englisch-ostindischen  Compagnie  erworben. 
Die  Christianisirung  Indiens  kam  in's  Stocken,  ein 
Theil  der  Gemeinden  ging  verloren,  anderen  kam 
die  reine  Lehre  abhanden,  so  dass  die  Wieder- 
gewöhnung an  christliche  Grundsätze  noch  heute 
Schwierigkeiten  macht.  Als  die  neue  Propaganda 
einsetzte,  war  ganz  Indien  theils  unmittelbar  von 
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England  verwaltet,  theils  von  eingeborenen  Fürsten 
unter  englischer  Oberhoheit  regiert.  Mit  den 
katholischen  Missionären  theilen  sich  jetzt  evan- 
gelische Sendboten  in  die  Arbeit;  zu  altsyrischen 
Gemeinden ,  portugiesischen  Gründungen  und 
päpstlichen  Delegaten  kommen  jetzt  Kirchspiele 
der  englischen  Nationalkirche,  und  Missionsgesell- 
schaften der  ganzen  christlichen  Welt  treten  den 
Wettbewerb  an  in  Verkündung  der  christlichen 
Lehre. 


DIE  THÄTIGKEIT   DER   ARABER    IM  ÄQUATORI- 
ALEN AFRIKA. 

Von  Prof.  Dr.  Philipp  PauliUchke. 

Eines  der  wichtigsten  Siedelungsgebiete  der 
Araber  ward  das  östliche  äquatoriale  Afrika.  An 
den  Küsten  der  bei  den  Griechen  Agisymba  chora, 
bei  den  Römern  Azania  und  bei  den  Arabern 
Biläd  ez-zendsch  genannten  östlichen  afrikani- 
schen Gebiete  Hessen  sich  schon  in  alter  Zeit  Aus- 
wanderer aus  Oman  und  die  wanderlustigen  Haz- 
rami  nieder.  Ptolemäus  und  arabische  Geographen, 
ein  Istachrf,  Ibn  Hauqal,  Massüdi,  Ibn  Batiitä, 
Mocjaddassi,  Idrisi,  Jaqüt,  Kazwtni  und  Abulfedä, 
also  sämmtliche  geographischen  Repräsentanten  der 
arabischen  Blüthezeit  bis  in  die  erste  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts,  berichten  eingehend  über  den 
Bestand  von  staatlichen  Gebilden  an  der  afrikani- 
schen Osiküste  von  8  Grad  nördlicher  bis  zum 
22  Grad  südlicher  Breite.  Aus  den  Schilderungen 
der  arabischen  Geographen  ergibt  sich,  dass  diese 
Niederlassungen  einer  Art  Factoreien  glichen  und 
Handelsetablissements  waren,  die  mit  dem  Mutter- 
lande" in  keinerlei  engerem  Zusammenhange  sich 
befanden. 

Die  älteste  arabische  Ansiedlung  in  Ostafrika 
ist  beiMaqdischu  (Portugiesisch:  Magadoxo),  Kilwa 
oder  Kiloa,  dann  bei  Brawa  oder  Barawa  (por- 
tugiesisch Quiloa)  gewesen  (Mitte  des  achten 
Jahrhunderts),  die  mit  dem  arabischen  Mutterlande 
nf)ch  enge  Beziehungen  unterhalten  zu  haben 
scheinen,  denn  es  wird  erzählt,  dass  um  die  Mitte 
des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  wiederholt 
arabische  Streitkräfte  von  der  Ostküste  Afrikas 
in  Arabien  verwendet  worden  sind.  Die  Gründung 
fester  Plätze  daselbst  wird  etwas  später  angeführt, 
und  zwar  soll  Maqdischu  und  Brawa  um  das  Jahr 
917  n.  Gh.,  Kilwa  um  das  Jahr  987  n.  Ch.  ge- 
gründet worden  sein.  Maqdischu  beherrschte  mit 
seinem  lünfluss  den  Nordrand,  Kilwa  den  Süd- 
rand der  afrikanischen  Ostküste.  Nach  der  Schilde- 
rung Ibn  Balütä's,  der  zu  Beginn  des  Jahres 
133 1  n.  Ch.  die  Ostküste  Afrikas  besuchte,  und 
nach  den  archäologischen  Resten  der  Bauwerke 
mancher  dieser  »Städte  müssen  die  Plätze  einen 
hohen  Grad  von  Blüthe  erreicht  haben.  Mit  dem 
Eintritte  der  portugiesischen  Herrschaft  (1498) 
und  der  zweihundertjährigen  Dauer  derselben  be- 
gann    eine    Reihe     von    erbitterten   Kämpfen    der 


Araber  gegen  die  Eroberer.  Nichtsdestoweniger 
verzeichnen  die  portugiesischen  Schriftsteller, 
ganz  besonders  Barros,  für  die  Zeit  von  1528  bis 
1589  einen  hohen  Grad  der  Blüthe  in  diesen 
Landschaften.  Die  Portugiesen  waren  es  auch, 
welche  den  fortificatorischen  Ausbau  der  ansehnlich 
vermehrten  Festungen  der  Küste  vollendeten  und 
die  zahlreichen  Colonistenfamilien  dahin  ver- 
pflanzten. 

Die  portugiesische  Herrschaft  wurde  1698 
von  den  Arabern  selbst  mit  Hilfe  des  Sultans  von 
Oman  niedergeworfen  und  nun  begann  die  Herr- 
schaft des  Herrscherhauses  der  Jarebiten  von 
Maskat  über  das  ostafrikanische  Gebiet  vom  Cap 
Delgado  bis  Brawa.  Den  Portugiesen,  die  sich  in 
der  Zeit  von  1728— 1733  nochmals  der  nörd- 
lichen Küstenstrecke,  namentlich  der  Inselstadt 
Mombas  bemächtigt  hatten,  verblieb  nur  die  Süd- 
hälfte des  Gebietes  mit  den  festen  Plätzen  Mosam- 
bi(|ue  und  Sofala,  wo  sie  noch  heute  die  Herr- 
schaft ausüben.  Im  Jahre  1744  trat  an  Stelle  der 
Jarebiten-Dynastie  jene  der  Familie  der  Sa'id,  die 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Zanzibar  regiert, 
während  in  der  wichtigen  Stadt  Mombas,  die  unter 
allen  festen  Plätzen  Ostafrikas  im  Vordergrunde 
steht,  die  Herrscherfamilie  der  Msara,  deren  Re- 
präsentanten noch  heute  in  kleinen  Fürsten- 
thümern  der  Ostküste  sich  behaupten,  an's  Ruder 
kam.  An  leidenschaftlichen  Kämpfen  der  rivali- 
sirenden  bei  den  neuen  Dynastien  hat  es  seither 
nicht  gefehlt  und  namentlich  hat  sich  die  Familie 
der  Sa'id  im  Jahre  1839  des  Msara-Fürsten  Ra- 
schid mit  24  Prinzen  seines  Hauses  auf  grausame 
Art  entledigt.  Im  Jahre  1840  sah  sich  der  Omaner 
Sultan  Sa'id  Sa'id  veranlasst,  seine  Residenz  von 
Maskat  nach   Zanzibar  zu   verlegen. 

Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel,  dass  während 
der  beschriebenen  wechselvollen  Zeiten,  ganz  be- 
sonders in  der  alten  Blüthezeit  und  dann  unter 
der  Herrschaft  der  Sa'id  und  Msara,  unter  welcli' 
letzteren  die  Städte  der  a'rikanischen  Ostküste 
von  ihrer  ehemaligen  Höhe  völlig  herabsanken, 
eine  starke  arabische  Immigration  nach  Ost- 
afrika stattgefunden  haben  müsse.  Da  nun  die 
Blüthe  von  Mombas,  Maqdischu,  Melindi,  Zanzibar, 
Kilwa,  Brawa  und  Marka  und  der  anderen  ost- 
afrikanischen Araberstädte  lediglich  dem  Umstand 
verdankt  werden  konnte,  dass  das  afrikanische 
Hinterland  derselben  reichliche  materielle  Hilfs- 
quellen zu  schwunghaftem  Handelsbetriebe  bot 
und  dieser  wiederum  einen  Austausch  der  Wechsel- 
beziehungen von  Küste  und  Binnenland  voraus- 
setzt, so  muss  daran  festgehalten  werden,  dass 
schon  frühzeitig  ein  mächtig  pulsirender  commer- 
cieller  Verkehr  der  afrikanischen  Ostküste  mit 
dem  Binnenlande  stattgefunden  habe.  An  eine 
allzustarke  Vermischung  der  Araber  mit  den  ein- 
geborenen Bantu-Elementen  des  östlichen  Afrika 
ist  wohl  nicht  zu  denken,  wiewohl  sie,  wie  ander- 
wärts, jedenfalls  auch  vor  sich  gegangen  ist.  Die 
Araber  erhielten  sich  als  Nationalität  im  Grossen 
und   Ganzen    intact    durch    alle  Stürme    der   Zeit, 
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offenbar  <]arum,  weil  die  Hesiedlung  in  imposanten 
Massen  vor  sicli  gejjangen  ist  und  die  Araber 
in  Ostafrika  stets  das  herrschende  Volk  geblieben 
waren. 

liin  zweiter  Weg  der  arabischen  Einwanderung 
in  das  innere  Afrikas  führte  den  Nil  entlang  über 
Kordofan,  Uärfür  und  WadAj  nach  dem  Tsad-See, 
wo  sich  Araber  als  Viehzüchter  in  volkreichen 
Niederlassungen  angesiedelt  haben,  ein  dritter  durch 
die  östlichen  Grenzländer  Abessiniens  nach  den 
Galla-Gebieten  im  Süden  von  Schoa.  Hier  traten 
Araber  nur  als  Händler  auf  und  reichten  ihren 
Hrüdern,  welche  den  blauen  Nil  entlang  nach  Süd- 
osten zogen,  die  Hände.  In  die  eigentlichen  Neger- 
länder am  weissen  Nil  und  dessen  westlichen  Zu- 
flüssen gelangten  arabische  Händler  erst,  seit 
Mehemed  Alf  von  Aegypten  den  Weg  nach  dem 
Sudan  geöffnet  (1840)  und  durch  die  Gründung  von 
C^hartiim  dem  arabisch -egyptischen  Handel  am 
Nil  einen  festen  Stützpunkt  gegeben  hatte.  Hier 
ist  indessen  die  Rolle,  die  echte  Araber  spielen, 
im  Verhältnis»  zu  jener  der  üanagia  oder  Nubier 
keine  hohe  und  unter  den  Niam-Niam  und  Mon- 
buttu  z.  B.  haben  sie  stets  nur  geringen  liinfluss 
gehabt,  sind  daselbst  wohl  auch  nur  in  geringer 
numerischer    Stärke    eingezogen    und     verbreitet. 

Der  eigentliche  Boden  arabischen  Einflusses 
und  arabischer  'I'hätigkeit  im  ä(|uatorialen  Afrika 
blieb  die  Zanzibarküste.  Die  commerciellen  Züge 
arabischer  Kaufleute  nach  dem  Innern  des  Conti- 
nentes,  besonders  nach  dem  Seengebiete,  müssen, 
wie  schon  erwähnt,  sehr  frühzeitig  begonnen  haben. 
Wir  besitzen  über  die  Geschichte  derselben  nur 
sehr  geringe  Kunde.  Sie  sind  erst  bekannt  ge- 
worden, seit  Ost- Aecjuatorial -Afrika  überhaupt 
der  Kenntniss  erschlossen  ward.  Dankten  doch 
die  Forschungsreisenden  gerade  arabischen  Kauf- 
leuten von  allem  Anbeginn  geographischer  Ex- 
ploration hier  das  Weiterkommen.  Soviel  sich  fest- 
stellen lässt,  war  es  zunächst  das  Gebiet  des  Uke- 
rewe-Sees,  das  sie  in  den  Bereich  ihrer  Exploitation 
zogen.  In  der  I^andschaft  Karagwa  am  Westrand 
des  Ukerewe  befindet  sich  eine  uralte  arabische 
Niederlassung.  Naturgemäss  gelangte  man  in  die 
Seegebiete  über  mehrere  Etai)en  hinweg.  Solche 
waren  Usagara,  Uniamwesi,  das  „Mondland"  par 
eacellence,  mit  den  Hauptorten  Tabora  und  lljui. 
Von  Uniamwesi  wiederum  brachen  sich  die 
arabischen  Handelszüge,  und  zwar  erst  zu  Beginn 
der  Dreissigerjahre  dieses  Säculums,  an  den 
Tanganjika  Bahn,  an  dessen  Ufern  erst  1840  die 
erste  arabische  Niederlassung  begründet  wurde, 
und  erst  im  Jahre  1868  erreichten  Araber  den 
oberen  Congo  und  Hessen  sich  zu  Njangwe  nieder. 
Livingstone  hat  die  Wucht  und  Grausamkeit,  mit 
welchen  die  Ilandelsposten  hier  in  den  ersten  Jahren 
gesichelt  und  geschützt  wurden,  mit  lebhaften 
Karben  geschildert.  Seither  haben  Gameron,  Stanley 
und  Wissmann  von  dem  unaufhörlichen  Vorwärts- 
dringen arabischer  Schaaren  den  Congo  abwärts 
und  in  die  I  andschaften  zwischen  Lomani  und  San- 
kuru    berichtet   und    zugleich    die   Schrecken    be- 


schrieben, welche  diese  Invasion  für  die  von  der- 
selben betroffenen  Gegenden  mit  sich  bringt.  Das 
Gebiet  des  Njassa  liegt  erfreulicherweise  etwas  ab- 
seits von  der  ausgesprochen  nordwestlichen  Rich- 
tung der  Handclszüge  genannter  Art  und  darum  ist 
es  von  denselben  verhältnissmässig  verschont  ge- 
blieben. Dagegen  reichen  arabische  HandelszOge 
längs  desDschub  (Juba)undWebi  seit  etwa  25  Jahren 
mächtig  in  die  Galla-Landschaften  nordöstlich  vom 
Ukerewe  hinein,  und  mir  wurde  südlich  von  Harar 
erzählt,  erst  in  neuerer  Zeit  hätten  Araber  von 
Maqdischu  das  Gebiet  der  Arussi-Galla  erreicht 
und  sich  der  ungeheueren  Elfenbeinschätze  be- 
mächtigt, die  bei  diesem  Volke  aufgespeichert 
waren.  Ennfa-Galla  erzählten  mir  ferner,  ihre 
Väter  hätten,  als  sich  Araber  von  Zanzibar  bei 
den  Arussi  gezeigt,  den  Bau  von  Durra  aus 
Furcht  vor  einer  Invasion  derselben  aufgegeben 
und  jagten  aus  diesem  Grunde  auch  keine  Ele- 
phanten  mehr.  Nach  meiner  Meinung  kann  es 
nicht  mehr  lange  dauern,  dass  die  Continuität 
einer  Handelslinie  aus  den  Galla-Ländern  SQd- 
Schoas  direct  in  der  Nähe  von  Maqdischu  an 
dem   indischen   Ocean   auslaufen   wird. 

Wie  das  Gebiet  zwischen  dem  oberen  Congo 
und  dem  Tanganjika  eine  Provinz  arabischen 
Handels  von  der  afrikanischen  Ostküste  genannt 
zu  werden  verdient,  so  ist  es  unzweifelhaft  auch 
das  Seengebiet  am  Aequator.  Von  Karagwa  aus 
spannen  die  Araber  ihre  Käden  weiter  nach 
Norden.  König  Mtesas  von  Uganda  Vater  lud  sie 
nach  Uganda  und  im  Reiche  Unioro  sind  sie 
kaum  länger  als  20  Jahre  thätig.  Emin  Pascha 
hat  Gordon  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  dieser 
das  Vordringen  der  Araber  nach  Unioro  nicht 
verhindert  und  den  Handel  dieses  Landes  egypti- 
schein  lunllusse  und  Monopol  seinerzeit  nicht 
gesichert  habe.  Offenbar  war  dies  nicht  leicht 
durchführbar  gewesen,  wenn  man  erwägt,  wie 
viele  und  feste  Filialen  die  Araber  auf  der  Ukcrewc- 
Strasse  besitzen.  Emin  Pascha  erzählte  auch,  wie 
schlau  die  Araber  zu  Werke  gingen,  um  in  Unioro 
Boden   zu   gewinnen   und  das   Feld   zu   behaupten. 

Die  Artikel  des  arabischen  Handels  auf  dem 
umschriebenen  ungeheueren  commerciellen  Gebiet 
haben  sich  vornehmlich  auf  zwei  reducirt,  auf 
Elfenbein  und  Sciaven.  Beide  stehen  zu  einander 
in  eigenthümlichem  Verhältnisse.  Das  Elfenbein 
Aetiuatorial-.AIrikas  kann  bei  den  heutigen  Ver- 
kehrsverhältnissen daselbst  nur  derjenige  Kaufmann 
gut  verwerthen,  der  es  sicher  und  billig  an  die 
Meeresküste  zu  transportiren  vermag,  ,^üf  dem 
Kopfe  und  Nacken  des  Sciaven  ist  dies  nun  aus- 
schliesslich möglich.  Daher  die  Abhängigkeit  des 
Sclavenhan<lels  vom  Elfenbeinhandel  und  um- 
gekehrt. iMne  Rolle  spielt  hiebei  noch  die 
Leichtigkeit,  sich  Sciaven  zu  verschaffen.  Diese 
bietet  der  Gebrauch  europäischer  Feuerwaffen. 
Der  Handel  mit  diesen  ist  somit  gewissermasscn 
das  Medium  zwischen  den  beiden  vorgenannten 
Artikeln.  Dieselben  sind  heutzutage  in  hohem 
Masse  von  diesem  Medium  abhängig,   weil  es  nicht 
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mehr  so  leicht  ist,  Sclaven  zu  machen  und  die- 
selben entsprechend  zu  verwertben. 

Der  Elfenbeinhandel  also  ist  in  erster  Linie 
das  ängstlich  gewahrte  Monopol  der  Araber  im 
ganzen  östlichen  Afrika.  Bei  ihren  diesbezüglichen 
Transactionen  gehen  die  Araber  umsichtig,  schlau 
und  energisch  vor.  Sie  sind  gewohnt,  beim  Handel 
mit  einer  gewissen  Coulance  zu  Werke  zu  gehen, 
und  die  Neger  sollen  gemeinhin  bei  Geschäfts- 
abschlüssen mit  ihnen  nicht  unzufrieden  sein.  In  der 
Regel  ziehen  einige  Compagnien  von  der  Küste 
aus  und  etabliren  sich  gleich  für  mehrere  Jahre  an 
den  Seen.  Sie  geben  Vorschuss  auf  das  Elfenbein 
und  beobachten  gerne  eine  Art  Trust-System, 
ähnlich  jenem  an  der  Nieder-Guinea-Küste.  Mit 
den  Eingeborenen  pflegen  sie  sich  w'eiter  nicht 
viel  abzugeben  und  propagiren  auch  als  flaue 
Abbaditen  und  Schafiten  den  Islam  in  keinerlei 
Weise.  Um  die  Eingeborenen  zu  unterweisen, 
mögen  sie  wohl  zu  faul  sein.  Emin  Pascha  ver- 
sichert, in  den  Nilgegenden  hätte  trotz  der  sehr 
langen  Dauer  egyptischer  Herrschaft  die  islamitische 
Propaganda  keine  zehn  Proselyten  aufzuweisen. 
Ganz  dasselbe  gilt  von  den  übrigen  commer- 
ciellen  Gebieten  der  Araber. 

Was  jedoch  den  inneren  Betrieb  des  arabischen 
Handels  betrifft,  so  sind  es  keineswegs  die  Araber 
allein,  die  direct  die  Transportmittel  und  Tausch- 
werthe  für  das  Elfenbein,  nämlich  die  Sclaven, 
beschaffen.  In  Gegenden,  wo  Staatengebilde  be- 
stehen, wie  z.  B.  am  Victoria-Njansa,  in  Uganda  und 
Unioro,  sind  es  die  Landesfürsten,  welche  gross- 
artige Sclavenjagden  veranstalten.  Ausschliesslich 
werden  da  nicht  Sclaven  für  den  Elfenbein- 
transport gefangen,  wiewohl  im  Allgemeinen  daran 
festgehalten  werden  muss,  dass  dies  der  oberste 
Zweck  sei,  sondern  es  spielt  hierbei  auch  der 
Handel  mit  Mädchen  eine  grosse  Rolle.  Die 
Wahuma-Mädchen  am  ükerewe  z.  B.  sind  ein 
von  Arabern  ebenso  gesuchter  Handelsartikel 
wie  die  Galla-Mädchen  in  den  abessinischen 
Landen  und  an  der  Somäl-Küste.  Am  linken  Ufer 
des  Congo  sind,  da  es  an  kleineren  festorgani- 
sirten  Staatengebilden  mangelt,  mit  deren  Herr- 
schern Geschäfte  gemacht  werden  könnten,  ganze 
vvohlbewaffnete  und  zahlreiche  Sclavenräuber- 
banden  aufgestellt,  die  die  beliebten Razias  machen, 
dabei  Mord  und  Plünderung  übend.  Mit  der  Zu- 
nahme und  Geltendmachung  europäischen  Ein- 
flusses und  der  grösseren  Ausdehnung  von 
F'orschungsreisen  werden  diese  Razias  nach  Ex- 
tensität, Intensität  und  beschleunigtem  Tempo 
umfangreicher,  gleichsam,  als  ahnten  die  Araber 
das   baldige   Ende   ihrer  grausigen   Thätigkeit. 

Man  wird  wohl  nun  fragen,  wie  gross  und 
stark  diese  übelberüchtigte  arabische  Macht  sei. 
Araber  reinen  Ursprungs  gibt  es  im  Centrum 
des  ostafrikanischen  Handels,  in  der  Stadt  Zan- 
zibar,  etwa  5000.  Ebensoviele  dürften  ungefähr 
in  den  übrigen  Städten  der  Zanzibarküste  und 
im  Binnenlande  sein.  Gross  ist  aber  die  Zahl  ihrer 
Bastarde  und  jener  Raceurepräsentanten  (besonders 


der  Suahiii),  welche  mit  den  Arabern  die  afri- 
kanischen Handelszüge  zu  unternehmen  pflegen. 
An  der  ganzen  Meeresküste  von  Maqdischu  bis 
Massaua  dürften  kaum  mehr  als  5000 — 6000  reine 
Araber  wohnen.  Die  letzteren  kommen,  wenn  es 
sich  um  die  Erörterung  arabischer  Thätigkeit  im 
äquatorialen  Afrika  handelt,  indess  nicht  in  Be- 
tracht, weil  sie  z.  B.  in  den  Somäl-Ländern  nur 
eine  geringe  Rolle  spielen,  in  Schoa  und  Abessi- 
nien  aber,  ebenso  wie  in  den  portugiesischen 
Besitzungen  der  afrikanischen  Ostküste  durchaus 
niedergehalten  werden  und  weder  als  Handels- 
leute noch  in  irgend  einem  Abglanz  politischer 
Macht  gefürchtet  sind.  Unter  den  alten  Emiren 
von  Harar,  besonders  in  den  Dreissiger-  und 
Vierzigerjahren  dieses  Säculums,  repräsentirten 
Araber  eine  bedeutende  Macht  und  erregten 
wiederholt  grosse  Aufstände  in  der  Stadt  Harar, 
die  sogenannten  Araberkriege.  Seit  aber  in  Schoa 
eine  feste  Hand  das  Scepter  führt,  hat  man  ihnen 
das  Handwerk  zu  legen  gewusst.  Ein  nicht  ge- 
ringes Verdienst  hatten  hieran  die  Statthalter  des 
Chedive,  die  sich  die  arabische  commercielle 
Macht  nicht  über  die  Köpfe  wachsen  Hessen. 

Von  der  immerhin  namhaften  reinen  arabi- 
schen Population  betheiligt  sich  freilich  nur  ein 
Bruchtheil  an  dem  Handel  mit  dem  Innern  des  Con- 
tinents,  natürlich  im  Vereine  mit  zahllosen 
Bastarden  und  den  Suahilis.  Welches  Gift  aber 
dieselben,  voran  deren  P'ührer  nach  Art  Tibbo 
Tib's  und  Anderer  über  den  Aequatorial- 
Gürtel  des  Continents  alljährlich  gegossen,  mag 
aus  dem  Absatz  an  Feuerwaffen  ersehen  werden, 
der  pro  anno  an  der  afrikanischen  Ostkuste  statt- 
fand. Man  schätzt  denselben  auf  circa  16.000  Ge- 
wehre, zumeist  belgischen  und  deutschen  Fabrikates. 
In  dem  Triennium  von  1876 — 79  hat  man  in 
Zanzibar  (Hafen)  allein  für  149.080  Pfund  Sterling 
Gewehre  und  für  45.330  Pfund  Sterling  Muni- 
tion eingeführt.  Der  Export  von  Pulver  und 
Munition  aus  Deutschland  im  Jahre  1883  hatte 
den  Werth  von  circa  30.000  Maria-Theresia- 
Thalern,  jener  der  Feuerwaffen  den  Werth  von 
73.882  Maria-Theresia-Thalern.  Man  wird  nicht 
fehlgehen,  den  Werth  des  jährlichen  Waffen-Im- 
ports in  Zanzibar  allein  auf  50.000  Maria-Theresia- 
Thaler  zu  veranschlagen.  Der  Waffenhandel  ist 
es  denn  auch,  der  dem  arabischen  Handel  Ost- 
afrikas den  überaus  verderblichen  Charakter  ver- 
leiht, insoferne,  als  eben  die  Feuerwaffen  es  sind, 
mittelst  deren  die  innerafrikanischen  Territorien 
am  Lualaba  entvölkert  und  verwüstet  werden. 
Verwundern  muss  man  sich  bei  der  Revue  über 
die  oben  angeführten  Zahlen  und  bei  dem  Schrecken, 
der  einen  bei  der  Leetüre  der  Schauerberichte  der 
Reisenden  erfasst,  über  das  Illusorische  der  Ueber-^Bj 
wachung  der  ostafrikanischen  Küsten  hinsichtlich^BI 
der  Sclavenausfuhr.  Man  muss  denn  nur  annehmen, 
dass  von  den  200.000  kg  Elfenbein,  das  jährlich 
von  Zanzibar  exportirt  wird,  der  grösste  Theil 
nur  dadurch  gewonnen  wird,  dass  die  obbezeich- 
neten    grossen    Mengen    an    Pulver    und    Waffen 
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von  dem  Continente  eben  wieder  in  anderer  Form 
nach  Zanzibar  zurückwandern  und  sich  so  gleich- 
sam Pulver  und  Hlei  in  Elfenbein  verwandelt. 
Wie  es  mich  bedünkt,  ist  in  dieser  Metamor|)hc)se 
allein  die  Lösung  eines  wichtigen  Problems  zu 
suchen.  Vertieft  man  sich  in  dieselbe,  so  wird  einem 
eigens  zu  Muthe.  Um  aus  eigener  Erfahrung  zu 
sprechen,  gestehe  ich,  dass  ich  vor  Kurzem  erst 
mit  Befriedigung  in  der  Muster-Sammlung  des  öster- 
reichisch-ungarischen Exportvereines  Einläufer- 
Büchsen  aus  der  Ferlacher  Fabrik  besah,  Modelle 
von  Gewehren  für  den  Export  nach  Zanzibar ; 
mir  wurde  aber  im  Momente  patriotischer  Freude 
schauerlich  zu  Muthe  bei  dem  Gedanken,  dass 
man  mit  diesem  Exporte,  selbstverständlich  ohne 
jegliche  Absicht,  mittelbar  das  scheussliche  Treiben 
der  arabischen  Sciavenhändler  unterstütze.  Solch 
gemischte  Gefühle  mögen  sich  wohl  schon  Vieler 
bemächtigt  haben,  die  über  diesen  Gegenstand 
nachdachten. 

In  unseren  Tagen  ist  man  nun  gewillt,  auf  die 
Initiative  des  hochherzigen  Königs  Leopold  11. 
:  von  Belgien,  Aequatorial-Afrika  von  der  Pest 
[arabischer  Händler  und  den  Consequenzen  ihrer 
Thätigkeit  zu  befreien.  Allgemein  wünscht  man, 
dass  die  zu  treffenden  Massnahmen  keine  leeren 
Doctrinen,  sondern  energisch -wirksame  Mittel 
werden.  Durch  P2inschränkung  des  Handels  mit 
Pulver  und  Feuerwaffen  und  strenge,  auf  inter- 
nationaler Vereinbarung  und  Arbeitsleistung  be- 
ruhende Ueberwachung  der  Küsten  Ost-Afrikas 
soll  das  hohe  Ziel  erreicht  werden. 

Kenner  der  europäischen  Machtentwicklung 
in  Ostafrika  wissen,  dass  die  Schaffung  einer  briti- 
schen und  deutschen  Interessensphäre  am  indischen 
Ocean  der  vielverheissende  Anfang  der  Beseitigung 
des  alten  arabischen  Commerces  und  die  Lahm- 
legung arabischen  Einflusses  bedeutet,  zumal 
energische  Männer  mit  reichem  Capitale  daran 
gehen,  diese  Gebiete  auszubeuten,  und  die  euro- 
|)äische  Politik  das  Kunststück  zu  Wege  gebracht 
hat,  den  Sultan  von  Zanzibar  der  Mühe  der  Ver- 
waltung seiner  Handelsplätze  zu  überheben.  Diese 
beiden  Umstände  eröffnen  eine  erfreuliche  Per- 
spective für  die  Zukunft,  wenngleich  es  noch 
manches  Decennium  währen  wird,  bis  das  alte 
Uebel  beseitigt  sein  wird.  Im  I^inzelnen  bieten 
die  Massnahmen  zur  Beschränkung  des  Pul- 
ver- und  Waffenhandels  eine  schwere  Wahl. 
Die  vielen  Tausende  von  Gewehren,  die  bisher 
ohne  Anstand  importirt  wurden,  können  nach  und 
nach  durch  Unterbinden  der  Munitionslieferungen 
unschädlich  gemacht  werden.  Mit  dem  Pulver- 
verschleisse stand  es  ehedem  schon  besser,  als 
noch  der  Sultan  das  Monopol  von  Zanzibar  bcsass, 
dessen  Gebahren  man  controliren  konnte.  Ohne 
Zweifel  müssen  die  vorgenannten  beiden  Zweige 
des  Handels  für  mehrere  Jahre  vollkommen  eli- 
minirt  werden,  d.  h.  auf  Grund  internationaler  Ver- 
einbarungen muss  freier  Gewehr-  und  Munitions- 
verkauf   in    Zanzibar    und    den    ostafrikanischen 


Handelsplätzen  aufhören  und  auch  die  zahlreichen 
Sorten  des  Schmuggels  in  beiden  Handelsartikeln 
zum  Stillschweigen  gebracht  werden.  Dass  dies 
durch  passende  Reform  des  Handels  mit  dicsea 
Producten,  aber  auch  nur  unter  Opfern  der  Ex- 
porteure werde  geschehen  können,  liegt  auf  der 
Hand.  König  Leopold  II.  weiss,  dass  sein  ge- 
werbereiches Land  edlere  Producte  auf  die  Märkte 
Ost-Aequatorial-Afrikas  werfen  könne  an  Stelle 
von  Gewehrläufen  zweifelhafter  Güte.  Zu  dieser 
Einsicht  werden  auch  andere  Souveräne  und 
Politiker  kommen.  Grössere  Schwierigkeiten  und 
Opfer  verlangt  die  Aufgabe,  den  Sciaveoexport 
zu  bannen.  Man  wird  einwerfen  können:  „Keine 
Gewehre,  keine  Sciaven!"  Allerdings;  doch  wird 
diese  Veränderung  wohl  erst  nach  Jahren,  wenn 
nicht  Jahrzehnten,  platzgreifen  und  der  Satz  erst 
dann  vollständig  wahr  werden.  Ein  Uebergangs- 
stadium  von  langer  Dauer  wird  zu  verstreichen 
haben,  bis  das  Jahrtausende  alte,  vielen  auf 
Bekämpfung  abzielenden  Bestrebungen  hohn- 
sprechende Uebel  beseitigt  ist.  Die  Reform  der 
orientalischen  Welt,  die  Erhebung  des  schwarzen 
Menschen  von  dem  entwürdigenden  Standpunkte 
des  „Waareseins"  zu  sittlicher  Höhe  und  das 
Bewusstsein  von  des  Nächsten  Menschenthum  — 
wahrlich  hocherhabene  Ziele  aller  Humanität, 
Religion  und  I'olitik  —  müssen  vorerst  angebahnt, 
verwirklicht  oder  angenommen   werden. 

Bei  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  möchte 
es  nun  an  der  Zeit  sein,  das  Augenmerk  der  Macht- 
haber und  Politiker  auf  einen  Umstand  zu  lenken. 
Das  Afrika  von  heute  ist  nicht  jenes,  wie  es  vor 
25  Jahren  gewesen.  Europa  und  dessen  Staaten 
sind  zu  demselben  mit  der  Zeit  in  politischer 
Beziehung  viel  näher  getreten,  als  man  nach 
dem  nur  schwach  pulsirenden  Handelsverkehr 
dieses  oder  jenes  Staates  zu  urtheilen  gewohnt 
ist.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  es  an  der  Zeit 
-sei,  mit  Rücksicht  auf  manches  Culturwerk  in 
üstafrika  ,  z.  B.  bei  mächtigen  einheimischen 
Fürsten  Vertreter  zu  bestellen,  denen  die  Ver- 
tretung politischer,  und  moralischer  .Aufgaben  zu- 
fiele. In  erster  Linie  ist  dies  in  Abessinien  und 
Schoa  nothwendig,  jenen  Gebieten,  welche  der 
grossen  indischen  Fahrbahn  so  nahe  liegen  und 
wo  bislang  Vertreter  europäischer  politischer 
Ideale  und  Aufgaben  nur  theils  als  schwatzhafte 
Geschenkebringer,  theils  als  aus  der  Ferne  her- 
beigeeilte intriguirende  „consularische"  Func- 
tionäre  bekannt  sind,  die  i.  B.  Kaiser  Johannes 
oder  König  Menilek  belachen  oder  durch  würde- 
lose Behandlung  dem  Gespötte  und  feindseliger 
.Anfechtung  j)reisgeben,  von  den  geistlichen  Send- 
boten gar  nicht  zu  sprechen,  die  in  den  Land- 
schaften eine  vollkommen  untergeordnete  Rolle 
spielen. 

Eine  würdige  und  energische  Vertretung 
bedürfen  ferner  heute  bereits  europäische  In- 
teressen mit  Rücksicht  auf  die  Gegenwart  und 
Zukunft  in  Uganda,  Unioro  und  in  Lundu.  Ent- 
schlossene und  geschickte    Männer    werden    sich 
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für  derlei  Missionen  finden,  wo  es  weniger  auf 
l''ürderung  der  Handclsinteressen  einzelner  Natio- 
nalitäten, als  vielmehr  auf  nachdrückliche  Demon- 
stration allgemein  cultureller  Interessen,  wie  z.  B. 
die  Hintanhaltung  desSclavenhandels.liindämmung 
der  Auswüchse  des  Isiäm,  Förderung  von  For- 
schungen u.  s.  w.,  ankommen  möchte.  F'rankreich  und 
Italien  obliegt  die  Schaffung  solcher  Schützer  euro- 
päischen Wesens  in  den  äthiopischen  Landen, 
Deutschland  und  England  an  den  Aeijuatorial- 
Seen,  Belgien  und  Portugal  beim  Muata  Yamvo, 
Denn  man  muss  wohl  beachten,  dass  nicht  alle 
Europäer ,  die  in  ein  entferntes  afrikanisches, 
staatlich  geordnetes  Land  vordringen,  daselbst 
Culturmissionen  zu  üben  gewillt  oder  befähigt 
sind.  Der  Geschichte  können,  was  diesen  Punkt 
betrifft,  Beispiele  vom  Gegentheil  zahlreich  ent- 
nommen werden.  Consuln  gewöhnlichen  Schlages 
sind  zu  national  angehaucht,  arbeiten  einander 
an  Punkten,  wie  z.  B.  in  Zanzibar,  Massaua  und 
anderwärts,  unablässig  entgegen.  Den  Natur- 
völkern erscheintdarum  zunächsteuropäischeCultur 
stets  als  etwas  Zwiespaltiges  und  Widerspruchs- 
volles,  Intriguenhaftes. 

Meiner  Ansicht  nach  wäre  vornehmlich  der 
unabhängige  Congostaat  berufen,  innerhalb  des 
central  -  afrikanischen  F-reihandelsgebietes  F"unc- 
tionäre  der  bezeichneten  Art  in's  Leben  zu  rufen 
und  zu  unterhalten.  Sie  würden  den  edlen  Inten- 
tionen des  Souveräns  des  Congostaates  gewaltigen 
Vorschub  leisten  können,  wenn  auch  ihre  Arbeit 
anfangs  eine  harte  und  mühevolle  wäre.  Politisch 
und  moralisch  muss  sich  Central  -  Afrika  nach 
europäischem  Muster  und  Zuschnitt  entwickeln, 
Fehler  und  Tugenden,  Segnungen  und  Uebel 
europäischer  Cultur  miteingerechnet.  Der  Congo- 
staat hat  entschieden  für  die  Zukunft  die  grösste 
und  vornehmste  Mission  unter  den  colonialen 
Besitzständen  europäischer  Völker  in  Afrika. 
Möchten  der  Leiter,  die  Stützen  und  Förderer 
desselben,  die  sich  anschicken,  eine  grosse  Cul- 
turaufgabe  zu  lösen,  darauf  Bedacht  nehmen, 
dass  unsere  Zeit  und  das  in  derselben  euro- 
päischem Lichte  und  europäischer  Erfahrung  so 
sehr  genäherte  Afrika  fester  Säulen  bedürfen, 
zum      Schutze      gegenseitiger      edler     Interessen. 


RELIGION  UND  MYTHOLOGIE  DER  ALTEN 
ÄGYPTER.') 

I. 

Gleich  Wissenschaft,  Kunst  und  Staats- 
gestaltung sind  die  Mythen  jedes  Volkes  Aeusse- 
rungen  der  Volksseele,  ohne  deren  Erkenntniss 
wir  das  innerste  Wesen  des  Volkes  nicht  er- 
fassen können.  Sind  die  Aeusserungen  selbst 
schon  vielfach  dunkel  und  geheimnisvoll;  so  werden 


')  Religiou  uud  Mythologie  iU',r  alten  Aegypter.  Nacli  den 
Deukmitlern  bearbeitet  von  Ileinrieb  Jtnißsrli.  I.  Hälfte.  Mit  20 
Ilolzscbuitten  und  1  Steintafel.  Leipzig.  Ilinriebs'scbe  Biicbbantllnng. 
1884.  II.  Hälfte.  Mit  «  Holzscbnillen.  Leipzig.  1S8».  ,\.\V1  und 
758  SS.  8°. 


sie  noch  schwieriger  zu  behandeln  sein,  da  sie  in 
mystisches  Gewand  gehüllt,  in  schwer  verständ- 
liche SjJiache  gekleidet  sind;  das  frühzeitig  bei 
jedem  Volke  auftretende  Streben,  die  eigenen 
Mythen  zu  erklären,  den  mächtigen  Strom  des 
Götterglaubens  zu  seinen  fernen  Quellen  zurück- 
zuverfolgen,  hat  in  seinen  unsystematischen  und 
unwissenschaftlichen  F^lrgebnissen  neue  Hinder- 
nisse, neue  Hüllen  um  den  alten  Kern  geschfiffen, 
die  erst  wieder  gehoben  werden  müssen, 
wenn  das  Erklärungswerk  von  Neuem  begonnen 
werden  soll. 

Schon  die  griechische  Religion  und  Mytho- 
logie unterlag  der  verschiedenartigsten  Deutung. 
Da  sollte  ein  kluger  Mann  die  Märchen  von  den 
Göttern  ersonnen  haben,  die  auch  verborgenes 
Unrecht  sehen  und  strafen,  da  die  Gesetze  nur 
die  offene  Tliat  treffen  konnten,  so  lehrte  Kritias, 
des  Sokrates  Schüler,  wobei  freilich  der  Gedanke 
sich  aufdrängen  musste,  dass  der  j^kluge  Mann" 
wenig  von  Pädagogik  verstand :  zur  Erreichung 
ethischer  Zwecke  waren  die  Märchen  aus  der 
Götterwelt  doch  ein  wenig  zu  unmoralisch! 
Gleichzeitig  stellt  sich  neben  diese  ethische 
Deutung  der  Religion  die  historische,  die  in  den 
Göttern  historische  Menschen,  Wohlthäter  ihres 
Volkes  sieht  und  so  den  Himmel  zur  Erde  herab- 
zieht. Zuerst  im  Kreise  der  Sophisten  von  Pro- 
dikos aufgestellt,  war  diese  Theorie  in  umfas- 
sender Weise  von  dem  Messenier  F2uemeros  aus- 
gebildet worden,  der  angab,  er  wäre  auf  seinen 
Reisen  auf  die  weltferne  Insel  Panchaia  ')  im 
indischen  Ocean  gekommen  und  hätte  dort  im 
Tempel  des  Zeus  Triphylios  eine  goldene  Säule 
gefunden,  auf  welcher  in  panchaiischen  Buch- 
staben die  Thaten  des  Uranos,  Kronos  und  Zeus 
aufgezeichnet  waren.  Danach  behauptet  nun 
Euemeros  sein  Buch  verfasst  zu  haben,  das  von 
den  Thaten  dieser  Menschen  berichtet;  denn  nur 
Menschen,  Könige,  Heerführer  und  Anführer  zur 
See  waren  also  einst  die  jetzigen  Götter.  Diese 
Vermenschlichung  alles  Göttlichen  hat  schon  im 
Alterthum  herben  Tadel  erfahren,  da  sie  dem 
Unglauben    des  Pöbels  Vorschub   leiste. 

Neben  ethischer  und  historischer  Erklärunj; 
der  Mythen  war  frühzeitig  die  [ihysikalisch- 
metaphysische  Theorie  aufgekommen,  die  in  der 
Mythologie  den  Niederschlag  physischer  F>- 
scheinungen  und  metaphysischer  Vorstellungen  sah: 
namentlich  von  griechischen  Philosophen  war  die 
Entstehung  der  Welt,  waren  astronomische  Vor- 
gänge auf  die  Mythen  bezogen  und  diese  durch 
jene  erklärt  worden.  Gerade  in  dieser  Beziehung 
bot  die  ägyptische  Religion  weiten  S[)iplraum 
für  kühne  Vermutliungen:  Ammon  war  da  der 
kühle  Lufthauch,  der  die  Erde  durchdringende 
Geist,  Osiris  die  Sonne  oder  die  lebenspendende 
Kraft  des  Nils.  Wenn  überliefert  war,  dass  Osiris 
28  Jahre  regiert  hatte,  so  lag  für  diese  Art  der 
Speculation,    bei   der   Alles    in    Unsicherheit    wa| 


1)  Bei  Biugscb:  Pauclon,  wohl  eiu  lapsus  calami. 
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ur  nicht  ihr  eigenes  Bewusstsein,  die  KrklArung 
nahe,  dass  damit  ebenso  die  28  Tage  des  Mond- 
monates gemeint  seien,  wie  mit  den  vierzehn 
Theilen,  in  die  Osiris  zerstückt  wurde,  die  vier- 
;ehn  Tage  zwischen  Neumond  und  Vollmond; 
der  Einsargung  der  Osiris  glaubte  man  eine 
Reziehung  auf  die  Mondesfinsternisse  zu  entdecken. 
So   deutete   man   Sonne,   Mond,   Nil  und  wer  weiss 

Rifas  noch  alles  in  den  Gott  Osiris  hinein  und 
lewies  damit  genügend  die  Unzulänglichkeit  aller 
'^ersuche.  In  neuerer  Zeit  hat  auf  indogermani- 
chem  Cebiete  eine  recht  hübsche  Satire  auf 
Max    Müller     diese    Methode    für    weitere    Kreise 

Iieleuchtet. 
Wagte  sich  diese  Erklärungsweise  in  den 
inermesslichen  Kosmos  hinaus,  auf  gut  Glück 
rgend  eine  Naturerscheinung  mit  den  Mythen 
in  Zusammenhang  bringend,  so  vergrub  sich  eine 
andere  Theorie  in  die  eigene  Sprache  und  wühlte 
hier  nach  Erklärungen  für  einzelne  Götter- 
benennungen, um  so  dem  wahren  Wesen  der 
.Götter  näher  zu   kommen. 

Das  alte  Kinderspiel,  das  das  griechische 
Älopex  und  das  deutsche  Fuchs  auf  höchst  ein- 
fache Weise  gleichstellt,  ist  ganz  gleichwerlhig 
mit  den  Etymologien,  die  die  Griechen  für  ihre 
Götter  ausgeheckt;  angefangen  von  der  allgemeinen 
Bezeichnung  //leos  (Gott),  die  auf  das  Zeitwort 
tithenai  (setzen,  athmen)  zurückgeführt  wird,  bis  zu 
Aphrodite,  die  natürlich  als  Schaumgeborene  ihren 
Namen  nur  von  Aphros  (Schaum)  haben  konnte, 
legt  sich  jeder  einzelne,  durch  kein  Lautgesetz 
gehemmt,  in  der  kühnsten  Weise  die  Abstammung 
der  Wörter  zurecht,  so  dass;  wenn  damals  schon 
die  schneidige  Schule  der  heutigen  Jung- 
grammatiker bestanden  hätte,  derselben  ein  auf- 
reibende Thätigkeit  der  Abwehr  zugefallen  wäre. 
Selbstverständlich  musste  bei  dem  Versuche 
griechischer  Gelehrter,  die  Namen  fremder,  also 
z.  R.  ägy|)tischer  Götter  zu  erklären,  der  letzte 
Rest  eines  Sprachgefühles,  der  noch  ein  wenig 
statt  der  nicht  erkannten  Lautgesetze  wirkte; 
verloren  gehen.  Isis  wurde  durch  »flj",  „die  Alte", 
erklärt,  und  die  Verlegenheit,  wie  die  arme  Göttin 
zu  einem  solchen  wenig  schmeichelhaften  Beinamen 
gekommen,  war  rasch  behoben,  da  man  darauf 
hinwies,  dass  Isis,  der  Mond,  immer  wieder  in 
seine   alte  Gestalt   zurückkehre  .... 

Einigermassen  Vernünftiges  bringt  nur  Plutarch, 
in  dessen  Abhandlung  über  Isis  und  Osiris  über- 
hau|)t  Rrugsch  gute  ägyptische  Quellen  (Manetlio?) 
vermuthet.  So  lässt  sich  rechtfertigen,  wenn  der 
Name  des  Gottes  .SiHh  als  „Umkehr*^  erklärt 
wird  (vom  Stamme  set,  der  zurückdrehen  bedeutet), 
ebenso  wenn  ein  Name  des  Osiris,  Omphis  mit 
„Wohlthäier"  umschrieben  wird,  da  der  Gott 
auch   Un-nofi,   das   ist   gutes   Wesen,   heisst. 

Doch  sind  derartige,  in  Schutz  zu  nehmende 
Anwendungen  der  linguistischen  Erklärungsmethode 
sehr  selten;  gerade  l'lutarch  versucht  die  ver- 
blüffende Erklärung  ägyptischer  Namen  aus  dem 
Griechischen;     Osii  is     wird     in     die     griechischen 


Wörter  hosios  (heilig)  und  hieran  (mit  der  gleichen 
Bedeutung)  aufgelöst,  so  dass  daraus  hervorgeht, 
der  ägyptische  Gott  habe  den  sinnvollen  Namen 
„Heilig-Heilig"  getragen  und  der  Gott  Typhon 
scheint  durch  das  griechische  telyphomenos  (ver- 
blendet) genügend  erläutert.  Diese  gefährliche 
Richtung,  die  das  Entfernteste  zusammenbringt 
und  rasch  stürzende  Häuser  aufbaut,  ist  auch 
heutzutage  noch  nicht  ganz  ausgestorben.  Gegen 
sie  wendet  sich  Brugsch  sehr  entschieden  und 
nachdrücklich;  „so  lange  nicht  erwiesen  ist,  auf 
Grund  der  eingehendsten  vergleichenden  Sprach- 
studien, dass  die  ältesten  .Sprachwurzeln  des 
Aegyptischen  und  der  indogermanischen  Sprachen 
einer  gemeinsamen  Quelle  angehören,  so  lange 
ist  jede  Vergleichung  der  ägyptischen  und  indo- 
germanischen Mythen  zutückzu  weisen."  Einem 
solch  eingehenden  vergleichenden  Sprachstudium, 
das  schliesslich  in  einem  ägyptisch-indogermani- 
schen Wörterbuch  gipfeln  wird,  darf  freilich  die 
Hauptsache  —  umfassende  Kenntniss  des  Aegypti- 
schen  —  nicht   fehlen. 

Wenn  zum  Schlüsse  noch  jener  Methode 
gedacht  wird,  die  nicht  auf  eine  Erklärungsart 
der  Mythen  sich  steift,  sondern  bald  nach  der 
einen,  bald  nach  der  anderen  Methode  greift,  so 
sind  damit  sämmtliche  Richtungen  gekennzeichnet, 
welche,  von  der  griechischen  Wissenschaft  ihren 
Ausgang  nehmend,  noch  heutzutage,  freilich  viel- 
fach vervollkommnet,  zur  Erläuterung  der  Religionen 
in   Uebung  sind. 

Rrugsch  hat  in  seinem  oben  angeführten  Buche 
auseinandergesetzt,  dass  in  Aegypten  fast  vier  Jahr- 
tausende vor  Christus  auf  denselben  Wegen  nach 
dem  Verständniss  der  Götternamen  und  der 
mythologischen  Sage  gestrebt  wurde. 

Damit  entrollt  sich  uns  das  Bild  eines  Geistes- 
lebens, das  an  den  Beginn  unserer  historischen 
Erkenntniss  zu  setzen  ist.  Wir  sehen  die  ägy[)li- 
schen  Priester  in  ernster  Geistesarbeit  thätig, 
die  ihnen  überkommenen  Namen  und  Formeln 
nach  allen  früher  gekennzeichneten  Richtungen 
zu  erklären  und  mit  neuem  Inhalt  zu  erfüllen ; 
aber  nirgends  tritt  der  Urheber  einer  persön- 
lichen Ansicht  hervor,  alle  Auslegung  und  Deutung 
ist  unpersönlich,  namenlos  und  wird  sofort  ein 
eiserner  Bestandtheil  der  theologischen,  der 
„heiligen"  oder  ^^göttlichen"  Wissenschaft.  Die 
einzelnen  Capitel  des  berühmten  Todtenbucbes 
zeigen  deutlich,  wie  diese  erklärende  Arbeit  sich 
durch  Jahrtausende  fortgesetzt  hat.  Die  ethische 
Isrklärung  wird  angewendet,  um  den  König  Osiris 
als  Vorbild  eines  guten  Vaters,  Ehemannes  und 
Wohlthäters  des  Volkes  zu  schildern,  um  in  Isis 
das  Muster  einer  guten  Ehefrau  zu  zeichnen ; 
in  dem  Emporsteigen  des  als  Kind  dargestellten 
Sonnengottes  Ra  aus  einer  ^"asserlilie  sieht  die 
physische  Auslegung  die  alltägliche  l-lrzeugung 
der  Sonne  aus  dem  Feuchten,  im  Gotte  Typhon 
den  sengenden  Südwind  oder  Regen  und  Sturm, 
Donner  und  Blitz.  Die  vier  Kiemente  treten  uns 
in   dem   Lichlgott   Ra,    dem   Feuer,     in   Schu.  der 
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Luft,     in   Osseb,    der    Erde,     und   in   Osiris,     dem 
Wasser  entgegen. 

Auch  die  tief  religiöse  Natur  der  Aegypter 
hat  die  historische  Auslegung  nicht  verschmäht, 
auch  sie  hat  die  Götter  auf  die  Erde  herab- 
gezogen und  lässt  sie  geboren  werden,  regieren, 
erkranken  und  sterben.  Der  Lichtgott  Ra,  der 
Luftgott  Schu,  der  Erdgott  Qeb,  der  Wasser- 
gott Osiris  sind  die  ersten  Pharaonen,  denen 
durch  ein  eigenes  Gesetz  anerkannt  die  Gattin 
und  Schwester  des  Osiris,  Isis  folgt,  die  wieder 
Set  und  Horos  zu  Nachfolgern  hat.  Die  unge- 
heuere Regierungsdauer,  die  sonstigen  an  diese 
göttlichen  Erdenkönige  sich  knüpfenden  Erzäh- 
lungen lassen  allerdings  erkennen,  dass  diese 
historisch-mythologischen  Auslegungen  selbst  wie- 
der Allegorien  waren  —  sehr  der  Erklärung  be- 
dürftig. 

Diese  verschiedenen  Auslegungen  nach  his- 
torischer, ethischer  und  physischer  Methode  treten 
aber  in  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen 
Orten  mit  denselben  Ergebnissen  auf;  entweder 
war  also  die  Methode  so  scharf  ausgebildet,  dass 
sie  unabhängig  von  Zeit  und  Ort  demselben  Ziele 
zuführen  musste,  oder  es  hatte  sich,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  eine  gewisse  Strenge,  ja  Unfehl- 
barkeit der  Ueberlieferung  gebildet,  die,  von  au- 
toritativer Seite  ausgehend,  den  Zeitgenossen  und 
Nachfolgern  unerbittlich  die  Wege  zur  weiteren, 
nicht  gerade  sehr  unabhängigen  Forschung  wies. 
Zweifellos  lässt  sich  aber  ein  ungemein  richtiges 
Gefühl  in  dieser  Forschung  nicht  verkennen,  welche 
die  physische,  historische  und  ethische  Methode 
neben  einander  anwendet  und  nicht  einseitig  bei 
Anwendung  der  einen  die  beiden  anderen  aus- 
schliesst.  Es  wird  der  Begriff  des  behandelten 
Gottes  gleichsam  in  die  verschiedenen  Factoren 
zerlegt,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  dieses 
Ergebniss  geliefert  haben.  Osiris  wird  nicht 
allein  als  Wohlthäter  und  Vorbild  eines  edlen 
Menschen  geschildert,  er  ist  gleichzeitig  auch  das 
Princip  des  Feuchten  und  in  historischer  Be- 
ziehung ein  König,  der  ermordet  wurde. 

Aber  auch  die  linguistische  Richtung,  die 
Mythen  zu  erklären,  fehlt  keineswegs.  Auf  sehr 
naiven  Grundsätzen  aufgebaut,  nur  von  dem 
Gleichklang  oder  ähnlichem  Klang  der  Worte 
beeinflusst,  führt  diese  Methode  die  ägyptischen 
Priester  zu  den  abenteuerlichsten  Zusammen- 
stellungen. Das  Wort  „ar/",  Wein,  wird  abgeleitet 
von  der  Weiheformel  ap  ro,  den  Mund  öffnen, 
der  Name  des  Gottes  Ptah  von  der  Wurzel  hotep, 
sich  vereinigen.  Im  Süden  von  Aegypten  liegt 
das  Negerland  Uaua;  seinen  Namen  erklären  die 
Verfasser  der  grossen  Inschrift  an  der  westlichen 
Seite  des  Tempels  von  Edfu  damit,  dass  sie  be- 
haupten, die  Bewohner  dieses  Negerlandes  hätten 
sich  einst  gegen  ihren  Herrn,  den  Lichtgott  Ra 
verschworen  ifiaua  bedeutet  verschwören).  Die 
Morgenröthe,  sahru,  um  zum  Schlüsse  noch  ein 
schönes  Beispiel  anzuführen,  trägt  nach  dieser 
theologischen   Weisheit    ihren   Namen  von  sa,  er- 


kennen, und  hm,  das  mit  chru,  Leib,  identificirt 
wird,  heisst  also  diejenige,  die  die  Leiber  er- 
kennen  lässt  ! 

So  hat  sich  also  bereits  altägyptische  Weis- 
heit daran  versucht,  die  ihr  überkommenen  theo- 
logischen Namen,  Formeln  und  Mythen  zu  er- 
klären ;  die  jetzigen  Forscher  treten  gleichsam 
in  die  Fusstapfen  der  ägyptischen  Priester,  mit 
Scharfsinn  und  Vorsicht  die  mannigfachsten 
Schwierigkeiten  —  allgemeine  Sprachschwierig- 
keiten, die  Dunkelheit  der  mystischen  Sprache 
und  die  mühevolle  linguistische  Erklärung  der 
Mythen   aus   der  Sprache  —   überwindend. 

Den  ersten  umfassenden  Versuch  legt  Brugsch 
nunmehr  in  seinem  Buche  vor :  die  Schwierig- 
keiten sind  auch  durch  seinen  glänzenden  Scharf- 
sinn und  die  erstaunliche  Fülle  des  beigebrachten 
Materials  nicht  ganz  behoben,  doch  hat  sein 
Buch  jedenfalls  ein  weitaus  höheres  Verdienst,  als 
er  selbst  in  seiner  bescheidenen  Vorrede  (S.  XX) 
demselben  zuschreibt.  Die  allgemeinen  Ergebnisse 
werden  wohl  auch  geeignet  sein,  in  den  weitesten 
Kreisen    lebendige   Antheilnahme    zu    erwecken.') 

Mehr  als  drei  Jahrtausende,  ehe  die  homeri- 
schen Gesänge  die  Vorzeit  der  hellenischen  Stämme 
in  unvergänglichem  Lichte  verklärten,  zeigt  sich 
das  ägyptische  Volk  tief  erfüllt  von  dem  Glauben 
an  ein  höchstes  Wesen,  dem  alles  Seiende  seinen 
Ursprung  verdankt,  an  „das  Sein"  {chpr),  im 
eigentlichen  Sinne,  an  den  „Ursächlichen"  {Ra), 
den  „Baumeister"  (Cä««ot),  den  „Bildner"  {Ptah): 
durch  eine  Fülle  von  Bezeichnungen,  die  auf  die 
Thätigkeit  des  höchsten  Wesens  hinweisen,  ver- 
sucht man  dem  unfassbaren  und  unnennbaren 
Göttlichen   näher  zu   kommen. 

Die  Auffassung  des  einen  Göttlichen  tritt 
nicht  so  deutlich  in  der  Denkmälersprache,  in 
der  das  eine  Göttliche  durch  eine  Fülle  von 
Emanationen  und  Symbolen  dargestellt  wird,  zu 
Tage  als  in  den  einfachen  Lehren  der  Lebens- 
weisheit, wie  sie  z.  B.  Prinz  Ptahotep  im  vierten 
Jahrtausend  vor  Christus  in  schlichte  Worte  ge- 
fasst;  wie  schön  ist  nicht  der  Satz:  „Wenn  du 
gross  geworden  bist,  nachdem  du  gering  warst, 
und  wenn  du  dir  Güter  geschaffen  hast,  nachdem 
du  darbtest  und  darum  der  erste  geworden  bist 
in  der  Stadt,  und  dir  die  Einsicht  erstanden  ist 
von  dem  Schicksal,  das  dir  früher  beschieden 
war:  so  sei  nicht  hochmüthig  ob  des  Reichthumes, 
der  dir  geworden  ist,  denn  der  Urheber  der 
Fülle  ist  Gott."  Und  an  einer  anderen  Stelle: 
„zu  gehorchen,  das  heisst  Gott  lieben,  nicht  zu 
gehorchen,   Gott  hassen." 

Tiefe  Einsicht  in  die  Bildung  des  Gottes- 
begriffes bei  den  indogermanischen  Völkern  ge- 
währte die  Erkenntniss,  mit  welchen  Wurzeln 
der  allgemeine  Name  Gott  bei  den  verschiedenen 
indogermanischen  Völkern  gebildet  war:  bei  Indern, 


')  Vom  spcoifisch  ägyptologischen  Standpunkt  das  Werk  za 
beurtheilen,  ist  Referent  nicht  in  der  Lage ;  allgemein  niythologisoh- 
methodische  Bedenken  auszusprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  sie 
erhellen  aber  zum  Theil  aus  der  Auslassung  einzelner  Partien. 
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iechen  und  Römern  liegt  dem  deva,  Ihios  und 
detis  die  Wurzel  dyo,  leuchten,  also  die  Vorstel- 
lung des  Lichtes  und  Himmels  zu  Grunde.  So 
drängt  sich  auch  bei  der  Betrachtung  des  ägypti- 
schen Gottesljegriffes  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
des  allgemeinen  ägyptischen  Gottesnamens  nulr 
dem  Forscher  mächtig  auf.  Brugsch')  erklärt  nun 
die    Grundbedeutung     dieses    Wortes     als     „die 

Ilätige  Kraft,  welche  zu  periodischer  Wiederkehr 
le  Dinge  erzeugt  und  erschafft,  ihnen  neues 
eben  verleiht  und  die  Jugendfrische  zurückgibt." 
omit  besagt  überraschender  Weise  der  ägyptische 
Name  Gott  in  seiner  Grundbedeutung  genau  das- 
selbe, wie  unser  „Natur"  in  seiner  lateinischen 
Grundbedeutung  und  wie  das  griechische  physis, 
die  beide  „die  stets  fortwirkende  Thätigkeit  des 
^^^rzeugens  und  Ilervorbringens"  ausdrücken. 
^^f  Helles  Licht  fällt  von  diesem  so  gewonnenen 
Standpunkte  auf  die  einzelnen  ägyptischen  Götter- 
men,  die  sich  nur  als  Differcnzirung  dieser 
en  schaffenden  Kraft  erweisen:  Amun,  der 
mmon  der  Griechen,  vom  Stamme  amu,  „ver- 
borgen, versteckt  sein",  bezeichnete  die  im  Ver- 
borgenen, unsichtbar  w  irkende  Kraft  der  Natur, 
Chnum  und  Ptah  die  bildende  oder  formende 
Kraft  im  ewigen  Kreislauf  der  Dinge,  Usiri 
(Osiris)  die  periodisch  thätige  Kraft  der  Sonne. 
Die  ägy[)tische  Vorstellung  von  Gott  ist  so 
ein  Pantheismus,  der  die  schaffende  Kraft  in  der 
Welt,  die  Weltseele  verehrt  und  als  Ausfluss 
dieser  Weltseele  die  Götter  bezeichnet.  Wie 
Brugsch  die  überreiche  Fülle  dieser  vom  Haupt- 
stamme des  Gottesbegriffes  ausgehenden  Aeste, 
die  eigentliche  Mythologie,  behandelt,  soll  in 
einem  nächsten  Aufsatze  auseinandergesetzt  werden. 


^^Ämi 


ÜBER  DAS  CHINESISCHE  KALENDERWESEN. 

Wir  erhalten  die  nachstehende   Zuschrift: 
Wien,  10.  .September  1888. 

Anknüpfend  an  die  in  Ihrer  letzten  Nummer  8 
gegebenen  Darstellung  des  chinesischen  Kalenders, 
wird  es  Ihre  Leser  interessiren,  dass  der  jüdische 
Kalender  auf  demselben  Systeme  beruht.  Das 
Schöpfungsjahr  beginnt  mit  dem  Monate  Tischri 
und  wird  auch  der  Kalender  noch  heute  so  alljähr- 
lich ausgegeben.  Dagegen  hat  Moses  (Exodus  12,  2) 
für  die  Zeit|)unkte  der  Feste  den  Monat  Nissan 
als  ersten  eingesetzt,  als  denjenigen,  in  welchem 
der  Auszug  aus  Egypten  stattfand. 

Dem  Kalender  der  Juden  liegt  das  gebundene 
Mondjahr  zu  Grunde.  Dieses  ist  entweder  ein 
Gemeinjahr  zu  zwölf  oder  ein  Schaltjahr  zu  drei- 
zehn Monaten.  Jedes  dieser  drei  Jahre  zerfällt  in 
drei  Gattungen,  u.  zw.  Gemeinjahre  mit  353r  354 
""^1  355»  Schaltjahre  mit  383,  384  und  385  Tagen. 
Diese  sechs  Jahresgattungen  folgen  während  des 

■)  I>«liter  Ut  Anmerkaag  100,  in  der  die  UntennchnnK  llb«r 
iiutr  geführt  ix,  auf  Seite  746  ganz  ausgefallen,  wie  Oberhaupt  die 
Anmerkungen  M--103. 


19jährigen  Mondcyklus  in  einer  genau  bestimmten 
Reihenfolge  aufeinander. 

In  Folge  dessen  sind  auch  im  Schaltjahre 
meist  Monate  von  29  und  30  'lagen  und  gilt  dann 
der  letztere  und  der  erste  des  folgenden  als  Neu- 
mondtage. 

Bei  dem  dreizehnten  Monate  findet  ebenso 
wie  bei  den  Chinesen  keine  neue  Benennung  statt. 
Der  zwölfte  Monat  heisst  nämlich  immer  Adar, 
der  sich  ihm  anschliessende  Schaltmonat  beisst 
We-Adar  (d.   h.  und  Adar). 

Auch  bei  den  Juden  wird  von  Abend  bis 
Abend  gerechnet,  nach  dem  Ausspruche :  es  ward 
Abend  und  ward  Morgen,  ein  'lag.  In  Folge  dessen 
beginnt  jedes  Fest  schon  am  Vorabend. 

Der  Zeitpunkt    des  Neumonds    ist    in    jedem 
Kalender  am  Kopfe  des  betreffenden  Blattes  nach 
der  Mondumlaufsberechnung   angegeben. 
Hochachtungsvoll 

Bernhard  Singer. 

Zu  obigen  Mittheilungen  macht  der  Herr  Ver- 
fasser des  benannten  Artikels  die  nachstehenden 
Bemerkungen: 

Wenngleich  in  vorstehender  Zuschrift  die  Er- 
scheinungsform des  jüdischen  Kalenders  ent- 
sprechend wiedergegeben  ist,  beruht  die  Annahme, 
dass  der  chinesische  und  jüdische  Kalender  auf 
demselben  System  basiert  seien,  auf  einem  Irrthum. 
In  der  That  wird  eine  kurze  Gegenüberstellung 
von  dem,  was  die  Zuschrift  an  Eigenheiten  des 
jüdischen  Kalenders  gebracht,  und  von  dem,  was 
meinerseits  rücksichtlich  des  chinesischenKalenders 
angeführt  wurde,  genügen,  um  erkennen  zu  können, 
dass  der  chinesische  Kalender  nicht  auf  demselben 
Systeme  fusse  wie  der  jüdische. 

Weil  die  Jahre  des  jüdischen  Kalenders 
Lunisolarjahre  sind,  dem  chinesischen  Kalender- 
jahr aber  der  Charakter  eines  Lunisolarjahres  auf- 
geprägt ist,  folgt  noch  nicht,  dass  beide  auf 
demselben  Systeme  beruhen ;  andernfalls  müssten 
auch  alle  übrigen  Kalender,  bei  denen  das  Luni- 
solarjahr  eine  Rolle  spielt,  um  dessenwillen  dem- 
selben Systeme  zugeschrieben  werden.  Wir  finden 
nämlich  das  Lunisolarjahr  auch  noch  bei  den 
Indern,  bis  nahe  in  die  neueste  Zeit  bei  den 
Japanern,  sowie  in  der  Olympiadenära  der  Griechen. 

Die  Systemsverschiedenheit  der  beiden  Kalen- 
der, des  jüdischen  und  des  chinesischen,  zeigt  sich 
schon  in  der  Thatsache,  dass  das  13.  Jahr  Kuang- 
sü  ein  Schaltjahr  von  384  Tagen  war;  während 
die  jüdischen  Jahre  5647  und  5648,  in  welche 
zum  Tbeil  das  genannte  chinesische  Jahr  fällt, 
beide  Gemeinjahre  sind,  und  zwar  das  erstere  ein 
regelmässiges  von  354,  das  letztere  ein  über- 
zähliges von  355  Tagen.  Es  erstreckt  sich  näm- 
lich das  13.  Jahr  Kuang-sü  vom  28  Tebeth  5647 
bis  zum  29  Schebat  5648. 

Der  jüdische  Kalender  in  der  Form,  wie  er 
uns  jetzt  bekannt  ist  und  wie  er  noch  angewendet 
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wird,  rührt  vom  Rabbi  Hillel,  dem  Jüngern,  aus 
dem  vierten  Jahrhundert  nach  Christus  her  und 
ist  seinem  Wesen  nach  ein  cyklischer.  Das  charak- 
terisirende  Wort  cyklisch  bedeutet  hier:  unbe- 
kümmert um  den  jedesmaligen  wirklichen  Stand 
von  Sonne  und  Mond  am  Himmel,  werden  die 
Kalenderrechnungen  nach  einer  in  ihrem  Totale 
der  Wirklichkeit  ziemlich  nahekommenden,  ein-  für 
allemal  unabänderlich  festgesetzten  Näherung 
ermittelt,  zufolge  welcher  erst  nach  einem  grösseren 
Zeiträume  der  nicht  allzu  unbedeutende  Unter- 
schied im  liinzelnen  ausgeglichen  wird,  indem  erst 
nach  dem  letzteren  Zeiträume  die  auf  Grund  dieser 
Näherung  berechneten  fictiven  Erscheinungen, 
entsprechend  dem  Grade  der  Genauigkeit,  mit  den 
thatsächlich  am  Himmel  stattfindenden  zusammen- 
kommen. 

Der  chinesische  Kalender  hingegen  ist  ein 
rein  astroaomischer,  bei  dem  der  wirkliche  Stand 
von  Sonne  und  Mond  astronomisch  berechnet 
werden   muss. 

Ausser  diesem  generellen  Unterschiede,  der 
sich  auch  in  allen  einzelnen  Einrichtungen  dieser 
Kalender  geltend  macht,  ist  bezüglich  des  Be« 
sonderen   der  Zuschrift  hervorzuheben  : 

1.  Im  jüdischen  Kalender  ist  die  Reihenfolge 
der  Gemein-  und  Schaltjahre  mit  ihren  Unter- 
abtheilungen in  mangelhafte,  regelmässige,  über- 
zählige an  den  igjährigen  Mondcyklus  beständig  und 
unveränderlich  gebunden,  so  dass  z.  B.  stets  das 
3.,  6.,  8.,  II.,  14.,  17.,  19.  Jahr  Schaltjahre  sein 
müssen  ;  im  chinesischen  Kalender  aber  nicht,  weil 
dieser  eben   ein   rein  astronomischer   ist. 

2.  Im  jüdischen  Kalender  ist  bei  jeder  ein- 
zelnen der  sechs  Jahresgattungen  die  Dauer  jedes 
einzelnen  Monates  stets  und  immer  gleich  ;  manche 
Monate  wie  Tischri,  Tebeth,  Nisan,  Ijar,  Sivan, 
Thamus,  Ab  und  Elul  haben  sogar  in  allen  sechs 
Jahresfurmen   die   gleiche   Dauer. 

Im  chinesischen  Kalender  hat  dies  nicht  statt. 
Die  Dauer  jedes  einzelnen  Monates  kann,  je  nach 
den  Verhältnissen  am  Himmel,  das  eine  Mal  29, 
das  andere  Mal  30  Tage  oder  in  zwei  sich  un- 
mittelbar folgenden  Jahren  die  gleiche  Dauer  von 
2g  oder  30  Tagen  haben. 

3.  Im  jüdischen  Kalender  ist  die  Stellung  des 
Schaltmonates,  der  stets  nur  2g  Tage  hat,  unver- 
rückbar an  eine  bestimmte  Stelle  des  Schaltjahres 
gebunden,  nämlich  als  Monat  nach  dem  Adar,  wes- 
wegen er  als  weiterer  Adar  (=  Weadar)  ange- 
führt wird,  welche  Ausdrucksweise  meines  Wissens 
nur  der  Kürze  halber  statt  Adar  rischon  (==  der 
erste  Adar)  für  den  Hauptmonat  und  Adar  scheni 
(=  der  zweite  Adar)  für  den  vSchaltmonat  sich 
eingebürgert  hat.  Ueberdies  ist  die  Schaltung  in 
diesem  Kalender  specifisch  religiösen  oder  rituellen 
Charakters  —  der  richtigen  Feier  des  Pesachfestes 
wegen.  Ebenso  verdanken  auch  die  fünf  mass- 
gebenden Ausnahmen:  Jach,  Adu,  Jach  -  Adu, 
Gatrad,   Betuthakpat  nur    rituellen    Gesetzen    ihr 


Dasein.  Im  chinesischen  Kalender  ist  der  Schalt- 
monat, der  2g  oder  30  Tage  haben  kann,  an  keine 
bestimmte  Stelle  des  Schaltjahres  gebunden,  so 
dass  er  je  nach  den  wirklichen  Verhältnissen  — 
die  Schaltregel  deutet  dies  schon  genügend  an  — 
nach  dem  zweiten  oder  zehnten,  nach  dem  dritten, 
vierten,  fünften  u.  s.  w.  Monate  eintreten  kann. 
Ferners  sagt  der  Chinese  nicht:  der  zweite  y'" 
Monat,  sondern :  iün  y  yuet  =  der  nach  dem 
yten  eingeschobene. 

4.  Rechnen  die  Chinesen  den  Tag  von  Mitter- 
nacht zu  Mitternacht,  wie  ich  zunächst,  pag.  112 
der  Zeitschrift,  angezeigt  habe  durch  :  „Dies  rührt 
daher,  dass  die  chinesischen  Monate  erstlich  mit 
der  Pekinger  Mitternacht  desjenigen  Tages  be- 
ginnen .  .  .  ."  und  pag.  114,  zweite  Spalte,  zweiter 
Absatz  von  unten  ausdrücklich  hervorgehoben : 
.,Der  Tag  zählt  von  Mitternacht  an." 

Es  ist  daher  die  Ausdrucksweise  der  Zu- 
schrift: „Auch  bei  den  Juden  wird  von  Abend  zu 
Abend  gerechnet,"  welche  nach  dem  Zusammen- 
hang mit  ihrem  „auch"  nur  sagen  kann,  dass  die 
Chinesen  ebenso  wie  die  Juden  den  Tag  von 
Abend  an   rechnen,   nicht  zutreffend. 

Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  die  Belegstelle 
aus  Gen.  I,  5,  als  Beweis  für  den  Anfang  der 
Tageszählung  von  massgebenden  Exegeten  schon 
hinreichend  widerlegt  ist.  Ueberdies  kann  man 
selbst  als  Laie  dies  einsehen,  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  wir  auch  im  Deutschen  das  Wort 
Tag  im  doppelten  Sinne  gebrauchen,  erstlich  zur 
Bezeichnung  der  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Sonne 
über  dem  Horizont  ist  (z.  B.  in  der  Redeweise: 
ein  Tag  und  eine  Nacht),  zweitens  als  Bezeich- 
nung des  Zeitraumes  von  Tag  und  Nacht  zu- 
sammen. Moyses  war  nun,  um  deutlich  zu  sein,  zu 
seiner  Ausdrucksweise  gezwungen,  weil  man  sonst 
mit  Bezug  auf  das  Vorangehende  die  nur  lautende 
Redeweise :  Er  nannte  das  Licht  Tag  und  die 
Finsterniss  Nacht,  und  es  war  ein  Tag  —  hätte 
so  verstehen  müssen,  dass  die  Thätigkeit  während 
der  Zeit  des  Lichtes  bereits  beendet  war.  Da  dies 
nun  nicht  ausgedrückt  werden  sollte,  sagt  er  eben: 
es  ward  Abend  (also  die  Beendigung  des  Lichtes, 
der  Abschluss  dessen,  was  kurz  zuvor  Tag  genannt 
wurde),  dazu  kam  noch  das,  was  früher  Nacht 
genannt  wurde,  d.  h.  es  ward  Morgen,  somit  eine 
volle  Periode  von  Licht  und  Finsterniss,  was  man 
ja  auch  Tag  nennt. 

Da  sonach  der  chinesische  Kalender  keines- 
wegs auf  demselben  Systeme  beruht  wie  der 
jüdische,  so  darf  man  den  sonst  naheliegenden 
Schluss  nicht  gewärtigen,  dass  Rabbi  Hillel  für 
die  jüdische  Kalenderrechnung  eine  Anleihe  ge- 
macht habe  bei  dem  zweifelsohne  viel  altern 
chinesischen  Kalendersystem.  Dr.  F.  K. 
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DIE  CHRISTIANISIRUNG  VORDERINDIENS. 

Von   Emil  Schlagintweit, 

ir. 

Unler  der  ostindischen    Compagnie. 

\f.  ersten  Handelsreisen  der  unterm 
31.  IJecember  1600  gegründeten 
Londoner  Kaufmannsgescilschaft,  die 
sicli  zur  Ostindischen  Compagnie  ein 
MI  volles  Jahrhundert  später  erweiterte, 
gingen  nach  den  Inseln  des  indischen  Archi|)els; 
erst  als  sich  hier  die  Engländer  durch  Portugiesen, 
dann  Holländer  von  den  Gewürzinseln  (Molukken) 
ferne  gehalten  sahen,  nahmen  ihre  Schiffe  den 
Lauf  nach  dem  Festlande  von  Indien.  Der  erste 
Hafen,  der  regelmässig  angelaufen  wurde  und 
dessen  Factorei  der  Sitz  der  leitenden  Beamten 
der  Compagnie  wurde,  war  Surat,  das  sich  bis 
zum  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts  rühmen 
darf,  „der  erste  Markt  in  Indien  zu  sein,  wohin 
.ille  Nationen  der  Welt  um  des  Handels  willen 
strömen;  es  kommt  kein  Schiff  in  den  indischen 
Ocean,  ohne  in  Surat  anzulegen,  dort  einzukaufen, 
zu  verhandeln  oder  aufgekaufte  Producte  ein- 
zunehmen." Von  Surat  aus  gelang  die  Errichtung 
von  Agenturen  hinauf  bis  Patna  am  Ganges  und 
die  Gründung  zahlreicher  Factoreien  an  den 
Küsten  der  Halbinsel.  Unter  den  Beamten  für 
diese  einzelnen  Haujjtfactoreien  erscheinen  auch 
( "apläne  ;  in  Rang,  Gehalt  und  freier  Bewegung 
kommen  sie  gleich  nach  den  Vorständen.  IJie 
Acten  aus  dieser  Zeit  zeigen  jedoch,  dass  man 
sich  in  den  Factoreien  ängstlich  hütete,  durch 
die  Religion  anzustossen.  So  bes-teht  überall  eine 
Hauscapelle,  jede  Mahlzeit  beginnt  mit  einem 
vom  Caplan  gesprochenen  Gebet;  aber  der 
Landesherr,  auf  dessen  Gebiet  die  Factorei  steht 
und  der  sie  auch  schützen  soll,  ist  ein  Moslim, 
und  um  seine  Behörden  bei  den  Staatsbesuchen 
in  der  Factorei  nicht  zu  verletzen,  wurden  aus 
allen  Capellen  auf  höheren  Befehl  die  C'iristiis- 
hilder  entfernt. 

liine   weitere   Rücksichtsnahme    auf  die   Ivin- 
geborenen   tritt   in   der   \'erlegung   des  Gcschäfts- 
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Jahres  vom  christlichen  Neujahr  auf  Diwali  oder 
das  Neujahrfest  der  Hindus  (Mitte  November) 
zu  Tage.  Diwali  wird  zu  Ehren  der  Glücksgöttin 
gefeiert;  je  glänzender  die  Geschäfte  unterm  Jahre 
gingen,  je  günstiger  die  Jahresabschlüsse,  umso 
verschwenderischer  die  F'eier.  Die  englischen 
Kaufleute  beschränkten  sich  damals  nicht  darauf 
—  wie  dies  heute  geschieht  — ,  ihre  indischen 
Kunden  aufzusuchen,  die  Beleuchtung  der  Strassen 
und  Häuser  zu  bewundern  und  ein  feines  Souper 
anzunehmen,  wobei  französische  und  Rheinweine, 
auch  Champagner  gereicht  werden.  Damals  fand 
am  Beginne  des  Diwali-Festes  auch  in  den 
Factoreien  die  Vertheilung  der  Dividenden,  die 
Verabreichung  von  Geschenken  an  die  Comrais, 
kurz  die  ganze  Abwicklung  des  Inventars  statt. 
Die  Capläne  selbst  geben  kein  erbauliches  Bei- 
spiel; die  Kaufherren  klagen,  dass  sie  nur  eifrig 
seien  in  Einbringung  ihrer  Stolgebühren  und 
sich  diese  in  den  gangbarsten  Handelsgegen- 
ständen verabreichen  lassen,  um  damit  gleich 
den  Rhedern  Schiffe  zu  befrachten. 

Der  erste  Erlass,  der  die  Unterweisung  von 
Eingeborenen  im  Christenthum  in's  .Auge  fasst, 
fällt  in  das  Jahr  1698;  damals  wurde  der  neu 
sich  gründenden  allgemeinen  Handelsgesellschaft, 
die  1709  durch  Verschmelzung  mit  der  älteren  Ge- 
nossenschaft zur  Ostindischen  Compagnie  sich 
erweiterte,  vom  englischen  Parlamente  die  Auf- 
lage gemacht ,  ihre  Capläne  haben  sich  die 
Landessprachen  anzueignen ,  -um  die  Hindus, 
welche  Diener  oder  Sciaven  der  englischen  Kauf- 
leutc  und  Beamten  werden,  im  protestantischen 
Glauben  zu  unterweisen*.  Nicht  ohne  Einfluss 
auf  diese  Bestimmung  war  das  anstossigc  Benehmen 
von  Hiob  Charnock,  des  Gründers  von  Calcutta 
und  ersten  Gouverneurs  der  englischen  Besitzungen 
am  Hugli  gewesen,  der  eine  Indierin  geheiratet 
hatte  und  auf  ihrem  Grabe  nach  Hindusitte  opferte. 
Von  fördernder  Wirkung  waren  diese  Bestimmugen 
jedoch  nicht;  die  Leiter  der  englischen  Factoreien 
führten  durchaus  einen  unerbaulichen  Lebens- 
wandel, gebildete  Indier  nannten  das  Christenthum 
der  p-remden  eine  vom  Satan  eingegebene  Religion. 
Dieser  Mangel  christlichen  Geistes  klebt  der  eng- 
lischen Verwaltung  länger  als  ein  Jahrhundert 
an;  sie  sorgte  nur  dafflr,  dass  die  neuen  Er- 
werbungen ebensoviel  an  Steuern  wie  an  Handels- 
gewinn    einbringen.     Erst     als    sich    ausserhalb 
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Englands  ein  Interesse  für  die  Verbreitung  christ- 
licher Lehren  in  Indien  zeigt,  kommt  das  Be- 
kehrungswerk, in  Gang. 

Im  Jahre  1701  erfolgt  die  Gründung  der 
englischen  Bibelgesellschaft,  heute  die  grösste 
Anstalt  dieser  Art;  1705  beginnt  die  Aussendung 
lutherischer  Missionäre  in  die  indischen  Besitzungen 
Dänemarks  auf  Befehl  und  unter  dem  Schutze 
von  König  Friedrich  IV.,  damals  des  grössten 
Begünstigers  der  Heidenmissionen.  Von  prak- 
tischer Thätigkeit  der  englischen  Bibelgesellschaft 
verlautet  für  den  Anfang  nichts;  rührig  machten 
sich  dagegen  die  dänischen  Sendboten  an  die  Arbeit, 
und  in  den  Dienst  der  Dänen  stellten  sich  zunächst 
Deutsche:  Bartholomäus  Ziegenbalg  und  Heinrich 
Plütschau.  In  Tranquebar  (Tarangambadi)  an  der 
Koromandel-Küste,  südlich  von  Madras,  besass 
Dänemark  seit  1624  ein  kleines  Gebiet;  der 
Ankerplatz  war  besser  als  an  den  übrigen  Hafen- 
orten, nördlich  wie  südlich,  der  Handel  lebhaft. 
Hieher  segelten  die  beiden  lutherischen  Erstlings- 
boten; sie  machten  sich  sofort  an  das  Studium 
der  Landessprache,  des  Tamil,  brachten  es  in 
überraschend  kurzer  Zeit  zur  Uebersetzung  von 
Theilen  der  Bibel,  wobei  ihnen  die  Vorarbeiten  der 
Jesuiten  zu  statten  kamen,  und  konnten  nach  zwei 
Jahren  die  erste  Taufe  vornehmen.  In  den  nächsten 
Jahren  stieg  die  Eingeborenengemeinde  auf 
255  Seelen.  1714  geht  Ziegenbalg  nach  Europa, 
erfreut  sich  auszeichnender  Aufnahme  bei  den 
höchsten  Würdenträgern  der  englischen  Staats- 
kirche, besucht  Deutschland  und  kehrt  mit  den 
nöthigen  Mitteln  zum  Bau  der  ersten  christlichen 
Kirche  zurück;  die  Sammlung  in  den  lutherischen 
deutschen  Landeskirchen  hatte  die  bedeutende 
Summe  von  öoooThalern  ergeben.  Die  Kirche  wurde 
in  Tranquebai"  erbaut  und  heisst  Neue  Jerusalems- 
Kirche;  die  Grundsteinlegung  erfolgte  am  9.  Fe- 
bruar 17 17,  die  Eröffnung  im  October  des  fol- 
genden Jahres.  Das  Gotteshaus  steht  noch  und 
erfuhr  in  den  170  Jahren  seines  Bestehens  drei- 
mal grössere  Reparaturen,  zuletzt  unter  Missionär 
E.  Grahl  von  der  Leipziger  evangelisch-lutherischen 
Mission,  zu  deren  Hauptsitzen  Tranquebar  seit 
1840  zählt.  Ziegenbalg  starb  1719,  35  Jahre  alt; 
seine  Nachfolger  ermangelten  der  nöthigen  Mittel, 
und  die  Führung  der  Mission  wie  der  Dienst  in 
der  neuen  Kirche  wurde  1728  von  der  Gesell- 
schaft zur  Verbreitung  christlicher  Erkenntniss 
übernommen,  deren  Sitz  England  ist.  Hiemit 
beginnt  zum  ersten  Male  ein  englischer  Missions- 
verein das  Bekehrungswerk;  seine  Diener  bleiben 
aber  Jahrzehnte  hindurch  Deutsche  und  Dänen, 
erst  im  XIX.  Jahrhundert  leisten  Engländer  Be- 
deutendes und  treten  unsere  Landsleute  in  die 
Dienste  der  inzwischen  erstandenen  deutschen 
Missionsvereine. 

Die  Missionäre  arbeiteten  damals  unter 
äusserst  schwierigen  äusseren  Verhältnissen ; 
zwischen  Engländer  und  Franzosen  war  ein  lang- 
wieriger Kampf  um  die  Oberherrschaft  im  süd- 
lichen Indien  entbrannt,  die  eingeborenen  Herrscher 


nahmen  für  und  wider  Partei  uud  zogen  für  ihre 
eigene  Selbstständigkeit  das  Schwert.  Den  ersten 
Nachschüben,  darunter  Fabricius,  Kohlhoff  und 
Anderen,  gebührt  das  Verdienst,  die  Uebersetzung 
der  Bibel  in  Tamil  fortzuführen;  der  Erste, 
welcher  bei  den  Eingeborenen  die  christliche 
Moral  zu  Ansehen  brachte  und  sich  aus  Indiern 
Hilfspriester  schuf,  war  Christian  Schwartz  aus 
Sonneburg  im  Regierungsbezirke  Frankfurt  an 
der  Oder.  Schwartz  landet  in  Indien  1750.  Die 
ersten  zwanzig  Jahre  gingen  im  Einleben  in  die 
neue  Umgebung  dahin,  schwere  Kriege  hinderten 
in  dieser  Zeit  jede  äussere  Missionsthätigkeit. 
1770  beginnt  Schwartz  das  Lehramt  in  Tritschi- 
nopoli,  einer  bis  dahin  von  den  kämpfenden 
Mächten  stark  umworbenen  Binnenstadt;  dann 
wurden  die  südlich  anstossenden  Küstenprovinzen 
Tandschor  und  Tinnevelli  in  Angriff  genommen; 
die  ausgezeichneten  Mitarbeiter  Jänicke  und  vor 
Allem  Christian  Wilhelm  Gericke  aus  Colberg  in 
Pommern  verstanden  es  hier  die  Massen  zu  ge- 
w'innen.  Gericke  kleidete  sich  in  die  Tracht  der 
Eingeborenen,  war  zeitweise  täglich  unterwegs, 
begleitet  von  neugewonnenen  Freunden,  welche 
öffentlich  religiöse  Besprechungen  und  in  erhebender 
Weise  im  Freien  Gottesdienste  hielten ;  mit  Brah- 
manen  Hess  man  sich  öffentlich  in  Widerlegung  ihrer 
heiligen  Schriften  ein  und  Eingeborene  wurden 
in  Vortragung  der  christlichen  Lehrsätze  in  fass- 
licher Form  geübt.  Die  neuen  Christen  hatten 
grosse  Feindschaft  zu  bestehen.  Das  erste  denk- 
würdige frohe  Ereigniss  war  die  Schenkung  eines 
Stückchen  Landes  durch  den  englischen  Capitän 
Everett  zur  Erbauung  eines  christlichen  Dorfes, 
das  den  bezeichnenden  Namen  Mudelur,  d.  i. 
erstes  Dorf  erhielt,  und  von  diesem  Mittelpunkte 
christlichen  Lebens  aus  wirkend,  kam  es  in  den 
Monaten  September  und  October  1802  zur  Taufe 
von  3000  Hindus  aus  niederen  Kasten.  Viele 
fielen  später  wieder  in  den  alten  Glauben  zurück, 
weil  sie  sich  unter  der  Missgunst  der  englischen 
Behörden  gegen  die  sich  erhebenden  Gegner  nicht 
halten  konnten;  aber  noch  heute  zählt  kein  anderer 
Verwaltungsbezirk  so  viele  Protestanten  als 
Tinnevelli,  wo  die  letzte  Zählung  deren  fast 
hunderttausend  aufwies. 

Wichtiger  noch  als  dieser  äusserliche  Erfolg 
wurde  für  die  Sache  des  Christenthums  der  Ein-.p,B 
fluss  von  Schwartz.  Bei  dem  gefürchteten  mohaiDSl 
medanischen  Tyrann  Haider  Ali  von  Maissur 
stand  er  in  höherem  Ansehen  als  die  siegreichen 
Engländer.  Dieser  Fürst  liess  sich  zu  dem  wich- 
tigen Vertrage  vom  28.  October  1782  erst  herbei, 
nachdem  Schwartz  die  Uebereinstimmung  der 
beiderseitigen  Ausfertigungen  bestätigt  hatte  und 
zur  Bekräftigung  beide  Schriftstücke  zeichnete. 
Innerhalb  der  Mission  brachte  Schwartz  den 
wichtigen  Grundsatz  zur  .'\nerkennung,  dass  die 
Kirche  nationalisirt  werden  müsse,  solle  sie  alle 
Zeiten  und  Stürme  überdauern:  „Wollen  wir 
durch  die  Bibel  die  Landesreligion  verdrängen, 
so  müssen   wir  den  Eingeborenen  bei  Zeiten  ihre 


OESTERRErCHISCHE    MONATSSCHRIFT    fOr    DEN   ORIEMT, 


141 


gene  Kirche  einrichten   und  dafür  sorgen,   dass 
eine    Nachfolge    wahrhaft    apostolischer    Pfarrer 
entstehe,   die   fortzuwirken   im  Stande  sind,   selbst 
wenn  jede  Verbindung  mit  der  Mutterkirche  ein- 
mal aufhören  sollte"  (Protokoll  vom  26.  Üecember 
l7yo).  In  den  älteren  Missionss[)rengeln  ist  dieses 
Ziel  heute  erreicht,    in    den  jüngeren  Gemeinden 
gelangt  es  allmälig  zur  Durchführung;  versöhnend 
wirkte  dieses  Hestreben  vor  Allem  in  der  wichtigen 
^J'rage,    welche  Wohlthaten    und    welcher    Ersatz 
^^■jfen   Christen  für  den  Verlust  der  Kastengemein- 
^^chaft  geboten  werden  kann.  Dieser  Verlust  ist  von 
grosser  Bedeutung  für  die  unter  der  Bevölkerung 
zerstreut    oder    in    der    Diaspora  wohnenden  He- 
^kenner, 

^ft  Die  indische  Kaste  ist  keine  künstliche 
^^chöpfung,  sondern  eine  natürliche  Entwicklung; 
sie  ist  in  ihrer  praktischen  Bedeutung  eine  Gilde, 
eine  religiöse  Secte  und  eine  Versicherungs- 
gesellschaft, die  unter  Führung  der  Dorf- 
bediensteten eine  Armengesetzgebung  im  euro- 
päischen Sinne  unnöthig  macht.  Unter  der  eng- 
lischen Verwaltung  ist  die  Beschäftigung  nicht  mehr 
an  die  Kaste  gebunden;  die  Schulen  sind  allen 
Kasten  geöffnet,  ebenso  die  öffentlichen  Bureaux, 
die  Maschinenwerkstätten,  der  Dienst  als  Post- 
bote, Eisenbahnarbeiter  oder  Soldat.  Dieser  gleich- 
massig  europäische  wie  christliche  Zug  der  Neu- 
zeit macht  sich  jedoch  in  den  Dörfern  und  den 
von  gleichartigen  Kasten  bewohnten  Stadtvierteln 
noch  nicht  bemerkbar;  die  Herrschaft  der  Kaste 
als  Erwerbszunft  ist  hier  noch  ungebrochen; 
des  Verdienstes  wie  des  Rechtsschutzes  sieht 
sich  beraubt,  wer  von  der  Kaste  ausgeschlossen 
wird.  Der  Christ  verliert  mit  dem  Uebertritte 
zum  Christenthum  seine  Kaste.  Bis  zur  Taufe 
legen  sich  die  Verwandten  auf  Vorstellungen  und 
Drohungen;  ist  der  förmliche  Uebertritt  dennoch 
erfolgt,  so  darf  der  Christ  sicher  sein,  falsche 
Anschuldigungen  bei  Polizei  und  vor  Gericht 
zu  erfahren;  seiner  Frau  wird  Trennung  an- 
gesonnen, die  Kinder  zu  Verwandten  gebracht, 
dem  Manne  der  Verdienst  gekündigt,  ja  selbst 
der  Zutritt  zu  den  öffentlichen  Brunnen  gewehrt, 
deren  Berührung  die  Anderen  verunreinige;  sogar 
der  Fall  kam  vor,  dass  das  ganze  Dorf  zusammen- 
stand und  um  das  Haus  des  Abgefallenen  in 
dessen  Abwesenheit  einen  hohen  Zaun  setzte. 
Ein  verdienter  P"eldwebel  in  einem  eingeborenen 
Pandschab-Regiment  wird  Christ;  aber  die  Ge- 
horsamsverletzungen gegen  ihn  mehren  sich  so, 
dass  er  tausende  von  Kilometern  hinweg  in  ein 
in  Birma  stehendes  Regiment  versetzt  werden 
muss.  Nach  dem  Tode  wird  Frau  und  Kindern 
eines  Christen  Gewalt  angethan,  ihr  Erbe  wird 
beschnitten,  die  Kinder  werden  der  Mutter  ge- 
nommen und  strenggläubigen  Familien  in  Pflege 
gegeben.  Alles  unter  dem  Scheine  der  Rechte, 
welche  dem  Familienältesten  über  Witwen  zu- 
stehen. Gegen  solche  Gewaltthaten  fehlt  nicht 
der  Schutz  der  englischen  Gerichte;  aber  die 
Polizei-    und     Amtsrichter    sind    Indier    —    mit 


Europäern  sind  nur  die  höheren  Instanzen  be- 
setzt —  und  wenn  nicht  schreiendes  Unrecht 
vorliegt,  so  erfordert  es  schon  A«rufen  und  Be- 
treiben durch  den  Missionär,  um  Rechtsschutz 
zu  erwirken. 

Diesen  Missständen  und  dem  dadurch  viel- 
fach bewirkten  Rückfalle  von  Anhängern  an  die 
Missionäre  ist  am  wirksamsten  vorgebeugt  durch 
Sammlung  der  Christen  in  eigenen  Gemeinden. 
Der  Bekehrung  ganzer  Gemeinden  verdankten  die 
Jesuiten  die  dauernde  Begründung  des  Katholicis- 
mus  an  Indiens  Westküste ;  mit  Gründung  eigener 
Gemeinden  ging  jede  Confession  vor,  wo  immer 
es  zu  Massenübertritten  kam.  Solche  Massen- 
bekehrungen sind  aber  nicht  die  Regel,  die  christ- 
lichen Dörfer  zählen  in  ganz  Indien  erst  nach 
Dutzenden ;  die  schwierige  Frage ,  wie  die 
Lebensstellung  der  neuen  Christen  zu  sichern 
sei,  musste  auf  andere  Weise  gelöst  werden.  Die 
Mehrzahl  aller  Bekehrungen  erfolgt  noch  heute 
unter  denjenigen  Hindus,  die  sich  nicht  im  Voll- 
genusse  der  Kastenvorrechte  befinden ;  es  sind 
dies  die  bedrückten  Arbeiterclassen,  die  vor  der 
englischen  Herrschaft  als  Hörige,  ja  selbst  Sciaven 
vielfach  einen  Bestandtheil  des  Privatbesitzes 
bildeten  und  heute  in  Haus  und  Hof  die  wenigst 
lohnenden,  dabei  anstrengendsten  Dienste  leisten. 
In  den  europäischen  Sprachen  hat  sich  für  diese 
grosse  Gruppe  der  Kastenlosen  der  Name  Pariah 
eingebürgert,  ein  Wort  der  südindischen  Tamil- 
Sprache,  innerhalb  dessen  Geltungsgebietes  diese 
Gruppe  zahlreicher  ist  als  im  nördlichen  Indien 
und  die  verletzendste  Behandlung  erfuhr.  Die 
nächstgrosse  Zahl  der  Christen  liefern  im  süd- 
lichen Indien  der  Stand  der  Kleinbauern  und  die 
Bereiter  von  Palmwein ;  beide  Gruppen  sind  im 
gröbsten  Geisterdienste  befangen  und  haben  von 
dem  Glauben  der  Brahmanen  nichts  als  die 
Namen  der  Hauptgötter  angenommen,  gelten  aber 
als  Hindu  und  sind  in  die  Kastenordnung  mit 
bestimmtem  Rang  eingegliedert.  Ganz  vereinzelt 
kommen  Uebertritte  unter  den  höheren  Kasten 
vor.  Während  bei  den  Kastenlosen  der  Drang, 
im  socialen  Rang  zu  steigen,  bei  den  Bauern  und 
Gärtnern  die  Nichtbefriedigung  mit  dem  von  den 
Vätern  ererbten  Geisterdienste  die  Haupttrieb- 
feder des  Uebertrittes  sind,  wird  der  Brahmane 
und  Angehörige  der  besseren  Kasten  Christ,  um 
sich  das  Wohlgefallen  der  regierenden  Mächtigen 
zu  erwerben  und  zu  einem  lohnenderen  Berufe  im 
Dienste  der  Kirche,  des  Staates  oder  als  Arzt  zu 
gelangen.  Die  Kenntnisse  zu  solcher  Thätigkeit 
werden  in  den  Missionsschulen  erworben,  deren 
keine  Station  entbehrt. 

Bei  so  grosser  Verscbiedenartigkeit  der 
Lebensgewohnheiten,  Bedürfnisse,  Bildung  und 
Ansprüche  unter  den  Mitgliedern  der  neuen 
Kirche  ist  die  Religion  das  einzig  Gemeinsame  ;  in 
den  Lebensgewohnheiten  bleibt  der  Christ  Indier. 
Dadurch  lag  die  Gefahr  nahe,  dass  die  Indier 
die  Christen  als  neue  Kaste  würdigen,  und  die 
Christen  selbst  sich  als    eine    solche    betrachten, 
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in  Kastengruppen  sich  sondern  und  äusserlich 
nur  darin  von  den  übrigen  Landsleuten  sich 
unterscheiden,  dass  oberster  Sittenrichter  nicht 
der  Kastenvorstand,  sondern  der  Missionär  und 
Pfarrer  ist.  Es  gehört  zu  den  Verdiensten  der 
deutschen  Missionäre  lutherischer  Confession, 
einer  solchen  Entwicklung  der  christlichen  Kirche 
entgegengewirkt  zu  haben  durch  den  Grundsatz, 
dass  jedes  Gemeindeglied  berufen  sei,  an  der 
Belehrung  theilzunehmen  und  der  Gemeinde  neue 
Anhänger  zuzuführen ;  dieser  Grundsatz  steht 
völlig  im  Gegensatz  zum  Kastengesetz,  das  jede 
Gruppe  ängstlich  von  der  anderen  abschliesst 
und  sich  durch  Zerkleinerung  der  einzelnen 
Gruppen,  durch  Auftheilung  der  Kasten  in  zahl- 
reichere neue  Einheiten  kennzeichnet.  Zusammen- 
fassen von  Gruppen  zu  einem  mächtigen  neuen 
Ganzen  aber  nicht  kennt.  Das  Mittel  zu  solcher 
werbenden  Thätigkeit  wurde  die  Kirchen  -  Ver- 
fassung. Oberster  Grundsatz  ist  die  Mitwirkung 
des  Laienelementes  in  der  Regelung  der  äusseren 
Verhältnisse  der  Gemeinden.  In  allen  protestan- 
tischen Gemeinden,  mögen  die  Gründer  deutsche, 
englische  oder  amerikanische  Missions  -  Gesell- 
schaften gewesen  sein,  besteht  ein  aus  Wahl 
hervorgegangenes  Presbyterium  mit  der  Aufgabe 
der  Verwaltung  des  Kirchenvermögens,  der  Selbst- 
besteuerung und  Besetzung  der  Aemter  der 
Kirche.  Die  Zahl  der  Presbyter  ist  sehr  gross 
bemessen,  jedem  ist  ein  besonderes  Nebenamt, 
als:  Krankentröster,  Armenpfleger,  Chorregent 
und  dergleichen,  zugewiesen.  Den  Vorsitz  im 
Presbyterium  führt  nicht  der  Pfarrer,  sondern  ein 
Laie,  der  Pfarrer  wohnt  jedoch  den  Sitzungen 
bei  und  ist  darin  thatsächlich  die  leitende  Per- 
sönlichkeit. Jede  Gemeinde  wählt  einen  Ver- 
treter in  die  Districtssynode,  und  von  diesen 
Synodalen  werden  wieder  die  Generalsynoden 
beschickt.  Die  Gemeinden  jeder  Missions-Gcsell- 
schaft  bilden  noch  einen  eigenen  Kirchensprengel 
und  in  dem  Mangel  einer  territorialen  Gliederung, 
welche  unabhängig  von  Sectenwesen  alle  Christen 
protestantischer  Confession  umfasst,  liegt  noch 
die  Schwäche  der  Einrichtung  wie  des  protestan- 
tischen Missionswesens  überhaupt.  Höchst  er- 
freulich ist  dagegen  das  lebhafte  Interesse  der 
Presbyter  und  Synodalen  an  den  ihnen  über- 
wiesenen Aufgaben ;  in  den  Sitzungen  geht  es 
durchwegs  sehr  lebhaft  zu,  an  Anträgen  seitens 
Eingeborener  ist  jede  Synode  reich. 

Während  die  protestantische  Mission  im 
vorigen  Jahrhundert  in  Indien  ihre  Gründung 
erlebte,  verlor  die  katholische  Mission  an  Gebiet 
und  Bekennern  unter  der  Gegnerschaft  des 
heftigsten  Widersachers,  dem  die  Missionen  je  auf 
ihrem  Wege  begegneten  ,  des  Sultans  Tipu, 
Herrscher  überMaissur;  dieser  Hess  1784  30.000 
Christen  aus  dem  Küstendistricte  Kanara  in  das 
Innere  abführen.  Viele  starben ;  die  Männer 
wurden  gezwungen,  sich  als  Zeichen  der  An- 
nahme des  Islams  der  Beschneidung  zu  unter- 
werfen.     Dazu   kam,   dass    unter    den   Folgen   der 


französischen  Revolution  der  Nachschub  von 
Missionären  aufhörte.  Die  wenigsten  Katholiken 
sahen  je  einen  Priester ;  die  Familienväter  tauften 
ihre  Kinder,  lehrten  sie  das  Vater  unser  und 
hielten,  so  gut  es  anging,  gemeinsame  Andachten 
in  den  wenigen  von  den  Gegnern  verschont  ge- 
bliebenen Kirchen.  Die  Geschichte  weiss  im 
ganzen  letzten  Viertel  des  abgelaufenen  Jahr- 
hunderts nur  von  zwei  an  Wissen  und  Uner- 
schrockenheit  gleich  hervorragenden  katholischen 
Priestern  zu  erzählen  :  dem  Franzosen  Abbe 
Dubois  und  dem  Italiener  Fra  Paolino  de  San 
Bartholomeo,  ein  Karmeliter-Mönch.  Es  kann 
nicht  wundern,  dass  unter  den  verlassenen  Ge- 
meinden selbst  solche  in  Hindu-Gebräuche  zurück- 
fielen ,  deren  Mitglieder  sich  einer  kleinen 
Beimengung  europäischen  (portugiesischen)  Blutes 
rühmen  können.  So  ist  unter  den  Katholiken 
an  der  ganzen  Westküste,  von  der  Südspitze  In- 
diens anfangend  hinauf  bis  Bombay,  das  Kasten- 
wesen nicht  auszurotten,  ja  im  Süden  sondern 
sich  die  Christen  ganz  regelrecht  in  Kasten.  So 
zählt  man  in  Kanara  unter  den  Christen  sieben 
Mauptkasten.  Den  höchsten  Rang  darunter  haben 
Bamban  (verderbt  aus  Brahman)  und  gleich  diesen 
gestatten  sie  ihren  Kindern  nur  Heirat  aus  einigen 
der  anderen  Kasten;  so  gelten  'I'schoroda,  die 
meist  als  Einnehmer,  Schreiber  u.  dgl.  Stellungen 
einnehmen,  als  Zweig  der  Bamban  und  legen  die 
Hausflur  so  pünktlich  mit  Kuhdünger  aus,  wie 
der  strenggläubigste  Hindu.  Der  Brahmane  duldet 
auch  Berührung  durch  diese  Christen  und  stellt 
sie  höher  als  den  Mohammedaner.  Im  District 
Thanna,  Bombay  gegenüber,  wollen  die  ange- 
sehenen Christen  den  Kirchenbesuch  durch  über- 
getretene Kastenlose  nicht  dulden,  weigern  ihnen 
Benützung  ihrer  Brunnen  und  gemeinsame  Mahl- 
zeit; erst  in  den  letzten  Jahren  gelang  es  der  Geist- 
lichkeit, die  herrschenden  Vorurtheile  etwas  zu 
mildern,  aber  die  alten  Kastennamen  werden  fort- 
geführt und  bei  Heirat  wird  noch  peinlichst  auf 
Ebenbürtigkeit  gesehen. 

Mit  der  ostindischen  Compagnie  rücken 
Missionäre  vom  Süden  nach  Bengalen  vor;  die 
Behörden  erblickten  jedoch  in  ihrem  Vorhaben 
eine  Gefahr  für  den  öffentlichen  Frieden,  ver- 
wiesen die  Prediger  des  Landes,  und  noch  im 
Jahre  1813  fiel  vom  General  -  Gouverneur  Mar- 
quis Hastings,  als  er  um  Zulassung  von  Missionären 
gedrängt  wurde,  der  Vergleich :  Man  mag  eine 
Pistole  in  ein  Pulvermagazin  abfeuern  und  es 
kann  sein,  dass  der  Schuss  nicht  zündet  ;  aber 
kein  vernünftiger  Mann  wird  den  Versuch  wagen. 
Die  kleine  dänische  Besitzung  Serampur  bei  Cal- 
cutta  blieb  Jahrzehnte  lang  der  einzige  Fleck, 
auf  welchem  Missionäre  eine  Zuflucht  fanden. 
Hier  wurden  umfassende  wissenschaftliche  Vor- 
arbeiten für  den  künftigen  praktischen  Missions- 
beruf fertiggestellt,  und  nachdem  1810  der 
Gouverneur  von  Bombay  in  dieser  Stadt  eio^— 
Nebenstelle  der  englischen  Bibelgesellschaft  e^BI 
richtet  hatte   und   den  Vertrieb    begünstigte,  ohne 
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lass  die  gefilrchteten  Verwicklungen  sich  ein- 
stellten, nahm  I813  das  Parlament  in  den  neu 
revidirten  I'Veibrief  der  üstindischen  ("ompagnie 
die  Erklärung  auf:  lis  ist  eine  Pflicht  der  Heimat- 
regierung, die  Hestrebungen  und  das  Glück  der 
eingeborenen  Unterthanen  der  britischen  Be- 
sitzungen zu  forden,  sowie  solche  Massregeln  zu 
ergreifen,  welche  zur  Einbürgerung  nützlicher 
Kenntnisse  und  zur  Anbahnung  religiösen  und 
sittlichen  l'ortschrittes  führen.  Allen  ,  welche 
ich  zur  Durchführung  dieser  segensreichen  Be- 
hlüsse  nach  Indien  begeben  wollen,  sei  Zutritt 
nd  Aufenthalt  zu  gestatten.  1833  werden  die 
ersprecluingen  bekräftigt  und  schon  nach  1813 
ziehen   von   allen   Seiten   Missionäre   ein. 

Die  päpstliche  Propaganda  versieht  sich  mit 
treitern,  weltlichen  und  Ordensbrüdern  ,  aus 
llen  Ländern ;  am  schwächsten  unter  diesen 
ationen  ist  als  protestantisches  Land  Gross- 
britannien vertreten,  und  dies  ist  die  Ursache, 
dass  die  Komisch  -  Katholischen  bei  Gründung 
höherer  Schulen  auf  Schwierigkeiten  stossen,  weil 
auf  diesen  nach  den  geltenden  Bestimmungen  in 
englischer  Sprache  gelehrt  werden  muss.  Den 
Jrsuiten  wurden  ihre  alten  Sitze  an  der  Südost- 
wie  Westküste  belassen,  in  denen  sie  in  früheren 
Jahrhunderten  eine  so  segensreiche  'Ihätigkeit 
entfaltet  hatten;  ebenso  erhielten  sie  die  Kirchen- 
provinz Calcutta  überwiesen,  wo  Bändel  in  dessen 
Nähe  bereits  1599  ein  Kloster  hatte.  Im  XVI. 
Jahrhundert  galt  Bändel  als  ein  Sitz  der  Gelehr- 
samkeit und  strengster  Religiosität;  später,  nach 
dem  Niedergange  der  portugiesischen  Herrschaft, 
wurde  der  Ort  berüchtigt  wegen  des  losen 
Lebenswandels  der  dort  ansässigen  Mischbe- 
völkerung, geniesst  aber  heute  wieder  hohes  An- 
sehen. Den  Karmelitern  wurde  die  Küstenstrecke 
in  Malabar  überwiesen,  wo  wir  sie  schon  1656 
antreffen.  Neue  Gründungen  sind  die  Nieder- 
lassungen der  Kapuziner  in  den  Gangesländern 
hinüber  bis  Pandschab.  Dieser  unternehmende 
Orden  hatte  1732  den  kühnen  Plan  gefasst,  über 
Nepal  nach  Tibet,  in  die  von  buddhistischen 
Priestern  noch  heute  heftig  vertheidigte  Hoch- 
burg ihres  Glaubens  vorzudringen;  aber  Alles,  was 
von  diesem  grossartigen  Unternehmen  zurück- 
blieb, das  seinerzeit  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
sammten  katholischen  Welt  erregt  hatte,  war  die 
Gründung  einer  kleinen  Station  in  Tschuhari, 
einem  unbedeutenden  Orte  im  heutigen  District 
Tschamparan,  Provinz  Bengalen,  wo  sich  bis  zur 
Gegenwart  eine  kleine  Christengemeinde  erhielt, 
die  heute  knapp  500  Seelen  zählt.  Ein  kleineres 
Gebiet  bearbeiten  die  Benedictiner  im  östlichen 
Bengalen.  Die  Salesianer  haben  sich  vom  Delta- 
gebiete des  Godaveri-Flusses  nach  dem  Innern 
gezogen ;  das  übrige  Dekhan  (Madras,  Maissur, 
Haidarabad)  und  Assam  wird  von  weltlichen 
Priestern  besorgt,  die  in  den  Missions-Seminaren 
zu  Paris,  Mailand  und  in  Irland  ausgebildet 
werden.  Das  Verhältniss  der  Kleriker  zu  welt- 
lichen  Priestern     stellt     sich   4   zu    l  ;     verglichen 


mit  der  Bevölkerung  treffen  in  Provinzen  unter 
der  Seelsorge  von  Orden  15  Priester  auf  lo.OOO 
Katholiken,  sonst  acht  Priester.  Die  Mittel  für 
die  katholischen  Missionen  fliessen  zum  grösstcn 
'l'heil  aus  den  vom  Papste  der  Congregation  zur 
Verbreitung  des  Glaubens  {^Congregatio  de  Pro- 
paganda fide)  überwiesenen  Geldern.  Der  Etat 
der  Congregation  ist  neuerdings  erheblich  er- 
höht worden ;  die  erzielten  Erfolge  werden  in 
einem  Jahrbuche  fortlaufend  veröffentlicht.  Weitere 
Gaben  fliessen  durch  die  verschiedenen  Missions- 
vereine in  den  einzelnen  Ländern;  am  meisten 
bringt  Frankreich  auf,  für  Oesterreich  ist  Sammel- 
stelle die  Leopoldinen-Stiftung.  Die  Oberaufsicht 
führen  päpstliche  Delegaten  ;  zur  Regelung  ihrer 
Jurisdiction  ist  Indien  in  16  geistliche  Provinzen 
eingetheilt ;  ihre  Grenzen  macht  Werner's  katho- 
lischer Missions-Atlas  ersichtlich. 

Die  protestantische  Mission  wird  seitens  der 
englischen  Landeskirche  durch  zwei  Missions- 
gesellschaften betrieben :  die  Missionsgesellschaft 
der  englischen  Kirche  (Church  Missionary  Society), 
die  1814  in  Thätigkeit  trat,  und  die  Gesellschaft 
zur  Verbreitung  der  Bibel  (Society  for  the  Pro- 
pagation  of  the  GospelJ,  seit  1826  Die  schottische, 
j)resbyterische  Kirche  folgt  1830.  Inzwischen 
war  bereits  der  Sectengeist  eingezogen.""  Metho- 
disten-Vereine senden  seit  1826  Priester  aus 
l^ngland  und  Nordamerika,  die  Baptisten  seit  1834 
sogar  noch  aus  Canada ;  aus  Deutschland  und 
der  Schweiz  kommen  Lutheraner,  Reformirte. 
Herrenhuter.  Besonderen  Zwecken  dient  die  von 
dem  bayerischen  Prediger  Gossner  in's  Leben 
gerufene  Mission  unter  den  Resten  der  vom 
Hinduismus  nicht  berührten  Völker  am  Nord- 
rande des  Dekhan  ;  die  Methodisten  folgten  seinem 
Wege,  neuerdings  die  Church  Missionary  Society, 
jeder  Versuch  glückte  und  hat  eine  ungleich 
grössere  Zahl  von  Taufen  zur  Folge,  als  unter 
den  orthodoxen  Hindus,  doch  sind  die  Gründe 
des  Uebertritts  sehr  naive.  So  lassen  sich  die 
Gond  ganz  willig  unterrichten,  auch  taufen,  er- 
klären aber  ganz  offen,  dies  nur  als  Probe  anzusehen, 
ob  ihre  Götter  als  Entgelt  ihnen  nichts  Böses 
anthuen  ;  ist  kein  Unglücksfall  eingetreten  und  die 
Probe  bestanden,  dann  sind  sie  treue  .Anhänger 
der  Missionäre  und  glücklich,  den  Exorcisten  ent- 
ronnen zu  sein,  die  ihnen  mit  der  Drohung,  das 
Unheil  sonst  nicht  zu  bannen,  das  letzte  Stück 
ihrer  Habe  abzwingen.  Gegenwärtig  wirken  in 
628  Stationen  für  Verbreitung  des  protestanti- 
schen Glaubens:  aus  England  16  Missionsgc- 
sellschaften,  aus  Amerika  12,  aus  Deutschland  7, 
der  Schweiz  l,  aus  Dänemark  l,  aus  Schweden  l. 
Die  Zahl  der  Europäer  (728)  im  Dienste  der 
Mission  ist  nicht  so  gross  als  bei  den  Katholiken 
(1220),  aber  die  Summe  aller  Aufwendungen  für 
Missionszwecke  ist  eine  sehr  bedeutende  und  er- 
reicht nahezu  zehn  Millionen  Mark.  Hievon  kommen 
7  Millionen  zusammen  in  England,  2*/^  Millionen 
werden  in  Amerika  gesammelt,  der  Rest  fliesst 
aus  dem    Deutschen   Reich. 
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Zu  der  Ostindischen  Compagnie  hatte  man 
nicht  vertraut,  dass  sie  der  Einführung  desChristen- 
thums  Vorschub  leiste;  auch  die  Erwartungen 
erfüllten  sich  zunächst  nicht,  die  an  die  Er- 
richtung eines  Bischofssitzes  in  Caicutta  geknüpft 
wurden.  Die  Ermächtigung  zur  Ernennung  eines 
Bischofs  der  englischen  Hochkirche  für  Indien 
und  Abgrenzung  seiner  Befugnisse  wurde  durch 
Parlamentsacte  von  J813  dem  Könige  von  Eng- 
land übertragen;  die  Ernennung  erfolgte  1814 
für  Caicutta,  1835  und  später  für  Madras,  Bom- 
bay und  Lahor.  Zwei  Erzdiakonen  wahren  die 
Interessen  der  schottischen  (prcsbyterianischen) 
Kirche.  Zahlreiche  Parlamentsacte  regeln  Gehalts- 
verhältnisse und  Zuständigkeiten  dieser  kirchlichen 
Oberbehörden.  Dem  ersten  Bischof  in  Caicutta, 
Middleton,  ist  es  nicht  zu  verdenken,  dass  er  die 
Gesuche  der  verschiedenen  Gesellschaften  und 
Sectcn  um  Zulassung  zum  Missionswerke  ab- 
lehnend beschied,  da  damals  in  der  Heimat  die 
Evangelisten-Partei  die  Neugestaltung  der  Kirche 
betrieb  und  in  Folge  der  immer  kräftiger  sich 
äussernden  kirchlichen  Bewegung  das  Secten- 
wesen  blühte.  Eben  so  geringe  Unterstützung  lieh 
die  weltliche  Macht;  nicht  die  Christen,  sondern 
die  einheimischen  Religionen  erfreuten  sich  des 
Schutzes  der  Regierung.  So  bildeten  die  Truppen 
fortgesetzt  Spalier,  wenn  die  grossen  Götter  der 
Hindus  an  den  hohen  Festtagen  in  Procession 
herumgetragen  wurden;  es  bedurfte  183Q  der 
Amtsniederlegung  des  Madras-Obercommandanten, 
dass  den  Ehrenbezeigungen  der  Armee  an  die 
indischen  Götterbilder  gesteuert  wurde.  An  den 
grossen  Wallfahrtsorten  begnügte  man  sich  nicht 
mit  der  Ausübung  der  Polizeigewalt;  die  50.000 
Pilger,  die  durchschnittlich  täglich  zum  fratzen- 
haften Gottesbilde  des  Gottes  Dschagannath  in 
Puri,  Provinz  Orissa,  wallfahrten,  blieben  bis  1840 
zu  Gunsten  der  englischen  Casse  mit  einer  Taxe 
belegt,  erst  seit  dieser  Zeit  hielt  die  Compagnie 
ihre  Hand  rein  vom  Schmutze  dieses  Götzen- 
dienstes. 

Ein  neuer  Zug  tritt  in  die  christliche  Bewegung 
mit  dem  Amtsantritte  des  Bischofs  Daniel  Wilson, 
der  am  27.  März  1832  zu  Caicutta  die  leitende 
Stelle  eines  Metropoliten  für  Indien  antrat  und  sie 
26  Jahre  lang,  bis  zum  2.  Jänner  1858,  bekleidete. 
Seit  dieser  Zeit  tritt  die  öffentliche  Meinung  in 
England  immer  mehr  auf  Seite  der  Missionäre, 
und  die  Regierung  verkündet  religiöse  Neutralität. 
Die  Militär-Commission,  welche  zur  Prüfung  der 
Ursachen  des  Miliär-Aufstandes  von  1857  ein- 
gesetzt wurde,  hatte  sich  noch  sehr  bestimmt 
gegen  jede  Bevorzugung  des  christlichen  Glaubens 
ausgesprochen:  „Es  führt  zu  sicherem  Zusammen- 
bruch, wenn  wir  christliche  Priester,  Bischöfe  und 
Missionäre  mit  unserem  Einflüsse  decken."  Die 
Schulerlässe  von  185g  bemerken:  «Wir  haben 
uns  jederzeit  die  strengste  Zurückhaltung  gegen- 
über solchen  Anstalten  aufzuerlegen,  welche  die 
Regierung  unterstützt,  und  dürfen  niemals  die 
Meinung  aufkommen   lassen,    dass    die  Absichten 


der  Regierung  und  die  Endzwecke  der  Missionäre 
sich  decken;  die  Berechtigung  zur  Annahme 
einheitlicher  Ziele  würde  zu  ganz  falscher  Deutung 
unserer  Massnahmen  führen."  Und  der  oberste 
Gerichtshof  für  Madras  tadelt  1859  bei  Prüfung 
der  Strafurtheile  der  Untergerichte  den  Gebrauch 
des  Wortes  Heidenthum  in  Urtheilen,  nachdem 
„der  Hinduismus  in  amtlichen  Schriftstücken  nicht 
als  Heidenreligion  bezeichnet  werden  dürfe". 
Eine  bestimmte  Richtung  des  Verhaltens  gibt 
sodann  die  Prociamation  vom  1.  November  1858, 
mit  welcher  die  Königin  Indien  in  die  Verwaltung 
der  Krone  England  nimmt;  zum  ersten  Male  wird 
darin  der  christliche  Charakter  der  Regierung 
betont,  zugleich  aber  religiöse  Duldsamkeit  ver- 
sprochen. Die  Prociamation  lautet:  «Fest  Uns 
stützend  auf  die  Wahrheiten  des  Christenthums 
und  dankbar  die  Tröstungen  der  Religion  aner- 
kennend, verneinen  Wir  gleicherweise  Berechtigung 
wie  Absicht,  Unsere  Ueberzeugungen  Unseren 
Unterthanen  aufzuzwingen.  Wir  erklären  es  als 
Unseren  Königlichen  Willen  und  Befehl,  dass 
Niemand  wegen  seines  Glaubens  und  seiner  religiösen 
Verrichtungen  begünstigt,  bedrängt  oder  beun- 
ruhigt werde,  sondern  dass  alle  gleichmässig  den  ge- 
rechten und  unparteiischen  Schutz  der  Gesetze 
geniessen."  Die  Artikel  295  mit  298  des  Straf- 
gesetzbuches von  1860,  revidirt  1870,  bedrohen 
sodann  die  Schändung  eines  jeden  zu  gottes- 
dienlichen Verrichtungen  dienenden  Gebäudes  oder 
Ortes,  eines  jeden  von  irgend  welcher  Classe  von 
Personen  heilig  gehaltenen  Gegenstandes ;  sie 
stellen  die  Störung  jedweden  Gottesdienstes  unter 
Strafe  und  belegen  sogar  mit  Gefängnissstrafe 
bis  zu  einem  Jahre  Denjenigen,  „der  in  der  Ab- 
sicht, die  religiösen  Gefühle  eines  Anderen  zu 
verletzen,  Worte,  Geberden  gebraucht,  oder  an- 
stössige  Gegenstände  vorhält".  Mehr  wie  ein 
Missionär  zog  sich  durch  Uebereifer  Strafe  zu ; 
überhaupt  wird  religiöse  Duldung  gewissenhaft 
gewahrt. 

///.  Erfolge  und  Statistik. 
Das  Anwachsen  der  christlichen  Bevölkerung 
veranschaulicht  nachfolgende  Tabelle: 

Katholiken  (Ein- 

gebo  ene,  Fremde  Protestanten 

Jahr  und  Mischlinge)  (Eingeborene) 

1851      .       .       .         965.076  91.092  ' 

1871      .       .       .     1,169.000  286.987 

1883/84     .       .     1,356-037  492-882  ■• 

Die  Ziffern  für  1884  sind  für  Katholiken 
entnommen  dem  Madras  Catholic  Directory,  für 
Protestanten  Grundemann's  Missionsstatistik.  Hiezu 
kommen  nach  der  Volkszählung  von  1881  noch: 
an  Protestanten  aus  Europäern,  Amerikanern, 
Australiern  105. 600;  an  Mischlingen  34.900; 
Mitglieder  der  armenischen  Kirche  800,  der 
griechischen  100  und  der  syrischen  Kirche  304.4OO. 
Demgemäss  summirt  sich  die  Zahl  aller  Christen 
im  englischen  Kaiserreiche  Indien  einschliesslich 
der  portugiesischen  und  französischen  Besitzungen 
auf  2,294.719  Seelen.  Da  die  Gesammtbevölkerung 
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dieser  Länder   256,396.640   beträgt,   so   stellt  die 
christliche  Bevölkerung    nicht    ganz    ein    Zehntel 
der  Gesammtbevölkerung  dar.  Erreicht  wird  diese 
Verhältnissziffer    nur  im    äussersten  Süden ;     dort 
ndet  sich  mehr  als  die  Hälfte  aller  eingeborenen 
Christen   u.  z.  dies  bei  einer  Gesammteinwohner- 
zahl  von  knapp   16  Millionen. 
^^         Der    Zunahme    der   Ziffern    entsprechen    die 
^■gemachten  Anstrengungen ;    sie    ist  am    giOssten 
^fpei  den  Protestanten.    „Die    katholischen  Missio- 
^ftiäre    waren    im     Süden    Jahrhunderte    vor    den 
^H'rotestanten  an  der  Arbeit  und  legten  damit  den 
sicheren   Grund    zu     ihrem   Uebergewicht    in    der 
Zahl    der    Bekenner ;     dabei     ist    die    katholische 
Kirche   nach   ihren   Lehren   den   ungebildeten  Ein- 
geborenen, aus  welchen  die  Mehrzahl  aller  Christen 
hervorgeht,    noch    heute  die  annehmbarste  Form 

|^»des  Christenthums.  Die  nächsten  Jahrzehnte  werden 
^Blber  voraussichtlich  ein  sehr  starkes  Anwachsen 
der  Anhänger  der  übrigen  christlichen  Kirchen 
wahrnehmen  lassen.  Genaue  Beobachter  sind  fast 
einstimmig  der  Ansicht,  dass  die  Grundlagen  für 

■eine  solche  Bewegung  bereits  gewonnen  sind; 
llber  darin  gehen  die  Meinungen  auseinander, 
itrelche  Bevölkerungsclassen  den  Zuwachs  bringen 
werden."  ('IV.  C.  Plowden,  Imperial  Census.)  Einen 
einheitlichen  Namen  für  Christ  gibt  es  in  Indien 
nicht,  die  Sprachen  sind  hiefür  zu  wechselnd;  im 
weitesten  Kreise  verständlich  ist  die  Bezeichnung 
Nasrani,  die  Nazarener.  Aus  besseren  Kasten 
Uebergetrettne  geben  sich  an  der  Westküste 
gerne  den  Namen  Firgi,  eine  verderbte  Form  von 
Feringi,  der  Bezeichnung  für  Europäer;  für  seine 
Umgebung  ist  der  Christ  durch  die  europäischen 
Vornamen  gekennzeichnet,  welche  mit  der  Taufe 
gegeben  werden. 

Wahrzeichen  des  laufenden  Jahrzehnts  ist 
die  grosse  Zahl  von  Priestern  und  Helfern  aus 
den  Kreisen  der  Eingeborenen.  Für  die  katho- 
lische Mission  sind  diese  Zahlen  in  den  amtlichen 
Tabellen  der  Propaganda  nur  bei  einzelnen  Pro- 
vinzen und  auch  hier  nur  für  die  ordinirten 
Priester  ersichtlich  gemacht ;  diese  bezifl'ern  sich  nur 
auf  112  Priester.  Nach  den  Jahresberichten  der 
evangelischen  Missionen,  die  mir  von  den  Direc- 
toren  in  dankenswerthester  Weise  zur  Verfügung 
gestellt  wurden,  summirt  sich  die  Zahl  der  ordi- 
nirten eingeborenen  Priester  für  1883  zu  622, 
die  Zahl  der  Prediger  zu  2856;  hiezu  kommen 
noch  Lehrer,  Helfer  u.  s.  w.,  so  dass  die  Ge- 
sammtziffer  der  aus  Eingeborenen  mitwirkenden 
Missionsdiener  sich  auf  7747  beläuft.  Dabei  ist 
zu  beachten,  dass  die  Priesterweihe  bei  Angli- 
kanern  schon  ertheilt  werden  kann,  sobald  der 
Candidat  die  Bibel  richtig  erfasst  hat  und  auslegen 
gelernt  hat,  wenn  auch  der  vorgeschriebene 
theologische  Curs   nicht  durchgemacht  wurde. 

Mit  der  Verkündung  der  Lehre  geht  überall 
die  Errichtung  von  Schulen  Hand  in  Hand.  Die 
amtliche  Statistik  zählt  188 1  40.907  Zöglinge  in 
katholischen,  196.360  in  protestantischen  Schulen. 
Für  1883/84  sind  die  Zahlen  der  Missionsschriften: 


1566  katholische  Schulen  mit  64.357  Kindern, 
5422  protestantische  Schulen  mit  212.595  Schülern. 
Der  grosse  Unterschied  in  diesen  Ziffern  hängt 
damit  zusammen,  dass  in  den  protestantischen 
Missionsschulen  die  Mehrzahl  der  Schüler  Nicbt- 
christen  sind ;  durch  ihre  Aufnahme  hofft  man 
die  Indier  anzuziehen  und  sie  selbst  zu  befähigen, 
der  christlichen  Moral  den  Vorzug  vor  der  über- 
kommenen Religion  zuzuerkennen.  Die  Hindus 
zieht  an,  dass  diese  Schulen  Freischulen  sind, 
während  der  Hindu-Schullehrer  Bezahlung  fordert; 
die  mohammedanischen  Keligionsschulen  erbeben 
gleichfalls  kein  Schulgeld.  In  den  Missionsanstalten 
bringt  die  Mischung  der  Zöglinge  schon  in  den 
Elementarschulen  grosse  Schwierigkeiten;  einen 
Knaben  aus  besserer  Kaste  will  der  Hindu-Vater 
nicht  neben  den  Sudra  oder  gar  Pariah  gesetzt 
wissen,  und  Sonderung  nach  Kasten  geht  gegen 
die  christliche  Anschauung.  Zu  geradezu  uner- 
(juicklichen  und  schädlichen  Zuständen  führt  die 
Aufnahme  von  NichtChristen  in  den  höheren 
Schulen,  den  Colleges;  sie  macht  Schüler  wie 
Lehrer  misstrauisch.  Ein  besonders  lehrreicher 
Fall  trug  sich  im  verflossenen  Monate  Mai  in  der 
Stadt  Madras  zu.  Das  christliche  College  dort- 
selbst  zählt  640  Studenten,  vorwiegend  Hindus, 
wenige  Moslims.  Ein  Professor,  Europäer  und 
Geistlicher,  hatte  in  der  Classe  einen  Brah- 
manen  -  Schüler  geohrfeigt,  weil  er  sein  Ver- 
sprechen, sich  taufen  zu  lassen,  nicht  hielt, 
und  hatte  überdies  im  Vortrage  sich  dahin  ge- 
äussert, die  Hindus  könnten  mit  ebensoviel  Be- 
rechtigung seinen  Pantoffeln  opfern,  als  ihren 
Göttern.  Sämmtliche  Schüler  blieben  von  den 
Stunden  weg,  kehrten  später  zwar  auf  Zureden 
wieder  zum  Gymnasium  zurück;  aber  die  in  den 
geführten  Verhandlungen  gefallene,  an  sich  zu- 
treffende Bemerkung  des  Rectors,  die  Anstalt 
hätte  keine  Berechtigung  mehr,  wenn  sie  auf 
Bekehrung  ihrer  Schüler  verzichtete,  erregte  An- 
stoss  bei  den  Hindus.  Der  ganze  Vorfall  führte 
zu  peinlichen  Erörterungen  in  der  Tagespressc 
und  zu  Sammlungen  für  Gründung  eines  beson- 
deren Institutes,  ausschliesslich  für  Hindus,  damit 
von  dessen  Lehrern  als  Gegengewicht  gegen  die 
Bestrebungen  der  Missionen  eine  Belebung  brah- 
manischen  Wissens  ausgehe.  —  Mit  verschiedenen 
Missions-Colleges  sind  Seminare  und  Internat  ver- 
bunden, dabei  Stipendien  für  Christen  wie  Nicht- 
christen  ausgesetzt.  Eine  Eigenthümlichkeit  aller 
höheren  indischen  Schulen  ist,  dass  die  Zöglinge 
als  Ehemänner  zur  Schule  kommen;  bei  christ- 
lichen Schülern  macht  den  Missionären  die  Unter- 
bringung der  Frauen  und  Kinder  keine  geringe 
Sorge.  Nicht  unbesprochen  blieb  in  Regierungs- 
kreisen das  Ergebniss  der  Statistik  von  1881, 
dass  selbst  die  ältesten,  gut  geordneten  katholi- 
schen Gemeinden  in  Tinnevelly  und  Mudura  eine 
ungleich  niedrigere  Verhältnissziffer  der  des 
Lesens  und  Schreibens  Kundigen  aufwiesen,  als  die 
keine  zwei  Menschenalter  hindurch  bestehenden 
protestantischen    Gemeinden;     man    zählte    21*8 
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männliche,  4'l  Percent  weibliche  Katholiken  gegen 
34"9,  beziehungsweise  13*3  Percent  unter  den 
eingeborenen  Protestanten.  Die  an  diese  Zahlen 
geknüpfte  Bemerkung,  dass  seitens  der  katholischen 
Missionen  für  Schulunterricht  nicht  so  gut  gesorgt 
sei,  wie  von  den  protestantischen,  lässt  sich  als 
unberechtigt  nicht  von  der  Hand  weisen.  Am 
auffälligsten  ist  der  Unterschied  unter  der  weib- 
lichen Bevölkerung,  allerdings  sind  hier  die 
Schwierigkeiten  am  grössten.  Ihre  Erziehung  wird 
von  den  Eingeborenen  selbst  in  den  höchsten 
Händen  in  ganz  unwürdiger  Weise  vernachlässigt; 
eine  des  Lesens  kundige  Dame  scheut  sich  meist 
dies  einzugestehen,  aus  Furcht,  von  dem  Manne 
mit  Misstrauen  behandelt  zu  werden.  In  den 
mit  volkreichen  und  wohlhabenden  Städten 
übersäten  Provinzen  im  mittleren  Gangesgebiete 
mit  einer  Bevölkerung  von  über  21  Millionen 
gab  es  1883  nur  9602  des  Lesens  kundige 
Mädchen  und  Frauen  !  In  katholischen  Missions- 
strichen blüht  Mädchenerziehung  nur  da,  wo 
Frauenorden  die  Führung  übernahmen,  wie  auf 
dem  P'estlande  Bombay  gegenüber.  Unter  den 
protestantischen  Missionen  sind  die  Frauen  der 
Missionäre  überall  die  Schulvorsteherinnen  für 
die  Mädchen.  Mehrfach  sind  bereits  höhere  Töch- 
terschulen in  Gang  gebracht,  und  die  von  den 
Protestanten  erzielten  rascheren  Fortschritte  in 
Mehrung  der  Christen  wie  Vertiefung  christlichen 
Wesens  in  den  Familien  werden  auf  den  Einfluss 
gebildeter  christlicher  Frauen   zurückgeführt. 

Mit  der  Taufe  ist  es  nicht  gethan  ;  es  hält 
ungemein  schwer,  die  Menge  ihrer  Unwissenheit 
und  dem  Aberglauben  zu  enlreissen,  die  heim- 
liche Hinneigung  zu  den  alten  Göttern  ist  der 
dunkelste  Punkt  im  Leben  der  eingeborenen 
Christen.  Die  richtige  Unterweisung  und  Anleitung 
der  Getauften  ist  die  grösste  Sorge  der  Missionäre, 
und  die  Zukunft  gehört  derjenigen  Confession, 
welche  es  dahin  bringt,  dass  ihre  Anhänger 
durch  Charakter  und  Sittenreinheit  sich  auszeichnen. 

Aeusserlich  ist  es  mit  Hausandacht  und 
Gottesdienst  gut  bestellt.  In  den  alten  Gemeinden 
werden  die  Tageszeiten  mit  Gebet  so  pünktlich 
begangen,  wie  beim  Hindu  oder  Moslim,  und  nur 
die  peinlichen  Waschungen  sind  hinweggefallen. 
Das  Christusbild,  bei  Katholiken  das  Eckbrett  in 
der  Stube  mit  Figuren  der  Muttergottes,  der 
heiligen  Anna,  von  Josef  oder  Anton  (einem  sehr 
beliebten  Hauspatron),  entbehrt  selten  eines 
Schmuckes  von  Blumen  u.  dgi.;  aber  des  Unter- 
schiedes dieses  Hausaltars  von  demjenigen  des 
Hindu,  der  ihn  mit  Pflanzen,  wunderkräftigen 
Steinen  und  Götterbildern  ziert,  ist  sich  der  in- 
dische Christ  nicht  immer  bewusst  und  im  Ge- 
biete des  Lingacultus,  der  den  ganzen  Südwesten 
der  Halbinsel  beherrscht,  stellen  Christ  wie  Hindu 
den  um  den  Hals  gehängten  Rosenkranz  mit 
einem  Bilde  von  Jesus  und  Maria  daran  auf  gleiche 
Stufe   mit  dem   Abzeichen   des  Linga. 

Als  wirksamstes  Mittel  dagegen  hat  sich 
häufiger   persönlicher  Verkehr   und  Sammlung  der 


Gemeinde  zu  Abendpredigten  bewährt ;  hier  kommt 
den  protestantischen  Missionen  die  grosse  Zahl 
von  Helfern  zu  statten,  da  sie  kleineren  Gruppen 
Traktate  und  die  Bibel  vorzutragen  wie  zu  er- 
klären verstehen.  Sammeltage  für  die  ganze  Gc- 
meiffde  sind  die  Sonntage,  doch  sind  diese  nicht 
allgemein  Ruhetage,  sodann  der  erste  Monats- 
Montag,  an  welchem  zu  christlichen  Zwecken 
Geld  gesammelt  wird;  endlich  das  Kirchenpatrons- 
fest, bei  Protestanten  der  Missionsgedächtnisstag. 
Im  nördlichen  Indien  ist  für  dieses  Jahresfest  der 
Hinduname  Kirtan  für  ein  P'reudenfest  im  Dorfe 
in  Aufnahme  gekommen,  weil  die  Christen  gleich 
ihren  Landsleuten  unter  entfalteter  Fahne,  unter 
den  Tönen  von  Violinen,  Lauten,  auch  Tamtam 
und  Klangtellern,  Hymnen  singend  und  Gebete 
sprechend,  einen  Umzug  halten.  Oeffentliche  Pre- 
digten in  den  Hauptverkehrsplätzen  sind  ohnehin 
ein  beliebtes  Mittel,  zu  den  Massen  zu  sprechen ; 
früher  war  der  Missionär  sicher,  dieses  Feld  zu 
beherrschen,  neuerdings  ist  das  Auftreten  von 
Gegenrednern,  Hindus  wie  Moslims,  keine  Selten- 
heit mehr,  und  es  entwickeln  sich  örtlich  förmliche 
Disputationen,  wie  sie  zu  den  Wahrzeichen  des 
Hyde-Park  in  London  an  den  Sonntagen  gehören. 
Von  den  abweichenden  Gebräuchen  unter 
Christen  ist  besonders  hervorzuheben,  dass  der 
Unsitte  der  Verheiratung  von  Kindern  überall 
gesteuert  ist ;  Mannbarkeit  bildet  die  Voraus- 
setzung der  Eheschliessung,  und  erfolgt  die 
Trauung  mit  14  Jahren  beim  Manne,'  mit  12  beim 
Weibe.  Witwen  heiraten  selten,  Scheidung  ist 
unbekannt.  Verwandtschaft  bis  zum  vierten  Grad 
bildet  kirchliches  Hinderniss  und  erfordert  Dispens; 
einflussreicher  bei  der  Wahl  sind  Rücksichten  auf 
die  Herkunft  der  Brautleute:  ein  Christ  aus 
besserer  Kaste  nimmt  sich  keine  Christin,  die 
aus  verachteter  Kaste  kam.  Die  Ehe  wird  vor 
dem  Priester  in  der  Kirche  geschlossen.  Ring- 
wechsel ist  hier  Hauptceremonie  geworden;  in 
der  häuslichen  Vorfeier  der  Verlobung  und  des 
Polterabend  läuft  viel  Hindugebrauch  unter.  So 
werden  die  Brautleute  im  Süden  mit  Kokosmilch, 
im  nördlichen  Indien  mit  Fett  eingerieben,  und 
beim  Schmaus  findet  Ausspeisung  der  Armen 
statt,  zu  dem  Zwecke,  die  Seelen  der  Dahinge- 
schiedenen zu  besänftigen  und  von  bösen  Thaten 
gegen  die  Neuvermählten  abzuhalten.  In  der 
Ammenstube  geht  es  echt  indisch  zu,  und  ist  dies 
nicht  zu  wundern,  da  die  Furcht  vor  bösen 
Mächten  das  Wochenbett  der  Frau  in  der  ganzen 
Welt  beherrscht.  Dem  Neugeborenen  wird  Luft 
eingeblasen,  die  Nasenlöcher  und  Ohren  werden 
mit  Speichel  benetzt,  und  ist  in  den  Mund  noch 
Salz  eingeführt,  dann  machen  die  bösen  Geister 
Kehrt,  die  von  dem  neuen  Leib  Besitz  ergreifen 
wollten.  Am  13.  Tag  darf  nicht  vergessen  werden, 
Kuhdünger  auf  die  Hausflur  zu  bringen;  der  Geruch 
zieht  dann  gute  Geister  an.  Bei  der  Taufe  wird 
meist  ein  christlicher  Vorname  gegeben  und  auch  das 
Leben  hindurch  gebraucht.  Ein  grosser  Fortschritt 
gegenüber  dem  Hindu  ist,  dass  die  widerlich  derbe 
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Feier  des  Eintrittes  der  Reife  beim  Mädchen  überall 

wesjfällt.    Die  Todten    werden   ausschliesslich    be- 

erdijjt,   während  beim  Hindu,    der   auf  seine  Kaste 

hält,    Verbrennung    vorherrscht.     Bestattung    wie 

'l'rauer    vollzieht    sich    durcliwegs    in    christlichen 

Fcjrmen  ;   eigene  Friedhofe  sind  selten,  Beerdigung 

^^nuf  dem  Uorffriedhof  bildet  die  Kegel.    Im  Gebiete 

■^■ler  syrischen  Kirche  wird   noch   heute  auf  Beerdi- 

'^*gung  in  der  Kirche  gehalten;  im  englischen  Reiche 

wird    mit  Recht    nicht  einmal  mehr  die  Ausstellung 

er  Leiche  in  der  Kirche  geduldet. 

Als  Kirchen  dienen  Gotteshäuser  in  europäi- 
schem Style  neben  ärmlichen  Hütten  in  der  billigen 
^^Jauart  der  indischen  Häuser.  Es  hält  häufig  schwer, 
^Bjni  einem  eigenen  Heim  zu  gelangen ;  seit  die  auf 
^ihren  Glauben  haltenden  Eingeborenen  den  wach- 
senden Einfluss  der  Missionäre  kennen  lernten,  hin- 
Bern  sie  gerne  den  Erwerb  von  Grund  und  Boden. 
1  der  inneren  Ausstattung  fällt  der  Mangel  von 
länken  auf;  nur  die  älteren  Kirchen  sind  damit 
ersehen,  sonst  knien  und  sitzen  die  Andächtigen 
(it  untergeschlagenen  Beinen  auf  mitgebrachten 
Matten.  Die  Männer  ziehen  vor  der  Kirche  ihre 
Pantoffeln  aus  und  lassen  sie  am  Eingang  zurück. 
IJer  Gottesdienst  zeichnet  sich  bei  den  älteren  ka- 
tholischen Gemeinden  durch  Mitwirkung  von  Bruder- 
schaften aus,  die  besonderen  Rock  und  Halskragen 
tragen,  eigene  Festtage  feiern  und  mancherlei  Ehren- 
rechte geniessen.  Die  Kirchensprache  ist  hier  La- 
tein. Bei  S[)endung  der  Sacramente  macht  die  Be- 
schaffung von  Wein  oft  Schwierigkeiten ;  eine  Brühe 
von  Liebig's  Fleischextract  wird  von  der  visitiren- 
den  Oberbehürde  mit  Recht  nicht  als  Ersatz  an- 
erkannt. 

Das  Verliältniss  der  einzelnen  Missionen  zu  ein- 
ander lässt  zu  wünschen  übrig.  Katholiken  wie  Pro- 
testanten beschuldigen  sich  gegenseitig  des  Kaufes 
der  Seelen  durch  Geld  und  Geschenke.  Bezeichnen 
übereifrige  katholische  Missionäre  die  Protestanten 
als  Ketzer,  so  machen  diese  den  Gegnern  den  Vor- 
wurf, dass  die  katholischen  Leiter  zu  viel  Gewicht 
auf  Aeusserlichkeiten  legen  und  in  den  Bruder- 
schaften eine  für  Indien  bedenkliche  Neugliederung 
unter  den  Gemeindebürgern  anbahnen.  Unter  den 
Protestanten  fehlt  es  bei  dem  herrschenden  Secten- 
geiste  an  Zusammenhalt;  die  Nachbarschaft  von 
Anglikanern,  Methodisten,  Wesleyanern,  Luthera- 
nern, Baptisten  hat  der  christlichen  Sache  häufig 
geschadet  und  zu  Enttäuschungen,  statt  zu  Fort- 
schritt geführt.  Mit  Recht  hält  die  Basler  Mission 
daran  fest,  nirgends  Niederlassungen  zu  gründen, 
wo  eine  andere  Missionsgesellschaft  bereits  an  die 
Arbeit  gegangen  ist.  Zu  den  traurigsten  Erschei- 
nungen gehören  Gerichtsfälle  über  das  Vorrecht 
auf  einzelne  Zöglinge ;  es  ist  geradezu  peinlich, 
einen  Eingeborenen  als  Polizeirichter  erster  In- 
stanz einen  Spruch  darüber  fällen  zu  hören,  ob 
Eltern  berechtigt  sind,  ihr  früher  einem  VVaisen- 
hause  übergebenes  Kind  zurückzuverlangen,  weil 
sie  jetzt  selbst  Christen  wurden,  jedoch  für  eine 
andere  Confession  sich  entschieden,  als  jener, 
welcher  das    Erziehungsinstitut    angehört. 


Der  alte  Standpunkt,  dass  der  Bestand  de» 
Reiches  gefährdet  sei,  wenn  dem  Missionswesen 
Vorschub  geleistet  wird,  ist  seitens  der  Regierung 
verlassen ;  aber  es  kann  nur  gebilligt  werden,  dass 
sie  sich  fortwährend  strenge  Zurückhaltung  auf- 
legt. Dank  erntet  England  bei  denlndiern  für  seine 
besonnene  Haltung  nicht.  So  bekriteln  neuerdings 
die  Vorkämpfer  für  nationales  Wesen  wieder  leb- 
haft die  Ausgaben  aus  dem  indischen  Budget  för 
Bischöfe  und  Geistliche  der  Staatskirche ,  der 
schottischen  und  der  römisch-katholischen  Kirche, 
um  dem  eurojjäischen  Militär  und  Beamtenpersonal 
die  erforderliche  Religionsausübung  zu  ermöglichen 
und  den  Verbindlichkeiten  nachzukommen,  die  mit 
älteren  Verträgen  übernommen  wurden.  Die  ganze 
Ausgabe  ist  eine  äusserst  massige  und  beträgt  nur 
2  Yg  Millionen  Mark,  wovon  "/,  Millionen  für  ka- 
tholische Kirchen,  '/d  Million  für  schottische,  der 
Rest  für  den  anglikanischen  Gottesdienst  bestimmt 
sind.  Die  Gegner  vergessen  aber  ganz,  dass  die 
Regierung  an  Hindu-Tempel  und  Moscheen  der 
Mohammedaner,  dann  an  Pensionen  an  hohe  Priester 
aus  der  alten  Moghulzeit  jährlich  1,538.420  Rs. 
zahlt,  und  übersehen,  dass  für  Vertiefung  indischer 
Weisheit  kostspielige  Hochschulen  für  Brahmanen 
und  Mohammedaner  bereits  vor  einem  Jahrhundert 
errichtet  wurden,  als  das  Land  den  christlichen 
Missionären  noch  verschlossen  gehalten  wurde.  Es 
darf  hervorgehoben  werden,  dass  die  1781  ge- 
gründete Madrasa  zu  Caicutta  ihr  heutiges  An- 
sehen den  Anstrengungen  des  Tirolers  Dr.  Alois 
Sprenger  aus  Nassereut  verdankt,  der  1850  zu 
ihrer  Leitung  berufen  wurde. 

Gesteigerte  staatliche  Unterstützung  haben  die 
Missionen  für  die  nächsten  Jahrzehnte  nicht  zu  er- 
warten. Es  wird  künftighin  ebenso  unverdrossener 
Arbeit  und  bei  den  Neubekehrten  ebensoviel  Muth 
der  Ueberzeugung  bedürfen,  wie  bisher.  Die  er- 
reichten Erfolge,  das  stetige  Anwachsen  der  christ- 
lichen eingeborenen  Bevölkerung  und  das  frischere 
Leben  in  den  Pfarrgemeinden  stellen  jedoch  der 
christlichen  Bewegung  in  Indien  die  günstigsten 
Aussichten. 


DER    CONGO-FREISTAAT    UND    SEINE    WIRTH- 
SCHAFTLICHEN  VERHÄLTNISSE. 

(Einem  uns  seitens  der  Marine-Section  des  k.  k.  Reicb»- 

Kriegsmiuisteriutns    zur     Verfügung    gestellten    Berichte 

S.  M.  Schiffes  „Albatros"  entnommen.) 

In  See,  am  10.  Aagust  1888. 

Der  unter  dem  Protectorate  Sr.  Majestät 
des  Königs  von  Belgien  stehende  neue  Suat 
besitzt  gegenwärtig  noch  geringe  handelspolitische 
Bedeutung,  dagegen  sehr  viel  Aussicht,  dieselbe 
in  kurzer  Zeit  und  in  erhöhtem  Masse  zu  ge- 
winnen, und  verdient  deshalb  schon  jetzt  die 
Aufmerksamkeit    der    europäischen    Handciswelt. 

Das  Klima  des  unteren  Congogebietes  kann 
entschieden  als  besser  bezeichnet  werden  als 
jenes  der  anderen  Stationen  in  der  Tropenzone 
der  afrikanischen   Westküste,    und  gestalten  sich 


148 


OESTEPREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT 


die  klimatischen  Verhältnisse  überhaupt  günstiger, 
je  weiter  man  stromaufwärts    gelangt. 

Die  vorherrschende  Krankheitsform  ist  das 
gewöhnliche  afrikanische  F'ieber,  welches  Den- 
jenigen befällt,  der  sich  der  directen  Einwirkung 
der  Sonnenstrahlen  zu  sehr  aussetzt  —  daher  Helm- 
hut und  Sonnenschirm  dem  Europäer  nicht  genug 
empfohlen  werden  können — oder  der  sich  nicht  vor 
plötzlicher  Abkühlung  hütet.  Die  bedenklichste 
Form  ist  die  Fik)re  hilieuse  melamirigue,  welches 
Gallenfieber  besonders  nach  zu  reichlichen  Li- 
bationen  in  Baccho  auftritt  und  in  2 — 3  Tagen 
tödtlich  enden  kann.  In  Kürze  lassen  sich  die 
hygienischen  Vorschriften  etwa  so  formuliren : 
„Man  meide  ebenso  magere  Zurückhaltung  als 
lärmendes  Uebermass,  vermeide  reichlichen  Al- 
koholgenuss  bei  den  Mahlzeiten,  wasche  sich 
besser  in  warmem  als  in  kaltem  Wasser,  kleide 
sich  vorsichtig  und  schlafe  gut  zugedeckt,  be- 
friedige alle  vernünftigen  und  natürlichen  Wünsche 
und  man  wird  das  Leben  am  Congo  sowohl  ge- 
sund als  genussreich  finden."  (Der  „Congo"  von 
Johnston.) 

lieber  den  prophylaktischen  Werth  des 
Chinins  wurde  mir  von  Dr.  Barth,  dem  Arzte 
der  holländischen  Factorei  in  Banana,  mitge- 
theilt,  dass  ein  Arzt,  der  durch  5  Monate  täglich 
ein  Gramm  Chinin  genommen  hatte,  ohne  eigenes 
Verschulden  trotzdem  plötzlich  an  sehr  schwerer 
fitvre  hilieuse  hematurique  erkrankte.  Er  bekämpft 
entschieden  den  Werth  dieser  Vorsichtsmass- 
regel und  behauptet  mit  vielen  anderen  seiner 
Collegen,  dass  Chinin  als  prophylaktisches  Mittel 
schon  deshalb  werthlos,  wenn  nicht  schädlich  sei, 
da  sich  der  Organismus  an  dieses  Heilmittel 
derartig  gewöhnt,  dass  dasselbe  dann  im  ernst- 
lichen Bedarfsfalle  ohne  Wirkung  bleibt.  Ohne 
hier  eine  subjective  Ansicht  zum  Ausdruck  bringen 
zu  wollen,  kann  ich  dagegen  nur  die  Meldung 
erstatten,  dass  die  Mannschaft  S.  M.  Schiffes 
„Albatros"  im  Sinne  der  erhaltenen  Instructionen 
während  des  Aufenthaltes  in  der  Nähe  der  Küste 
und  in  den  Häfen  des  westafrikanischen  Aequa- 
torial-Gebietes  täglich  Chinin-Rum  erhielt,  und 
kein   einziger  Fieberfall  zu   verzeichnen   war. 

Die  wichtigsten  Rohproducte  des  Congo- 
Freistaates  sind  die  folgenden : 

1.  Aus  dem  Thierreiche :  Hornvieh,  Elfen- 
bein, Felle,  Häute,  Wachs,  Honig. 

2.  Vegetabilische  Producte:  Palmnüsse, 
Arachiden,  Mais,  Palmöl,  Orseille,  Kaffee,  Kaut- 
schuk, Copal,  Farbhölzer,  Tabak,  Pfeffer,  Fibra 
(Holzfaser),  in  geringer  Quantität  Cerealien  und 
sehr   viele  Gemüsearten. 

Die  Palmgattung  {Eläis  guineenis)  (Oel- 
palme),  welche  die  Palmnüsse  liefert  und  keiner 
Pflege  bedarf,  ist  im  Congogebiete  sehr  reich 
vertreten.  Das  aus  den  Nüssen  erzeugte  Oel 
findet  in  Europa  meist  zur  Seifen-  und  Kerzen- 
fabrikation Verwendung.  Aus  den  Fasern  der 
Blätter  verfertigen  die  Eingeborenen  Stoffe, 
Matten,  Hüte  und  Körbe  von    grosser  Festigkeit 


und  vielem  Geschmack.  Arachiden  (Erdnüsse,  Erd- 
mandeln) werden  am  unteren  Congo  sehr  viel  cul- 
tivirt.  Das  aus  den  kleinen,  der  Pistacie  ähn- 
lichen, Samen  gewonnene  Oel  wird  in  Europa 
vielseitig  zur  F'älschung  des  Olivenöls  sowie  zur 
Seifenfabrikation  verwendet.  Aus  der  Frucht 
fabriziren  die  Eingeborenen  auch  Meth.  Die 
Congo-Arachide  ist  die  renommirteste  und  trägt 
bis  zu  45  Percent  Reingewinn.  Palmnüsse,  Palmöl 
und  Arachiden  sind  gegenwärtig  die  Haupthandels- 
artikel des  Congo.  Kautschuk  wird  aus  einer 
Lianengattung  (ähnlich  wie  der  Gummi)  gewonnen, 
doch  hat  man  seit  2  Jahren  5 — 6  Tagereisen  im 
Innern  einen  neuen  Kautschukbaum  entdeckt,  der 
diesen  Stoff  durch  seine  Wurzeln  liefert.  Von 
Catumbela  aus  wird  hiemit  schon  ein  grösserer 
Export  betrieben,  und  verspricht  derselbe  durch 
die  grössere  Billigkeit  des  Gumm':  eine  weitere 
Zunahme.  Farbhölzer  sind  am  unteren  Congo 
sowohl  rothe  als  braune  und  gelbe  vertreten,  von 
denen  vorläufig  nur  erstere  {Taooula)  zum  Export 
gelangen,  doch  sieht  man  auch  hierin  einer  be- 
deutenden  Ausfuhrszunahme   entgegen. 

Die  holländische  Factorei  von  Banana  hat 
bedeutende  Tabakanpflanzungen  auf  der  Insel 
N'Kete,  mitten  im  Congo  gelegen,  welche  eine 
vorzügliche,  der  Havannapfianze  ähnliche  Gattung 
Tabak  liefern ;  dieser  Artikel  wird  nach  Ant- 
werpen  exportirt. 

Pfeffer  {pc'pi  oder  pili)  kommt  überall  vor, 
und  zwar  gross-  und  kleinkörnig,  wird  jedoch 
meist  von   den   Eingeborenen  selbst  consumirt. 

Von  Nutzbäumen  ist  vorzüglich  der  Baobab 
zu  erwähnen,  welcher  oft  den  Umfang  von  25  m 
erreicht  und  sehr  weit  in's  Innere  des  Landes 
verbreitet  ist.  Die  Rinde  wird  abgenommen  und 
um  den  Preis  von  200 — 275  Frs.  per  Tonne 
nach  Liverpool  versendet,  wo  sie  zur  Papier- 
fabrikation  Verwendung  findet 

Was  den  Ackerbau  betrifft,  so  pflanzt  der 
Eingeborene  in  seiner  Genügsamkeit  und  Arbeits- 
scheu meist  nur  so  viel,  als  er  für  eigene  Be- 
dürfnisse benöthigt.  Vor  der  ersten  Bebauung 
werden  die  Bäume,  Palmen,  Sträucher  etc.  in 
der  trockenen  Jahreszeit  gefällt,  einige  Zeit  der 
Einwirkung  der  Sonne  ausgesetzt  und  hierauf 
abgebrannt ;  die  noch  nicht  verbrannten  Holz- 
stücke werden  entfernt,  die  Asche  zerstreut  und 
auf  diese   Art   urbare  Felder  gewonnen. 

In  dem  so  vorbereiteten  Boden  werden 
Manioca,  Bananen,  süsse  Kartoffeln,  Mais,  Pfeffer, 
Bohnen  und  eine  Gattung  Erbsen  gepflanzt,  und 
zwar  bei  Beginn  der  Regenzeit  von  den  einge- 
borenen Weibern,  die  zu  diesem  Behufe  4  cm 
tiefe  Löcher  graben,  den  Samen  hineinlegen  und 
mit  Erde  bedecken.  Geerntet  wird  zweimal 
Jahre. 

Die  Producte  des  Landes  werden  grössten- 
theils  von  Karawanen  der  Eingeborenen  auf  die 
landesübliche  Weise  in  Körben  und  Packeten  zu 
30  kg  oder  in  Canoes  nach  den  meist  am  Ufer  des 
Congo    gelegenen   Factoreien   gebracht,    wo    der 
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'rauschliandcl  stattfindet  und  die  Rohproducte  erst 
jene  Verpackung;  erhalten,  die  der  Seetransport 
Erfordert,  und  zwar  : 

Kautschuk  in  Säcken  oder  Fässern,  ürseille 
n  gcpressten  Hallen,  Palmkerne  und  Palmöl  in 
l'-ässern,  Kaffee  in  Säcken,  Häute  in  Rallen,  Wachs 
in  Fässern  und  schliesslich  lilfenbein  ganz  lose. 

Industrie  besitzt  der  Staat  gar  keine;  es  wäre 
üchstens  eine  Oeldampfpresse  der  holländischen 
'actorei  in  Ranana  zu  erwähnen,  welche  das  von 
en  Eingeborenen  gelieferte  Palmöl  vor  dessen 
bsendung  nach  Europa  einer  zweimaligen  Kaffi- 
irung  unterzieht. 

Die  Bedürfnisse  der  Eingeborenen  im  Congo- 
taate  sind  wie  überall  in  Westafrika  äusserst  be- 
icheidene,  wenn  anch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass 
urch  den  häufigen  Contact  mit  den  Europäern  und 
ie  in  Zunahme  begriffenen  Communicationsmittel 
ie  Gewohnheiten  sich  ändern  und  grössere  Be- 
dürfnisse an  Kleidung,  Nahrung,  Haus-  und  Feld- 
gerälhschaften  auftreten  werden. 

Der  grösste'l'heil  der  Eingeborenen  des  Frei- 
taates  gehört  dem  Stamme  derBantuan;  selbe  sind 
grosse,  schön  gebaute  Leute  mit  kleinen  Händen 
und  Füssen  und  feinem  Bart-  und  Kopfhaar.  Bei- 
weitem tapferer  als  die  Völker  an  der  Küste,  er- 
fordern sie  eine  strenge  Ueberwachung  und  beein- 
trächtigen die  Sicherheit  des  Landes. 

Sowie  an  der  ganzen  westafrikanischen  Küste 
ist  auch  am  Congo  das  Factoreiwesen  gebräuch- 
lich. Im  Wege  des  Tausches  vollzieht  sich  aus- 
schliesslich der  Handel.  Die  Eingeborenen  bringen 
die  Rohproducte  in  die  Factoreien  und  erhalten 
hicfür  Kattun,  Werkzeuge,  Geschirre,  Tabak,  Pul- 
ver, Perlen,  Gewehre,  Branntwein,  Messingringe 
als  Schmuckgegenstände,  für  die  Häuptlinge,  so- 
genannte Könige,  kleine  Geschütze  oder  Mörser 
etc.  etc.  Um  ein  Beispiel  über  einen  landesüblichen 
Tauschhandel  zu  geben,  erlaube  ich  mir  Folgendes 
anzuführen  :  Für  7  Dutzend  Sacktücher,  4  Dutzend 
Wolldecken,  6  gemeine  Decken,  6  Tücher,  lyF'la- 
schen  Gin,  3'/,  kg  rothe  Perlen,  12  Stäbe  Messing 
(Gesamintwerth  98  Francs)  erhielt  der  Factorei- 
bcsitzer507  ^•^>  Arachiden  imWerthe\on  271  Francs; 
120  Francs  entfallen  hievon  auf  Transportkosten, 
so  dass  sich  ein  Reingewinn  von  53  Francs  ergibt. 
Als  erste  und  wichtigste  Firma  am  Congo  gilt 
die  Nieuwe  Afrikaansche  Handels  Vennootschap ; 
diese  holländische  F'actorei  besitzt  jetzt  schon 
68  Zweigfactorcien ,  und  ist  deren  Hauptagent 
H.  F.  de  la  F'ontainc  Verwey,  der  seinen  Sitz  in 
Banana  hat. 

Ueber  dieses  wichtigste  Handelsinstitut  der 
westafrikanischen  Küste  enthalte  ich  mich  einer 
näheren  Beschreibung,  da  dasselbe  schon  wieder- 
holt näher  beleuchtet  wurde  und  ich  hier  nur  er- 
wähnen kann,  dass  es  einer  steten  Vergrösserung 
seiner  Geschäftssphäre  entgegengeht,  immer  neue 
Factoreien  gründet,  die  nun  schon  zehn  Tagreisen 
von  Stanley  Pool  stromaufwärts  anzutreffen  sind. 
Vor  acht  Jahren  neu  constituirt,  macht  die  F'actorei 
bei  einem   Anlagecapitale   von   2  Millionen  Gulden 


in  guten  Jahren  einen  L'msatz  von  6  Millionen  Gulden 
und  konnte  ^  origes  Jahr  9  Percent  Dividende  aus- 
zahlen. 

An  den  von  S.  M.  Schiff  „Albatros"  amCongo- 
flusse  berührten  Punkten  sind  folgende  Factoreien 
etablirt : 

d)  In  Banana : 

Eine  holländische  (Rotterdam),  gegründet 
1869,  700  Joch  Territorium,  beschäftigt  in  Banana 
30  Weisse  und  380  Schwarze,  4  Dampfer; 

eine  französische  (Thomas  Beraud  et  Co.,  ge- 
gründet 1855,  Paris),  beschäftigt  8  Weisse,  100 
Schwarze,   besitzt  einen  Dampferund  15  Filialen; 

eine  portugiesische  (Valle  y  Azevedo,  Lissa- 
bon), beschäftigt  4  Weisse,  30  Schwarze ; 

eine  englische  (Hatton  and  Cuckson). 

b)  Puerto  da  Lenha  hat  nur  eine  holländische 
und  englische  F'actorei  als  Filialen,  während  die 
früher  bestandene  französische  und  portugiesische 
Factorei  eingegangen  sind. 

c)  In  Roma  gibt  es  zwei  holländische,  eine 
französische,  eine  englische  und  zwei  portugiesische 
Factoreien,  welche  sämmtliche  Filialen  der  Fac- 
toreien in  Banana  sind. 

Der  eigentliche  Verkehrsweg  zwischen  den 
einzelnen  Ansiedlungen  und  l'actoreien  im  Congo- 
F'reistaate  ist  die  Wasserstrasse,  und  können  selbst 
grössere  Dampfer  leicht  nach  Borna  und  noch  weiter 
stromaufwärts  gelangen.  Die  grosse  holländische 
Compagnie  mit  ihrer  Hauptfactorei  in  Banana  be- 
sitzt drei  kleinere  Dampfer,  zwei  Schooner  und 
zehn  Schlepper,  weiche  bis  zu  den  ersten  Katarakten 
des  Congo  verkehren.  Ueber  den  Stanley  Pool 
stromaufwärts  verkehrt  gleichfalls  ein  Dampfer, 
der  weit  in's  Innere  den  Handel  vermittelt. 

Die  Regierung  ist  im  Besitze  von  zwei  grossen 
und  zwei  kleineren  Dampfbarkassen  und  erwartet 
man  demnächst  auch  einen  grösseren  Dampfer  aus 
Europa,  der  für  den  Dienst  im  Congo  bestimmt  ist. 

Banana,  welches  auf  einer  sandigen  Halbinsel 
liegt,  hat  zu  Lande  gar  keine  Verbindung,  da  jede 
Factorei  für  sich  abgeschlossen  ist  und  für  gewöhn- 
lich nur  den  Seeverkehr  offen  hat;  nur  an  dem 
sehr  sandigen  äusseren  Meeresstrande  kann  man 
eventuell  zu  den  Factoreien  gelangen. 

Puerta  ila  Lenha  hat  in  der  Umgebung  eben- 
falls keine  Wege,  da  die  zwei  Factoreien  auf  einer 
Anschüttung  im  Sumpfe  gebaut  sind  und  einerseits 
vom  Congo  und  einem  kleinen  Creek,  anderseits 
vom  Sumpfe  vollkommen  eingeschlossen  sind. 

In  Boma  wurde  jüngst  eine  schöne  Strasse  ge- 
baut, welche  vom  Anlegeplatz  zur  Anhöhe  hinauf- 
führt, auf  welcher  sich  die  Regierungsgebäude,  das 
Gouverneurspalais,  die  Wohnungen  der  Beamten 
und  die  militärischen  \'orrathshäuser  befinden.  Ein 
weiterer  guter  Weg  führt  längs  der  Factoreien  bis 
zur  französischen  Mission,  welche  ungefähr  eine 
halbe  Stunde  stromaufwärts  auf  einer  .Anhöhe  ge- 
legen ist.  Sonstige  künstliche  Wege  gibt  es  nicht 
und  ist  der  Verkehr  im  Inneren  nur  auf  Pfaden 
möglich,  die  in  der  trockenen  Jahreszeit  auch  für 
Saumtbicre   benutzbar  sind ;   während  der  Regen- 
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zeit  jedoch  ist  wegen  der  in  den  Niederungen  sich 
bildenden  Sümpfe  jeder  Verkehr  oft  wochen-  und 
monatelang  unterbrochen.  Bemerkenswerth  ist  noch, 
dass,  wie  überall  in  Westafrika,  auch  am  Congo 
alle  Factoreien  von  der  Anlegestelle  bis  in  ihre 
Magazine  schmalspurige  Geleise  gelegt  haben,  um 
ihre  Waaren  stets  rasch  mit  geringem  Zeitverluste 
und  ohne  Aufwand  bedeutender  Arbeitskraft  trans- 
portiren  zu  können.  In  Boma  hat  die  Regierung 
ein  längeres  Schienengeleise  gelegt,  welches  vom 
Anlegeplatz  ziemlich  weit  zu  Steinbrüchen  und  zu 
einer  für  Bauzwecke  günstigen  Sandablagerung 
führt.  Auf  diesem  Geleise  wird  vor  Allem  das  Ma- 
terial befördert,  welches  man  zum  Baue  eines 
soliden  Quais  benöthigt,  um  das  directe  Anlegen 
grösserer  Schiffe  zu  ermöglichen. 

Im  Congo-Freistaate  wird  jede  Münze  im 
Franc  werthe  angenommen,  sowie  mit  Vorliebe  eng- 
lische Gold-  und  Silbermünzen  ohne  Cursverlust. 
Die  Regierung  hat  seit  einem  Jahre  eigens  für  den 
Congo  geprägte  Gold-,  Silber-  und  Kupfermünzen 
in  Ausgabe  gebracht ,  und  zwar  Goldmünzen 
ä  2oFrs.,  Silbermünzen  ä  5,  2,  i  Frs.  und  50  Cts., 
Kupfermünzen  ä  10,  5,  2  und  i  Cts.,  welche  auf 
der  einen  Seite  das  Bildniss  König  Leopold  II.  und 
die  Umschrift:  Leop.  IL,  R.  d.  Belg.,  Souv.  de 
l'Etat  indep.  du  Congo,  und  auf  der  Kehrseite  das 
königliche  Wappen,  Jahreszahl  und  Werthangabe 
geprägt  haben.  Die  Kupfermünzen  sind  in  der  Mitte 
durchlocht  und  eignen  sich  gut  im  geschäftlichen 
Verkehre  mit  den  P-ingeborenen,  welche  grössere 
Quantitäten  auf  Schnüren  gereiht  leichter  beför- 
dern können.  Papiergeld  ist  keines  im  Umlaufe. 

Die  Gerichtsbarkeit  befindet  sich  ausschliess- 
lich in  Händen  des  Gouverneurs  und  der  Regie- 
rungsbeamten, wird  zwar  strenge,  aber  gerecht 
gehandhabt  und  findet  der  Fremde  jederzeit  aus- 
giebige Unterstützung.  In  Boma  ist  auch  ein 
Notar  von  der  Regierung  angestellt,  welcher  sich 
des  besten  Rufes  erfreut.  Bezüglich  der  Vertrauens- 
würdigkeit der  Einwohner  in  geschäftlicher  Be- 
ziehung steht  jeder  Kaufmann  auf  solider  Basis 
im  Verkehre  mit  anderen  Kaufleuten  im  Lande 
und  im  Geschäftsverkehre  mit  Europa.  Hypo- 
thekenbücher sind  in  dem  jungen  Staate  selbst- 
verständlich noch  keine  vorhanden. 

Seit  15.  December  1885  ist  der  Ausfuhr- 
Zolltarif  für  die  aus  dem  Freistaate  Congo  ex- 
portirten  Waaren  folgender: 

Arachiden  .  __; ^  .      .      lOO^^.g'  Frs. 

Kaflfee  .      .      .  .     ' 
Kautschuk 
Copal    . 
Palmöl       .      . 
Elfenbein  . 
Palmnüsse 
Pflanzenfaser 

Andere  hier  nicht  angeführte  Landesproducte 
sind  bei  der  Ausfuhr  zollfrei.  Da  nur  in  Boma  und 
Banana  die  dazu  nöthigen  Behörden  bestehen,  so 
kann    ein  Export  nur  aus  diesen  Häfen   erfolgen. 
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Vor  der  Einschiffung  der  Waare  muss  der 
Exporteur  der  Behörde  eine  y,Dcclaratio?i  d'expor- 
tation^^  ausfüllen  und  sogleich  den  entfallenden 
Zoll   begleichen. 

Das  Gewicht  der  Emballage  wird  bei  der 
Zollberechnung  abgezogen,   und   zwar   bei: 

Säcken   2  Percent  des  Bruttogewichtes, 

Matten  4  Percent  des  Bruttogewichtes, 

Kautschuk  20  Percent   des  Bruttogewichtes, 

bei  anderen  Artikeln  16  Percent  des  Brutto- 
gewichtes. Bei   Holz  wird    es   fallweise  bestimmt. 

Hierauf  wird  durch  den  ^Permis  (Texporlalion"' 
das  Exportrecht  erlangt.  Dieses  berechtigt  noch 
nicht  zur  Einschiffung  der  Waare,  sondern  der 
Zollbeamte  muss  sich  erst  von  der  Richtigkeit 
der  Declaration  überzeugt  haben,  wonach  erst 
der  Export  erfolgen  kann.  Gebühren  für  die 
Verification  und  Declaration  sind  nicht  zu  ent- 
richten, jedoch  muss  der  Versender  den  Trans- 
port zum  Zollhaus,  das  Oeffnen  der  Kisten  etc. 
durch  eigene  Leute  besorgen  lassen. 

Die  Importartikel  sind  zwar  nach  dem  Berliner 
Vertrag  vom  Jahre  1884  zollfrei,  und  zwar  aus 
culturellen  Zwecken,  aber  nichtsdestoweniger  sah 
sich  die  Regierung  des  F'reistaates  aus  gleichen 
Gründen  gezwungen,  den  Branntweinimport  so 
hoch  zu  besteuern,  dass  dessen  Plinfuhr  sehr  er- 
schwert ist. 

Importirt   werden: 

Alle  Artikel,  welche  für  den  Bedarf  an  Be- 
kleidung und  der  Hauswirthschaft,  sowohl  für 
Eingeborene   als  für  Europäer  nöthig  sind. 

Manchester  liefert  Tuch-,  Eisen-,  Messing- 
und  Glaswaaren,  Perlen  etc.  Von  Hamburg  kommen 
Branntwein   (sehr   wenig),   Pulver,   Salz,   Reis. 

Die  Höhe  des  Importes  und  die  Provenienz 
der  Waaren  sind  wegen  Mangels  statistischer 
Aufschreibungen  nicht  bekannt. 

Der  Werth  der  im  En  detail-Handelexportirten 
Waaren  wird  auf  1,980.441  Frs.,  der  jener  im 
En  gros-Handel  auf  7,667.969  Frs.  beziffert. 
Hiebei  wäre  zu  bemerken,  dass  unter  En  detail- 
Handel  nur  jene  Waaren  gemeint  sind,  welche 
direct  aus  dem  Congo-Freistaate  exportirt  wurden, 
während  im  En  gros-Handel  auch  jene  Transit- 
waaren  eingerechnet  sind,  welche  die  Haupt- 
factorei  der  holländischen  Compagnie  aus  allen 
Zweigfactoreien  von  ganz  Westafrika  behufs 
Uebersendung  nach   Europa   erhält. 

Der  Hafen  von  Banana  wird  durch  einen 
Nebenarm  des  Congo,  „Banana  Creek"  gebildet 
und  ist  durch  eine  schmale,  zwei  Seemeilen  lange 
Halbinsel  vor  der  Oceanbrandung  geschützt.  Bei 
Tiefen  von  3'/j  —  4  Faden  und  verlässlichem 
schlammigen  Ankergrunde  besitzt  der  Hafen  gute 
Ankerplätze  für  Schilfe  von  nicht  mehr  als  17  Fuss 
Tiefgang.  Bei  dem  zerstörenden  Einfluss  der 
Oceansee  auf  der  West-  und  der  starken  Strö- 
mung des  Congoflusses  auf  der  Ostseite  ist  das 
Terrain  der  Halbinsel  einer  steten  Abbröcklung 
ausgesetzt  und  wird  nur  durch  Reihen  in  das 
Ufer  getriebener  Holzpfähle,  alter  eiserner  Gas- und 
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Wasserleitungsröhren,   liinter  welchen   der   Strand 

■'  durch  Massen  schwerer  Steine  erhöht  und  be- 
lestigt  wird,  erhalten. 
f  Die  Hafenbauten  beschrAnken  sich  auf  8  Piers, 
^  aus  Holz,  I  aus  Kisen  auf  der  Westseite  der 
Halbinsel,  solide  ffahldämme,  die  meist  mit  schmal- 
spurigen Schienenjjeleisen  und  Anlegetre|i|)en  ver- 
■^■pehcn  sind.  JJie  Tiefe  bei  den  MoIokö[)fen  ist 
■^hinreichend,  dass  selbst  grössere  Dampfer  und 
Segelschiffe  direct  anlegen  können.  Leuchtfeuer 
besitzt  der  Hafen  von  Ranana,  sowie  überhaupt 
die  ganze  ("ongomündung  gegenwartig  nicht,  essoll 
jedoch  am  i.  August  I.  J.  ein  festes,  rotlies  Licht, 
sichtbar   auf   sieben    Seemeilen   auf  der  Westseite 

>er  Halbinsel  eingerichtet  werden.  Die  Betonnung 
er  Hafeneinfahrt  wird  durch  fünf  Bojen  gebildet 
nd  ist  eine  vollkommen  hinreichende.  Die  Lootsen- 
gebühren  zum  ICinlaufen  in  Hanana  Creek  und  der 
Fahrt  bis  Roma  sind  folgende: 
Für  das  Anlaufen  von   ßanana .     .     .        50    Frs. 

Ivon  Banana  seewärts 50      n 
ton   Banana  nach  Borna  und  zurück, 
%    vorausgesetzt ,     dass      der     Lootse 
I    nicht    länger    als    vier    Tage    be- 
I    nützt  wird 300       „ 
'    für  jeden  Tag  über  die  vier  Tage 

ein  Zuschuss  von 50      „ 

von  Banana  nach  Borna  ohne  Zurück- 

lootsung 200      „ 

Dieser  Tarif  gilt  seit  dem    i.   Juni   1.  J. 
Schiffe,    welche     einen     Lootsen     wünschen, 
hissen    das     internationale     Signal    M.  R.  V.    oder 
die  Lootsenflagge. 

Jedes  Seeschiff,  welches  ßanana  oder  Borna 
anläuft,   hat   eine   Hafentaxe   zu   entrichten. 

Diese  beträgt: 
für  Schiffe  von   50  i  abwärts      .     ,      .      lO    Frs. 
»  n  „      50—500/      ....      20      „ 

„  „  „      über  500  /    ....      75       „ 

Die  Hälfte  dieser  Taxe  kommt  bei  der  An- 
kunft, der  Rest  bei  der  Abfahrt  zu  zahlen.  Schiffe, 
welche  Banana  und  Borna  anlaufen,  haben  die 
Taxe   nur  einmal   zu  entrichten. 

Das  Laden  und  Löschen  der  Waaren  ge- 
schieht entweder  direct  an  den  Holzpiers  und 
werden  dann  die  Waaren  mittelst  Karren  zu  den 
verschiedenen  Magazinen  geschafft,  oder  es  werden 
die  Colli  in  Lichterschiffe  gelöscht.  Im  ersten  l'-alle 
werden  täglich  30 — 50,  im  zweiten  täglich  100/ 
ein-  oder  ausgeschifft.  Die  zu  diesen  Arbeiten 
benützten  Eingeborenen  (Kruboys  aus  d'Acra 
oder  Lagos)  erhalten  einen  Taglohn  von  1  sh. 
per  Kopf.  Schleppdampfer  werden  selten  noth- 
wendig,  im  Bedarfsfalle  kann  einer  der  kleinen, 
den  Congo  befahrenden  Postdampfer  zu  Schlepp- 
diensten re(juirirt  werden;  die  Kosten  sind  jedoch 
verhältnissmässig   theuer. 

Der  ("apitän  eines  jeden  den  Hafen  an- 
laufenden Schiffes  hat  sich  innerhalb  24  Stunden 
beim  Hafencapitän  vorzustellen  und  diesem  die 
Schiffspapiere  zu  übergeben.  Ist  die  Nation  des 
Scliifles   ilurch   einen  ('onsul  vertreten,    so  werden 


diese  Pajjiere  nach  Revision  Letzterem  zugestellt, 
sonst  verbleiben  sie  jedoch  bis  zur  Abfahrt  des 
Schiffes  beim  Hafencapitanat. 

Jedem  einlaufenden  Schiffe  wird  der  Anker- 
platz durch  den  Hafencapitän  zugewiesen;  ein 
Wechsel  desselben  ist  nur  bei  Zustimmung  der 
Hafenbehörde  gestattet. 

Schiffsbedarf,  d.  s.  frische  Lebensmittel,  sind 
bei  den  verschiedenen  Factoreien  in  geringem  Aus- 
massc  zu  folgenden  Preisen  zu  beschaffen : 

Frisches  Rindfleisch  per  Pfund  g  d.,  frisches 
Brod  per  Pfund  6  d.,  Schafe  i  Pfd.  St ,  Ziegen 
10  sh.,  Schweine  5  sh.,  Geflügel  per  Dutz.  10  sh. 
Der  Preis  eines  Ochsen  von  90 — lOO/J/,'  beträgt 
6 — 8  Pfd.  St.  Kohlen  sind  nur  von  der  hollän- 
dischen Factorei  „Nieuwe  Afrikaansehc  Handels 
Vennootscha])",  die  Tonne  zu  48  sh.  unter  Bord 
gestellt,  zu  bezichen. 

Gutes  Trinkwasser  findet  sich  in  einer  Quelle 
(Nimlan)  in  der  Nähe  von  Boolambemba  Pt. ;  für 
die  Eingeborenen  wird  Flusswasser  von  jener  Stelle 
des  Stromes ,  wo  dasselbe  seinen  salzigen  Ge- 
schmack schon  verliert,  mit  Lichterschiffen  nach 
Banana  gebracht. 

Ballast  kostet  unter  Bord  gestellt  4  sh.  die 
Tonne. 

Puerta  da  Lenha,  auf  einer  durch  den  Ma- 
catala  Creek  gebildeten  Insel  gelegen ,  besitzt 
keinen  eigenen  Hafen,  sondern  es  dient  der  5  Kabel 
breite  Canal  zwischen  Drapers  Isl.  und  Lenha  Isl, 
als  Ankerplatz.  Bei  den  steil  abfallenden  Ufern  sind 
hier  beträchtliche  Tiefen  —  12 — 19  Faden  —  vor- 
handen, und  können  Schiffe  direct  am  Quai  an- 
legen. Dieser  ist  ein  Pfahlbau,  welcher  wie  in  Ba- 
nana Creek  durch  eine  cementirte  Rücklage  von 
Steinen  und  Sand  verstärkt  ist  und  den  Zweck  hat, 
das  Hinwegschwemmen  des  Erdreiches  zu  ver- 
hindern. Zwei  kurze  Holzpiers  vor  der  portugie- 
sischen und  englischen  I'actorei  erleichtern  das 
Anlegen. 

Eine  Hafenbehörde,  sowie  ein  eigenes  Zollamt 
besteht  hier  nicht.  Die  Hafengebühren  sind  in  Ba- 
nana zu  entrichten.  Kohlen  können  die  Schiffe  hier 
nicht  bekommen,  wohl  aber  Holz  von  den  Fac- 
toreien. Bei  Borna  besitzt  der  Canal  eine  Breite  von 
8  Kabeln  und  Tiefen  von  7 — 12  Faden.  Der  Anker- 
platz befindet  sich  in  der  Dwarsrichtung  des 
eisernen  Piers  etwa  ein  Kabel  vom  Lande.  Schiffe 
von  geringerem  Tiefgange,  z.  B.  die  Postdampfer 
des  Congo,  legen  direct  an  den  Pier  an. 

Borna  besitzt  keinen  gepfählten  Quai,  da  das 
Ufer  von  festerer  Beschaffenheit  ist.  Vor  dem  Re- 
gierungsgebäude ist  ein  circa  50  m  langer,  solider 
Molo  aus  Eisenconstruction  mit  guten  Anlegc- 
treppen  aufgeführt.  Am  Rücken  des  Molos  befinden 
sich  2  schmalspurige  Schienengeleise  und  auf  der 
Plattform  ein  Drehkrahn.  Am  Kopfende  des  Molos 
herrschen  Tiefen  von  i6  Fuss.  Weiter  strom- 
aufwärts vor  der  portugiesischen  Factorei  ist  ein 
kurzer  Holzmolo,  die  gewöhnliche  Anlegestelle  der 
Postdampfer,  errichtet. 
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Kohlen  können  in  Borna  nicht,  frisclie  Lebens- 
mittel in  geringer  Menge  und  zu  hohen  Preisen  be- 
schafft werden. 

Gutes  Trinkwasser  findet  sich  in  vielen  Quellen 
am  Ufer  des  Festlandes. 

Borna  besitzt  eine  eigene  Hafenbehörde  und 
ein  Zollamt.  Die  Hafengebühren  sind  die  gleichen 
wie  in  Banana  und  kommen  hier  nur  dann  zu  ent- 
richten, wenn  sie  nicht  in  Banana  erlegt  wurden. 

Banana  wird  von  folgenden  Dampfschifffahrts- 
Gesellschaften  angelaufen: 

I.  Die  Africa  steamship  Co.  mit  einem  Dampfer 
per  Monat.  Abfahrt  von  Liverpool  am  i.  jedes  Mo- 
nats, Reisedauer  45 — 50  Tage.  Fahrpreis  I.  Cl. 
875  Frcs.,  II.  Cl.  700  Frcs. 

2.  Die  deutsche  Gesellschaft  „Woermann"  mit 
einem  Dampfer  per  Monat,  welcher  auch  Boma  be- 
rührt. Abfahrt  von  Hamburg  zu  Ende  jedes  Monats, 
Reisedauer  45  —  50  Tage.  Fahrpreis  I.  Cl.  750  Frcs. 

3.  Die  portugiesische  Postlinie  „Empreza 
national"  zwischen  Lissabon,  den  Capverden  und 
der  Westküste  Afrikas  bis  Mossamedes,  mit  einem 
Dampfer  per  Monat.  Abfahrt  von  Lissabon  am  6. 
jedes  Monats,  Reisedauer  22  Tage,  Fahrpreis  I.  Cl. 
750  Frcs. 

4.  Die  Linie  der  Nieuwe  Afrikaansehe  Handels 
Vennootschap  mit  5  Fahrten  per  Jahr,  Reisedauer 
22  Tage. 

5.  Die  Dampfer  des  Handelshauses  Hatton 
and  Cuckson  in  Liverpool  mit  unregelmässigen 
Fahrten,  meist  bis  Kabinda,  von  wo  aus  die  Waaren 
mittelst  eines  kleinen  Localdampfers  zu  den  ver- 
schiedenen Orten  des  Flusses  gebracht  werden. 

Der  Frachttarif  einer  Tonne  von  Banana  nach 
Liverpool,  Hamburg,  Lissabon  oder  Antwerpen 
beträgt  im  Mittel  25  Frcs. 

Der  Postverkehr  im  unteren  Congo,  d.  i.  von 
Banana  nach  Boma,  wird  durch  4  Regierungs- 
dampfer („Heron",  „Belgique",  „Prince  Bauduin", 
„l'Esperance")  besorgt,  die  Banana  am  12.  und  18., 
Boma  am  2.  und  14.  jedes  Monats  verlassen. 

Alle  diese  Dampfer  führen  eine  weisse  Flagge 
mit  dem  Worte  „Post"  in  rothen  Buchstaben.  Hisst 
bei  der  Fahrt  im  Congo  irgend  eine  Factorei  eine 
weisse  Flagge,  so  hat  der  Dampfer  anzuhalten  und 
die  Post  zu  übernehmen.  Dagegen  muss  beim 
Stoppen  des  Dampfers  vor  einer  Factorei  sofort  ein 
Boot  (Canoe)  an  Bord  geschickt  werden,  um  die 
Fracht-  oder  Briefsendungen  zu  übergeben.  Boma 
bildet  die  Endstation  der  Post  für  den  oberen 
Congo.  Diese  wird  über  Land  durch  Couriere  be- 
sorgt, welche  Boma  zweimal  im  Monate,  und  zwar 
am  I.  und  am  15.  mit  der  Bestimmung  Leopoldville 
verlassen. 


TRANSKASPIEN  UND  SEINE  EISENBAHN.') 

In  letzter  Zeit,  schon  seit  der  energischen 
Inangriffnahme    und    besonders    seit    der    gelun- 

')  .Transkaspien  nnd  seine  Kisenbabn."  Nacb  Acten  des  Er- 
bauers Generallieutenaut  M.  Anueukow  bearbeitet  vou  Dr.  O. 
Heyfelder,  gr.  8"  (X,  169  S.  mit  eingedr.  lllustr.,  8  Tafeln  und 
1  Karte).  Hannover.  1888. 


genen  Fertigstellung  des  von  mancher  Seite  an- 
fänglich angezweifelten  transkaspischen  Eisen- 
bahnbaues ist  die  auch  sonst  ziemlich  umfangreiche 
Literatur  über  Centralasien  wieder  durch  mehrere 
schätzenswerthe  Beiträge  bereichert  worden,  von 
welchen  wir  namentlich  das  Buch  des  Dr.  O.  Hey- 
felder mit  besonderem    Interesse     gelesen     haben. 

In  der  That  verdient  die  grosse  Leistung 
Annenkow'c,  dieser  Bau  einer  Bahn  vom  Kaspischen 
Meere  bis  tief  in's  Herz  Mittelasiens  hinein,  dass 
man  wieder  und  immer  wieder  darauf  zurück- 
komme, selbst  auf  die  Gefahr  hin,  manchmal  auch 
Bekanntes  zu  wiederholen.  Dadurch,  dass  es  ver- 
gessene Länder  Asiens  der  allgemeinen  Kenntniss 
erschliesst,  den  Handel  und  Verkehr  zwischen 
Europa  und  Asien  fördert,  der  Wissenschaft  die 
Wege  ebnet  und  einst  unüberwindlich  erschienene 
Entfernungen  schwinden  lässt,  sollte  das  jetzt 
vollendete  Werk  die  ungetheilte  Theilnahme  aller 
Culturvülker  geniessen.  Diese  Eisenbahn  hat  die 
ganze  politische  Constellation  mit  einem  Schlage 
verändert,  den  Wüstengürtel,  welchen  England 
als  Schutz  für  seinen  indischen  Besitz  ansah, 
durchschnitten  oder,  wie  Manvin  sich  ausdrückt, 
den  nächsten  Weg  nach  Indien  in  der  Russen  Ge- 
walt gebracht,  den  gleichzeitigen  Zuzug  von  bedeu- 
tenden Truppenmassen  aus  Turkestan,  dem  Kau- 
kasus und  den  Wolgagegenden  nach  Aschabad 
und  Merw  ermöglicht  und  die  Provinz  Trans- 
kaspien  mit  ihrem  eigentlichen  und  natürlichen 
Centrum  Turkestan  definitiv  verbunden,  das  An- 
sehen der  russischen  Macht  in  Centralasien  con- 
solidirt  und  die  von  ihr  dahin  getragene  Civili- 
sation  des  Westens  um  ein  Menschenalter  ge- 
fördert. 

Wenn  Dr.  Heyfelder  in  seinem  Buche  in  viel- 
seitiger und  umfassender  Weise  berichtet,  wie  er 
durch  persönliche  Erlebnisse  zur  näheren  Kenut- 
niss  der  centralasiatischen  Lande  gekommen,  wie 
er  an  den  Ereignissen,  die  deren  Eroberung  be- 
gleiteten, als  ehemaliger  Chefarzt  des  Skobelew' sehen 
Achal-Teke-Expeditionscorps  thätigen  Antheil  ge- 
nommen, wie  er  auf  Grund  fortgesetzter  Studien 
verschiedene  Arbeiten  über  den  Gegenstand  ver- 
öffentlicht hat^),  die  er  nunmehr  als  ein  Ganzes 
zusammenfasst;  wenn  er  darin  ferner  die  ganze 
Entwicklungsgeschichte  des  transkaspischen  Eisen- 
bahnbaues, mit  dessen  Vorgeschichte  beginnend 
und  mit  der  Fertigstellung  abschliessend,  recapi- 


')  Vou  Dr.  O.  Heyfelder  waren  schon  früher  erschienen: 

Sanitatsbericht    über    die    Achal-Teke-Expedition.     Wratsch 
Nr.  20.  S.  334.  April  1881.  (russisch.) 

Berliner  Klin.  Wochenschrift:  Sanitätsbericht  Ober  die  Achal 
Teke-Expedition.  1881. 

Etbnograpliisches   aus    der   AchalTeke-Oasis.    Globus    188; 
und  1882. 

Ein  Ritt   über   den  Korpet-D»gh  und    die   verlassene    Stai 
KaraKala.  1882.  Globus. 

Die  Michaelbucht   am  Kaspischen  Meere,  1886.  Globus. 

Die  Transkasi)ische  Eisenbahn.  1886. 

Die  Ueberschweinmung  der  Flüsse  Tedschen  und  Murgab  i: 
Frühjahr  1886.  Globus  1687. 

Die    Schienenverbinduug    Mittelasiens    mit  Europa.     Unsere 
Zeit.  1886.  November. 

Die  Transkaspibahn  und  der  Weg  nach  Indien.  „Uuss.  Revui 
1S86.  Heft  2. 

Aus    Transkaspien.     Das    W'asser    und     seine     Regulirunff. 
„Deutsche  Rundschau  fiir  Geographie."  Wien,  1887.  Heft  7. 

inm.  d.  Vir/. 
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tulirt  und  uns  endlich  auch  mit  aus  officielien 
Acten  über  diesen  Gegenstand  geschöpften  Aus- 
zügen und  Bemerkungen  aus  Noten  solcher 
iplomaten  und  Staatsmänner,  wie  Gortschakow, 
on  Stahl,  Granville,  Salisbury  u.  s.  w.,  bekannt 
'macht,  so  dünkt  uns  dieses  Alles  äusserst  inter- 
essant und  wissenswerth ;  und  wenn  wir  über- 
haupt an  dem  IJuche  etwas  zu  vermissen  haben, 
so   ist   dies  höchstens   das  Eine,   dass  es   uns  nicht 

IJeich,  wie  in  jeder  anderen  Beziehung,  in  die 
ommerciell-praktische  Seite  des  neuen  Schienen- 
reges besser  einweiht,  um  auch  diesbezüglich 
ber  dieses  wichtige  Glied  in  dem  grossen  Bande 
er  Cultur  und  der  Verkehrsmittel,  welches  die 
esammte  Erde  zu  umschliessen  berufen  ist, 
chlüsse  ziehen  zu  können.  Denn  es  ist  sicher, 
dass,  wenn  auch  bei  dem  ursprünglichen  Project 
der  transkaspischen  Eisenbahn  die  militärischen 
Rücksichten  massgebend  waren,  man  die  Vor- 
theile  nicht  aus  dem  Auge  verloren  hat,  welche 
nothwendig  aus   der  Schöpfung    dieses    wichtigen 

Kerkehrsweges  dem  Mandel  jenes  Gebietes  er- 
achsen  müssen.  Daher  wurde  die  Linie  mit  Um- 
cht  so  geführt,  dass  sie  mit  den  Hauptkarawanen- 
wegen und  den  Wasserstrassen  in  Verbindung 
steht,  die  sowohl  von  Centralasien,  als  von  Per- 
sien kommen.  Dieser  Umstand  sichert  natürlich 
mit  der  Zeit  einen  regen  und  productiven  Waaren- 
transport  für  eine  Bahn,  selbst  wenn  sie  ursprüng- 
lich nur  zu  strategischen  Zwecken  ersonnen  ge- 
wesen ist. 

Vor  der  Eröffnung  der  transkaspischen  Eisen- 
bahn gab  es  für  die  wichtigsten  Handelsplätze 
des  europäischen  Russland  Moskau,  Nischni-Now- 
gorod,  St.  Petersburg,  Odessa,  Warschau,  ebenso 
auch  für  Westsibirien  bekanntlich  nur  den  einen 
Verkehrsweg  aus  Centralasien,  nämlich  den  über 
Kasalinsk,  von  wo  das  Gros  der  dort  zusammen- 
strömenden Waaren  aus  Chiwa,  Buchara,  Samar- 
kand  und  Taschkend  dann  zur  Eisenbahn  nach 
Orcnburg  weiter  dirigirt  wurde,  während  nur  ein 
geringer  Theil  derselben  nach  Pelropawlowsk  und 
Troilzk,  d.  b.  nach  Westsibirien  ging.  Zieht  man 
in  Betracht,  dass  die  Waaren,  um  Orenburg  zu 
erreichen  oder  vice  versa  die  mittelasiatischen 
Städte,  oft  60  bis  120  Tage  unterwegs  bleiben 
mussten,  so  wird  es  leicht  begreiflich,  dass  die 
enormen  Entfernungen  auf  die  Entwicklung  des 
russisch-mittelasiatischen  Handels  von  jeher  nur 
hemmend  und  höchst  nachtheilig  wirken  konnten. 
Die  neue  Eisenbahn  besitzt  nun  die  Macht, 
diesem  Uebelstande  mit  einem  Male  abzuhelfen, 
und  wird  eben  dadurch  selbstverständlich  einen 
riesigen  Umschwung  zu  Gunsten  der  commerciellen 
Verkelirsentwicklung  zwischen  Europa  und  Mittel- 
asien im  Gefolge  haben.  Indem  die  jetzt  vom  Kas- 
pischen  Meere  nach  Tschardschui  an  den  Ufern  des 
Amu-Darja-Stromes  und  von  da  weiter  nach  Sa- 
markand  fertiggestellte  Bahnstrecke  das  Meer  auch 
mit  dem  wichtigsten  Wasserwege  Mittelasiens  ver- 
bindet, bringt  sie  gleichsam  alle  centralasiatischen 
Märkte  der  Hauptverkehrsader  des  innerrussischen 


Handels,  der  Wolga,  um  ein  Beträchtliches  näher. 
Gegenwärtig  genügt  für  den  Güterverkehr  von 
Samarkand  bis  Moskau  eine  einmonatiiche  Zeit- 
dauer, für  den  Passagierverkehr  eine  solche  von 
höchstens  zwölf  Tagen. 

Die  praktischen  Vortheile,  welche  die  trans- 
kaspische Eisenbahn  gewähren  kann,  sobald  sie  zu 
einer  noch  erweiterten  grossen  centralasiatischen 
Linie  wird,  ergeben  sich  von  selbst,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  bis  Samarkand  eröffnete  Strecke 
nur  den  Anfang  zu  einer  weiteren  Linie  bildet,  die 
Russland  mit  dem  anglo-indischen  Eisenbahnnetze 
verbinden  soll.  In  wirthschaftlicher  Hinsicht  kann 
Russland  jedenfalls  erst  durch  die  Fortführung 
dieser  Linie  7'iel  gewinnen,  wenn  entweder  die 
Station  Duschak  in  Transkaspien  über  Serachs, 
Hcrat  und  Kandahar  mit  der  indischen  Bahn  in 
Quettah  und  Schikarpur  oder  von  der  Station 
Tschardschui  über  Kerki,  Balch  und  Kabul  mit 
Peschawer  und  Pendschab  vereinigt  wird.  Dann 
würden  der  Baumwollhandel,  die  Theetransporte, 
der  Seidenhandel,  sowie  die  Beförderung  von  Post- 
sendungen und  Passagieren  diese  Linie  wahr- 
scheinlich auch  bald  zu  einem  rentablen  Unter- 
nehmen gestalten. 

Doch  kehren  wir  zu  Dr.  Heyfelder's  Buch 
zurück.  Ohne  dem  Verfasser  an  dieser  Stelle  auf 
das  von  ihm  so  ausführlich  behandelte  wissen- 
schaftlich-geographische, auf  das  strategische,  poli- 
tische, technische,  finanzielle  oder  culturhistorische 
Gebiet  folgen  zu  können,  wollen  wir  doch  an  der 
Hand  desselben  und  der  Eisenbahnkarte  folgend, 
die  dem  Buche  nebst  einer  Anzahl  recht  hübscher 
und  origineller  Bilder,  sowohl  Typen  und  Land- 
schaften der  Gegend,  als  auch  verschiedene  zur 
Transkaspibahn  gehörige  Gel)äude  darstellend, 
beigegeben  ist,  einen  Blick  auf  den  actuellen  Cultur- 
zustand  Transkaspiens  werfen,  um  daraus  ein  Bild 
zu  gewinnen,  welcher  Nutzen  sich  in  wirthschaft- 
schaftlicher  Beziehung  aus  diesem  Lande  ziehen 
lassen  wird. 

Von  Osten  nach  Westen  kommend,  begegnet 
man  in  Transkaspien  zahlreichen  grösseren  und 
kleineren  Flüssen,  unter  denen  der  Amu-Darja, 
der  Murgab,  der  Kuschk,  der  Herirud  oder  Tcd- 
schen,  endlich  der  Atrck  die  wichtigsten  sind  und 
um  die  herum  das  Land  bewohnt  und  theils  be- 
baut ist,  theils,  wie  am  unteren  Atrek  und  am 
unteren  Tedschen,  als  Viehweide  benützt  ist.  Wo 
die  Flüsse  zur  Bewässerung  auf  ein  grösseres 
Gebiet  vertheilt  und  verwcrthet  werden,  da  ge- 
deiht eigentliche  Cultur,  da  entstehen  die  Oasen 
mit  Feldern,  Obstgärten,  Dörfern  oder  sogar 
Städten. 

Von  den  Ufern  des  Kaspischen  Meeres  ost- 
wärts vorschreitend,  begegnet  der  Reisende  zuerst 
der  Achal-,  dann  der  Tedschen-,  der  Merw-,  der 
Saraf schall-  und  Kaschka-Qs&c  und  im  Süden  von 
Merw  der  folalan-  und  der  Pendshe-Oasc.  Unter 
diesen  Oasen  soll  man  sich  weder  grüne  Eilande 
mit  Wald  und  Wiesen  vorstellen,  noch  palmen- 
bedeckte Strecken  inmitten  des  Sandmeeres.  .Auch 
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im  Frühling  bilden  sie  kein  durchwegs  bebautes, 
bewachsenes  oder  gar  mit  Wald  und  Busch  be- 
standenes Gebiet.  Sie  zerfallen  je  nach  dem 
Grade  der  Bewässerung  in  mehr  oder  weniger 
üppige  Felder  mit  Getreide  und  Fruchtkräutern, 
in  Obst-  und  Weingärten  von  massiger  Aus- 
dehnung, in  Weideland  an  den  Flussniederungen 
und  an  den  Höhen.  Der  Baumwuchs,  meist  in 
Gestalt  von  Pappeln,  ist  ganz  auf  die  Ufer  der 
Flüsse  und  deren  nächste  Nähe  beschränkt.  Busch- 
werk kommt  in  den  Seitenthälern  vor,  die  sich 
aus  den  Oasen  in  die  Gebirge  hinaufziehen,  und 
besteht  aus  Tamariskenstauden ,  verschiedenen 
Dornsträuchern  und  Beeren  tragenden  Gebüschen. 
Auf  den  Höhen  der  Gebirgszüge  stehen  hohe, 
stattliche  Wachholderbäume,  zum  'l'heil  auch 
Feigen,  Holzbirnen  und  Ahorn,  am  Tedschen 
Pistazienbäume. 

Auf  den  Feldern  wird  hauptsächlich  Weizen, 
weniger  Mais,  Hirse,  Gerste,  Dschugura,  sodann 
Safran  und  andere  Färbekräuter,  ferner  Futter- 
kräuter, wie  Klee,  Luzerne,  auch  Hanf  u.  s.  w. 
gebaut,  auf  bucharischem  Gebiet  Baumwolle,  in 
der  Kaschka  Tabak.  Melonen  und  Arbusen  ge- 
deihen überall,  auch  auf  schlecht  bewässertem 
Boden,  die  edleren  Früchte  da,  wo  sie  guten 
Boden  und  kräftige  Bewässerung  finden.  Besonders 
verbreitet  ist  der  Aprikosenbaum,  die  Pfirsiche, 
deren  Heimat  bekanntlich  Persien,  der  Weinstock, 
die  Wallnuss  und  die  Granate. 

Die  Fruchtbarkeit  in  diesen  Oasen  ist  so 
gross,  dass  zwei  Ernten  in  denselben  möglich 
sind.  Um  einen  Begriff  von  der  Ergiebigkeit  des 
dortigen  Bodens  zu  geben,  brauchen  wir  nur  auf 
die  im  vorigen  Jahre,  gleich  wie  in  der  Merw- 
Oase,  so  auch  am  Atrek-Flusse,  erzielten  fabel- 
haften Ernten  hinzuweisen,  wo  der  Weizen  bis 
zu  170  Korn  ergab.  Offenbar  kann  durch  ratio- 
nelle Ausbreitung  und  Handhabung  des  Wasser- 
canalsystems  sowohl  das  Territorium  der  Oasen 
vergrössert,  als  auch  die  Zahl  der  Nutzpflanzen 
wesentlich  vermehrt  werden. 

Wenn  man  von  Europa  kommend  das  trans- 
kaspische Gebiet  betritt,  und  mit  dem  jetzigen 
Hauptverkehrsmittel,  der  Eisenbahn  reist,  so  ge- 
langt man  zuerst  zur  Achal-Oase,  welche  vom 
Meere  durch  einen  Sand-  und  Steppengürtel  ge- 
trennt, im  Süden  durch  den  Kopet-Dagh  begrenzt 
und  geschützt,  im  Norden  von  der  Wüste  Kara- 
Kum  und  im  Osten  von  deren  südlichem  Aus- 
läufer, der  Sandstrecke  zwischen  Geurs  und  der 
Tedschen-Oase  umgeben  wird.  Ihre  Gestalt  ist  ein 
dem  Gebirgsrücken  so  ziemlich  parallel  laufendes 
längliches  Oval  von  217  Werst  Länge,  gerechnet 
von  Kisil-Arwatbis  Geurs,  und  6  bis  15  Werst  Breite. 
Das  Gebiet  gehörte  zum  Königreich  Parthien  und 
hat  alle  Wandlungen  der  Geschichte  Asiens  mit- 
gemacht. Als  die  Russen  1880  mit  der  Skobelew- 
schen  Expedition  den  Boden  von  Achal-Teke  be- 
traten, soll  die  Oase  von  mehr  als  35.000  Tekes 
bewohnt  gewesen   sein.   Zahlreiche   Ansiedelungen 


und  Festungen  waren  darin  vertheilt,  unter  ihnen 
Gök-Tepe  mit  15.000  Einwohnern,  durch  seine 
Lage  und  starken  Mauern  die  wichtigste  Festung. 
Entsprechend  dem  halb  nomadisirenden,  halb 
ansässigen  Leben,  welches  die  Tekes  früher  führten, 
waren  ihre  Wohnorte  etwa  nach  folgendem  Typus 
angelegt:  Eine  viereckig  oder  oval  geformte  Lehm- 
festung mit  Gräben  und  Vorhöfen,  mit  Haupt- 
eingang und  seitlichen  Ausfallthoren,  häufig  flankirt 
von  Thürmen  und  detachirten  P"orts,  bildet  den 
Kern  der  Ansiedelung.  Sie  beherrscht  entweder 
ein  enges  Defilc  oder  wenigstens  eine  schmale 
Stelle  der  Oase  zwischen  Gebirg  und  Wüste,  wie 
Gük-Tepe,  oder  den  Eintritt  eines  Seitenthaies, 
wie  Bami.  In  unruhigen  Zeiten  flüchteten  die 
Tekes  ihre  Familien  und  Heerden  in  das  Innere 
solcher  Festungen,  wo  sie  in  Erdwohnungen  oder 
in  Kibitken  hausten.  War  Frieden  im  Lande,  so 
standen  die  Kibitken  ausserhalb  der  Feste.  Ausser- 
halb der  Feslungen  gab  es  befestigte  Obst-  und 
Weingärten,  wie  Angi-Kala  gegenüber  Gök-Tepe. 
Lehmmauern  umgeben  und  schützen  solche  Baum- 
gärten gegen  den  Steppensturm,  gegen  die  Vieh- 
heerden,  besonders  auch  gegen  die  weidenden 
Kameele  und  endlich  gegen  feindliche  Angriffe. 
Ein  Wächterthurm,  halb  Schutz-,  halb  Beobach- 
tungsposten für  den  Wächter  oder  Besitzer,  fehlt 
nie  in  solchen  Gärten.  Alle  Wohnsitze  liegen  an 
Bächen  oder  kleinen  Canälen,  deren  einzelne 
unterirdisch  zu  dem  Innern  der  Festungen  ge- 
leitet sind,  so  dass  sie  vor  dem  Einfluss  der 
Sonnenhitze,  dem  Auffinden  und  Ableiten  durch 
Feindeshand   geschützt  sind. 

Kisil-Anvat  ist  ein  bewohnter,  gut  bebauter 
Ort,  von  dem  aus  sechs  Strassen  nach  allen 
Windrichtungen  führen.  Die  Entfernung  von  Kisil- 
Arwat  bis  Bami  beträgt  nur  50  Werst.  In  Bami 
fanden  die  Russen  während  ihrer  Expedition  vom 
Jahre  1880  die  Gebirgsbäche  entlang  zahlreiche 
Mühlen  und  reichlich  Mais-  und  Weizenfelder. 
Gök-Tepe  selbst  ist  nicht  mehr  an  gleicher  Stelle, 
wie  die  berühmte  Festung,  die  die  Russen  im 
Jänner  1881  mit  Sturm  nahmen.  Dieser  Ort  musste 
nämlich  aus  Gesundheitsrücksichten  höher  hinauf 
zum  Gebirge,  sieben  Werst  von  der  grossen, 
erdwallumsäumten  Festung  verlegt  werden.  Nach 
Dr.  Heyfelders  Angaben  enthielt  diese  letztere, 
als  sie  in  die  Hände  der  Russen  fiel,  gegen 
7000  Menschenleichen  und  eine  ungezählte  Menge 
von  Thiercadavern,  ausserdem  sieben  Friedhöfe, 
die  ebenfalls  hunderte  frischer  Gräber  enthielten. 
Am  dritten  Tage  nach  Besetzung  der  Festung, 
in  welcher  etwa  35.000  Menschen  mit  den  dazu 
gehörigen  Hausthieren  zusammengedrängt  gelebt 
hatten,  brach  unter  der  russischen  Besatzung  der 
Flecktyphus  aus,  ein  Umstand,  der  die  ungesäumte 
Verlegung  des  Lagers  auf  ein  gesundes  'l'erri- 
torium  erheischte.  So  kommt  es,  dass  der  jetzige 
Ort  Gök-Tepe  an  einer  höheren  Stelle  liegt, 
während  die  Eisenbahn  dicht  an  der  alten  Festung 
vorbeiführt.  Nur  60  Werst  östlich  von  Gök-Tepe 
liegt  Aschabad.    Dieser    Ort,    welcher    früher    aus 
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Hütten  und  Lehmbauten  bestand,  ist  in  den  sechs 
Jahren  russischer  Herrschaft  zu  einer  blühenden 
Festunj^sstadt  mit  4000,  respective  inclusive  Gar- 
isun  8000  liinwohnern  erwachsen,  hat  steinerne 
ebäude,  Casernen,  Krankenhaus,  Proviant- 
majjazine,  Hazar,  ist  wieder  wie  ehedem  Mittcl- 
unkt  des  Handels  und  des  Verkehres  und  äusser- 
em eine  Haupt-Eisenbahnstation.  Der  aus  Stein 
gebaute  Hahnhof  ist  eine  Zierde  des  Ortes. 
Aschabad  hat  als  Mittel-  und  lJurchgangs])unkt 
der  Handelsstrassen  aus  Cliiwa  und  Buchara  nach 
.Persica  jjrosse  mercantile  Bedeutung  und  alle 
nwartschaft  auf  Wohlstand  und  Blüthe.  Zwölf 
erst  südlich  von  Aschabad  liegen  die  Ruinen 
er  Stadt  Nissa.  Von  Aschabad  bis  Geurs  sind 
noch  32  Werst.  Gciirs  bildet  den  östlichsten 
Grenzpunkt  der  Achal-Oase  und  zugleich  den 
Anfangs[)unkt  eines  45  Werst  breiten  Wüsten- 
treifens, hinter  welchem  die  Ttäschen-Oasc  be- 
innt.  Diese  letztere  ist  von  einem  'l'eketurkmenen- 
tamme  in  der  Stärke  von  30.000  Seelen  bewohnt, 
er  unter  dem  Sohne  Nur-Verdi-C/iaus,  des  einst 
gefürchtetsten  Gegners  der  Russen,  steht.  Dieser 
officiell  bestallte  Gebietschef  bekleidet  jetzt  den 
Rang  eines  russischen  Majors.  Die  sehr  cultur- 
fähige  Oase,  zugleich  reich  an  guten,  fetten 
Weiden,  ist  für  Europäer  als  Eiebernest  gefährlich 
und  durch  seine  Milliarden  von  kleinen  Schnacken 
berüchtigt.  Die  lehmigen  Ufer  des  iedschenflusses 
liefern  ein  vortreffliches  Material  zur  Bereitung 
von  Ziegeln,  daher  auch  noch  daselbst,  neben  den 
neuerdings  von  den  Russen  dort  angelegten 
Ziegelbrennereien,  solche  von  altersher  bestehen. 
Die  Meno-  Oase  ist  reicher  und  üppiger  als  die 
Achal-Oase.  Ihr  I  lauptfluss  und  Spender  der  Frucht- 
barkeit ist  der  Murgab.  Meriu  war  seit  Urzeiten 
ein  bedeutender  Handelsplatz  und  eine  grosse 
Stadt.  Alexander  der  Grosse  fand  dort  eine  Stätte 
von  Macht  und  Reichthum ;  zu  Antiochus  Zoter 
Zeit  hiess  _sie  Margiana  Antiochia.  Unter  den 
Arabern  war  sie  ein  Mittelpunkt  der  Wissen- 
schaften und  zählte  700.000  Einwohner.  Dschingis 
Chan  hat  den  Ruhm  für  sich,  die  „Königin  der 
Welt"  in  Trümmer  gelegt  zu  haben.  Doch  hat 
sie  sich  nach  allen  Zerstörungen  immer  wieder 
erholt.  Auch  als  Merw  1883  von  den  Russen  be- 
setzt wurde,  war  es  Vorort  der  Oase,  Sitz  des 
l'ührers  der  Merw-Tekes,  als  Handels-  und  Cultur- 
centrum  für  jene  Gegenden,  sowie  als  Festung 
nicht  ohne  Bedeutung.  Jetzt  entstehen  dort  durch 
Neubauten  stattliche  Steingebäude  und  breite 
Strassen  europäischen  .Ansehens.  Da  von  dort  die 
llandelsstrassen  nach  allen  Himmelsgegenden, 
nach  Persien  und  Buchara,  nach  Afghanistan  und 
Indien,  wie  nach  Achal  und  zum  Kaspi  führen, 
so  hat  sich  seit  der  Pacification  des  Landes,  seit 
der  Sicherstellung  des  Besitzes  und  seit  Eröffnung 
der  Eisenbahn  iler  Handel  schon  wesentlich  ge- 
steigert, und  die  Stadt  selbst  gewinnt  mit  jedem 
Tage  mehr  an  Leben  und  an  Umfang.  Das 
Klima  der  Merw-Oase  gilt  für  sehr  gesund,  die 
Luft     ist    trotz    der   Ueberrieserungsstrecken    nur 


bei  Sturmwind  mit  Sandtbeilcben  aus  den  be- 
nachbarten Wüsten  gefüllt. 

Zwischen  der  Merw-C>asc  und  dem  Amu-Darja 
breitet  sich  wieder  ein  300  Werst  breiter  Wüsten- 
streifen  aus  mit  Dünen  und  Flugsand  und  wasser- 
losen Strecken,  welcher,  gänzlich  unbewohnt,  dem 
Bau  der  Eisenbahn  grosse  Schwierigkeiten  ent- 
gegenzustellen drohte.  Nachdem  man  die  Merw-Oasc 
verlassen,  hat  die  Eisenbahn  66  Werst  zu  durch- 
messen, ehe  sie  zu  dem  salzigen  Brunnen  Kaltichi, 
und  weitere  43  Werst,  ehe  sie  zu  dem  Brunnen 
UlSih'Chadschi  führt,  beide  jetzt  Eisenbahn- 
stationen. Noch  67  Werst  weiter  folgen  die  Süss- 
wasserbrunncn  bei  der  Station  Rapalak,  von  wo 
nur  mehr  65  Werst  bis  zum  Amu-Darja  übrig 
bleiben,  mit  dem  auf  halbem  Wege  gelegenen 
Haltepunkt,  dem  Brunnen  Karaul.  Auf  der  ersten 
Hälfte  der  Strecke  sind  die  Dünen  mit  Tamarisken- 
Stauden  und  dem  für  diese  Gegenden  hochschätz- 
baren Saxaul  {Amodendron  hyloxylon)  dicht  be- 
wachsen und  dadurch  festgemacht,  später  jedoch 
kahl  und  daher  der  Zerstreuung  durch  die  Winde 
ausgesetzt.  Im  Verhällniss  der  Annäherung  zum 
Amu-Daija  tritt  wieder  Vegetation  mehr  und  mehr 
zu  Tage.  Das  Vorhandensein  von  Süsswasser  und 
Vegetation  auf  diesem  Terrain  rührt  von  Infiltration 
des  Stromes  her.  Die  letzte  Strecke  von  7  Werst 
bis  zum  Amu-Darja  ist  von  Gärten  und  Feldern 
bedeckt. 

Im  Chanat  Buchara  begegnet  der  Reisende, 
nachdem  er  die  Grenzscheide  des  Amu  -  Darja- 
Flusses  überschritten,  zunächst  einem  Wüsten- 
streifen Sunkli  mit  drei  Seen.  Der  südlichste  liegt 
mehr  an  dem  Wege  nach  der  Kaschka-Oase  mit 
der  Hauptstadt  Karschi,  einem  Orte  von  25.000 
Einwohnern,  der  zweitbedeutendsten  Stadt  im 
Chanat,  zeitweilig  auch  Residenz  des  Emirs, 
von  welcher  aus,  gleich  Radien,  eine  Menge 
Strassen  nach  allen  Richtungen  führen,  und  zwar 
nach  Balch,  Mai'mene,  Hissar,  Samarkand,  Buchara. 
Die  Oase  wird  vom  Kuscbkatluss  und  dessen  Zu- 
flüssen gebildet  und  reichlich  bewässert,  so  dass 
sie,  ausser  den  gewöhnlichen  Producten,  sich 
besonders  durch  ihren  Tabakbau  hervortbut.  Die 
Stadt  Karschi  selbst  ist  reich  an  schönen  Gärten, 
Promenaden  und  Baumpflanzungen,  die  Einwohner 
aufgeweckt  und  industriell.  Höher  hinauf  an  dem 
Flusse  liegt  Schachri-Sjabs,  bekannt  durch  ihre 
9  km  lange  Umfassungsmauer  und  durch  die 
Fruchtbarkeit  ihrer  Umgebung.  22  Werst  süd- 
östlich von  Karschi  beim  Dorfe  Kasan  beginnt 
die  148  Werst  lange  Steppe  von  Karschi  mit 
ihren  allberühmten  steingemauerien  Cisterncn. 
Karschi,  ebenso  wie  l'schardschui  sind  befestigte 
Plätze. 

Bei  J'schardschui,  wo  früher  der  Sarafscban- 
Fluss  in  den  .Xmu  mündete  und  dessen  südlicher 
Arm  gegen  Westen  abtloss,  betritt  die  neue  Vcr- 
kehrsstrasse  das  Gebiet  des  Chanats.  Diese  Stadt, 
das  Haupt- Handelsdepöt  zwischen  Chiwa  und 
Buchara,  hat  circa  30.000  Einwohner,  iheils 
Bucharen.     thcils   Turkmenen,     und     ist     viel    be- 
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deutender,  als  man  sie  sich  sonst  vorstellt.  Der 
Amu-Darja  wird  bei  Tschardschui  durch  eine 
Insel  in  zwei  Arme  getheilt.  Hinter  Tschardschui 
gelangt  man  wieder  auf  den  hier  nur  21  Werst 
breiten  Wüstenstreifen  Sunkli  und  zum  nördlich- 
sten der  drei  Seen.  Von  der  nur  drei  Stationen 
von  Tschardschui  entfernten  Stadt  Kara-Kul  be- 
ginnt die  Sara/schan-Oase,  eines  der  fruchtbarsten, 
bestcultivirten  Länder  der  Erde.  Namentlich  fällt 
der  vorzügliche  Stand  der  Felder  und  der  Be- 
wässerungscanäle  hier  auf.  Nach  Angaben  Wen- 
jukoiv's  und  Lerch's  ist  der  wegen  seiner  Frucht- 
barkeit berühmte  Maikai,  dieser  centralasiatische 
Garten,  mit  Einschluss  der  Oase  von  Buchara 
83  V«  geographische  Quadratmeilen  gross,  wovon 
allerdings  etwas  weniger  als  der  dritte  Theil 
auf    den    russischen  Sarafschan-District    entfällt. 

Es  darf  hier  daran  erinnert  werden,  dass 
der  Sarafschan  im  Altertbum  Sogd,  das  von  ihm 
durchströmte  Gebiet  Sogdiana  hiess,  während 
das  gesammte  Chanat  Buchara  dem  alten  Trans- 
oxianien  entspricht.  In  seiner  jetzigen  Aus- 
dehnung ist  Buchara  noch  immer  240.000  Quadrat- 
kilometer gross  und  hat  2,130.000  Einwohner. 
Es  zerfällt  wesentlich  in  das  östliche  Hochland 
und  das  westliche  Tiefland ;  von  jenem,  welches 
fast  unbewohnt  und  nur  im  Sommer  von  kirgisi- 
schen Hirten  besucht  wird,  strömen  zu  diesem 
die  Flüsse  herab,  welche  die  Fruchtbarkeit  der 
Oasen  bedingen.  Aber  in  dem  Masse,  als  sich 
die  Gebirgsthäler  um  die  F'lüsse  erweitern,  stellen 
sich  sesshafte  Anwohner  und  Bodencultur  an 
demselben  auch  im  Gebirge  ein,  gegen  Westen 
immer  mehr  zunehmend.  Ausser  den  am  Amu- 
Darja  liegenden  Städten  und  Ansiedlungen  gibt 
es  im  Chanat  Buchara  noch  mehrere  Städte  von 
grösserer  oder  geringerer  Bedeutung,  welche 
alle  natürlich  von  der  Hauptstadt  Buchara  mit 
ihren  circa  70.000  Einwohnern  überragt  werden. 
Buchara  ist  ein  altberühmter  Sitz  der  Wissen- 
schaft, in  deren  Geschichte  die  dortige  medici- 
nische  Schule  einen  hervorragenden  Platz  ein- 
nimmt. Buchara  galt  auch  bisher  als  der  Mittel- 
punkt des  Tauschhandels  zwischen  Indien  und 
Russland,  und  hatte  überhaupt  den  Handel  mit 
Russland  ganz  in  eigenen  Händen.  Doch  scheint 
die  russische  Kaufmannschaft,  unter  den  ver- 
änderten Verkehrsverhältnissen,  Buchara  dieses 
Monopol  nicht  länger  überlassen  zu  wollen ; 
solches  beweist  die  Gründung  der  „Mittel- 
asiatischen Handelsgesellschaft"  und  einer  Filiale 
der  russischen  Reichsbank  in  der  Stadt  Buchara 
selbst. 

Zwei  Calamitäten  hat  dieses  sonst  so  ge- 
segnete, wohlhabende  und  fruchtbare  Land  nichts- 
destoweniger aufzuweisen :  das  gesundheitsschäd- 
liche Wasser  des  Sarafschanflusses  und  der 
schwer  zu  bändigende  Sand.  Durch  Ausrottung 
des  Saxaulbestandes,  welcher  mit  seinen  langen 
Wurzeln  tief  in  die  Dünen  eindringt  und  dem 
Lande  Consistenz  verleiht,  sind  die  Sandhügel 
beweglich  geworden  und  werden  von  den  Folar- 


windea,  welche  oft  drei  Monate  dauern,  verweht, 
und  zwar  von  Nordost  gegen  Südwest.  Der 
Flugsand  hat  1868  den  Bezirk  Romitan  im  Osten 
von  Buchara,  neuerdings  das  reiche  Gebiet  von 
Vardondi  erreicht,  und  so  gingen  die  Städte  Kod- 
scha-Oka.  Bakuad  und  das  alte  Kara-Kul,  bei 
welchem  früher  sich  Canäle  des  Syr,  des  Amu- 
Darja  und  des  Sarafschan  begegneten,  zu  Grunde. 
Neuerdings  soll  Buchara  schon  theilweise  vom 
Sande  bedroht  sein.  Es  gilt  also,  die  Barchane 
oder  Dünen  durch  Sandpflanzen,  namentlich  durch 
den  Alles  überdauernden  Sa.xaul  zu  befestigen 
und  überhaupt  an  den  bedrohten  Grenzen  Baum> 
cultur,  mit  einem  Worte  natürliche  und  künst- 
liche Hindernisse  gegen  die  fortschreitende  Ver- 
sandung zu  schaffen. 

Auf  der  nur  mehr  253  Werst  langen  Eisenbahn- 
strecke zwischen  Buchara  und  Samarkand  berührt 
man  noch  eine  bucharische  Stadt  von  geringer  Be- 
deutung, nämlich  Kermine. 

Doch  kehren  wir,  statt  den  Weg  nach  Samar- 
kand weiter  zu  verfolgen,  über  welche  Stadt  nur 
so  viel  Neues  zu  berichten  wäre,  dass  sie  mit  jedem 
Tage  ein  schöneres  Ansehen  durch  elegante  euro- 
päische Bauten  erhält,  nach  Merw  zurück,  so  finden 
wir  auch  im  Süden  der  ^/^rw-Oase  eine  .Ausbreitung 
von  Sandsteppen,  durch  welche  man  zu  der  Jolatan- 
und  der  Pendsche-Oase  gelangt,  welche  drei  Terri- 
torien zusammen  das  von  Lessar  als  südwestliches 
l~urkmenien  bezeichnete  Gebiet  ausmachen.  Das- 
selbe erstreckt  sich,  bei  100  Werst  Breite,  250 
Werst  lang  von  Norden  nach  Süden,  ist  im  Osten 
von  den  Flüssen  Murgab  und  Kuschk,  im  Süden 
durch  das  Borchut-Gebirge,  im  Westen  gegen  Per- 
sien durch  den  Tedschen-FXxxs,?,  und  im  Norden  durch 
die  Merw-Oase  begrenzt.  Bekannt  durch  die  alte 
Steinbrücke  Dasch-Kopri,  den  Sulfagar-Pass,  den 
Zusammenstoss  der  Russen  und  Afghanen  am 
Kuschk  1885,  beweisen  auch  zahlreiche  Ruinen 
und  Grabstätten,  Wege-  und  Wasserbauten  aus 
ältester  und  älterer  Zeit,  dass  die  Gegend,  früher 
vielfach  bewohnt,  sich  einer  höheren  Cultur  er- 
freute. Weideland  und  etwas  weniger  Ackerland 
wechseln  hier  mit  lehmigen  Steppen  und  Sand- 
strecken ab.  Der  Aquäduct  von  Dasch-Köpri  stammt 
noch  aus  der  Zeit  der  Araber,  die  jetzigen  Be- 
wohner der  Gegend  sind  sehr  primitive  Wasser- 
bauer. Ihre  Kunst  beschränkt  sich  auf  einige  Deiche, 
Schleusen  und  Canäle, 

Serachs,  das  neue  russische  Serachs  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Tedschen,  erschien  dem  französi- 
schen Reisenden  Bonvalot  1886  schon  belebt  (er 
rechnete  3000  Einwohner),  im  Begriff,  eine  Stadt 
zu  werden,  und  bestimmt,  einen  sehr  wichtigen 
Punkt  auf  dem  Kreuzwege  von  den  Strassen  zu 
bilden,  welche  von  Merw  nach  Persien  und  von 
Herat  zum  Kaspi  führen.  Die  von  ihm  noch  als  sehr 
schlecht  bezeichnete  Strasse  von  Meschhed  nach 
Serachs  ist  übrigens  seitdem  zu  einer  guten  Fahr- 
strasse ausgebaut  worden.  Der  Verkehr  nach  Heratj 
zu  ist  durch  Strassen  vermittelt,  und  es  würde: 
sich,   nach  Lessar  s  .Ansicht,    auch   dem   Bau   einer 
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isenbahn  keine  unübersteiglichen  Hindernisse  dar- 
leten.  Ueberhaupt  ist  die  noch  vor  Kurzem  unbe- 
iiannte  Gegend  durch  die  Reisen  des  (obersten 
Stewart  und  Grodikow's,  des  Generals  Pelnisse- 
witsch,  des  Ingenieurs  I.essar  und  durch  den  Auf- 
enthalt der  englisch-russischen  Grenz-Cummission 
der  allgemeinen  Kenntniss  entschieden  näher  ge- 
führt worden. 

Aus    der  topographischen  Schilderung  'l'rans- 

spiens    durch   Ur.   Ileyfelder    gewinnen    wir    die 

Ueberzeugung,     dass     dasselbe     für     Culturunter- 

Kehmungen  keineswegs  so  abschreckend  ist,  als 
arüber  noch  bis  vor  Kurzem  die  Meinung  herrschte, 
lie  Anschauung,  als  ob  'I'ranskaspien  an  und  für 
ich  ein  durchaus  unfruchtbares  und  der  Exploitirung 
kaum  würdiges  Territorium  darstelle,  erweist  sich 
denn  doch  als  irrig.    Die  Oasen  sind  zum  grössten 

I'heil   sehr   fruchtbar   und   geben   äusserst   reiche 
irnten,   welche   bei  rationellerer  Organisation  des 
ewässerungssystems    unfraglich     noch     beträcht- 
cher    sein    könnten,    weshalb    auch    für    die    Ver- 
besserung     und     Erweiterung     desselben      mass- 
gebenderseits   ernstliche  Massnahmen   in  Aussicht 
^^tehen. 

^Bf  General  Annenkow  nährt  die  Hoffnung,  dass 
^^fler  C'horassaner  Handel  allein  nach  Verlauf  eines 
Jahrfünfts  oder  spätestens  eines  Jahrzehnts  der 
transkaspischen  Eisenbahn  für  mindestens  eine 
Million  Rubel  Waaren  hin-  und  herwärts  zuführen 
wird.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Mittel- 
asien überhaupt  eine  Menge  verschiedener  Pro- 
ducte  und  besonders  Baumwolle  für  die  Güter- 
bewegung dieses  neuen  .Schienenweges  zu  liefern 
im  Stande  ist.  In  Folge  der  Eröffnung  desselben 
finden  jetzt  auch  solche  russische  Producte  in  Mittel- 
asien neue  Absatzmärkte,  welche  bislang  nur  in 
ganz  beschränkter  Menge  dorthin  versandt  wurden, 
wie  z.  B.  Petroleum,  das  früher  auf  Umwegen  die 
Wolga  aufwärts  nach  Orenburg  gesandt  werden 
musste ,  um  weiter  nach  Taschkent  und  nach 
Samarkand  zu  gelangen,  wo  es  schliesslich  so 
theuer  zu  stehen  kam,  dass  es  die  Talgkerze  und 
die  vegetabilischen  Oele  nicht  aus  dem  Gebrauch 
als  Beleuchtungsartikel  zu  verdrängen  vermochte. 
Jetzt  ist  dies  anders  geworden.  Die  Versorgung 
mit  Heiz-  und  Leuchtmaterial  auf  der  trans- 
kaspischen Bahn  an  und  für  sich  war  nur  möglich 
durch  die  Nähe  der  grossen  Petroleumquellen  dies- 
seits und  jenseits  des  Kaspischen  Meeres.  Bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Waldung  und  Steinkohle  im 
Lande  selbst  wäre  die  Eisenbahn  bezüglich  ihres 
Heizmatcriales  gänzlich  auf  den  Import  angewiesen 
gewesen  und  dadurch  iler  Betrieb  ganz  unmässig 
vertheuert  worden.  Indem  sie  nach  dem  Vorbilde 
anderer  Bahnen  in  Russland  mit  Naphtha-Rück- 
ständen  die  Locomotive  heizt  und  dazu  das  Material 
an  Ort  und  Stelle  besitzt,  ist  sie  auf  unabsehbare 
Zeit  und  in  wohlfeiler  Weise  mit  dem  wichtigen 
Substrat  ihrer  Existenz  versehen.  Neu  möchte  es 
übrigens  sein,  dass  auch  die  Stationsgebäude  der 
Transkaspischen  Eisenbahn  mit  demselben  Mittel 
geheizt    werden,    und    zwar  Wohn-    und  Küchen-  | 


I  räume,  ferner  auch  die  Wächtcr-Cascrnen ,  die 
Beobachtungsthürme,  die  Logirhäuser,  die  Post- 
und  Telegraphenlocale  längs  der  Bahn ,  was 
übrigens  nicht  wenig  zur  administrativen  und 
finanziellen  Selbstständigkeit  dieser  Bahn  beiträgt. 
Der  wichtigste  Ausfuhrartikel  Mittelasiens 
bleibt  indessen  nach  wie  vor  die  Baumwolle,  und 
kann  sich  diese  Ausfuhr  mit  der  Betriebsentwick- 
lung der  transkaspischen  Eisenbahn  nur  wesentlich 
erweitern.  In  Russland  zählt  man  gegenwärtig  nicht 
weniger  als  goi  Etablissements  mit  222.000  Ar- 
beitern, die  zusammen  für  218  Millionen  Rubel 
Baumwollerzeugnisse  produciren.  Es  war  eine  Zeit, 
wo  dieses  an  und  für  sich  recht  erfreuliche  Ver- 
hältniss  in  Russland  eine  gewisse  Beunruhigung 
hervorrief,  sobald  man  daran  dachte,  dass  in  Folge 
irgend  welcher  äusseren  Veranlassung  die  Zufuhr 
der  Rohbaumwolle  aus  dem  Auslande  hätte  ein- 
gestellt und  somit  die  russischen  Fabriken  und  mit 

ihnen   zahlreiche  Arbeiter  in   die  peinlichste  Ver-         ^ ... 

legenheit  hätten  versetzt  werden  können.  Dank  der       /      5;  ' 
transkaspischen  Eisenbahn  braucht  Russland  heute     /--'-«. 
eine   solche   Einstellung    der   Baumwollen  -  Zufuhr    .' 
nicht   mehr   zu  befürchten,    da  kaum  einige  Jahre   1  , 

vergehen  dürften,  bis  Mittelasien  ohne  Mühe  den  |  '-_-  ■;  ^  J 
diesbezüglichen  Bedarf  der  russischen  Fabriken  |fv..**c^ 
wird  decken  können.  Schon  jetzt  kann  Mittelasien,  \£?p^■<J 
ohne  besondere  Anstrengungen,  mehr  als  3  Mil-  \  C^ 
lionen  Pud  Baumwolle  jährlich  liefern,  d.  h.  nur  ^  ^y. 
um    ein    Geringes    weniger,    als    Russland    davon  ~ 

aus  .Amerika  bezieht.  Zudem  sind  in  Mittelasien  be- 
kanntlich alle  Bedingungen,  sowohl  angesichts  des 
Klimas  als  der  Bodenbeschaffenheit,  zu  einer  ge- 
deihlichen Entwicklung  der  Baumwollen-Cultur  in 
weitestem  Massstabe  vorhanden.  Buchara  producirt 
gegenwärtig  circa  2  Millionen  Pud,  Chiwa  0*5  Mil- 
lionen Pud,  Chokand  0*3  Millionen  Pud  und  die  un- 
abhängigen Gebiete  den  Amu-Darja  entlang  zum 
Mindesten  0'5  Millionen  Pud.  Diese  Production  ent- 
spricht jedoch  keineswegs  den  Bedürfnissen  der 
russischen  Baumwollen-Industrie.  Man  ist  daher  zu 
dem  Schlüsse  gekommen,  dass  die  mittelasiatische 
Baumwoll-Production  im  Interesse  der  russischen 
Fabriken  möglichst  gefördert  werden  muss,  und 
zwar  nicht  blos  (]uantitativ  gefördert  durch  Ver- 
werthung  des  zur  Anlegung  von  Baum  woll-Plantagcn 
reichlich  vorhandenen  Landes,  sondern  auch  <)uali- 
tativ  durch  Verwendung  amerikanischen  Samens, 
womit  bereits  grössere  Versuche  angestellt  und  die 
vorzüglichsten  Resultate  erzielt  worden  sind.  Im 
gegenwärtigen  Zustande  verbraucht  die  russische  In- 
dustrie etwa  8  Millionen  Pud  eg yptische,  indische  und 
amerikanische  Rohbaumwolle  und  zahlt  dafür  einen 
Durchschnittspreis  von  1 1  Rubeln ;  die  via  Oren- 
burg nach  .Moskau  versandte  mittelasiatische  Baum- 
wolle kostete  die  Industriellen  circa  "•3  Rubel  [ler 
Pud  ;  seit  der  Eröffnung  der  transkaspischen  Eisen- 
bahn kostet  sie  dieselbe  nur  mehr  6-5  Rubel  per  Pud. 
Zur  Belebung  der  Handelsbewcgung  auf  der 
transkaspischen  Eisenbahn  dürfte  auch  der  l'm- 
stand  Einiges  beitragen,  dass  sich  alle  Jahre  in  den 
Herbst-  und  Frühjahrsmonaten  zum  Grabe  Imam- 
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Risa's  nach  Meschhed  Pilger  in  grosser  Anzahl  be- 
geben. Die  Circulation  und  gleichzeitige  Anhäufung 
einer  solchen  Menschenmenge  (bis  zu  loo.ooo  Per- 
sonen) in  Meschhed  ruft  natürlich  eine  wesentliche 
Belebung  des  Handels  hervor,  da  die  Pilger  ihre 
Localerzeugnisse  mit  sich  zu  führen  und  sich  da- 
gegen in  Meschhed  verschiedene  andere  Waaren  zu 
erwerben  pflegen.  Diese  Pilgerzüge  nehmen  ihren 
Weg  über  Schahrud,  Schebzewar  und  Niscbapur. 
Die  transkaspische  Kisenbahnverwaltung  hat  für 
die  Perser  einen  specielten  Wegweiser  aus- 
gearbeitet, der  ihnen  die  Bequemlichkeit,  sowie  die 
Zeit-  und  Geldersparniss  bei  Benützung  der  trans- 
kaspischen liisenbahn  zur  Fahrt  nach  Meschhed 
demonstrirt.  Zudem  sind  zur  Beförderung  solcher 
Pilgerzüge  besonders  eingerichtete  Waggons  vor- 
handen. In  Folge  solcher  Vorkehrungen  seitens  der 
Betriebsverwaltung  begann  denn  auch  die  Be- 
förderung von  Pilgern  schon  bald  nach  der  Er- 
öffnung der  ersten  'l'heilstrecke  der  Bahn,  und  ist 
anzunehmen,  dass  diese  Beförderung  mit  der  Zeit 
ganz  beträchtliche  Proportionen  erreichen  wird, 
ein  Umstand,  der  neben  dem  nicht  zu  unter- 
schätzenden Passagiertransport  auch  den  localen 
Handel  besonders  an  jenen  Punkten  der  neuen 
Eisenbahn  sehr  beieben  dürfte,  von  welchen  aus 
die  Pilger  die  Bahn  verlassen,  um  die  Wüstenwege 
zu  benützen,  wie  namentlich  Aschabad,  welches 
300  Werst  von  Meschhed,  und  Duschak,  welches 
150  Werst  von  Meschhed  entfernt  liegt. 

Nicolaus  V.  Nassakin. 


MISCtLLEN. 

Ausstellung    von    Kunstgewerbe  -  Erzeug- 
nissen orientalischen   Genres.  Die  in  einzelnen 

Industriestädten  und  namentlich  am  Sitze  der  be- 
deutendsten Fachschulen  der  Provinz  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  vom  Orientalischen  Museum  und 
jetzt  vom  Handels-Museum  veranstalteten  Ausstel- 
lungen von  orientalischen  Kunstgewerbe-Übjecten 
haben  bereits  einen  sichtlichen  Einfluss  auf  manche 
Zweige  der  Industrien  der  betreffenden  Gebiete  ge- 
nommen. Kunsthandwerker  haben  diese  Exposi- 
tionen zur  Bereicherung  ihrer  Skizzenmappen  be- 
nützt, und  eine  grössere  Anzahl  derselben  hat  durch 
die  Vermittlung  der  Fachschulen  Vorbilder  aus  dem 
Museum  entlehnt,  die  dann,  u.  zw.  meist  auch  unter 
Einlkissnahmc  der  Fachschulen,  zur  Herstellung  von 
Arbeiten  orientalischen  Genres  geführt  haben.  Eine 
grössere  Anzahl  von  Leistungen  dieser  Art  in  Holz- 
arbeiten,  Korbflechtwaaren,  keramischen  Objecten 
und  solchen  aus  emaillirtem  Glase,  Metallgefässen 
und  Schmuckgegenständen  werden  ab  14.  November 
d.  J.  im  Saale  „Indien'-  des  k.  k.  österr.  Handels- 
Museums  zur  Ausstellung  kommen. 

Der   Einfluss   der   arabischen  Händler  im 

westlichen  Central-Äfrika.  in  einem  am  25.  Juni 
in  der  Royal  Geographica!  Society  gehaltenen 
Vortrage  beleuchtete  Lieutenant  Wissmann  den 
verderblichen  Einfluss,  welchen  die  arabischen 
Händler  und   insbesondere  die  Leute  Tippo-Tips 


im  westlichen  Central-Afrika  ausüben  und  von  Tag 
zu  Tag  vergrössern.  An  dem  Beispiele  der  Stadt  der 
Bagna  Pesihi  vom  Stamm  der  Bene  Ki,  welche  Wiss- 
mann im  Jahre  1881  zuerst  besucht  und  in  blühend- 
stem Zustande  gefunden  hatte  und  die  er  bei 
seinem  zweiten  Besuche  vollkommen  verwüstet  und 
verlassen  fand,  zeigte  der  Vortragende,  wie 
die  arabischen  Stämme  den  Verkehr  in  jenen 
Gegenden  unsicher  und  nachgerade  unmöglich 
machen.  Die  genannte  Stadt  war  von  den  „Ba- 
kalanga"  (wie  die  Araber  genannt  werden)  besucht 
worden.  Die  Horden  eines  mächtigen  Häuptlings, 
der  östlich  des  Lomami-Stammes  hausen  soll  und 
unter  den  Namen  Tupa  Tupa,  Muchipula  oder 
Tippu  Tib  bekannt  ist,  hatten  alle  Männer  nieder- 
gemacht, die  Frauen  weggeschleppt,  F"elder,  Gärten 
und  Bananenhaine  zerstört.  Zweimal  war  dieser 
„Besuch"  wiederholt  worden,  und  was  Mord  und 
Brand  verschont  hatten,  vernichtete  die  darauf- 
folgende Hungersnoth  und  die  von  den  Arabern 
eingeschleppte   Blattern-Epidemie. 

Lieutenant  Wissmann  schloss  seinen  Vortrag 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Nothwendigkeit  ener- 
gischen civilisatorischen  Vorgehens  in  den  be- 
sprochenen Gebieten,  um  die  entschieden  fried- 
lichen und  sehr  culturfähigen  Völker  dem  ver- 
nichtenden Einflüsse  der  Araber  zu  entziehen  und 
sie  dem  zukünftigen  Werke  der  Emancipation 
zu  erhalten. 


LITERATUR-BERICHTE. 

„The  Owl",  A  Weekly  Newspaper  and  Review,  Ni- 
cosia,  Cyprus.  Unter  dem  obigen  Titel  ecscheint  keit 
1.  September  in  Nicosia  auf  Cypern  ein  en(;lisches  Wochen- 
blatt, welches  sich  eine  zweifache  Aufgabe  gestellt  hat 
und  dieselbe  in  sehr  befriedigender  Weise  löst.  Der  erste 
Theil  ist  commerciellen  und  handelspolitischen  Inhalts 
und  bestimmt,  die  wirlhschaftlichen  Interessen  der  unter 
dem  englischen  Protectorate  immer  mehr  gedeihenden 
Insel  IM.  vertreten  und  zu  fördern.  Der  zweite  Theil  ist 
eine  wissenschaftliche  Revue  und  steht  unter  der  Leitung 
des  in  weiten  Kreisen  bekannten  Gelehrten  Max  Ohne- 
falsch-Richter in  Xicosia,  welcher  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  die  Ausgrabungen  auf  der  Insel  leitet.  Der  Inhalt 
der  Revue  —  obwohl  ausschliesslich  der  Besprechung 
cypriotischer  Geschichte  und  Archäologie  gewidmet  — 
muss  dennoch  ein  sehr  reichhaltiger  genannt  werden. 
Die  ersten  uns  vorliegenden  Nummern  enthalten  Auf- 
sätze über  „Das  Alabastron  des  Pasiades"  (mit  einer 
polychromen  Tafel)  von  Duemmler,  über  die  „Kupfer- 
bronze- und  Eisen  Waffen  Cyperns'  (illustrirt)  von  Dr. 
iVaue,  „Homerische  Studien  auf  Cypern"  u.  s.  w.  Wir 
wünschen  der  sehr  interessanten  und  auch  typographisch 
gut  ausgestatteten  Publication   den  besten  Erfolg. 

Orientbahnen.  Bei  dem  Interesse,  welches  denselben 
entgegengebracht  wird,  und  der  Bedeutung  der  Thatsache, 
dass  AVien  nunmehr  mit  Constautiuopel  durch  directen 
Schienenstrang  in  Verbindung  steht,  wird  eine  soeben 
mit  französischem  und  bulgarischem  Text  in  Sophia  er- 
schienene und  hier-  bei  Artaria  &  Co.  verlegte  „Special- 
karte der  nordbulgarischen  Strecke  Zaribrod— Sophia — 
Vakarel  A.nklang  finden. 

Recht  deutlich  ausgeführt,  enthält  dieselbe  Terrain-, 
Höhcn-Cöten  und  Kilometerangabe,  ferner  Tängenprolil 
und  ein  Croquis,  den  Verkehr  Paris— Wien— Berlin — 
Warschau — Constantinopel,  respectiveSalonichi  darstellend, 
für  welche  Routen  auch  Fahrplan  und  Preise  beigefügt  sini" 


Verantwortlicher  Redacteur:  A    v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Heister  &  M.  Werthner  in  Wien. 


15.   November  1888. 
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DER  BUDDHISMUS. 

Von  Hermann  Feigl. 

ilir  als  alle  culturcllen  lirrungen- 
scliaften  bedeutet  für  die  Menschheit 
die  Religion.  Mit  gewaltigem  Fittich 
schwebt  ihr  Geist  über  tlen  Völkern 
und  tiefer  als  alle  Nationalität  drückt 
ihnen  seinen  Stempel  auf. 
Fügt  es  sich  noch,  dass  die  Religion  der 
Nationalität  angepasst  ist,  dass  ihre  Grundlehren 
dem  Wesen  und  Charakter  eines  Volkes  ent- 
sprechen, dann  ist  ihre  Verbreitung  unter  den 
gleichartigen  Elementen  ebenso  gewiss,  als  ihr 
langer  Hestand  gesichert  ist.  Den  schlagendsten 
Beweis   hiefür   liefert   uns  der   Buddhismus. 

Betrachten  wir  die  Verbreitung  der  Religionen 
auf  iler  Erde,  so  finden  wir,  dass  nicht  das  welt- 
uni.s|)annende  Chrislcnthum  es  ist,  das  die  meisten 
Bekenncr  zählt,  sondern  der  nur  auf  einen  Erdtheil 
—  Asien  —  angewiesene  Buddhismus,  dessen 
Anhänger  sich  auf  450,  nach  Manchen  sogar  auf 
500  Millionen  Menschen  belaufen  sollen.  Das  ist 
wohl  ein  Ergebniss,  <las  nicht  nur  des  Staunens, 
sondern  auch  ernsterer  Betrachtung  würdig  ist, 
und  dies  heute  umsomehr,  als  der  Buddhismus 
nach  zweilausendjährigem  Bestände  im  fernsten 
Osten  nun,  wie  Einige  sagen,  seine  Strahlen, 
wie  wir  aber  sagen  wollen,  seine  Schatten  nach 
dein  Westen,  nach  Europa,  zu  werfen  beginnt, 
üb  CS  der  abendländischen  Cultur  förderlich 
wäre,  wenn  der  Buddhismus  in  Europa  Boden 
gewänne,  ja  ob  Cultur  in  unserem  Sinne  und 
Buddhismus  im  Sinne  seines  Stifters  überhaupt 
nebeneinander  bestehen  können,  das  ist  eine 
Frage,  die  sich  der  geneigte  Leser  zum  Schlüsse 
unserer  Auseinandersetzung  selbst  wird  bcant- 
woilen  können.  Ehe  wir  aber  daran  gehen,  die 
lleilslehre  des  Buddhismus  zu  betrachten,  werfen 
wir  einen  Blick  auf  Buddha  selbst,  (ienn  Leben 
und  Lehre  eines  Religionsstifters  sind  ebenso 
untrennbar,  wie  Ursache  und  Wirkung,  und  be- 
darf es  zum  Verständniss  des  Einen  immer  der 
Ergänzung   des   .\ndern. 

Moaatasohrll't  (Ur  duu  Oriuat.  Novemhor  IStiS. 


Nach  der  reinen  buddhistischen  Lehre,  die 
alles  Wunderbare  und  Uebernatürliche  verwirft, 
war  Buddha,  „der  selbstvollendetc  und  erleuchtete, 
schon  in  diesem  Leben  erlöste,  hOcbst  gütige, 
heilige  und  weise  Verkünder  der  Wahrheit"  weder 
ein  Gott,  der  sich  den  Menschen  geofTenbart  bat, 
noch  ein  Gottgesandter,  der  zur  Erde  herabge- 
stiegen ist,  um  den  Menschen  das  Heil  zu  bringen, 
sondern  ein  Mensch,  dessen  eigener  Name  Sid- 
dhiirtha  und  l'amilienname  Gdutama  war.  Im  Jahre 
623  V.  Chr.  (nach  Einigen  später)  wurde  er  von 
der  Königin  Maya  ihrem  Gemahle  Suddhödana 
in  Kapilavastu  (im  mittleren  Hindustan)  gebt>ren, 
und  sollen  die  Astrologen,  die  am  Hofe  des 
Königs  lebten,  vorausgesagt  haben,  dass  Prinz 
Siddhärtha,  wenn  er  im  Weltleben  verharre,  ein 
mächtiger  Monarch,  wenn  er  aber  der  Welt  ent- 
sage, ein    vollendeter  „Buddha"    werden    würde. 

Suddhödana,  dem  es  mehr  uln  einen  Nach- 
folger auf  dem  Throne,  als  um  einen  menscben- 
erlösendtn  Buddha  zu  thun  war,  bot,  als  der 
Prinz  heranwuchs,  Alles  auf,  ihm  den  Anblick 
menschlichen  Leidens  zu  entziehen,  und  sorgte 
dafür,  dass  ihm  kein  Vergnügen  vorenthalten 
blieb,  das  ihn  entzücken  und  von  beschaulichem 
Nachdenken  abhalten  konnte.  In  seinem  sech- 
zehnten Jahre  heiratete  Siddhärtha  nach  eigener 
Wahl  die  Prinzessin  Yasödhara  und  lebte  mit  ihr 
dreizehn  Jahre   lang   in   glücklichster  Ehe. 

Da,  als  Siddhärtha  eines  Tages  spazieren 
fuhr,  bemerkte  er  einen  steinalten,  hinfälligen 
Greis ,  der  sich  mühsam  weiterscblepptc.  Der 
Prinz  fragte  seinen  Wagenlenker,  was  das  für 
ein  seltsames  Wesen  sei,  und  da  er  borte,  ein 
Greis,  der  einst  so  jung  und  blühend  gewesen 
sei,  wie  er,  kehrte  er  bewegten  Herzens  nach 
Hause  zurück.  Als  ihm  nach  einiger  Zeit  ein 
Aussätziger  begegnete,  wie  er  auch  noch  keinen 
gesehen  hatte,  und  er  auch  darüber  auf  seine 
erstaunte  Frage  belehrt  wurde,  fing  er  an,  über 
die  Leiden  des  Lebens  nachzugrübeln.  Die  dritte 
Erscheinung,  die  ihm  zu  denken  gab,  war  die 
einer  verwesenden  Leiche.  Tief  erschüttert  kehrte 
er  in  den  Palast  zurück  und  rief:  „Webe  mir, 
was  nützt  aller  königliche  Glanz,  alle  Pracht  und 
aller  Genuss,  wenn  sie  mich  nicht  vor  dem  Grciscn- 
alter,  der  Krankheit  und  dem  Tode  bewahren 
können!    Wie    unglücklich    sind    die    Menschen! 
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Gibt  es  denn  kein  Mittel,  dem  Leiden  und  dem 
Tode,  die  sich  mit  jeder  Geburt  erneuern,  auf 
immer  ein  Ende  zu  machen?"  Die  Begegnung 
eines  ehrwürdigen  Bettelmönches  gab  dem  Prinzen 
endlich  den  F~ingerzeig,  wie  diese  Frage  zu 
lösen   sei. 

In  stiller  Nacht  war  es,  nach  einem  Ballet, 
das  der  König  seinem  Sohne  veranstaltet  hatte, 
um  im  Rausche  des  Vergnügens  die  mahnende 
Stimme  im  Inneren  des  Prinzen  zu  ersticken. 
Dieser  hatte  kein  Begehren  mehr  nach  dergleichen 
Lustbarkeiten  und  war  bald  während  der  Vor- 
stellung in  Schlaf  gefallen.  Als  dies  die  Frauen, 
die  da  tanzten,  sangen  und  spielten,  sahen,  legten 
auch  sie  sich  zur  Ruhe  nieder.  Da  erwachte 
Siddhärtha,  setzte  sich  auf  und  sah  um  sich.  Die 
Bayaderen ,  eben  noch  so  bestrickend  schön, 
lagen  da,  die  Eine  mit  offenem  Munde,  die 
Andere  zähneknirschend ,  die  Dritte  im  Traume 
redend,  die  Vierte  mit  fliessendem  Speichel  am 
Munde.  Als  er  die  Schönheit  der  Frauen  in 
solche  Widerlichkeit  verkehrt  sah,  da  erschien 
ihm  der  prächtige  Palast  wie  ein  Kirchhof  mit 
verwesenden  Leichen.  Wie  jämmerlich,  wie  elend  ! 
rief  er  aus  und  verliess  den  Saal  und  Hess  sich 
sein  Pferd  satteln.  Noch  einen  Abschiedsblick  warf 
er  auf  sein  ahnungslos  schlummerndes  Weib  und 
seinen  kleinen  Sohn  Rahula,  dann  ritt  er  hinaus, 
um  auf  den  Königsthron,  auf  Macht  und  Ehre, 
auf  Reichthum  und  Lust,  selbst  auf  die  Liebe 
seines  Weibes  und  Kindes  zu  verzichten,  die 
Welt  zu  verlassen  und  als  Bettelmönch  in  die 
Wildniss  zu   gehen. 

Er  ging  zu  Brahmanen,  um  sich  belehren 
zu  lassen,  aber  bald  hatte  er  gefunden,  dass  ihr 
Wissen  eitel  sei,  dass  ihre  Gebete,  Opfer  und 
religiösen  Gebräuche  die  Seele  nicht  läutern  und 
nicht  zur  Erlösung  vom  Leiden,  vom  Tode  und 
von  der  Wiedergeburt  führen  können.  So  zog  er 
weiter  zu  anderen  Brahmanen,  die  in  der  Askese, 
der  völligen,  gewaltsamen  Ertödtung  des  Willens 
und  der  Leidenschafien  den  wahren  Weg  zur 
Erlösung  zu  finden  glaubten.  Sechs  Jahre  lang 
gab  er  sich  im  Walde  von  Uruwelä  den  härtesten 
Bussübungen  und  unausgesetzten  Selbstpeinigungen 
hin,  um  schliesslich  einzusehen,  dass  auch  die 
Askese  nicht  zum  Heile  und  zur  Erlösung  führe. 
So  beschloss  er,  fortan  nur  den  Eingebungen 
seines  Innern  zu  folgen  und  er  strebte  nach 
völliger  Entfaltung  der  höheren  geistigen  Kräfte. 
Und  der  Kampf  gelang,  und  führte  zum  Siegel 
„Der  Kampf  gegen,  die  irdischen  Neigungen  und 
Begierden,  welche  im  Menschenherzen  wohnen, 
und  die  sich  nochmals,  obwohl  er  sie  schon 
völlig  überwunden  zu  haben  glaubte,  in  ihm  er- 
hoben; der  Kampf  mit  dem  Wahn,  mit  der 
Weltlust  und  jenem  Trachten  nach  Dasein  und 
Genuss,  jenem  Willen  zum  Leben,  welcher  die 
Wurzel  und  der  Grundtrieb  unseres  Wesens, 
sowie  die  Quelle  aller  unserer  Leiden  ist.  Noch  ein- 
mal stellten  sich  ihm  Ehre,  Ruhm,  Macht,  Reichthum, 
die  irdische  Liebe,  das  Glück  des  Familienlebens 


und  alle  Genüsse  und  Freuden,  welche  die  Welt 
dem  Begünstigten  darbietet ,  in  verlockendster 
Gestalt  dar;  noch  einmal  erhob  der  nagende 
Zweifel  sein  Schlangenhaupt.  Aber  unerschütter- 
lich entschlossen,  lieber  zu  sterben,  als  auf  die 
Erreichung  seines  Zieles  zu  verzichten  ,  rang 
Gäutama  mit  den  furchtbaren  Gewalten  und  ge- 
wann den  Sieg.  Und  nun,  da  die  letzten  An- 
wandlungen menschlicher  Schwäche  überwunden 
und  der  tiefe  Friede  des  Nirwana  in  sein  Herz 
eingezogen  war,  erhob  sich  sein  Geist  durch  alle 
Stufen  mystischen  Schauens  bis  zu  jener  er- 
habenen Höhe,  wo  dem  Strebenden  volle  Er- 
leuchtung zu  Theil  wird.  Er  hatte  das  Ziel  er- 
reicht: der  Schleier  war  von  seinen  Augen  ge- 
fallen, die  höchste  universelle  Erkenntniss  ge- 
wonnen. Er  war  ein  vollendeter,  welterleuch- 
tender Buddha  geworden.  —  —  Ihm  that  sich 
das  reine ,  ungetrübte  Auge  der  Wahrheit  auf, 
und  er  erkannte  die  Ursache  des  Entstehens  und 
Vergehens  der  Wesen,  die  Ursache  des  Leidens, 
des  Todes  und  der  Wiedergeburt,  aber  auch  das 
Mittel,  allem  Leiden  ein  Ende  zu  machen,  dem 
unablässigen  Kreislauf  von  Geburt  und  Tod  zu 
entgehen  und  die  Erlösung,  das  Nirwana  zu  er- 
reichen." ^) 

Bis  hieher  und  nicht  weiter  haben  wir  es 
nothwendig,  Buddha's  Leben  zu  kennen.  Wenn 
Buddha  eine  historische  Person  ist,  dann  steht 
das  eben  Erzählte  ohnehin  schon  hart  an  der 
Grenze  des  Wahrscheinlichen  und  ande'.erseits 
genügt   es  zum    Verständniss  seiner  Lehre. 

Es  versteht  sich,  dass  ein  Kranz  .von  Mythen 
um  die  Person  des  Weiterleuchters  gesponnen 
wurde,  aber  mit  diesen  haben  wir  es  hier  nicht  zu 
thun,  da  sie  der  Frage  über  Wesen  und  Werth  der 
buddhistischen  Religion  als  ethisches  Gebäude 
gänzlich  ferne  liegen.  Nur  so  viel  sei  hier  ge- 
sagt, dass  es  weder  in  der  Absicht  Buddha's  liegen 
konnte,  als  Mensch  übermenschlich  zu  erscheinen, 
noch  auch  dass  die  Tendenz  seiner  aufrichtigen 
und  geistig  hochstehenden  Anhänger  dahin  ging 
oder  geht,  aus  irgend  welchen  Gründen  Buddha 
zu  einem  Gotte  zu  machen.  Dies  wäre  schon 
deshalb  unsinnig,  weil  es  den  Buddhismus  —  als 
Atheismus!   ■ —  selbst  verneinen  würde. 

Siddhärtha  Gäutama  machte  nur  darauf  An- 
spruch, ein  yjBuddha'^,  d.  i.  „ein  Wissender'^  zu 
sein,  der  er  aus  einem  ^Boddhisatlva^,  d.  i.  ,,einem 
Buddha  werden  Wollenden"  geworden  war.  Ja, 
er   wollte  gar    nicht    als    einziger   Buddha  gelten. 


»)  Die  letzte  Stolle  KChieu  mir,  um  dem  Leser  einen  Buddbiisten 
der  Gegenwart  selbstredend  vorzulilbren,  am  iteeignetston,  w8rt- 
lieb  wiederzugeben.  Sie  ist  aas:  ,jSubliädra  ßiÄ^A«,  buddhistisrber 
Katechismus  zur  Einführung  in  die  Lebre  des  Buddba  Gaularaa. 
Nacb  den  belügen  Scbriften  der  südlichen  Buddhister.  zum  Oe- 
braucbe  für  Europäer  zusammengestellt  und  mit  Anmerkungen 
verseben.  Braunscbweig,  1888.  8".",  einem  kleinen  Büchlein  mit 
grossem  Vorwurf!  Was  man  schon  aus  dem  Titel  schliesst,  wird 
durch  das  Vorwort  bestätigt.  Der  Verfasser  will  damit  nicht  nur 
dem  Interesse  -das  sich  im  Abendlande  für  die  buddhist  sehe  Re- 
ligion zu  regen  beginnt,  entgegenkommen,  sondern  scheint  es  auch 
in  der  Hoffnung  zusammengestellt  zu  haben,  dass  es  ancb  prak- 
tische Früchte  trage.  Als  Compendiuni  ist  das  Werkchen  Jedem, 
der  sich  über  das  Wesen  des  Buddhismus  unterrichten  will,  zu 
empfehlen,  —  ob  der  Buddhismus  im  Occident  eine  Zukunft  hat, 
das  dürfen  wir,  glaube  ich,  bestimmt  verneinen. 


OESTERREICHISCHB   MONATSSCHRIFT   FOR    DEN   ORIENT. 


161 


1^ 


weder  seil  dem  Meyinne  der  Welt,  iiuch  bis  zu 
ihrem  Knde ;  sondern  er  lehrte,  dass  von  Zeit  zu 
Zeit,  in  Zwischenräumen  von  Jahrtausenden,  ein 
Buddha  zur  Welt  komme,  um  der  Menschheit  den 
richtijjen  Weg  zu  weisen  und  die  verfallene  Moral 
wieder  herzustellen.  Und  wie  er  für  sich  selljst 
keine  Ausnahmsstellun^  beanspruchte,  ebensowenig^ 
that  er  dies  für  die  Anhänjjer  seiner  Lehre,  denn 
ie  moralische  Wellordnung  und  die  ewige  Gerechlig- 
<it  habe  mit  dem  Glauben  nichts  zu  schaffen.  UiK 
innere  Gesinnung^  allein,  der  gute  oder  böse  Willc 
bedinge  Lcjlin  und  Strafe,  nicht  aber  der  Glaube, 
und   so  können  auch  Andersgläubige  zur  ICrlösung 

.^jjelangen,   wenn   sie   nur  den   richtigen    Weg,   den 

[^■fad  der  Erkenntniss  wandeln. 

^^B       Göttliche  Offenbarungen   —  damit    beginnen 

^Bir  die  Betrachtung  der  buddhistischen  Lehre  — 
gibt  es  nicht.  lis  gibt  keinen  Gott,  der  einem 
besonders  Begünstigten  oder  Begnaileten  die  ewige 
Wahrheit  offenbarte,  sondern  Menschen  sind  es, 
die  sich  aus  eigener  Kraft  zur  höchsten  geistigen 
unil  moralischen  Vollendung  emporgerungen  haben, 
Buddhas,  welche  die  ewige  Wahrheit  im  Zust  inde 
der  Erleuchtung   oder   mystischen  Versenkung  un- 

tittelbar  geschaut  haben  und  sie  weiter  verkünden. 
Wenn  wir  uns  aus  unserer  Unwissenheit,  aus 
-.r  uns  angeborenen  natürlichen  Verblendung  zum 
'issen  em|jorgerungen  haben,  dann  ei  kennen 
wir,  dass  „die  Welt,  in  der  wir  leben,  eine  Welt 
des  Irrthums,  der  Schuld,  der  Geburt,  des  Leidens 
und  des  'Jodes  ist;  eine  Welt  des  Entstehens 
und  Vergehens,  des  ewigen  Wechsels,  der  Ent- 
täuschungen und  Schmerzen,  des  unaufhörlichen, 
nimmer  endenden  Kreislaufes  der  Wiedergeburten, 
aus  dem  es  kein  Entrinnen  gibt,  solange  uns  nicht 
das  erlösende  Licht  der  wahren  Erkenntniss  auf- 
gegangen ist.  Ohne  diese  sind  wir  vom  irdischen 
Wahne  verblendet,  wir  trachten  nach  Dingen, 
(leren  Werth  nur  in  unserer  Einbildung  liegt  und 
die  uns  mehr  Schmerz  als  Genuss  bereiten,  wir 
schätzen  hoch,  was  nichtig  und  eitel  ist,  betrüben 
uns  über  Vorkommnisse,  die  unsere  Theilnahme 
nicht  verdienen,  und  freuen  uns  über  das,  was  uns 
schädigt  und  wohl  gar  die  Ursache  zu  unserm 
Verderben  wird.  So  ist  unser  ganzes  Dasein  eine 
unabsehbare  Kette  von  unerfüllten  Wünschen, 
Täuschungen  und  Enttäuschungen,  die  sehr  schmerz- 
lich sind,  von  Leidenschaften  und  Begierden,  die 
ihr  Ziel  verfehlen,  oder,  wenn  für  kurze  Zeit  ge- 
stillt, gleich  schlecht  geheilten  Wunden  immer 
aufs  Neue  aufbrechen,  unsere  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte  untergraben  und  uns  in  einem 
immerwährenden  Zustande  des  Leidens  erhalten, 
aus  welchem  es  für  den  Unwissenden,  den  Ver- 
blendeten  keinen   Ausweg  gibt."") 

Nur  durch  das  Aufgeben  des  Willens  zum 
Leben,  das  .'Xbwerfen  aller  auf  die  ICrhaltung  des 
Daseins  und  die  Erlangung  von  Wohlsein  und 
Genuss  gerichteten  selbstsüchtigen  Bestrebungen, 
Regungen,  Begierden,  Neigungen  und  .Vbneigungen, 
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durch  die  Ertödtung  des  Trachtens  nach  indivi- 
duellem Dasein  in  dieser  oder  einer  andern  Welt 
können  wir  uns  dem  Leiden,  dem  lüde  und  der 
Wiedergeburt  endlich  entziehen  und  den  Weg  zum 
ewigen  Erieden,  die  Befreiung  und  Erlösung  finden. 
Den  Willen  zum  Leben  aber  aufzugeben  und  die 
ICrlösung  zu  erlangen,  daran  hindert  uns  unsere 
irdische  Verblendung,  der  Mangel  an  rechter  Er- 
kenntniss. 

Zum  Heile  führt  nur  die  Erkenntniss  der  vier 
Heilswahrheiten,  und  diese  sind :  das  Leiden,  die 
Ursache  des  Leidens,  die  .'\ufhcbung  des  Leidens 
und  der  Weg,  der  zur  Aufhebung  des  Leidens 
führt.  Nach  Buddha  besteht  das  Leiden  in  der 
Geburt,  dem  Alter,  der  Krankheit,  dem  Tode,  der 
Trennung  von  Liebem,  der  Vereinigung  mit  Un- 
liebem, der  Nichterlangung  des  Begehrten,  dem 
Dulden  des  Verabscheuten,  kurz  im  Dasein  als 
Einzelwesen,   in   der  Individualität. 

Die  Ursache  des  Leidens  liegt  im  Willen  zum 
Leben,  im  Trachten  nach  Dasein  und  Genuss, 
welches  von  Wiedergeburt  zu  Wiedergeburt  führt 
und  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Gestalt  seine 
Befriedigung  sucht,  im  Trachten  nach  Befrie<ligung 
der  Leidenschaften,  nach  individueller  Glückselig- 
keit im  gegenwärtigen  oder  in  einem  jenseitigen 
Leben. 

Die  Aufhebung  des  Leidens  wird  erreicht 
durch  die  völlige  Vernichtung  des  Willens  zum 
Leben  und  des  Trachtens  nach  Dasein  und  Genuss. 

Der  Weg,  der  zur  .Aufhebung  des  Leidens 
führt,  ist  jener  erhabene  achttheilige  Pfad,  der  da 
heisst:  rechte  Erkenntniss,  rechtes  Wollen,  rechtes 
Wort,  rechte  That,  rechtes  Leben,  rechtes  Streben, 
rechtes   Denken,   rechtes  Sichversenken. 

Wer  nach  Erlösung  strebt,  muss  sich  hüten, 
zwei  Irrwege  zu  gehen.  Der  eine,  das  Trachten 
nach  der  Befriedigung  der  Leidenschaften  und 
der  sinnlichen  Genüsse,  ist  niedrig,  gemein,  ent- 
würdigend un<l  verderblich  ;  es  ist  der  Weg  der 
Weltkinder.  Der  andere,  die  Scibstpeinigung  und 
.Askese,  ist  trübselig,  |)einvoll  und  nutzlos.  Der 
Mittelweg  allein,  den  der  Vollendete  gefunden 
hat,  vermeidet  diese  beiden  Irrwege,  öffnet  die 
.Augen,  verleiht  Einsicht  und  führt  zum  Frieden, 
zur   Weisheit,   zur  Erleuchtung,   zum   Nirwana. 

Nirwana  ist  nach  buddhistischer  Erklärung 
ein  Zustand  des  Gemüthes  und  Geistes,  in  dem 
aller  Wille  zum  Leben,  alles  Trachten  nach  Dasein 
und  Genuss  erloschen  ist  und  damit  jede  Leiden- 
schaft, jedes  Verlangen,  jede  Begier,  jede  Furcht, 
jedes  Uel)elwollen  und  jeder  Schmerz.  Es  ist  ein 
Zustand  seligen  Friedens,  begleitet  von  der  un- 
erschütterlichen Gewissheit  der  erlangten  Erlösung, 
ein  Zustand,  den  Worte  nicht  beschreiben  können 
und  den  die  Phantasie  des  weltlich  Gesinnten  sich 
vergebens  auszumalen  sucht.  Nur  wer  es  an  sich 
selbst  erfahren  hat,  weiss,  was  Nirwana  ist. 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  über  das 
vielfach  missverstandene  Wort  Xinvana  noch  die 
erläuternden  Worte  eines  Buddhisten  zu  hören : 
„Ueber  NirwAna,"  sagt  Subhädra,  „herrschen  bei 
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den  meisten  liuropäern,  die  Gelehrten  nicht  aus- 
genommen, höchst  wunderhche  Begriffe.  Nirwana 
heisst  wörtlich  übersetzt:  Erlosclien.sein,  Aus- 
gewehtsein,  gleich  einer  Flamme,  die  der  Wind 
ausweht  oder  die  aus  Mangel  an  Nahrung  erlischt. 
Daraus  hat  man  nun  seltsamerweise  schliessen  zu 
müssen  geglaubt,  dass  Nirwana  das  Nichts  bedeute. 
Dies  ist  eine  irrige  Meinung;  vielmehr  ist  Nirwana 
ein  Zustand  höchster  Vergeistigung,  von  dem  frei- 
lich Keiner,  der  noch  von  irdischen  Händen  ge- 
fesselt wird,  eine  zureichende  Vorstellung  haben 
kann. 

Was  ist  denn  aber  im  Nirwana  erloschen 
oder  ausgeweht?  Der  Wille  zum  Leben  ist  er- 
loschen, das  Trachten  nach  Dasein  und  Genuss 
in  dieser  oder  einer  andern  Welt;  erloschen  ist 
der  Wahn,  dass  materielle  Güter  irgend  einen 
Werth  haben  oder  dauernd  sein  könnten.  Aus- 
geweht ist  die  Flamme  der  Sinnlichkeit  und  Begier, 
auf  immer  ausgeweht  das  flackernde  Irrlicht  der 
Fchheit,  der  Individualität  (Seele).  Zwar  lebt  der 
vollendete  Heilige,  der  Arahat  (nur  ein  solcher 
kann  Nirwana  schon  in  diesem  Leben  erreichen) 
noch  im  Körper  fort,  denn  die  Wirkung  des 
Irrthums  und  der  Schuld  früherer  Geburten,  die 
schon  zu  wirken  angefangen  hat  und  sich  eben 
daher  als  belebter  Leib  in  der  Zeitlichkeit  dar- 
stellt, kann  nicht  zu  nichle  gemacht  werden  ;  aber 
der  Körper  ist  vergänglich,  bald  kommt  die 
Stunde,  wo  er  dahinschwindet.  Dann  ist  nichts 
mehr  übrig,  was  eine  neue  Wiedergeburt  ver- 
anlassen könnte,  und  der  Arahat  geht  zum  ewigen 
Frieden,  in  das  Parinirwana  (das  höchste  Nir- 
wana)  ein. 

Parininvana  ist  im  Sinne  anderer  Religions- 
lehren und  des  wissenschaftlichen  Materialismus 
allerdings  gänzliche  Vernichtung,  denn  Nichts 
bleibt  im  Parinirwäna  übrige  was  irgendwie  <lem 
tnenschlichen  Begriffe  vom  Dasein  ents[)räche. 
Vom  Standpunkte  dessen  aber,  der  die  Arahat- 
schaft  erreicht  hat,  ist  die  Welt  mit  allen  ihren 
lirscheiuungen  vielmehr  „Nichts",  eine  Sinnes- 
täuschung, ein  Irrthum,  und  Parinirwäna  das  liin- 
gehen  ins  wahre  Sein,  ins  Ewige,  Unvergängliche, 
wo  keine  Unterschiedlichkeit  und  kein  Leiden 
mehr   ist.  "3) 

Nirw  äna  ist  die  Erlösung,  die  schon  in  diesem 
Leben  erreichbar  ist,  zu  der  aber  die  Wenigsten 
gelangen,  da  die  Meisten  zufolge  ihrer  mangel- 
haften geistigen  und  moralischen  Beschaffenheit 
noch  vieler  Wiedergeburten  bedürfen,  um  geläutert 
zu  werden.  Jeder  aber,  der  ernstlich  darnach 
strebt,  kann  eine  Wiedergeburt  unter  günstigen 
Umständen  erreichen.  Diese  ist  nicht  nur  von 
unserem  Willen,  dem  Willen  zum  Leben,  ab- 
hängig, sondern  ihre  Art  und  Beschaffenheit 
richtet  sich  auch  nach  unseren  Thaten,  nach  dem 
Verdienst  und  der  Schuld  unserer  früheren  Lebens- 
läufe. Wenn  unser  Verdienst  überwiegt,  so  werden 
wir   in   einer   höheren   Wesrnreihe  oder  Welt   und 


■)  a.  a.  0.,  pag.  50. 


unter  günstigen  Verhältnissen  wiedergeboren;  die 
nothwendige  Folge  schwerer  Schuld  ist  aber  eine 
Wiedergeburt  in  niedrigerer  Form  und  reich  an 
Leiden   und   Schmerz. 

So  will  es  die  moralische  Wel/ordnung  (K.a.rmii), 
von  der  die  sichtbare  physische  Weltordnung  nur 
das  sinnliche,  zeitliche  und  räumliche  Abbild  ist. 
Wie  im  Physischen,  so  hat  auch  im  Moralischen 
jede  Ursache  eine  ihr  entsprechende  Wirkung. 
Böses  erzeugt  Leiden,  Gutes  Frieden  und  Glück- 
seligkeit, ein  Weltgesetz,  dem  sich  kein  lebendes 
Wesen   entziehen   kann. 

Was  die  Wiedergeburt  betrifft,  so  findet  sie 
nicht  nur  auf  dieser  Erde  statt,  sondern  es  gibt 
im  Welträume  noch  unzählige  bewohnte  Welten, 
auf  denen  niedriger  stehende  oder  höher  ent- 
wickelte Wesen,  als  der  Mensch  ist,  leben,  und 
auf  denen   Wiedergeburten   möglich   sind. 

In  Bezug  auf  die  Erreichbarkeit  des  Nirwana 
kennt  der  Buddhismus  verschiedene  Arten  von 
.A.nhängern,  die  wir  in  unserem  Sinne  weltliche 
und  geistliche  nennen  können.  Buddhist  ist  Jeder, 
der  <Iie  Zulluchtsformel  ausspricht  und  die  fünf 
allgemeinen  Gelübde  ablegt.  Die  Zulluchtsformel 
oder  das  Glaubensbekenntnis  lautet:  „Ich  nehme 
meine  Zuflucht  zum  Buddha.  Ich  nehme  meine 
Zuflucht  zur  Lehre  (Dhärma).  Ich  nehme  meine  Zu- 
tlucht  zur  Brüderschaft  der  .Auserlesenen  (Sangha)." 
Der  diese  Formel  ausspricht,  bezeugt  damit,  dass 
er  den  Buddha  zu  seinem  Lehrer  und  Vorbild 
erwählt;  dass  er  in  der  heiligen  Lehre  den  In- 
begriff und  die  unwandelbaren  Grundprincipien 
aller  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  sowie  den  Weg 
zur  Selbstvervollkommnung  und  Erlösung  erblickt  ; 
dass  er  die  Brüderschaft  der  Auserlesenen  als 
die  berufenen  und  verehrungswürdigen  Nachfolger 
des  Buddha,  als  die  wahren  Ausüber,  Verkünder 
und   Ausleger   der   Lehre   betrachtet. 

Die   fünf  Gelübde   lauten:   Ich   gelobe: 

1.  Kein   lebendes   Wesen    zu    tödten   oder   zu 
verletzen. 

2.  Nicht   zu   stehlen. 

3.  Keine   Unzucht   zu   treiben. 

4.  Nicht   zu   lügen,  zu   betrügen  oder  zu  ver- 
leumden. 

5.  Keine  berauschenden  Getränke  zu  geniessen. 
Das    erste    CJelübde    begreift    nicht    nur    die 

Menschen  in  sich,  sondern  alle  lebenden  Wesen, 
so  dass  es  also  auch  verboten  ist,  Thiere  mulli- 
willig  zu  tödten,  zu  verletzen  und  zu  quälen. 
Das  letzte  Gelübde  legt  den  weltlichen  Anhängern 
nur  Enthaltsamkeit  und  Massigkeit  im  Genüsse  auf. 
Wer  diese  fünf  Gelübde  getreulich  erfüllt, 
dem  verspricht  der  Buddhismus,  dass  er  auf  Erden 
geachtet  sein,  v-on  vielen  Leiden  und  Schmerzen 
frei  bleiben,  ein  gutes  Gewissen  haben  und  in 
Frieden  mit  seinen  Nachbarn  leben  wird  (?). 
Seine  Erkenntnis  wird  wachsen  und  er  wird  unter 
günstigeren  Umständen  wiedergeboren  werden. 
Höher  noch  ist  der  Lohn  dessen,  der  ausser  den 
genannten  fünf,  noch  die  folgenden  drei  Gelübde 
beobachtet: 
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6.  Sich  des  fissens  zu  ungehöriger  Zeit  zu 
enth.ilten. 

7.  Sich  des  Tanzens,  des  Sinjjens  weltlicher 
Lieder,  des  Besuches  <ler  öffentlichen  Schauspiele 
und  Musikauffülirunj^en,   kurz   aller  weltlichen   und 

^zerstreuenden   Verj^nügunjrpn   zu   enthalten. 
I^B       8.   Den  Gebrauch    von    Schmuck    jeder  Art, 
^^aer    wohlriechenden    Wässer,     Oele    und    Salben, 
kurz   Alles,    was  der   Eitelkeit    dient,    zu    meiden. 

RWer  aber  ein   Mitglied  der  Brüderschaft  sein 
ill,  der   muss  noch: 
y.   Die   Benützung    üppiger    Betten    aufgeben 
und   auf  einem   harten,    niedrigen   Lager  schlafen, 

Iwie  alle  und  jede  Weltlichkeit  und  den  Genuss 
ierischer  Nahrung  meiden. 
10.  Immerdar  in  freiwilliger  Armuth  leben. 
Da  im  Weltleben  die  allseitige  Erfüllung 
eser  zehn  Gelübde  und  die  Erlangung  der 
wahren  ICrkerintniss  nicht  möglich  ist,  so  kann 
der  im  Weltleben  verharrende  Mensch  das  Nirwana 
nicht  erreichen  und  so  bleibt  seine  Erreichung 
schon  in  diesem  Leben  nur  denen  vorbehalten, 
die  der  Welt  entsagen  und  unter  Ablegung  der 
zehn  Gelübde  den  achttheiligen  Pfad  zur  Er- 
leuclitniig  und  Erlösung  beschreiten.  Sie  führen 
den  N.inien  Bikslitis  oder  Samancn  und  bilden  die 
Hiüderschaft   der   Auserlesenen   (Sangha). 

ICin  Jeder  ist  nach  der  Lehre  Buddha's  sein 
eigener  (iott,  sein  eigenes  Fatum.  Kein  Mensch 
kann  durch  einen  anderen  erlöst  werden.  Jeder 
muss  sich  selbst  erlösen.  „Kein  Gott  und  kein 
Heiliger  vermag  einen  Menschen  vor  den  Folgen 
seiner  bösen  Thaten  zu  schützen."  Nach  der 
strengen,  unwandelbaren  Gerechtigkeit,  die  im 
ganzen  Reiche  dt'r  belebten  und  unbelebten  Natur 
herrscht,  trägt  jede  böse  und  jede  gute  That 
ihre  Frucht.  Keine  Gnade  eines  persönlichen 
Cjottes  vermag  den  von  Gewissensangst  geeiuälten 
Missethäter  vor  den  Folgen  seiner  bösen  Thaten 
zu  erretten ,  keine  Willkür  eines  Herrschers 
Himmels  und  der  l'",rden  kann  dem  guten  Menschen 
den  Lohn  seiner  Verdienste  schmälern.  Gut  ist 
jede  Handlung,  die  in  der  lauteren  Absicdit  ge- 
,  schieht,  das  Wohl  anderer  lebender  Wesen  zu 
1  befördern  und  ihre  Leiden  zu  vermindern,  und 
das  höchste  Verdienst  erwirltt  sich  Derjenige, 
welcher  ohne  ICrwartung  des  l^ohnes  in  dieser 
oder  einer  späteren  Geburt  seinen  Mitwesen  aus 
leinem  Mitleid,  aus  von  keiner  selbstsüchtigen 
Regung  getrübtem  Wohlwollen  Gutes  thut.  Ein 
solcher  ist  dem  Nirwana  nahe  vmd  der  Wieder- 
geburt in  einer  der  höchsten  Lichtwelten  gewiss. 
Böse  aber  ist  jede  Handlung,  welche  in  der 
Absicht  begangen  wird,  andere  lebende  Wesen 
zu  verletzen,  zu  schädigen  oder  ihnen  Leid  zu- 
zufügen, jede  selbstsüchtige  Handlung  überhaupt, 
welche  nur  das  eigene  Wohl  im  Auge  hat,  un- 
bekümmert, ob  dadurch  Anderen  Leiden  ver- 
ursacht wird.  Demnach  ist  es  auch  verboten, 
Böses  mit  Bösem  zu  vergelten,  und  nur  Verzeilumg 


und  Mitleid  soll  der  rechte  Buddhist  für  seinen 
l">ind  haben,  da  dieser  sein  Unrecht  in  dieser 
oder   der  nächsten   Geburl  büssen   muss. 

Die  Busse  des  Uehelthäters  ist  durch  d>e 
auf  der  ewigen  Gerechtigkeit  l)eruhende  morali- 
sehe  Weltordnung  stets  dem  Verbrechen  ent- 
s()rechend  ange[)asst,  woraus  folgt,  dass  keine 
zeitliche  Schuld  ewige  Strafe  zur  Folge  haben 
kann.  Also  gibt  es  auch  keinen  Himmel  und  keine 
Hölle  in  unserem  Sinne,  sonilern  nur  dunkle 
Welten,  auf  denen  der  Uebelthäter  seine  Schuld 
zu  büssen  hat,  bis  er  wieder  als  Mensch  geixiren 
und  ihm  die  Gelegenheit  geboten  wir<l,  durch 
richtige  Erkenntniss  und  rechtschaffenen  Wandel 
zur  Befreiung  und  Itriösung  zu  gelangen.  Schwere 
Verbrechen  sind  durch  viele  Wiedergeburten  zu 
büssen  und  kann  der  Sünder  auf  einer  iler  dunklen 
Welten  als  Mensch,  Dämon  oder  Thier  wieder- 
geboren werden. 

Wer  da  aber  glauben  wollte,  dass  er  sich 
durch  Selbstmord  den  Folgen  seiner  Missethaten 
entziehen  könnte,  der  irrte  gewaltig,  denn  der 
ewigen  Gerechtigkeit  kann  Niemand  entrinnen. 
Eine  Sünde  zwar  ist  der  Selbstmord  nicht,  da 
jedes  Wesen  auf  sein  eigenes  Leben  ein  Recht 
hat ;  aber  ihöricht  ist  er,  da  der  g(;w.'iltsam  ab- 
gerissene Lebensfaden  sofort  wieder  angeknüpft 
wir<l,  un<l  dies  unter  noch  viel  ungünstigeren 
Umständen,  als  jene  waren,  denen  der  Selbst- 
mörder zu  entfliehen  glaul)te.  Letzteres  deshalb, 
weil  der  Selbstmörder,  der  sich  dem  Leiden,  das 
doch  zu  seiner  Läuterung  führt,  zu  entziehen 
sucht,  dadurch  beweist,  dass  er  noch  nicht  zur 
Selbsterkenntniss  gelangt  ist  und  auch  nicht  den 
Willen   hat,   gut   und   weise  zu   werden. 

Wie  Buddha  (ganz  abgesehen  vdu  jeder 
Knllehnung  aus  schon  vorhandenen  Religions- 
systemen) zu  der  uns  fremden  Idee  der 
„Wiedergeburt"  gekommen  ist,  begreifen  wir  am 
besten,  wenn  wir  hören,  wie  ein  Buddhist  sich 
die  Ungleichheit  der  äusseren  Lebensschicksale 
vom  teleologischen  Stand(>unkte  zu  erklären  ver- 
sucht. „Die  scheinbare  Ungerechtigkeit,  die  darin 
liegt,  dass  gerechte  und  gute  Menschen  oft  von 
schwerem  Leiden  heimgesucht  werden,  während 
der  Ungerechte  in  Herrlichkeit  und  Freuden  da- 
hinlebt, liefert  Jedem,  der  sich  nicht  mit  Gewalt 
selbst  verblendet,  den  unumstösslichen  Beweis, 
dass  es  eine  ewige  Gerechtigkeit,  eine  Wieder- 
geburt gibt.  Wo  Leiden  ist,  da  muss  auch  Schuld 
sein,  und  wenn  daher  die  Schuld  nicht  in  dem 
gegenwärtigen  Leben  liegt,  so  rauss  sie  in  einer 
früheren  Geburt  begangen  worden  sein.  Wo 
Wohlsein  und  Freuden  herrschen,  da  muss  auch 
Verdienst  sein,  das  in  einer  früheren  Geburt  er- 
worben wurde  und  jetzt  seine  Frucht  trägt.  Doch 
überhebe  sich  der  Glückliche  nicht!  Der  Sturz 
ist  leicht,  und  wer  sein  Verdienst  nicht  unab- 
lässig durch  gute  Thaten  vermehrt,  wird  seinen 
Leichtsinn  schwer  zu  büssen  haben,  während  «icr 
jetzt  von  Leid  und  Ungemach  Bedrängte  vielleicht 


164 


OESTERREIOHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN   ORIENT. 


einer  glücklichen  ,  freudevollen  Wiedergeburt 
entgegengeht."*) 

Aber  nicht  die  Seele  ist  es,  die  wiedergeboren 
wird,  sondern  der  individuelle  Wille  zum  Leben, 
das  ist  der  Kern  der  Seele,  welche  nur  eine  Ver- 
einigung von  mannigfachen  höheren  und  niederen 
Kräften  ist  und  sich  beim  Tode  des  Organismus 
in  ihre  verschiedenen  Bestandtheile  auflöst.  Der 
Glaube  an  eine  unsterbliche  Seele  entspringt  nach 
buddhistischer  Anschauung  nur  dem  egoistischen 
Verlangen  nach  persönlicher  Fortdauer.  Scheinbar 
ist  nun  freilich  das  Wesen,  das  wiedergeboren 
wird,  ein  ganz  anderes  als  dasjenige,  welches 
gestorben  ist,  aber  der  zur  Erkenntniss  Gelangte 
weiss,  dass  es  dasselbe  Wesen  ist,  welches  Gutes 
oder  Böses  thut  und  dafür  in  der  Wiedergeburt 
Lohn  oder  Strafe  empfängt.  Und  dieses  Wesen, 
die  Individualität  lebt  solange  in  neuen  Wieder- 
verkörperungen fort,  bis  sie  zur  Erkenntniss,  zum 
Nirwana  gelangt  ist.  Wären  wir  nicht  vom  irdi- 
schen Wahne  verblendet,  so  könnten  wir  uns 
unserer  früheren  Lebensläufe  erinnern,  und  in  der 
That  besitzen  auch  die  zur  Erkenntniss  gelangten 
Arahats  diese  Fähigkeit,  nachdem  sie  die  „zehn 
Fesseln"   abgestreift  haben. 

Diese   sind  : 

1.  Der  Wahn,  dass  das  Ich,  die  Individua- 
lität oder  die  Seele   unsterblich   sei. 

2.  Der  Zweifel,  dass  es  eine  moralische 
Weltordnung  und   einen   Weg  zur  Erlösung  gibt. 

3.  Der  Aberglaube,  dass  äussere  religiöse 
Gebräuche,  Gebete,  Opfer,  Hören  der  Predigt, 
Reliquienverehrung,  Wallfahrten  und  sonstige 
Riten   und   Ceremonien   zur  Erlösung   führen. 

4.  Die  sinnlichen  Leidenschaften  und  Be- 
gierden. 

5.  Hass  und  Uebel wollen  gegen  seine  Mit- 
wesen. 

6.  Liebe   zum   irdischen   Leben. 

7.  Verlangen  nach  einem  künftigen  Leben 
im   Himmel  oder   Paradiese. 

8.  Stolz. 

9.  Geistiger   Hochmuth. 

10.  Unwissenheit. 

Sehr  bezeichnend  für  den  Buddhismus  ist 
seine  Toleranz  gegen  Andersgläubige,  und  ihr 
ist  wohl  auch  nicht  zum  geringen  Theile  der 
grossartige  Erfolg  der  Lehre  Buddha's  zuzu- 
schreiben. Diese  gebietet,  alle  Menschen,  welcher 
Race,  Nationalität  oder  Glaubens  sie  auch  sein 
mögen,  als  Brüder  zu  lieben,  die  Ueberzeugung 
jedes  Andersgläubigen  zu  achten  und  selbst  alle 
Wortstreitigkeiten  über  religiöse  Dinge  zu  ver- 
meiden. 

Und  in  welchem  Widerspruch  steht  der 
Buddhismus  zu  allen  sogenannten  positiven  oder 
geoffenbarten  Religionen!  Er  lehrt  die  höchste 
Güte  und  Weisheit  ohne  einen  persönlichen 
Gott;  eine  Fortdauer  des  Seins  ohne  eine  un- 
sterbliche Seele;  eine  ewige  Seligkeit  ohne  einen 
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Örtlichen  Himmel;  eine  Möglichkeit  der  Heiligung 
ohne  einen  stellvertretenden  Heiland ;  eine  Er- 
lösung, bei  der  Jeder  sein  eigener  Erlöser  ist 
und  welche  ohne  Gebete,  Opfer,  Bussübungen 
und  äussere  Gebräuche,  ohne  geweihte  Priester, 
ohne  Vermittlung  von  Heiligen  und  ohne  gött- 
liche Gnadenwirkung  aus  eigener  Kraft  errungen 
werden  kann  ;  endlich  eine  höchste  Vollkommen- 
heit, welche  schon  in  diesem  Leben  und  auf 
dieser  Erde   erreichbar   ist. 

Der  Leser  wird  aus  diesem  compendiösen 
Abriss  der  buddhistischen  Lehre  deutlich  genug 
entnommen  haben,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
ethischen  System  zu  thun  haben,  das  allen  Dogmatis- 
mus und  Cultus  verwirft  und  nur  der  Erkenntniss, 
dem  menschlichen  Verstände  allein  die  Möglichkeit 
einräumt,   zur   Erlösung   zu   führen. 

„All  unser  Sein",  heisst  es  im  Dhammapada, 
einer  buddhistischen  Verssammlung,  „ist  Frucht 
unsers   Denkens." 

Dass,  als  die  Philosophie  Buddha's  als  Religion 
in  das  Volk  eindrang,  das  rein  Geistige  missver- 
standen, missdeutet  und  in  greifbarere  F~orm  ge- 
kleidet wurde,  das  darf  uns  umso  weniger  ver- 
wundern, als  der  Buddhismus  ja  grossentheiis  an 
Stelle  ceremoniöser  Religionen,  wie  des  Hin- 
duismus und  Brahmaismus,  trat  oder  mit  ihnen, 
wie  mit  dem  Schintoismus  in  Japan  verbunden 
wurde. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  Bud- 
dhismus alle  religiösen  Gebräuche,  jeden  Cultus 
nicht  nur  verwirft,  sondern  diese  gerade  als 
Hinderniss  anführt,  zur  Befreiung  und  Erkenntniss 
zu  gelangen.  Aber  er  konnte,  wie  Koppen  •')  be- 
merkt, dem  Cultus  nicht  entgehen,  sobald  er 
anfing,   in   die   Massen   einzudringen. 

Der  spätere  Buddhismus  kennt  Gebete,  Pre- 
digten, Opfer,  W^cihungen,  Wallfahrten,  Fest-  und 
Fasttage. 

Wenn  wir  von  Gebeten  reden,  müssen  wir 
gleich  der  bekannten  Gebetmaschinen  gedenken, 
Räder,  auf  welche  Gebete  geschrieben  sind  und 
durch  deren  Umdrehung  man,  wie  man  oft  be- 
haupten hört,  dieselbe  Wirkung  erreichen  will 
wie  durch  das  mündliche  Recitiren.  Schon  Wuttke^) 
hält  diese  Erklärung  der  Gebeträder  für  falsch 
und  lächerlicü,  und  es  dürfte  wohl  anzunehmen 
sein,  dass  sie  einen  mehr  symbolischen  Charakter 
als  praktischen  Zweck  haben.  Wenn  der  erstere 
über  den  letzteren  vergessen  wurde,  so  trifft  der 
Vorwurf  der  Lächerlichkeit  nicht  den  Buddhismus, 
der  überhaupt  kein  Gebet  kennt,  sondern  die  ge- 
dankenlose Masse  seiner  Anhänger.  Das  Gebet 
ist  ja  eine  der  -vielen  Inconsequenzen  des  Bud- 
dhismus, wie  Koppen  sagt,  eine  Erscheinung  seiner 
Entartung. 

Eine  solche  Erscheinung  ist  die  Verehrung 
der  Reliquien,  welche  nicht  nur  von  Laien,  sondern 
auch  von  Mönchen  cultivirt  wird.  Neben  den  Haaren 

^)  Koppen,  Die  Religion    des    Buddha    und    ihre  Kntartal^VB 
Beilin.  1857. 

')  Wuttke,  Geschichte  des  Heidentknma.  Thl.  II.  Breslau.  1853. 
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(Idha's  sind  es  z.  R.  auch  seine  vier  Augenzähne, 
die   in    der   Verehrmijj    eine    hervorragende  Rolle 
ielen,  und  von  denen  einer  zwei  Zoll   lang  und 
iiien  Zoll  dick,  also  von  einem  Grösseuverhältnisse 
t,  dem  sich  Huddha's  Fussspur  auf  dem  Adams-Pic 
von  5  Fuss  Länge  und  2 '/a  Fuss  Breite  würdig  zur 
,eite    stellt.     Wenn     wir    noch     hinzufügen,     dass 
an   in   einigen  Gegenden  auch  Buddha's  Schatten 
verehrt,     den     er    zurückgelassen   haben    soll,    so 
i^^nd   wir  wohl  an  der   Grenze    religiös-phantasti- 
l^^pher  Schwärmerei  angelangt. 

^^K  Weniger  ungeheuerlich,  aber  nichtsdesto- 
^^reniger  ebenso  ungereimt  erscheint  die  Ver- 
ehrung von  Buddha-Bildern,  die  erst  später  platz- 
egriffen haben  dürfte,  aber  bald  eine  riesige 
usdehnung  angenommen  und  viel  zur  Entwick- 
lung der  buddhistischen  Kunst  beigetragen  hat. 
Obwohl  Buddha  lehrte,  dass  die  Verehrung  von 
Bildern  oder  Reliquien  zur  Erreichung  der  Er- 
lösung Nichts  beitrüge,  wohl  aber  leicht  zu 
Aberglauben  und  Irrthum  führen  könne,  wird 
dieser  Cultus  mit  anderen  doch  von  den  Rikshus 
bei  den  Laien  geduldet.  Allerdings  ist  der  Bud- 
dhismus als  philosophisches  System  von  jedem 
Cultus  frei,  aber  der  Weise  weiss  zu  gut,  dass 
nicht  Jedem  das  rein  Geistige  zusagt;  dass  nicht 
Jeder  die  höchste  Höhe  der  Weisheit  erreichen 
kann.  Vermag  nun  die  grosse  Masse  nicht  ohne 
Aeusserlichkeiten  zu  existiren,  so  lässt  er  ihr  das 
unschädliche  Spielzeug,  um  sie  für  die  Lehre  zu 
erhalten.  Ist  ihm  der  Laie  doch  in  den  meisten 
Fällen  Existenzbedingung,  ohne  dessen  Dasein 
es  mit  seinem  Unterhalt  gar  schlecht  bestellt 
wäre,    denn     der   Bettler    bedarf   ja   des  Gebers ! 

Dass  eine  Religion,  deren  Grundzug  Be- 
schaulichkeit ist,  das  Mönchswesen  förderte,  ist 
naheliegend,  und  wir  finden  neben  den  eigent- 
lichen Beitelmönchen,  den  genannten  Bikshus, 
auch  Eremiten,  die  sich  in  die  Wildniss  zurück- 
ziehen, um  dort  ihr  Leben  der  Askese  zu  weihen. 
Klöster,  in  denen  bis  zu  looo  Brüder  wohnen, 
sind  nicht  selten,  ja  in  Tibet  gibt  es  solche,  in 
denen  mehrere  tausend  leben,  und  bei  Lhassa 
ist  ein  Kloster,  das  16.OOO  Mönche  beherbergt 
haben  soll.  Dass  bei  der  Ansammlung  einer  solchen 
Menschenmenge  an  einem  Punkte  die  strenge  Be- 
folgung des  ersten  Gesetzes  der  Mönche,  welches 
das  Betteln  befahl,  nicht  mehr  gut  möglich  war, 
ist  einleuchtend,  und  wir  finden  auch,  dass  die 
Brüder  von  Aussen  her  unterstützt  wurden.  So 
in  Nälanda,  das  im  VII.  Jahrhundert  das  be- 
deutendste aller  Klöster  war.  Die  Geistlichen  von 
Nälanda  zeichneten  sich  nicht  nur  durch  ihre 
Gelehrsamkeit  aus,  sie  waren  auch  tugendhaft. 
Unter  ihnen  walteten  strenge  Sitten  ob,  so  dass 
während  der  700  Jahre,  die  das  Kloster  bestan'len 
hatte.  Niemand  in  irgend  etwas  die  Regeln  der 
Disciplin  übertreten  hatte.  Der  König  gab  stets 
Beweise  seiner  Achtung  und  Ehrerbietung  und 
hatte  den  Ertrag  von  lOO  Städten  für  den  Unter- 
halt    der     Geistlichen     bestimmt.       Regelmässig 


brachten  200  Familien  in  jeder  Stadt  (?)  täglich 
etliche  Gentner  Reis  ,  Butter  und  Milch  (?). 
Dfrmzufolge  brauchten  die  Studenten  nicht  mehr 
zu  betteln,  sie  erhielten  ohne  Mühe  die  vier 
durchaus  nöthigen  Dinge :  Kleidung,  Nahrung, 
ein  Lager  und  Arzneien.  Der  Freigebigkeit  des 
Königs  hatten  sie  in  erster  Linie  ihre  Fort- 
schritte, das  Studium  und  ihren  glänzenden  Er- 
folg zu  verdanken.  ') 

Wir  dürfen  uns  auch  die  Bettelmönche 
durchaus  nicht  als  zudringliche  Landstreicher 
vorstellen.  Der  Mönch  darf  gar  nicht  mit  Worten 
um  ein  Almosen  bitten,  und  ist  dies  auch  über- 
flüssig, da  Jeder,  der  ihn  mit  seinem  Bettelnapf 
sieht,  weiss,  was  er  zu  thun  hat.  „Die  Edlen 
warten  schweigsam  ab:  so  ist  der  Edlen  Bettelei," 
hat  der  Herr  gesagt.  Hardy,  ein  Augenzeuge, 
entwirft  uns  folgendes  Bild:  In  beinahe  allen 
Dörfern  und  Städten  (auf  Ceylon)  kann  man 
häufig  die  Buddha-Söhne  sehen,  wie  sie  mit  dem 
Napfe  in  der  Hand  von  Haus  zu  Haus  gehen, 
um  Nahrung  zu  betteln.  Gewöhnlich  ziehen  sie 
des  Weges  in  gemessenem  Schritte,  ohne  be- 
sonders darauf  zu  achten,  was  um  sie  her  vor- 
geht. Sie  gehen  barhäuptig  und  meist  barfuss, 
in  der  rechten  Hand  tragen  sie  einen  Fächer, 
den  sie  sich  in  Gegenwart  von  Frauen  vor  das 
Gesicht  halten,  um  das  Entstehen  sündhafter 
Gedanken  zu   verhindern.*) 

Der  Mönch,  der  sich  nicht  eines  ganz  mo- 
ralischen Lebenswandels  befleisst,  lauft  Gefahr, 
ganz  oder  zeitweilig  aus  der  Gemeinde  ausge- 
schlossen zu  werden.  Die  Hauptsünden,  die 
gänzliche  Ausstossung  zur  Folge  haben,  sind 
vier:  i.  Der  Umgang  mit  einem  Weibe,  2.  Dieb- 
stahl, 3.  Mord  oder  selbst  Anpreisen  des  Selbst- 
mordes und  4.  fälschliche  Behauptung  des  Be- 
sitzes übermenschlicher  Kräfte  und  höherer  Ein- 
sicht. Und  neben  anderen  circa  100  Verboten, 
die  oft  ziemlich  kleinlicher  Natur  sind,  existiren 
noch  fast  ebensoviele  Vorschriften  über  das  an- 
ständige Betragen  des  Mönches.  Diese  letzteren 
sind  theilweise  speciell,  theilweise  aber  so  all- 
gemein menschlich  und  social,  dass  wir  sie  auch 
manchem  occidentalischen  Nicht-Buddhisten  bestens 
empfehlen   könnten. 

Ausser  der  Strafe  der  gänzlichen  Ausstossung 
und  der  zeitweiligen  Ausschliessung  kennt  das 
Reglement  noch  die  Verbannung,  die  Warnung, 
die  Unteraufsichtstellung  und  die  .Aechtung.  Wer 
sich  einer  Sünde  schuldig  fühlt,  hat  Gelegenheit, 
sie  in  der  halbmonatlichen  Zusammenkunft  oder 
schon  früher  einem  andern  Mönche  zu  beichten, 
wo  er  ermahnt  und  ihm  eine  Busse  auferlegt 
wird. 

Man  ersieht  hieraus,  wie  der  Buddhismus 
selbst  von  jenen  seiner  .Anhänger  missverstanden 
worden  ist,  von  denen  man  erwarten  sollte,  dass 
sie  sein«;   Lehre  erfassten  und  rein  erhielten. 

')  Kern,  I><'r  lluddhisnitts.  Lclpiig  1883.  Bd.  II,  p«(.  TO. 
•)  Ibid.  p«(.  8«. 
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Aber  nicht  genug  hiemit,  wurde  auch  noch 
ein  Sabbath  geschaffen,  der  dem  jüdisch-christ- 
lichen Sabbath  in  der  Auffassung  ziemlich  ent- 
spricht, denn  nicht  nur,  dass  er  in  wöchentlichen 
Zwischenräumen  gefeiert  wird,  er  ist  auch  ein 
Tag  der  Ruhe.  „Kauf  und  Verkauf,  Arbeit  und 
Geschäft  ruhen ;  Jagd  und  Fischfang  sind  ver- 
boten. Schulen  und  Gerichtshöfe  sind  geschlossen. 
Er  ist  zugleich  von  altersher  ein  Fasttag.  Der- 
jenige, welcher  streng  den  Sabbath  hält,  soll, 
nachdem  er  in  der  Frühe  gegessen  hat,  vom 
Aufgange  bis  zum  Untergange  der  Sonne  sich 
des  Essens  enthalten.  Es  darf  am  Sabbathe 
nicht  gekocht  werden,  so  dass  dasjenige,  was 
man  spät  am  Abend  geniesst,  vor  Sonnenaufgang 
zubereitet  werden  muss.  Sobald  der  Laie  Mor- 
gens frühe  sich  sonntäglich  gekleidet  und  etwas 
gegessen  hat,  geht  er  aus  und  verfügt  sich  zu 
einem  Mönche  oder  einer  Nonne,  respective  zu 
einem  schriftgelehrten  Laien,  um  das  Gelübde 
abzulegen,  die  Gebote  zu  befolgen.  Nachdem  er 
das  dreifache  Glaubensbekenntniss  und  die  fünf 
Gebote,  oder  wenn  er  sich  besondere  Verdienste 
erwerben  will,  die  acht  Gebote  aufgesagt  hat, 
begibt  er  sich  wieder  heim,  um  den  Tag  weiter 
in  frommen  Gedanken  zuzubringen,  oder  er  wohnt 
der   Predigt  bei.  ") 

Zur  Ergänzung  der  Aehnlichkeiten,  die  wir 
liier  im  buddhistischen  Culte  mit  dem  christlichen 
gefunden  haben,  sei  nicht  vergessen,  dass  der 
erstcre  auch  drei  Festtage  im  Jahre  kennt,  die 
auf  den  Anfang  der  drei  Jahreszeiten,  Frühling, 
Regenzeit  und  Winter,  fallen;  und  wenn  wir 
noch  den  Umstand  anführen,  dass  der  Buddhist 
zur  Feier  des  Frühlingsfestes  eine  Woche  mit 
Saitens|)iel,  Gesang  und  Tanz  zubringt,  so  steht 
es  dem  christlichen  Europäer  frei,  darin  etwas 
seinem   Fasching   Entsprechendes  zu   finden. 

Sehen  wir  aber  von  diesen  Entstellungen 
der  reinen  Lehre  Buddha's  ab  und  betrachten 
wir  diese  an  sich,  so  scheint  die  Frage  nicht 
überflüssig,  ob  Buddha's  ethische  Ideen  ihm 
selbst  angehören  oder  ob  er  sie  aus  fremder 
Quelle  geschöpft  hat.  Beides  Hesse  sich  be- 
haupten. 

Die  Originalität  der  Lehre  Buddha's  ist, 
glaube  ich,  damit  noch  nicht  widerlegt,  wenn  man 
behauptet,  dass  diese  deshalb  keine  neue  Religion 
sei,  weil  sie  von  der  Lehre  seiner  Zeitgenossen, 
die  wir  in  den  altindischen  Religionsbüchern,  den 
Upanishads  finden,  wenig  verschieden  ist.  Was 
im  Buddhismus  als  Gebot,  Verbot  und  Sünde  gilt, 
finden  wir  nicht  nur  in  den  Vedantas,  sondern 
auch  im  mosaischen  Gesetze  als  solches  bezeichnet, 
und  doch  wird  es  Niemand  unternehmen  wollen, 
Eiuddha  mit  Moses  in  Verbindung  zu  bringen, 
Buddha  konnte  ebenso  selbständig  zur  ethischen 
Erkenntniss  gelangt  sein,  wie  die  Vedantas  und 
Moses,  welcher  letztere  trotz  der  vorgeblichen 
göttlichen  Inspiration   doch   ausdrücklich   erklärte, 


')  Ibid.  pag.  259. 


dass  die  Gebote,  die  er  gebe,  nicht  vom  Himmel, 
sondern  in  jedes  Menschen  Brust  geschrieben 
seien.'")  Wenn  Ehrlich  sagt,  dass  die  sittlichen 
Vorschriften  nicht  als  eine  I^^igenthümlichkeit  der 
buddhistischen  Moral  gelten  können,  da  sie  .=iich 
auch  bei  anderen  alten  heidnischen  Völkern  und 
lange  vor  Buddha  finden ,  ja,  dass  es  wenige 
Völker  gibt  und  gegeben  habe,  bei  welchen  nicht 
Mord,  Diebstahl,  Lüge,  Unzucht  als  Sünde  er- 
kannt worden  wären")  —  so  ist  das  ein  Satz, 
der  sowohl  für  als  gegen  die  Unabhängigkeit  der 
buddhistischen  Lehre  sprechen  kann.  Gewiss  ist, 
dass  schon  vor  Buddha  die  Brahmanen  lehrten, 
dass  die  höchste  Seligkeit  nur  durch  Nachdenken 
und  vollkommenes  Eindringen  in  das  Wesen  di-r 
Dinge  zu  erreichen  sei.  Wenn  aber  bei  den 
Brahmanen  der  gemeine  Mann  von  der  Möglich- 
keit, dieses  Ziel  zu  erreichen,  ausgeschlossen  blieb, 
so  gebührt  Buddha  das  Verdienst,  das  Kasten- 
wesen gebrochen  und  den  Weg  zur  Erlösung 
Jedem  zugänglich  gemacht  zu  haben.  Diese  grosse 
That  hat  ihm  unstreitig,  wenigstens  im  Anfange 
und   in  Indien,    die   meisten  Anhänger    erworben. 

Ueber  die  Grenzen  Indiens  hinaus  war  es 
sicher  nur  der  Atheismus  im  Buddhismus,  der 
diesem  so  ungeheure  Verbreitung  verschaffte. 
Nicht  weil  eine  Religion  ohne  GiJttcr  dem  Menschen- 
hedürfniss  mehr  entspricht,  sondern  weil  die 
moralischen  Lehren  des  Buddhismus  sich  jeder 
Theologie  anpassen  lassen.  Da  es  jedem  frei- 
steht, an  Gott  oder  Götter  zu  glauben  oder  nicht, 
behielten  die  Völker  ihre  Götter,  die  sie  schon 
verehrten,  bei  und  nahmen  dazu  die  Moral  Buddha's 
an.  Wenn  wir  uns  aber  die  Existenz  einer  Moral 
ohne  Gottesglaube  bei  den  niederen  ungebildeten 
Classen  nicht  gut  denken  können,  so  dürfen  wir 
uns  nur  vor  Augen  halten,  dass  der  Gottesglaube 
theils  durch  Furcht,  theils  durch  Hoffnung  be- 
dingt ist,  und  dass  der  Buddhismus  durch  das 
Androhen  der  Wiedergeburt  und  das  Versprechen 
des  Nirwana  dasselbe  erreichen  konnte  wie  irgend 
eine  andere  Religion  durch  die  Aussicht  auf 
Himmel  und  Hölle.  Freilich  müssen  wir  dann  auch 
zugestehen,  dass  es  um  die  Armen  sehr  traurig 
bestellt  sein  muss,  die  ihre  Hoffnung  auf  ewige 
Vernichtung  setzen  ! 

Wir  dürfen  ja  nicht  glauben,  dass  eine  be- 
sondere ethische  Veranlagung  so  viele  Millionen 
von  Asiaten  zu  Buddhisten  gemacht  hat.  Was 
der  Jammer  der  Knechtschaft,  das  I-llend  des 
Lebens,  die  Indolenz  des  Nationalcharakters  zu 
bekehren  übrig  Hess,  das  besorgte  die  Politik, 
und  es  war  ein  feiner  diplomatischer  Zug  des 
grossen  indischen  Königs  Acoka,  dass  er  die 
Verbreitung  des  Buddhismus  mit  aller  Energie 
und    allen    Mitteln    betrieb.      Ein    Volk,    das    im 


'")  „Denn  (las  Gebot,  (Ia.s  ich  dir  hente  gebiete,  ist  dir  iiiclit 
verl>i>rg<*n,  norli  zu  ferne,  norli  im  Himmel,  dass  rtn  möclitest  sa^eu  : 
wer  will  uns  in  den  Ilinune]  fahren  und  nns  holen,  dass  wir  es 
iiören  und  thnn?  IJenn  es  ist  das  Wort  fast  nahi^  liei  dir  in  deinem 
Mun<te  und  in  deinem  Herzen,  dass  du  es  thust."  Mos€S,  V.  30. 
Ebenso   I'nulns,   Körner,   10,  6  und  8. 

")  Khrlicb,  Der  Buddhismus  nnd  das  Christen  hum.  Prag. 
18(14.  pag.  5G. 
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Oulden,  wie  es  ja  tier  Huddliismus  vorschreibt, 
^den  WejT  zur  Krlösung,  und  im  endlichen  Nicht- 
Bsein  die  ICrIösung  selbst  erblickt,  das  lässt  sich 
"  wohl  auch  vom  Des|)otisinus  der  Herrscher  etwas 
aufbürden,  ohne  zu  murren.  Aber  ein  solches 
Volk,  das  im  Innern  knechtisch  ist,  das  ist  auch 
nach  Aussen  feijje,  und  der  erste  Ansturm  des 
junjjen  bejreisterten  Islam  hat  die  Ohnmacht  der 
buddhistischen  Völker  deutlich  genug  bewiesen. 
Es  mag  schon  sein,  dass,  wie  Koppen  sagt,  in  der 
Rändigung  der  Wildheit  der  rohen  Völker  Asiens 
die  weltgeschichtliche  Redcutung  des  Huddhismus 
liegt,  aber   wenn   die   Rändigung    der   Wildheit   so 

Iweit  geht,  dass  die  Knechtschaft  der  Vertheidigung 
«des  Vaterlandes  vorgezogen  wird  ,  wenn  eine 
■Religion  dahin  führt,  dass  ihre  Rekenner  unter 
ieigen  Ausflüchten  sich  sträuben,  für  den  heilig(-n 
Herd  der  l<"amilie  und  des  Vaterlandes  die  Waffen 
zu  ergreifen,  dann  dürfen  wir  auch  hinzufügen, 
dass  eine  solche  Religion  bei  allen  schönen  theo- 
retischen Lehren  demoralisirt.  Bimsen  nennt 
iClen  Ruddhismus  metaphorisch  eine  milde  Gabe 
0|)iums'-),  was  bei  der  sichtlichen  Verehrung,  die 
Runsen  dem  Ruddhismus  entgegenbringt,  sicherlich 
keine  grosse  Schmeichelei  ist,  da  man  dem 
^^Kranken  nicht  Opium  gibt,  um  ihm  zu  helfen, 
^Beondernihm  seine  Schmerzen  erträglich  zu  machen. 
^"^  Was  diese  milde  Gabe  Ojiiums  geleistet  hat, 

sehen  wir  überall  dort,  wo  sie  ins  Rlut  der  armen 
Menschenkinder  übergegangen  ist.  Der  Stillstand 
der  Geistesarbeit  in  China  seit  so  langer  Z(;it 
dürfte  wohl  der  de|)rimirendste  liinwurf  sein,  den 
man  gegen  die  Menschenwürdigkeit  der  buddhisti- 
schen Lehre  erheben  kann.  Ich  glaube  keine  zu 
gewagte  Rchauptung  zu  machen,  wenn  ich  den 
Niedergang  der  technologischen  Künste  der 
Chinesen  den  der  Industrie  durch  den  Ruddhismus 
entzogenen  Arbeitein  zur  Last  lege,  die  Nichts- 
thun  und  Rettelnapf  dem  wenig  einträglichen 
Handwerk   vorgezogen. 

Rudilha,  das  wird  Niemand  leugnen  können, 
ist,  wenn  wir  ihn  als  concrete  I'erson  betrachten, 
ein  Mensch  von  hervorragendem  Geist  und 
Charakter  gewesen,  ein  Mensch,  der  den  Jammer 
seiner  Rrüder  nicht  nur  einsah,  sondern  auch 
über  seine  Ursachen  und  die  Mittel  zu  seiner  He- 
lu'bung  nachdachte.  lir  hat  diese  im  Tröste  seiner 
verzweifelten   Lehre  gefunden. 

Gegen  die  Moral  des  Ruddhismus  lässt  sich 
kaum  etwas  einwenden,  aber  Vieles  gegen  ihre 
Rcgründung  und  ihren  Zweck.  So  viel  Gemein- 
sames der  Ruddhismus,  wie  wir  gesehen  haben,  auch 
mit  dem  auf  dein  Mosaismus  basirenden  Christen- 
Ihum  hat,  so  bestechend  seine  Moral  der  Moral  des 
Christenthums  auch  ähnlich  sieht, —  diese  Moral, 
und  hier  liegt  der  Schwerpunkt  von  unendlicher 
Wichtigkeit,  ist  in  ihren  Motiven  grundverschieden  : 
das  ("liristenthum  ist  eine  Religion  der  HofTnung, 
der  Ruddhismus  ist  eine  Philosophie  der  Ver- 
zweiflung.     Lieber     zwei     Jahrtausende     hat     der 

")  Bunsen,  Uoll  in  ilcr  Ci-si  liiititi-  .'Ic.  Liij.«!«  IHn"— .'iS. 


Ruddhismus  Restand,  500  Millionen  wiegt  er  in 
den  lethargi.schen  Schlaf  des  Duldcns  und  Knt- 
behrens,  aber  einmal  werden  die  armen  Opfer 
des  Verzweiflungsrausches  doch  erwachen,  und 
dann,  dann  braucht  der  Ruddhismus  wohl  kaum 
so  viele  Jahrhunderte  zu  seinem  Vergehen,  wie 
zu  .seinem  lintstehen.  liin  Glück  für  Gross- 
britannien, vielleicht  ein  Glück  für  ganz  Kuropa, 
dass  es  noch  nicht  geschehen  ist! 


S.  M.  SCHIFF  „ALBATROS"  IN  WESTAFRIKA, 

Während  des  Sommers  1888  hat  S.  M. 
Kanonenboot  „Albatros"  auf  einer  überseeischen 
Tour  das  südliche  Westafrika  besucht  und  an  den 
meisten  Hafenplätzen  desselben  zum  Zwecke  see- 
männischer, wissenschaftlicher  und  commercieller 
Studien  angelegt.  Eine  Ueberschau  über  die 
wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Officiere  des 
.Schiffes  bestätigt  abermals  die  sehr  erfreuliche 
Wahrnehmung,  dass  die  Marineverwaltung  höchst 
erfolgreich  und  mit  allem  Ernste  auf  der  einge- 
schlagenen Rahn  verharrt  durch  Entsendung  vater- 
ländischer Fahrzeuge  ausser  rein  fachlichen  Zielen 
auch  solche  <ler  Wissenschaft  und  der  Expansion 
des  heimatlichen  Handelsverkehres    zu    erstreben. 

Die  letzte  Reise  des  „Albatros«  hat  nach 
dem  vom  .Schiffscommando  an  das  k.  k.  Reichs- 
Kriegsministerium  (Marine  -  Section)  erstatteten 
Rerichte  ausser  über  den  C'ongo-Staat  vornehm- 
lich über  vier  Punkte  der  afrikanischen  West- 
küste und  über  die  Azoren  Licht  verbreitet: 
über  die  deutsche  Resitzung  Angra  Perjuciia,  über 
die  portugiesische  Colonie  Angola,  die  britischen 
Niederlassungen  von  Sierra  Leone  und  Gambia, 
endlich  über  San  Miguel.  Ueber  den  erstgenannten 
Punkt  sind  in  neuester  Zeit  widersprechende  Nach- 
richten in  die  Oeflfentlichkeit  gelangt,  über  An- 
gola blieb  immer  noch  der  Schleier  ängstlich  ge- 
wahrten Colonial-Geheimnisses  gebreitet,  während 
über  die  englischen  „wcstafrican"  Settlements  selten 
neuere  authentische  Uaten  in  die  OeflTentlichkeit 
dringen. 

Schon  in  der  Capstadt  hatte  das  Commando 
des  Schiflfes  in  Erfahrung  gebracht,  dass  die  von 
Lüderitz  begründete  und  unter  deutsches  l'rotec- 
torat  gestellte  l'actorei  .'\ngra  Peiiueila  der  Auf- 
lösung und  dem  Verfalle  entgegengehe  —  einem 
natürlichen  und  längst  erwarteten  Processe,  da 
die  Ansiedelung  schon  im  Keime  sehr  ungünstige 
Lebensbedingnisse  hatte.  Lüderitz,  ein  sehr  reicher 
und  tliätiger,  für  seine  Redürfnissc  sehr  be- 
scheidener Mann  träumte  unter  Aufopferung  seines 
ganzen  Vermögens  von  der  Schaffung  eines  grossen 
tiandelsemporiums  für  das  Gross-Namaqua-  und 
L)amara-Land  und  gründete  in  ,\ngra  Pequefla 
im  grossen  Style  eine  luxuriös  ausgestattete 
l'aclorei.  Waaren  auf  Waaren  häuften  sich  in  den 
Magazinen  und  erzeugten  in  Europa  den  Glauben, 
dass    die   Colonie    einen    grossen   Handel    treibe, 
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während  in  Wirklichkeit  die  Waaren  in  den 
Magazinen  blieben  und  keine  Abnehmer  unter  den 
armen,  blos  etwas  Viehzucht  treibenden  Einge- 
borenen fanden.  Die  Station  Angra  Pequeiia  selbst 
ist  76  englische  Meilen  von  den  Süsswasser-Quellen 
und  einer  Graslandschaft  entfernt,  liegt  auf  völlig 
wasserlosem  Grunde,  und  den  Bedarf  an  Trink- 
wasser für  die  Mitglieder  der  Colonie  musste  Lüde- 
ritz auf  eigenen  Schiffen  aus  der  Capstadt  beschaffen. 
Aus  diesem  Grunde  musste  man  auch  das  zur 
Colonie  gehörige  Vieh  im  Binnenlande  belassen 
und  iheuere  Wächter  für  dasselbe  halten,  die 
Heerden  aber,  um  sie  verwerthen  zu  können, 
nach  der  Capstadt  transportiren.  Lüderitz  grub 
Brunnen,  suchte  nach  Erzen,  erbaute  Strassen  und 
Landhäuser  auf  dem  Wege  nach  Bethanien,  der 
Hauptstadt  des  Landes,  und  hatte  auf  solche  Art 
zwar  manches  Gute  geschaffen,  allein  in  wenigen 
Jahren  gegen  sechs  Millionen  Mark  eingebüsst.  Er 
musste  nun  liquidiren,  und  die  deutsche  Colonial- 
Gesellschaft  für  Süd  westafrika  kaufte  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahres,  wahrscheinlich  weil  sie  auf  eine 
grössere  Ausbeute  der  mineralreichen  Hinterländer 
rechnet,  den  ganzen  Besitz  und  die  Schurfrechte 
um  zwei  Millionen  Mark  und  schloss  auch  mit  dem 
Häuptling  des  Namaqua-Landes,  Fredericks,  Ver- 
träge ab.  Lüderitz  verschleuderte  oder  verschenkte 
darauf  die  Waarenvorräthe,  entliess  die  Beamten 
und  ging  selbst  bei  einer  Forschungsreise  nach 
dem  Oranje-Flusse,  als  er  von  dort  in  einem  zwei- 
theiligen CoUapsingboote  übers  Meer  nach  Angra 
Pequeiia  zurückkehren  wollte,  im  Monate  Juni  1887 
zu   Grunde. 

Seit  Anfang  1888  weilt  in  Angra  Pequeiia 
ein  Vertreter  der  deutschen  südwestafrikanischen 
Gesellschaft  (Herr  Ernst  Hermann,  ehemaliger 
preussischer  Artillerie-Officier)  mit  sefnem  Diener 
—  die  einzigen  Europäer  —  daselbst.  Er  unterhält 
auf  eigene  Rechnung  ein  kleines  Waarenlager, 
um  die  deutschen  Missionäre  im  Innern  des  Landes 
mit  Waaren  zu  versehen  und  um  den  Eingeborenen 
gegenüber  den  Einfluss  und  das  Ansehen  eines 
europäischen  Handelsmannes  zu  bewahren.  Im 
Ganzen  belaufen  sich  die  aus  der  Capstadt  be- 
zogenen Importartikel  auf  nicht  mehr  als  circa 
40  /  jährlich.  Mit  dem  für  die  Waaren  einge- 
tauschten Vieh  weiss  Hermann  nichts  zu  machen, 
da  es  bei  eventuellem  Verkauf  an  Schiffe  sechs 
Tage  bedarf,  um  das  Vieh  herbeizuschaffen.  Da 
die  kaiserlich  deutsche  Schiffsdivision  für  Kamerun 
die  lebenden  Thiere  aus  der  Capstadt  bezieht, 
hofft  Hermann,  es  werde  ihm  gelingen,  diesen 
Bedarf  aus  Angra  Pequeiia  decken  zu  können.  Das 
nöthige  Trinkwasser  gewinnt  er  durch  Sonnen- 
destillation. Man  trägt  sich  mit  dem  Plane,  da  die 
Walfischbai  die  Eingangsstation  zu  dem  Namaqua- 
und  Damaraland  ist,  die  Factorei  von  Angra 
Pequeiia  dahin  zu  verlegen,  wiewohl  der  Platz 
in  englischen  Händen  ist.  Es  soll  nun  durch  Ver- 
träge gesichert  werden,  dass  England  dort  niemals 
einen  Zoll  erheben  wird.  Die  der  Walfischbai  vor- 
gelagerten  Inseln  (drei  derselben  liegen  gegenüber 


von  Angra  Pequeüa)  liefern  ziemlich  reichen  Er- 
trag an  Guano  und  durch  Robbenschlag.  Die 
Regierung  der  Capcolonie  hat  die  Gewinnung 
dieses  Ertrages  verpachtet,  und  der  betreffende 
Unternehmer  beschäftigt  hier  bei  200  Arbeiter 
verschiedener  Nationalitäten,  die  meist  auf  Küsten- 
fahrern untergebracht  sind.  Letztere  vermitteln 
auch  den  Verkehr  der  Factorei  mit  der  Capstadt 
und  besorgen  ebenso  den  Wasserbedarf  der  in  einer 
Nebenbucht  gelegenen,  ganz  kleinen  Niederlassung 
des   englischen   Fälschers  Radfort. 

Von  Angra  Pequeüa  und  der  Walfischbai  aus 
wird  der  gesammte  Handelsverkehr  mit  dem  Damara- 
und  Namaqualande  bewerkstelligt.  Die  Eingeborenen 
sind  zum  grössten  Theile  von  rheinischen  Missio- 
nären zum  Christenthum  bekehrt  worden.  Der 
Tauschhandel  mit  denselben  ist  ziemlich  geregelt 
und  die  Objecte  desselben  sind  zumeist  Vieh- 
stücke (Ochse  2 — 6  Pfund,  Kuh  2 — 4  Pfund, 
vSchaf  '/«  Pfund).  Der  Profit,  respective  Auf- 
schlag der  Händler  beträgt  50  Percent,  bei 
Waffen  noch  mehr.  Importirt  wird  Reis,  Kaffee, 
Zucker  und  Gewehre  (System  Wewsel  R,  ein 
Stück  für  vier  Ochsen),  Kleiderstoffe,  Wolle, 
Leinen,  Cattun,  Tabak,  Pfeifen,  Spirituosen, 
Zwieback,  Thee,  Messer,  Handwerkzeuge,  Beile, 
Sägen,  Nadeln,  Zwirn,  bunte  Taschentücher, 
Hemden,  Zündhölzchen  u.  s.  w.  Angra  Pequeiia 
wird  im  Laufe  eines  Jahres  von  circa  20  Segel- 
schiffen und  3 — 4   Dampfern   berührt. 

Angola,  das  in  vier  Districte  (Congo,  St.  Paolo 
de  Loanda,  Benguella  und  Mossamedes)  zerfällt, 
wurde  vom  „Albatros"  an  vier  Punkten  besucht,  zu 
Loanda,  Benguella,  Mossamedes  und  Ambrisette. 
Nach  verschiedenen  Wandlungen  scheint  der  Jahr- 
hunderte alte  portugiesische  Besitz  in  Südwest- 
afrika in  neuester  Zeit  wieder  einer  bedeutenden 
Prosperität  entgegenzugehen,  weil  die  Regierung 
eine  Vermehrung  der  europäischen  Ansiedelungen 
anstrebt,  Strassen  und  Eisenbahnen  baut,  Haten- 
aulagen   ausführt. 

Der  physischen  Beschaffenheit  nach  folgt  in 
den  portugiesisch-südwestafrikanischen  Besitzungen 
auf  einen  dürren,  sandigen,  ungesunden  Küsten- 
strich ein  durchschnittlich  800  m  hohes,  von  zahl- 
reichen Gebirgsketten  durchzogenes  gesundes 
Hochland,  von  welchem  in  der  Regenzeit  wasser- 
führende, sonst  theilweise  versiegende  Ströme  in 
der  Richtung  von  Ost  nach  West  zum  Ocean 
abfliessen.  Der  Küstenstrich  ist  ausserordentlich 
heiss  und  höchst  ungesund,  so  dass  die  durch- 
schnittliche Lebensdauer  der  dort  angesiedelten 
wenigen  Portugiesen  auf  nur  acht  Jahre  berechnet 
wird,  während  das  Hochland  sehr  gesund  ist  und 
sich  zum  Anbau  der  verschiedensten  Culturgewächse 
sehr  eignet.  Die  Regenzeit  dauert  vom  April  bis 
Juli  und  vom  November  bis  Jänner,  doch  nicht 
ununterbrochen.  Mossamedes,  der  südlichste 
District,  zeichnet  sich  durch  ein  relativ  mildes 
und  gemässigtes  Klima  aus,  ja  es  wird  von  den  aus 
den  nördlichen  Districten  Kommenden  geradezu 
als   Sanatorium   angesehen.     Benguella    hat   schon 


OSSTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    PÖR   DEN   ORIENT. 


169 


)■> 


I 


.^;? 
W, 


um  Theile  ein  heisse»  und  ungesundes  Klima. 
Es  finden  sich  in  der  Stadt  Bcnguttila  selbst  alle 
Kormf-n  des  perniciüsi-n  Sumpffiebers.  Bei  Ver- 
Itiihlungeii  sind  schwere  Gelenks-Klieiimatismen, 
bei     mangelhaftem    diätischen     Verhalten     Lcbcr- 

rankheiten  zu  fürchten.  Die  Acclimatisation  ist 
daher  schwierig  und  nur  bei  grosser  Vorsicht 
und  linthaltsamkfit  zu  ermöglichen.  St.  l'aolo 
de  Luanda  steht  Menguella  in  sanitärer  Beziehung 
in  nichts  nach.  Biisartige  Insolationen  verur- 
sachen hier  mehr  als  50  Percent  aller  Todes- 
fälle.  Die  liingeborenen  erliegen,  wie  die  Weissen, 

cm   Sumpffieber. 

Die     bedeutendsten   lixportproducte   Angolas 

ind  gegenwärtig  Hornvieh,  ICIfenbein,  l-'luss- 
pfcrdezähne,    Felle,     Häute,    Wachs,     Honig,     ge- 

I^^rocknete  Fische,  Fischöl,  Palmnüsse,  Erdnüsse, 
^K)rseille,  Palmöl,  Copal,  Zucker,  Kaffee,  Kaut- 
schuk, Gummi,  Färb-  und  Nutzhölzer,  Tabak, 
l'feffer,  Baumwolle,  Bohnen,  C'ocosnüsse,  ('ere- 
alien,     Fibra,     Hlisen,     Kupfer    und     etwas     Gol<l 

Lund  Silber.  Von  einer  regelmässigen  Culti- 
rung  des  ausgedehnten  Gebietes  im  Innern 
ann  natürlich  vorläufig  nicht  die  Rede  sein, 
denn  die  Eingeborenen  bebauen  nur  soviel  Fläche 
der  Nähe  ihrer  Hütten,  als  zu  ihrem  Unter- 
alte nöthig  ist.  Die  Plantagenarbeit  der  I'^uro- 
päer  besorgen  sogenannte  „Contractneger",  d.  i. 
eingeborene  Arbeiter,  welche  die  Häuptlinge  auf 
Grund  von  Vereinbarungen  für  ein  paar  Schillinge 
Lohn  auf  fünf  Jahre  liefern,  ein  Verhältniss,  das 
sich  nur  sehr  wenig  von  der  früher  üblichen 
Sciaverei  unterscheidet.  Dem  Häuptlinge  werden, 
sowie  der  portugiesischen  Regierung  als  Stempel- 
gebühr für  jeden  Mann  einige  hundert  Dollars 
ausgezahlt.  Der  Transport  der  Rohproducte  aus 
dem  Innern  an  die  Küste  geschieht  auf  dem 
Kopfe  det  Eingeborenen,  welche  Lasten  bis 
80  ig  in  Ballenform  wegzuschaffen  gewohnt  sind. 
Grosse  Hoffnungen  knüpft  man  an  die  Fertig- 
stellung der  projcctirten  Bahn  von  Mossamedes 
nach  Sao  de  Bandeira')  (Cubango)  von  250  km 
Länge,  da  sie  nach  einem  sehr  vieh-  und  getreide- 
reichen Districte  führt.  In  Angola  ist  nur  die 
Bahn  von  Luanda  nach  Ambaca  350  im  projec- 
tirt  und  davon  sind  45  km  erst  vollendet,  aber 
noch   nicht  eröffnet. 

Die  Platzpreise  der  Rohproducte  sind  massig 
(in  Benguella,  Mai  1888:  Elfenbein  2500  Reis 
erster  Qualität,  Kautschuk  750  Reis  erster  Qualität, 
Kaffee  150  Reis,  Häute  120  Reis,  Baumwolle  120 
Reis  per  Kilo.)  An  Industrieartikeln  erzeugt  die 
Provinz  sehr  wenig,  doch  wird  hierin  immer  hin  ein 
lobenswerther  Anfang  gemacht.  So  besitzt  Mossa- 
medes zwei  Wolls|)iiinereien,  die  eine  mit  Dam|if,  die 
andere  mit  Handkraft  betrieben,  und  es  hat  sich 
dailurch,  allerdings  nur  für  den  Bedarf  der  Ein- 
geborenen, von  Europa  vollkommen  emancipirt. 
Die  Wolle  liefert  das  Land  selbst;  die  Farbstoffe 
werden    aus    England    l)ezogen.     Im  Quanzaihale 


')  EUoer  Colonte  von  80O  Portugiese»  au»  Madeira. 


und  in  Catumbela  existiren  verscbicdene  Zucker- 
raffinerien  und  Branntweinbrennereien.  Auf  Spiri- 
tuosen und  Tabak  sind  bedeutende  ICingangszölie 
gelegt,  damit  der  Eingeborene  gezwungen  sei, 
einheimische  Producte  zu  verzehren.  In  St.  Paolo 
de  Loanda  existirt  eine  kleine  Maschinenfabrik. 
Die  finanziellen  Verhältnisse  Angolas  ge- 
stalten sich  durch  flic  vielseitig  angelegten  Bauten 
sehr  ungünstig.  1886  betrugen  die  Einnahmen 
629.132  Dollar,  die  Ausgaben  1,120.634  Dollar. 
Importwaaren,  als  Kleidung  und  Utensilien  der 
Hauswirthschaft,  gelangen  grösstentheils  auf  portu- 
giesischen Schiffen  Ober  Lissabon  ins  Land,  so 
dass  deren  Provenienz  schwer  zu  bestimmen  ist. 
Ruhrmöbel  aus  Oesterreich-Ungarn  z.  B.  kommen 
über  Belgien  nach  Lissabon  und  gelten  dann  als 
belgische  W^aare.  Portugiesische  importirte  Waare 
auf  portugiesischen  Schiffen  zahlt  30  Percent, 
fremde  importirte  Waare  auf  portugiesischen 
Schiffen  70  Percent,  fremde  importirte  ^'aare 
auf  fremden  Schiffen  aber  lOO  Percent  Zoll  vom 
Werthe  der  Waare,  doch  ist  die  Schätzung  will- 
kürlich. Der  Exportzoll  beträgt  für  die  portu- 
giesischen Schiffe  3  Percent,  für  die  fremden 
5  Percent.  Der  Import  der  Provinz  Angola  (aller 
vier  Districte  zusammen)  belief  sich  l88>,  auf: 
Werth  2,087,014.957  Reis,  Zoll  281,596.103 
Reis,  j8}<h  auf:  Werth  1.933.564.445  Reis,  Zoll 
258,804.171  Reis;  der  Export  lS8-;  auf:  Werth 
1.535,907.280  Reis,  Zoll  30,360.904  Reis,  1886 
auf:  Werth  1.415,079.215  Reis,  Zoll  28,324.368 
Reis.  Dabei  ist  i  Pfd.  St.  =  4500  Reis.  Im  Hafen- 
verkehre mit  den  Plätzen  Mossamedes,  Benguella 
und  Loanda  überwogen  portugiesische  und  eng- 
lische Schiffe  alle  anderen  Fahrzeuge.  (In  Loanda 
war  1887  das  Verhältniss  50:31,  in  Benguella 
45  :  I,  in  Mossamedes  216  :  204  beim  Auslauf  und 
50  :  31,  74  :  I,  229  :  5  beim  Einlauf.)  Alle  Export- 
artikel  gehen   nach   Portugal   und   England. 

Die  Bedürfnisse  der  Eingeborenen,  obwohl 
sehr  bescheidener  Art,  sind  hauptsächlich  auf 
Branntwein,  Tabak,  Cattun,  Glasperlen,  Kaffee, 
Zucker  und  getrocknete  Fische  beschränkt,  doch 
in  steter  Zunahme  begriffen.  Betreffs  der  Gewehre, 
eines  sehr  gesuchten  Bedarfsartikels,  sei  erwähnt, 
dass  in  der  Provinz  Angola  nur  die  aller- 
schlechteste  Waare,  eigens  in  Portugal  für  diesen 
Zweck  verfertigte  glattrohrige  Kapselgewehre, 
zugelassen  wird,  eine  Vorsichtsmassregel,  die  im 
Hinblick  auf  den  kriegerischen  Sinn  der  tribu- 
lären  Volksslämme  des  Angolaner  Hinterlandes 
ganz  am  I'latze  ist.  Eigentlicher  Tauschhandel 
wird  nur  noch  in  Ambrisette  geübt.  Gross  ist  sein 
Feld  nur  im  Binnenland.  Er  erfordert  eine  gründ- 
liche Kenntniss  der  Lebensweise  und  der  Ge- 
wohnheiten der  Eingeborenen  und  deren  Charakter. 
Grosse  Ruhe  und  Geduld,  sowie  richtige  An- 
wendung von  Humor  und  Strenge  sind  wichtige 
Bedingnisse  zum  Abschluss  eines  vortheilhaftcn 
Geschäftes.  Die  Trunksucht,  die  Vorliebe  für 
grelle  Stoffe,  die  angeborene  Eitelkeit,  sich  mit 
auffallenden  Gegenständen     zu  schmücken,    sowie 
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die  grosse  Indolenz  und  Faulheit  der  Angolaner 
sind  I-'actoren,  mit  denen  der  europäische  Kauf- 
mann rechnen  muss.  Handelsgesetze  gibt  es  nicht, 
sondern   es   sind   lediglich   Usancen   in   Geltung. 

Jede  Factorei  besitzt  einen  Dolmetsch,  die 
fremdländischen  (englischen  und  holländischen) 
auch  einen  portugiesischen  Verwalter  oder  Be- 
amten, der  der  verschiedenen  Idiome  der  Ein- 
geborenen mächtig  ist.  Markthallen  sind  in  den 
einzelnen  Plätzen  etablirt,  die  indessen  nur  die 
Medürfnisse  des  Tagesverkehrs  befriedigen.  Catum- 
bella  ist  der  Hauptstationsplatz  für  Karawanen 
aus  dem  Rinnenlande.  Hier  treffen  solche  von 
selbst  von  4000 — 6000  Eingeborenen  nicht  selten 
ein.  Ein  Rankinstitut:  „Ranca  nazionale  ultra- 
marin de  Lisboa"  existirt,  doch  nimmt  es  nur 
auf  Lissabon  trassirte  Wechsel  an.  \^on  Schiff- 
fahrtsgesellschaften existirt  auf  dem  Quanza  die 
„Nova  Compania  de  Navigacao  a  vapor  de 
Quanza",  welche  den  Quanza- Verkehr  von  Üondo 
bis  Loanda  vermittelt.  Strassenbauten  schreiten 
langsam  vorwärts,  da  es  an  Geldmitteln  für  die- 
selben gebricht.  Die  gewöhnlichen  Fahrvehikel 
sind  mit  Ochsen  bespannte  Karren.  Personen- 
transport geschieht  mittelst  der  IVagsänfte  (Tijioja), 
in  welcher  man  in  12 — 14  Stunden  25  —  27  eng- 
lische  Meilen   täglich  zurücklegen   kann. 

Die  Sicherheit  des  Eigenthums  und  der 
Person  ist  eine  ziemlich  bedeutende.  An  Münzen 
cnrsiren  unter  den  Europäern  meist  die  landes- 
üblichen des  Mutterlandes,  doch  auch  auf  gleichem 
Münzfuss  stehende,  eigens  für  die  westafrikanischen 
Provinzen  gejirägte  Münzen.  Die  Eingeborenen 
nehmen  eine  durch  Grösse  und  eigenthümliche 
Form  auffallende  Kupfermünze  — -  die  Maiinta  — 
an,  die  in  Portugal  bereits  ausser  Curs  gesetzt 
ist.  Englisches  Geld  und  Silber  hat  im  Verkehre 
Vollwerlh,  alle  übrigen  Münzensorten  werden  zwar 
angenommen,  aber  nur  mit  20  Percent  Verlust. 
In  Loanda  und  Benguella  cursirt  unter  den  Kauf- 
leuten ausserdem  noch  viel  portugiesisches  Pa- 
piergeld. 

Das  Gerichtswesen  wird  vom  Gouverneur 
und  den  ihm  zur  Seite  stehenden  Richtern  strenge 
gehandhabt.  Die  verhasste  und  ver[)önte  Prügel- 
strafe ist  gleichwohl  in  Uebung.  Bei  Sterbefällen 
von  Europäern  nimmt  der  Gouverneur  die  Hinter- 
lassenschaftsangelegenheiten in  die  Hände  und 
tritt  dieselben  in  Ermanglung  einer  ('onsular-Ver- 
tretung  entweder  an  das  General-Gouvernement 
von  St.  Paolo  de  Loanda  oder  nach  Lissabon 
ab.  Advocaten  gibt  es  sowohl  in  Loanda  als  in 
Renguella,  doch  sind  deren  Kenntnisse  nicht  den 
Anforderungen  entsprechend  und  es  stehen  die 
Leute  wegen  ihrer  Bestechlichkeit  in  schlechtem 
Ruf.  Die  Vertrauenswürdigkeit  der  Geschäfts- 
leute ist  eine  grosse ;  es  gibt  fast  durchgehends 
nur  alte,  solide  und  reelle  Geschäftshäuser  und 
Factoreien,  die  mit  sicherem  Gewinne  arbeiten. 
Hypothekenbücher  sind  in  Angola  noch  nirgends 
vorhanden. 


Den  regelmässigen  Postverkehr  mit  Angola 
besorgen  die  Dampfer  der  „Tm|)reza  nacional"  in 
monatlich  einmaligem  Anlauf  der  wichtigsten 
Häfen.  In  Loanda  findet  die  Ankunft  von  Europa 
am   29.,  die    Abfahrt  am     15.  jedes  Monats  statt. 

Die  „British  westafrican  Settlements,"  d.  h. 
die  englischen  Niederlassungen  in  Sierra  Leone 
und  am  Gambia,  erstere  mit  einem  Gesammtareale 
von  3000  Quadrat-Meilen ,  sind  um  Freetown 
vorwiegend  gebirgig,  am  Gambia  dagegen  eben 
und  von  zahlreichen  Flussarmen  durchschnitten, 
beide  reich  bewaldet  und  durch  fruchtbaren  Boden 
und  eine  kräftige  Vegetation  ausgezeichnet.  Das 
Klima  ist  für  Europäer  höchst  ungesund,  zumal 
in  der  Regenzeit,  welche  vom  Juni  bis  October 
dauert.  Der  Boden  liefert  an  Rohproducten  Erd- 
nüsse, Kolanüsse,  Gum-Cojial,  Palmkerne,  Ingwer, 
Kautschuk,  Baumwolle,  Tabak  (stellenweise  wild- 
wachsend). Reis,  Mais,  Benni-Samen  und  Bauholz. 
Aus  dem  Thierreiche  sind  nur  Häute  und  Bienen- 
wachs zu  erwähnen.  Der  Ackerbau  steht  auf 
einer  sehr  niederen  Stufe,  und  es  muss  z.  B. 
Reis  importirt  werden.  In  Freetown  stehen  Palm- 
und Kolanüsse,  in  Bathurst  hingegen  Isrdnüsse 
als   Handelsartikel   obenan. 

Der  Viehzucht  sind  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse abhold.  Gezüchtet  werden  nur  Schafe 
und  Schweine.  Rindvieh  und  Pferde  werden  zeit- 
weise aus  Europa  importirt,  da  diese  Hauslhiere 
in  den  Colonien  sehr  schlecht  gedeihen.  Die  In- 
dustrie erstreckt  sich  nur  auf  die  Erzeugung  von 
Baumwollstoffen  für  die  Kleider  der  Eingeborenen 
(„pagns"  genannt),  auf  die  Mattenerzeiigung,  aut 
die  Fabrikation  von  vegetabilischen  Oelen,  auf 
Ziegelbrennerei  und  auf  den  Bau  von  Kuttern 
und  Canoes.  Export  und  Import  haben  in  beiden 
Colonien  seit  dem  Jahre  1880  einen  bedeutenden 
Rückgang  erlitten.  Der  Werth  des  Importes  von 
1886  z.  B.  betrug  kaum  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  desjenigen  vom  Jahre  1880.  Im  Gambia 
hat  sich  auch  der  Export  auf  die  Hälfte  jenes 
vom  Jahre  1880  in  letzter  Zeit  verringert.  Der 
Import  von  Sierra  Leone  hatte  im  Jahre  1887 
den  Werth  von  308.038  Pfd.  St.  13  Sh.  lo  d., 
der  Exj)ort  einen  solchen  von  333.516  Pfd.  St. 
13  Sh.  Der  Im[)ort  von  Gambia  betrug  1886: 
69.243  Pfd.  St.,  der  Export:  79.516  Pfd.  St. 
Nichtsdestoweniger  ist  in  beiden  Colonien  gegen- 
wärtig der  Werth  des  Exportes  immer  noch 
grösser  als  jener  des  Importes.  Im|)ortirt  werden 
zumeist  S]iirituosen ,  Tabak,  Baumwollwaaren, 
Metall waaren  und  Einrichtungsgegenstände.  Bis 
zum  Jahre  1878  war  auch  Oesterreich-Ungarn 
am  Exporte  dieser  Gebiete  insoferne  betheiligt, 
als  alle  zwei  Monate  ein  Segelschiff  von  Bathurst 
nach  Triest  mit  einer  Ladung  Erdnüsse  abging, 
seither  ist  aber  dieser  Handel  erloschen.  In  Sierra 
Leone  ist  seit  l  Jänner  1888  der  Export  voll- 
kommen  zollfrei.  ^^■1 

Die     Officiere     des     „Albatros"     haben     hi^HI 
sichtlich    der    Bedürfnisse    und    der    Lebensweise 
der    Eingeborenen     in     den    englischen    Colonien 
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Sierra  Leone  und  Gambia  im  Vergleiclie 
mit  anderen  afrikanischen  Colonien  die  Tliat- 
sache  constatirt,  dass  unter  dem  Regime  linjj- 
lands  der  Kinyehorene  weit  höher  gebildet 
ist,  alle  möglichen  Gewerbe  versieht,  auch  zu 
verschiedenen  Anstellungen,  wie  z.  R.  im  l'ost- 
und  Telegraphenamte,  zugelassen  wird  und  so 
zum  grössten  Theile  schon  die  Sitten  der  weissen 
Colonisten  angenommen  hat.  Daher  der  relativ 
bedeutende  Consum  an  Kleidungsstücken  und 
Kinrichtungsgegensländen.  Auch  die  Formen  des 
Handels  beweisen  diesen  Fortschritt,  die  nicht 
mehr  jenen  Werth  naiver  Ursprünglichkeit  auf- 
weisen, wie  in  den  Nachbarcolonien.  Bezeichnend 
für  die  Verhältnisse  ist  ferner  der  Umstand,  dass 
Freetown  und  Bathurst  bereits  je  eine  Sparcasse 
besitzen. 

Dem    beständigen   Sinken     des   Handels    soll 
durch  Verbesserung  der  Communication  abgeholfen 
werden.   Die  Landstrassen  um  Freetown   z.  B.  sind 
schon  im  besten  Zustand,  obgleich  die  überwiegende 
Form    des  'l'ransportverkehres    das    Trägerwesen 
ist.   Man  trägt  sich  mit  <lem  Plane,   eine  liisenbahn 
von  Freetown  nach  dem  Hinnenlande  in  der  Länge 
von  300  Meilen   zu  bauen,  und   hat  ein  bezügliches 
l'roject     bereits     vollständig    ausgearbeitet.     Den 
l'-irmen   von   Sierra  Leone    wird   in   geschäftlicher 
Beziehung   Gutes    nachgerühmt;     sie    arbeiten     in 
althergebrachter     reeller    Weise,     seien    sie    nun 
Kuropäer  oder  Fingeborenc.   Das  englische  Justiz- 
wesen   hat    auch    in    Sierra  Leone    und  Gambia 
Fingang  gewonnen   und    wird    auf    das  Stricteste 
gehandhabt.     Fremde    finden   daher  hinreichenden 
vSchutz.      Mit    den   Häuptlingen   des   Binnenlandes, 
die     man     durch     zeitweise    Austheilung     von   Ge- 
schenken    bei   guter   Stimmung    erhält,    bestehen 
die  besten  Beziehungen.   Line  Straf-Fxpedition,  die 
gegen  die  Stämme    des  Innern   1887   Sir  F'rancis 
de  Winton,  der  ehemalige  Gouverneur  des  Congo- 
Staates,   unternommen,   hat  ohne  Zweifel   auch  für 
die   Zukunft  ihre   heilsame   Wirkung   geübt. 

Auf  den  Azoren  haben  die  Olliciere  des 
„Albatros"  die  Verhältnisse  der  Insel  San  Miguel 
eingehenderem  Studium  unterzogen  und  als  Re- 
sultat desselben  mancherlei  schätzenswerthe  An- 
gaben über  den  Bodenbau,  Handel,  Sitten  und 
Gebräuche  der  lüngeborenen  gemacht.  Viel 
Originelles  und  Neues  konnte  hier,  da  die  Azoren- 
Gruppe  von  vSchiffen  häutig  angelaufen  wird, 
nicht  wahrgenommen  und  beschrieben  werden. 
Die  vom  .(.Albatros"  gesammelten  praktischen 
Daten  und  Informationen  über  die  Verhältnisse 
West-.Afrikas,  wovon  hier  nur  die  wichtigsten 
angeführt  erscheinen,  sind  so  reichhaltig  und  be- 
deutend, dass  auf  den  Nutzen  derselben  für  Wissen- 
schaft und  wirthschafiliches  Leben  wohl  nicht 
weiter   hingewiesen   zu   werden   braucht. 


RELIGION  UND  MYTHOLOGIt  DER  ALTEN 

AEGYPTER. 

11. 

Zur  Darstellung  der  gcsammlen  Religion  eines 
Volkes  können   zwei  Wege  eingeschlagen  werden  ; 
entweder   man   versucht    die    einfachsten   Vorstel- 
lungen aus  dem  gesammtcn  Gebiete  herausiufinden 
und  dringt  von  diesen  aus,  durch  datirbare  Zeug- 
nisse unterstützt,    zu    dem    weitverzweigten  Rcli- 
gionssystem   späterer  Zeit   vor,   schreitet  also  bei- 
läufig demselben   Pfade    nach,    den     Religion   und 
Mythologie  selbst  eingeschlagen  haben  ;  oder  man 
geht  von    dem    verwickelten  Systeme    einer   weit 
späteren    Geistesperiode    aus    und    stellt    an    die 
Spitze  dasjenige,   was  sich  erst  zuletzt  ausgebildet 
hat,   aber    die    früheste    und    dunkelste    Zeit    des 
Weltlebens  —  die   Weltschöpfung    —   behandelt. 
Den    letzteren    Weg    hat  Brugsch     betreten    und 
dabei  sich  bemüht,  der  Gefahr  desselben,  zu  einer 
unhistorischen     Auffassung     zu     gelangen,      durch 
stete     Hinweisung    auf    das    .Alter    der    einzelnen 
Zeugnisse   zu   entgehen,    üb   aber    nicht  docli   bei 
aller    scharfsinnigen     Deutung     im   Finzelnen    die 
Gesammtheit  der  Götter   allzu   sehr  als  eine  Viel- 
heit    von     kosmogonischen     Potenzen     erscheint, 
ob  nicht  die    freilich  schwer  erkennbare    Grenze 
zwischen      Volksglauben      und     Speculation      der 
Priesterschaft  verwischt   ist,   mag  die    Darstellung 
selbst  lehren. 

Jede  vorgeschrittene  Religion  wagt  sich  an 
die  Frage,  wie  die  Welt  entstanden  sei.  Und  gar 
verschieden  klingt,  je  nach  dem  Gesichtskreise 
des  Volkes,  die  Antwort.  Wie  sich  in  der  Well- 
schöpfungssage  der  Nordgermanen  in  dem  Eise 
Nitlheims  und  dem  Feuer  von  Musi<tlheim,  die 
durch  ihre  Vermählung  Leben  schaffen,  die  is- 
ländische Natur  mit  ihrer  ernsten  Gletscherwelt 
und  dem  feuerspeienden  Hekia  spiegelt ,  so 
taucht  aus  dem  ägyptischen  Mythos  der  Wclt- 
entstehung  die  ägyptische  Landschaft,  die  weite 
Fbene  mit  dem  mächtigen  Strome  und  ilem  in  der 
Ferne  aufblitzenden  Meere  vor  uns  auf.  Brugsch 
hat  diese  Anschauungen  über  den  Ursprung  und 
die  Entstehung  der  Welt  folgenderm  assen  gut  zu- 
sammengefasst. 

.,1m  .Anfang  war  weder  Himmel  noch  Krde. 
Von  dichter  Finsterniss  umgeben  erfüllte  das  .All 
das  grenzenlose  Urwasser  (von  den  Aegyptern 
A'tt«  genannt),  welches  in  seinem  Schosse  die 
männlichen  und  weiblichen  Keime  oder  die  An- 
fänge der  zukünftigen  Welt  in  sich  barg.  Der 
göttliche  Urgeist,  unzertrennlich  von  dem  Urstoff 
des  Urwassers,  fühlte  das  Verlangen  nach 
schöpferischer  Thätigkeit,  und  sein  Wort  erweckte 
die  Welt  zum  Leben,  deren  Gestalt  und  formen- 
reiche Gebilde  sich  in  seinem  .Auge  vorher  ab- 
gespiegelt hatten.  Ihre  körperlichen  Umrisse  und 
Farben  entsprachen  nach  ihrer  Entstehung  der 
Wahrheit,  d.  h.  den  Urvorstcllungen  des  gött- 
lichen Geistes  über  sein  künftiges  Werk.  Der 
erste  Schöpfungsact  begann  mit  der  Bildung  eines 


172 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT 


Eies  aus  dem  Urgewässer,  aus  dem  das  Tages- 
licht, die  unmittelbare  Ursache  des  Lebens  in  dem 
Bereiche  der  irdischen  Welt,  herausbrach.  In  der 
aufgehenden  Sonne  verkörperte  sich  die  Allmacht 
des  göttlichen  Geistes  in  ihrer  glanzvollsten 
Gestalt.« 

Diese  Weltentstehungslehre  trägt  einen  unver- 
kennbaren landschaftlichen  Charakter  an  sich  :  eine 
weite  Ebene  am  Rand  des  Meeres  oder  am  Ufer 
eines  mächtigen  Stromes,  wo  der  feurige  Sonnenball 
sich  aus  den  herrlich  erglänzenden  Gewässern  zu 
heben  und  Leben  und  Licht  zugleich  aus  dem 
feuchten  Elemente  emporzusteigen  scheint,  ist  die 
Heimat  dieser  Speculation,  die  den  täglichen  Auf- 
erstehungsmorgen der  Natur  auch  zum  Schöpfungs- 
morgen  der  Welt  macht.  Die  Entstehung  des 
Lichtes  aus  dem  feuchten  Urstoff  des  Wassers, 
dem  auch  die  Weltweisheit  des  meerumschlossencn 
Griechenvolkes  so  hohe  Bedeutung  beigelegt  hat, 
ist  somit  der  Ausgangspunkt  für  die  weiteren 
Anschauungen  der  ägyptischen  Kosmogonie. 

Nun  oder  wahrscheinlich  richtiger  Nunu 
ist  also  der  Schlusspunkt  und  Gipfelpunkt  der 
ganzen  kosmogonischen  Speculation  der  Aegypter; 
es  ist  der  vom  göttlichen  Gedanken  beseelte  Ur- 
stoff des  Chaos.  Dass  die  Bauernbevolkerung  des 
Nillandes  diese  Lehre  zu  ihrem  geistigen  Eigen- 
thum  gemacht  hat,  dass  diese  abstracte  Gottheit 
in  die  Religion  aufgenommen  wurde,  ist  sehr 
zweifelhaft,  wenn  auch  den  Namen  der  Haupt- 
gottheiten einzelner  Gaue  der  Name  des  Nunu 
beigefügt  wurde  {Nunu-Amon,  Nunu-Ptah),  um  so 
zweifelhafter,  als  damit  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange  weitere  Abstractionen   stehen. 

Dieser  Urstoff,  Nunu,  „der  Vater  der  Götter", 
der  „wirkende  Urgeist,  der  gemacht,  was  da  ist, 
der  geschaffen,  was  sich  offenbart,  der  Anfang 
der  seienden  Dinge,"  führt  zur  Aufstellung  weiterer 
kosmogonischer  Mächte.  Er  birgt  in  seinem  dunklen 
Schosse  die  Anfänge  der  Schöpfung,  die  seine 
eigene  Kraft  zum  Leben  erwecken  soll. 

Die  Fülle  dieser  ruhenden  Vorstellungen  wird 
nun  auseinander  gelegt  und  die  einzelnen  Eigen- 
schaften des  Urwassers  wieder  als  Gottheiten 
vorgestellt.  So  entstehen  acht  Gottheiten,  welche 
die  altägyptische  Weisheit  als  Achtbeit  [Schmun) 
zusammenfasse 

Diese  Achtheit  besteht  aus  vier  Götterpaaren, 
Nunu  und  Nunet,  Heh  und  liehet,  Kek  und  Keket, 
Nenu  und  Ncnut.  Diese  Götterpaare  bezeichnen 
nichts  anderes  als  die  Eigenschaften  des  Urwassers. 
Nun  ist  das  erzeugende  Chaos,  das  sich  be- 
wegende Wasser,  Nunet  das  gebärende,  Heh  und 
Hehet  bezeichnen  den  Lufthauch  oder  die  Urzeit, 
Kek  und  Keket  die  Dunkelheit,  Nenu  und  Nenut 
das  ruhende  Wasser. 

Diese  Achtheit  oder.  Ogdoas  erscheint  nun 
nachweisbar  zum  ersten  Male  in  einer  Inschrift 
des  Königs  Seti  I.  zu  Theben ;  es  ist  damit  bewiesen, 
dass     jene     Speculation,     die    weltschöpferisehe. 


abstracte  Mächte,  Differeuzirungen  des  Chaos 
als  Gottheiten  betrachtet,  bis  in  das  XIV.  Jahr- 
hundert vor  Christus  zurückreicht.  Die  „Mütter" 
im  zweiten  Theil  des  Faust,  die  Fernerstehenden 
so  viel  Kopfzerbrechen  verursachen  und  auch 
Wissenden  kein  besonderes  ästhetisches  Wohl- 
gefallen abzugewinnen  vermögen,  haben  somit 
eine  lange  Vergangenheit  hinter  sich,  und  Goethe 
bewegt  sich,  freilich  unwissentlich,  auf  den  Bahnen 
der  ägyptischen  Priester,  die  die  Inschrift  des 
Königs  Seti  I.  anfertigten  und  in  derselben  mit 
scheuer  Ehrfurcht  von  den  im  Chaos  wohnenden 
„Vätern   und   Müttern"   sprechen. 

Angesichts  dieser  verwickelten  Welt- 
schöpfungslehre taucht  die  Frage  auf,  wie  die 
Hegriffsritter  des  Nilthaies,  in  dem  nachgewiesener- 
massen  die  Lichtgottheiten  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielten,  ja  sogar  am  Eingange  aller  theo- 
logischen Speculation  stehen,  die  Sonnen-  oder 
Lichtgottheit  in  diese  Weltschöpfungslehre  ein- 
reihten. Wohl  ist  sclion  daraufhingewiesen  worden, 
wie  aus  dem  Feuchten  das  Feurige  sich  erzeuge, 
wie  aus  den  Gewässern  der  leben-  und  dasein- 
spendende Sonnenball  emporsteige.  So  wird  also 
der  Lichtgott  Ra  als  .Sohn  des  Chaos,  des  Nunu, 
erscheinen,  der  zu  seinem  Sohne  spricht:  „Mein 
Sohn  Ra,  du  Gott,  grösser  als  sein  Erzeuger 
und  als  die,  welche  ihn  geschaffen  haben."  Aber 
die  theosophische  Speculation  trennt  keineswegs 
Vater  und  Sohn  von  einander;  die  schöpferische 
Kraft  ist  eine  untheilbare  Einheit:  das  Licht  ist 
nur  eine  Aeusserung  der  weltschöpferischen,  gött- 
lichen Urkraft,  die  höchste  Uffenb.arung  des 
Schöpfers,  nicht  aber  eine  neue  selbstständige 
Kraft. 

Eine  weitere  kosmogonische  Einheit  bildet 
die  Neunheit,  die  Enneas.  Dieselbe  wird  durch 
acht  Götter  und  ihr  Haupt  Tum  oder  .'Xtum, 
den  Vertreter  des  Lichtgottes  Ra,  gebildet.  Stellt 
die  -Echtheit  die  verschiedenen  Eigenschaften 
der  schöpferischen  Urkraft  dar,  so  ist  in  der 
Neunheit  der  gesammte  Kosmos,  das  Werk  dieser 
Urkraft,  ihr  selbstgeschaffener  Leib  zusammen- 
gefasst  und  die  einzelnen  Theile  des  Kosmos, 
die  Glieder  dieses  Leibes,  werden  in  den  einzelnen 
Göttern  der  Neunheit  verehrt.  An  der  Spitze  des 
Kosmos  steht  Tum,  der  Vertreter  des  Sonnen- 
gottes Ra,  das  Princip  des  Feuers;  ihm  reihen 
sich  an:  Schu,  die  Luft,  Qeb,  die  Erde,  und 
Osiris,  das  Wasser.  Mit  anderen  Worten,  die 
ersten  vier  männlichen  Gottheiten  der  Neunheit 
sind  Vertreter  iler  vier  Elemente  und  somit  als 
physiologische  Definirung  der  Urstoffe  des  Kosmos 
zu  betrachten.  Diese  Urstoffe  werden  wieder  als 
einheitliche  Gottheit  mit  vier  Widderköpfen  dar- 
gestellt; fast  zwei  und  ein  halbes  Jahrtausend 
vor  Empedokles  ist  also  die  empedokleische  Lehre 
von   den  vier  Elementen   im  Nilthale  aufgetaucht. 

Die  mythologische  Speculation  der  Priester, 
die  bis  zur  Sonderung  der  kosmischen  Urstoffe 
vorgedrungen  ist,  muss  nun  aber  auch  Rücksicht 
nehmen  auf  die  sichtbaren,  ungesonderten  Theile 
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des   Kosmos,   auf  Himmel,    Erde   und   'liefe.    Den 
Himmel    stellte    man     sich     als    auf    vier  Pfeilern 
ruhend   vor,   wie   einen   Tempel.   Umgekehrt  ward 
der    Tempel    mit    dem    Himmel    verglichen    und 
seine    blaue    Decke    mit  astronomischen   Darstel- 
lungen   geschmückt.     Die    Biegung    des    Himmels 
rd   aber    auch     mit    der    gekrümmten    Stellung 
nes      menschlichen      Kc'irpers      verglichen;      der 
Himmel   ward   zu     einer   Frau,    die    ihren     langen 
eib  über  die  Erde    ausstreckt:    aus    dem    Leib 
T  Himmelsmutter  entsprang  im  Osten  das  Sonnen- 
ind,   und   ihre   liebevollen  Arme    nahmen    es    im 
Westen   wieder  auf. 

I       Gegenüber  dem  leuchtenden  Himmel  in  seiner 
nermesslichkeit    schien     früh     die   Ableitung   des 
amens  der  P2rde  von    dem    Stamme,    der    auch 
chwäche   bedeutet,   folgenreich  gewesen  zu  sein: 
der   Erdgott     wird    als    leidender,    schwächlicher 

Iiann  dargestellt. 
Die  dritte  Abtheilung  des  Kosmos  endlich 
ildet  die  untere  Hemisphäre,  der  dunkle  Raum 
er  'J'iefen,  dessen  Geheimnisse  durch  sinnvolle 
lezeichnungen  angedeutet  werden  :  er  heisst  „die 
Stadt  der  endlosen  Zeit"  ,  „Verhüllen  des 
Ruhenden",  ,,Lebensland",  „Bildnerin  desGenius", 
„Stadt  der  Verklärten".  Doch  mit  diesen  all- 
gemeinen Ausdrücken  begnügt  sich  die  ägyptische 
Phantasie  nicht;  sie  bevölkert  den  Aufenthaltsort 
der  Todten  mit  Göttern  und  Dämonen,  ja,  macht 
sich,  wie  die  griechische  Phantasie  vom  Tartaros, 
von  diesem  weiten  Reiche,  in  dem  der  Lichtgott 
nach  seinem  Scheiden  von  der  Überwelt  weilt, 
ein  sehr  genaues  to^iographisches  Bild.  Zwölf 
I^andschaften  folgen  von  Westen  nach  Osten 
aufeinander,  durch  Thore  von  einander  getrennt. 
In  die  erste  Region  fährt  der  Lichtgott  mit  seinem 
Schiffe  durch  das  grosse  'l'hor  im  Westen  ein; 
dann  gleitet  seine  Barke,  von  seinen  getreuen 
rjienern  gezogen,  auf  den  Strömen  und  Canälen 
des  unterirdischen  Reiches  dahin;  Speise  und 
Trank  spendet  der  Gott  dabei  seinen  Anhängern 
und  vertheilt  die  Felder  der  Seligen,  die  sie  zu 
beiden  Seiten  der  Gewässer  bebauen,  hochentzückt 
von  der  Anwesenheit  des  Gottes,  au  dessen 
Lichtstrahlen  ihre  .Augen  sich  weiden.  Jedes 
Thor,  jeder  Strom,  jede  Oertlichkeit  hat  ihren 
besonderen  Namen.  Durch  das  dreizehnte  Thor 
im  äussersten  Osten  steigt  endlich  der  Gott  über 
Tod  und  l-'insterniss  triumpliirend  zur  Oberwelt 
empor.  So  umfasst  die  ägyptische  Speculation 
in  liebevoller  Betrachtung  den  gesammten  Kosmos; 
doch  schon  bei  dieser  kosmogonischen  Lehre  ist 
das  starke  Hervortreten  des  Lichtgottes  Tum  zu 
erkennen.  Seine  Bedeutung,  ilie  Dlfferenzirung 
der  Sonnengottheit  in  ihren  verschiedenen  Stadien 
zu  beleuchten,  muss  einem  Schlussaufsatze  vor- 
behalten werden,  der  das  von  Brugsch  auseinander- 
gesetzte Verhältniss  der  Localgottheiten  zur  Neun- 
heit  behandelt. 


ACCLIMATISATIONDES  PFERDES  IN  SUDAFRIKA.') 

Von  Atcrensky. 

Es  ist  eine  eigenthüraliche  Erscheinung,  dass 
das  Klima  .Afrikas  nicht  nur  dem  Europäer  gefähr- 
lich ist,  sondern  dass  unter  seinem  Einfluss  auch 
das  Pferd,  der  unzertrennliche  fJegleiter  des  Men- 
schen arischer  .Abstammung  ,  gleich  schwer  zu 
l<-iden  hat.  Die  auffallende  Thatsache,  dass  dieses 
nützliche  Hausthier  wohl  in  den  subtropischen  und 
mehr  trockenen  Gegenden  Nordafrikas  sich  einge- 
bürgert hat,  dass  aber  die  weiter  südlich  wohnen- 
den Neger-  und  Kafferstämme  es  nicht  kannten, 
trotzdem  die  übrigen  Hausthiere  der  alten  Welt, 
das  Rind,  das  Schaf  und  die  Ziege,  in  ihrem  Besitz 
gefunden  wurden,  ist  nun  erklärt,  seit  wir  wissen, 
dass  dem  Pferde  das  Klima  der  feuchtwarmen,  tief- 
gelegenen  Striche  Afrikas  geradezu  tödtlich  ist.  Die 
lintwicklung  der  dunkelfarbigen  afrikanischen 
Völker  hätte  gewiss  einen  ganz  anderen  Lauf  ge- 
nommen, wenn  sie  das  Pferd  besessen  hätten,  dessen 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  socialen  Lebens 
der  Menschen  überall  unendlich  wichtig  gewesen 
ist,  und  die  Erforschung  und  europäische  Coloni- 
sation  Afrikas  wird  nicht  wenig  durch  die  Unmög- 
lichkeit erschwert,  von  dem  wichtigen  Reitthier 
Gebrauch  zu  machen. 

Man  hat  die  afrikanische  Pferdekrankheit  an 
der  Westküste  Afrikas,  in  Abessinien  und  an  der 
Ostküsle,  besonders  in  Sansibar,  beobachtet.  *)  .Am 
eingehendsten  hat  man  sich  aber  mit  ihr  in  Süd- 
afrika beschäftigen  können,  und  den  Erfahrungen, 
welche  man  hier  gemacht  hat,  verdanken  wir  die 
genaue  Kenntniss  der  Krankheit  und  der  Mittel, 
durch  welche  man  ihr  Auftreten  verhüten  kann. 
Nach  Südafrika  haben  die  Holländer  die  Pferde 
vor  200  Jahren  eingeführt,  und  zwar  Pferde  spani- 
scher Race,  und  man  wird  annehmen  dürfen,  dass 
heute  die  Zahl  der  Pferde,  welche  in  den  verschie- 
denen Colonien  und  Territorien  der  Eingebornen 
in  Südafrika  leben,  fast  eine  Million  beträgt ;  allein 
diese  Vermehrung  hat  in  den  Districten  ihre  Quellen, 
welche  mehr  oder  weniger  frei  von  der  Seuche 
sind.  Zu  diesen  zählen  die  ganze  Capcolonic,  der 
Freistaat  und  das  Bassutoland,  wie  auch  die  höher 
gelegenen  Theile  der  Natalcolonie  und  Tranvaals. 
Sicher  ist  das  Pferd  hier  überall  bei  einer  Höhe 
der  Gegend  von  4000 — 5000  Fuss  und  mehr  über 
dem  Meere,  auch  wenn  es  Tag  und  Nacht  auf  die 
Weide  geht  und  jeden  Unbilden  der  Witterung  aus- 
gesetzt ist.  In  vielen  'l'heilen  der  genannten  ver- 
hältnissmässig  immunen  Gebiete  tritt  aber  die  böse 
Krankheit  epidemisch  auf  und  raflft  dann  manchmal 
fast  den  ganzen  Bestand  an  Pferden  hin.  Völlig  un- 
gesund für  Pferde  in  der  Sommerszeit  sind  alle 
nördlich  vom  Vaallluss  und  der  Tugela  gelegenen 
Striche  mit  Ausnahme  weniger  Hochllächen  und 
Gebirge.  In  den  tiefer  gelegenen  Gegenden  herrscht 
sie  hier  Jahr  für  jähr,  nur  in  den  trockenen  Wintcr- 


')  EnUiouuupii  il<r  ,I>>Hil«clii'n  Koli>iii»Ueilung". 

>)  D»»  Kamecl  Iheill  mit  itom  l'ford«  .lie  Empflinlichk»ll 
für  die  »chlidllchen  Einaüs»«  <l««  *frik»DU<.'beii  KUmu.  E«  «Ujgt 
UiB*n  OtKrall,  wo  du  Pferd  durob  dtM*lb«ii  g«flhrd*t  wird. 
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monaten  (vom  Mai  bis  October)   sind  auch  hier  die 
Pferde  vor  dem  Erkranken  sicher. 

Die  Seuche  ist  eine  Infectionskrankheit  und 
ist,  wie  man  jetzt  als  festgestellt  ansehen  darf,  eine 
Art  Milzbrand  {Morbus  carhtincidarn)  ,  von  der 
Form,  welche  ihren  tödtlichen  Verlauf  nimmt,  ohne 
dass  eine  äussere  Geschwulst  erscheint. 

Acht  bis  zehn  Tage  nach  Aufnahme  des  Giftes 
tritt    ein    Fieber    ein,    welches    meist   in    wenigen 
Stunden  den  Tod  herbeiführt.    Symptome,  die  man 
wahrnimmt ,    sind :    Kurzer   Husten,    beschleunigte 
Athmung,  Ausfliessen  von  Bronchial-Secreten  (^meist 
fälschlich    für  Galle    gehalten)    aus    der   Nase    und 
Aushusten  solcher  Secrete,    endlich  schneller  Tod. 
Die  Section  zeigt  Anschoppung  der  Lungen  und  als 
Todesursache  meist  Lungenödem.  Die  Entwicklung 
der  Krankheit  ist  durch  Zersetzung   des  Blutes  be- 
dingt.   Die  Krankheit    ist    fast  immer  tödtlich,   von 
hundert  Pferden,  die  von  ihr  ergriffen  werden,  über- 
stehen sie  nur  drei  bis  fünf;  Pferde,  welche  während 
der  Incubationszeit  der  Krankheit  arbeiteten,  gehen 
um  so  sicherer  verloren.  Bei  dem  schnellen  Verlauf 
ist  eine  Behandlung  schwierig.  Von  inneren  Mitteln 
scheint  Arsenik  das  Meiste  zu  leisten,   dessen  Wir- 
kung Blasenpflaster  am  Brustkorb  und  die  Erregung 
von  Transpiration  unterstützen.    Auch  Anwendung 
von    Brechweinstein    wird    empfohlen.    Eigene  Er- 
fahrung   lässt    den  Verfasser  Werth    darauf   legen, 
dass   dem    erkrankten    Thiere    wenig    oder    kein 
Wasser  gereicht  wird.    Pferde,  welche  man  als  ge- 
rettet   ansieht,    sterben,    wenn    sie    nach   Belieben 
Wasser  saufen  dürfen.  Hat  das  Pferd  die  Krankheit 
überstanden,    so    bleibt    es    manchmal  kurzathmig, 
immer  aber  ist    sein  Muth,    sein  Feuer    gebrochen, 
es  ist  „träge"  geworden.  Ueberstandene  Krankheit 
schützt  meist  vor  Wiederkehr,    obwohl  man  solche 
beobachtet.   Jedenfalls  ist  die  Mehrzahl  der  Pferde, 
welche    einen    ernsten    Anfall    überstanden    haben, 
für  immer  vor  neuem  Erkranken  sicher,  auch  wenn 
sie  in  der  ungesunden  Gegend  bleiben,  wo  sie  den 
krankmachenden  Einflüssen  regelmässig  ausgesetzt 
sind.   Solche  „gesalzenen  Pferde"    werden   in  Süd- 
afrika   in    den    nördlichen  üistricten   oft  mit  einem 
Preise  bezahlt,    der    ihren  Werth  fünf-,  ja  achtfach 
übertrifft. 

Bei  der  grossen  Gefahr,  welche  dem  Pferde 
durch  eine  Erkrankung  droht,  ist  es  geboten,  es 
mit  allen  Mitteln  vor  ihr  zu  schützen.  Das  aber  ist 
nach  den  in  Südafrika  gemachten  Erfahrungen  nicht 
allzu  schwer.  Dass  Pferde  auch  in  den  heissesten 
Gegenden  Afrikas  auf  allen  Höhen,  die  5000  bis 
6000  Fuss  über  dem  Meere  liegen,  sicher  sind,  darf 
man  als  feststehend  ansehen.  Auf  so  hoch  gelegenen 
Flächen  muss  die  Pferdezucht  getrieben  werden, 
von  dort  aus  ergänzt  sich  dann  der  Pferdebestand 
der  umlagernden  ungesunden  Gebiete  auf's  Neue. 
Will  man  Pferde  an  ungesunden  Orten  halten,  so 
beachte  man  folgende  Winke.') 


')  Schreiber  dieses  hat  zwanzig  Jahre  lang  in  Sttdafrilia 
Pferde  besessen  und  gezüchtet,  theilt  also  die  Ergebnisse  eigener 
Beobachtung  mit.  D.  R. 


Der  Krankheitskeim  findet  sich  am  Grase,  und 
zwar    zunächst    an    bethautem  Grase    und    auf  be- 
thauten Pflanzen  ;  wenn  der  Thau  abtrocknet,  stirbt 
der  Keim  ab  oder  verliert  seine  Gefährlichkeit.  Die 
Nachtluft  oder  Morgenluft   an    sich  ist  den  Pferden 
nicht  schädlich.  Will  man  Pferde  schützen,  so  muss 
man    sie    also  vor   jeder  Berührung    mit  bethautem 
Futter   hüten.    Dies  geschieht  am  sichersten,   wenn 
das  Pferd  nur  trockenes  Futter,  und  zwar  an  einem 
vor  Thau  geschützten  Ort,  also  im  Stall,  erhält.  Da 
es    indessen    oft  schwierig  ist,    trockenes  Futter  in 
hinreichender  Menge   zu   beschaffen,   so  wird  man 
gern  die  Pferde  einige  Stunden  lang  weiden  lassen, 
und    dies    kann    überall    ohne    Gefahr   von    1    Uhr 
Mittags  bis  5  Uhr.'\bends  geschehen,  vorausgesetzt, 
dass  um  I  Uhr  auch  an  allen  schattigen  Stellen  der 
Thau  vollkommen  abgetrocknet  ist.  Alle  höher  ge- 
legenen,   offenen,     schattenlosen    Weideplätze    mit 
kurzem    Grase    sind    zu    bevorzugen.     Wenn    man 
grünes    Futter     am    Nachmittage    schneiden    lässt 
und    es   zum  Ueberfluss    der  Sonne    aussetzt,    kann 
man  auch  solches  am  Abend  im  Stall  füttern  lassen. 
Südafrikanische    Bauern    waschen    auch    wohl    be- 
thautes  Grünfutter  in  fliessendem  Wasser  und  halten 
es  dann  für  unschädlich. 

Hütet  man  ein  Pferd  in  dieser  Weise,  so  ver- 
trägt es  das  Leben  in  Afrika  sehr  gut,  nur  muss 
man  äusserst  genau  die  gegebenen  Regeln  befolgen. 
Ein  paar  Hände  voll  bethautes  Futter,  oder  das 
wenige  bethaute  Gras,  welches  das  Pferd  bei  einem 
Morgenritt  gelegentlich  abpflügt,  genügen  oft,  um 
ihm  das  tödtliche  Erkranken  zuzuziehen. 

Ob  es  mit  dazu  hilft,  das  Pferd  vor  Erkranken 
zu  schützen,  wenn  man  ihm  prophylaktisch  Arznei- 
mittel reicht  (Brechweinstein  erfreut  sich  hierzu 
eines  gewissen  Rufes  in  Südafrika),  möchte  sehr  zu 
bezweifeln  sein.  Auch  darüber  fehlen  noch  be- 
stimmte Erfahrungen,  inwieweit  die  Krankheitspro- 
ducte  ansteckend  auf  andere  Pferde  wirken,  und  ob 
sich  der  Krankheitskeim  in  besonderer  Fülle  an  den 
Orten  wieder  erzeugt,  wo  der  Cadaver  des  an  der 
Seuche  gestorbenen  Thieres  begraben  wurde. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Beobachtung, 
welche  man  in  den  ungesundesten  Gegenden  Süd- 
afrikas gemacht  hat,  dass  Füllen  von  „gesalzenen" 
Stuten  viel  leichter  die  Krankheit  überstehen  als 
andere  Thiere,  und  dass  die  Nachkommenschaft 
von  gesalzenen  Stuten  und  gesalzenen  Hengsten 
darin  noch  günstiger  gestellt  ist.  Man  kann,  sobald 
man  über  solche  verfügt,  in  den  schlimmsten  Ge- 
genden Pferdezucht  treiben,  welche  freilich  auch 
dann  sich  nicht  so  kräftig  entwickeln  wird  als  dort, 
wo  man  die  Seuche  gar  nicht  kennt.  Die  alte  süd- 
afrikanische Pferderace  erliegt  der  bösen  Krank- 
heit weniger  leicht  als  Pferde,  die  von  Europa  ein- 
geführt sind,  und  damit  hängt  wohl  die  merkwür- 
dige Thatsache  zusammen,  dass  man  unter  den  ge- 
salzenen Pferden  verhältnissmässig  viele  Schimmel, 
besonders  viele  Falben  sieht,  da  Pferde  von  dieser 
Färbung  selten  eingeführt  werden  dürften. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 
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DER  WIRTHSCHAFTLICHE  WETTSTREIT  IN 
PERSIEN  IN  SEINER  POLITISCHEN  UND  CUL- 
T URELLEN  BEDEUTUNG. 

Von  //.  Vamb^ry. 
Jenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  Fräser 
vor  einem  halben  Jahrhundert  den 
Werth  des  Importhandeis  in  Persien 
;iuf  1,225.000  Pfd.  Sterl.  veranschlagte, 
während  Mr.  Benjamin,  der  letzte 
amerikanische  Gesandte  am  Hofe  Nasreddin  Schah's 
denselben  auf  vierMiliionen  Pfund  Sterling  schätzt, 
so  bedarf  es  keiner  besonderen  Versicherung, 
dass  die  Bedeutung  des  bisher  nur  wenig  zugäng- 
lich gemachten  iranischen  Landes  für  die  wirth- 
schaftlichen  Interessen  Europas  im  Wachsen  be- 
griffen ist.  Es  ist  schon  lange  kein  Geheimniss 
mehr,  dass  der  Löwenantheil  des  persischen 
Handels  Russiand  zufällt,  welches  seit  dem  Frieden 
vonGulistan  (1813)  und  noch  mehr  seit  dem  Frieden 
von  Turkmantschai  (1828)  sich  als  alleiniger 
Patron,  Freund  und  Berather  der  Kadscharen- 
dynastie  geriren  will  und  das  übrige  Europa, 
inclusive  England,  auch  thatsächlich  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  hat.  Was  die  Betheiligung  des 
übrigen  Europa  am  persischen  Verkehr  anbelangt, 
so  hat  jene  von  Frankreich,  Deutschland,  Belgien 
und  der  Schweiz  nur  eine  verhältnissmässig  geringe 
Bedeutung.  Mehr  als  diese  Länder  macht  sich 
Oesterreich-Ungarn  bemerkbar;  mit  den  Haupt- 
artikeln unseres  Handels,  nämlich  Zündhölzchen  und 
Glas,  kann  man  sagen,  beleuchten  und  erhellen  wir 
Persien  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Doch 
auch  unser  Import  ist  nur  eine  Bagatelle  im  Vergleich 
zu  dem  grossen  Absatz  englischer  und  russischer 
Industrie  -  ICrzeugnisse,  und  die  Rivalität  dieser 
beiden  Staaten  auf  den  Märkten  Persicns  ist  in 
der  That  vom  höchsten  Interesse. 

So  lange  der  Kaukasus  sich  in  den  Händen  der 
Perser  befand  und  England  kraft  seiner  Erfolge  in 
Indien  den  freien  Zugang  in  den  Hafenstädten  des 
persischen  Meerbusens  hatte,  waren  es  haupt- 
sächlich englische  Waarenartikel,  welche  die  Bazare 
des  südlichen  wie  des  nördlichen  Iran  beherrschten. 
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Die  europäische  Concurrenz,  welcher  sie  hier  be- 
gegneten, wurde  verhältnissmässig  leicht  aus  dem 
Felde  geschlagen.  Die  Portugiesen,  die  nach  der 
glücklichen  Umschiffung  des  Vorgebirges  der  guten 
Hoffnung  in  Ormuz  festen  Fuss  gefasst  hatten, 
unterlagen  bald  den  Angriffen  der  Holländer  und 
Engländer,  doch  der  seitens  der  ostindiscben 
Handelsgesellschaft  1614  gemachte  Versuch,  mit 
Persien  commercielle  Beziehungen  zu  unterhalten, 
konnte  erst  dann  von  Erfolg  gekrönt  werden,  als 
die  gegnerischen  Intriguen  der  Holländer  vereitelt 
waren  und  die  persische  Regierung  1686  die  Er- 
richtung einer  britischen  Factorei  in  Isfahan  er- 
laubte, welche,  aus  vier  Factoren  und  aus  vier 
Schreibern  (Clerks)  bestehend,  dem  englischen 
Handel  in  Persien  Vorschub  leisten  konnte.  loi 
Laufe  des  18.  Jahrhunderts  hatte  der  englische 
Handel  in  Persieo,  einerseits  durch  den  Einfall 
der  räuberischen  Afghanen,  andererseits  durch 
die  ununterbrochenen  Wirren,  welche  auf  den 
Niedergang  der  Macht  der  Sefewiden  folgten,  aller- 
dings sehr  harte  Tage,  und  nur  britische  Zähig- 
keit und  Ausdauer  vermochten  es,  in  diesen 
schweren  Zeiten  Stand  zu  halten.  Doch  um  so 
besser  gestalteten  sich  die  Dinge  im  Beginn  des 
jetzigen  Jahrhunderts,  als  mit  dem  Auftreten  der 
Kadscharendynastie  die  Verhältnisse  in  Persien 
sich  einigermassen  stabilisirten  und  es  dem  seitens 
des  General-Gouverneurs  von  Indien  nach  Persien 
geschickten  Hauptmann  Malcolm  gelungen  war, 
mit  Feth  Ali  Schah  einen  Vertrag  zu  schliessen, 
durch  welchen  nach  .Ausschliessung  des  russischen 
und  französischen  Einflusses  England  die  Ober- 
hand auf  wirthschaftlichem  und  politischem  Gebiete 
erhielt.  Dieses  Verhältniss  wurde  seit  jener  Zeit 
durch  die  ununterbrochen  und  eifrig  gepflegten 
diplomatischen  Beziehungen  zwischen  Teheran  und 
Caicutta  auch  aufrecht  erhalten,  und  in  dem  Masse, 
als  die  englische  Herrschaft  in  Ostindien  sich 
consolidirte,  hat  auch  der  englische  Handel  in 
Persien   immer   mehr  und   mehr  zugenommen. 

Was  das  Czarenreich  anlangt,  so  hatte  der 
rege  mercantile  Geist  des  russischen  Volkes  wohl 
schon  sehr  früh  nach  .Anknüpfung  commercieller 
Beziehungen  mit  dem  Süden  sich  gesehnt.  Wer 
Chardin  gelesen,  der  wird  sich  des  Berichtes 
erinnern,  welcher  vom  Erscheinen  raoskowitischcr 
Gesandten  am  Hofe  zu  Isfahan  erzählt ;    es  wird 
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dort  erwähnt,  dass  die  als  rauh  und  wild  ge- 
schilderten Repräsentanten  des  Czaren  neben 
Kutschern,  Reitknechten  und  Dienern  ihren  Einzug 
hielten,  demgemäss  sie  also  unter  die  barbarischen 
Völker  gezählt  wurden.  Diese  Gesandten,  heisst 
es  weiter,  baten  flehentlich  um  Handelsfreiheit; 
als  der  stolze  Sefewide  sie  im  Staube  vor  sich 
liegen  sah,  da  hat  er  wohl  kaum  geahnt,  was  heute 
zur  Thatsachc  geworden  ist,  dass  eines  Tages 
seine  Nachfolger  auf  dem  Throne  Irans  eben  von 
diesem  Volke,  dessen  Repräsentanten  ihm  huldigten, 
ernstlich  bedroht  werden  könnten.  Mit  einem  Wort: 
Das  erste  Auftreten  Russlands  hatte  in  Persien 
keinen  bedeutenden  Eindruck  gemacht;  und  ganz 
dementsprechend  war  auch  der  wirthschaftliche 
Erfolg  dieser  ersten  russischen  Mission  ein  gering- 
fügiger. Von  einer  wirthschaftlichen  Rivalität 
Russlands  konnte  eben  damals  noch  keine  Rede 
sein.  Auch  die  bescheidene  Flotte,  die  Peter  I. 
auf  den  Kaspisee  ausgeschickt,  zeigte  den  be- 
deutenden Unterschied  zwischen  dem  moskowiti- 
schen  Wollen  und  Können,  und  ebenso  hat  die 
Wirksamkeit  der  unter  dem  Namen  „Russian 
Company"  bestandenen  englischen  Handelsgesell- 
schaft den  Russen  nur  wenig  genützt.  Dem  russi- 
schen Handel  war  Persien  erst  in  dem  Momente  wirk- 
lich geöffnet,  als  russische  Kosaken  in  den  Fluthen 
des  Araxes  ihre  Pferde  tränkten  und  als  der 
Kaspisee  zu  einem  russischen  Binnensee  geworden 
war.  So  lag  die  Sache  nach  den  bereits  oben 
erwähnten  Friedensverträgen  von  Gulistan  und 
Turkmantschai.  Von  da  an  konnte  die  russische 
Handelswelt  dem  Nordrande  Irans,  namentlich  in 
der  Richtung  von  Täbris  und  Rescht,  immer  näher 
kommen,  die  rührige  persische  Bevölkerung  von 
Tiflis,  Eriwan,  Nachtschiwan,  Schamachi  etc.  trat 
als  erfolgreicher  Vermittler  auf,  und  schon  gegen 
Ende  der  Dreissigerjahre  konnte  mancher  russische 
Waarenballen  seinen  Weg  über  Chamse  nach 
Hamadan,  Kirmanschah,  Isfahan  und  in  das  ferne 
Chorassan  finden.  Englische  Reisende  aus  jener  Zeit 
klagen  bereits  über  das  Eindringen  der  russischen 
Industrie-Erzeugnisse  in  Persien.  Man  sah  darin 
eine  ernste  Gefahr  und  nahm  daher  auch  die  auf 
Beseitigung  derselben  gerichteten  Bestrebungen 
Chesney's  bezüglich  der  Schifffahrt  auf  dem  Euphrat 
willkommen   auf. 

Je  weiter  die  Pacificirung  des  Kaukasus  fort- 
schritt,  desto  mehr  nahmen  die  Handels- 
beziehungen zwischen  Russland  und  Persien  zu. 
Wir  sahen  bald  die  Handelsgesellschaft  „Kawkaz 
i  Merkur"  entstehen,  der  bald  eine  stattliche  An- 
zahl von  Kauffahrern  zu  Gebote  stand.  Als 
Schreiber  dieses  im  Anfang  der  Sechzigerjahre 
den  Norden  Persiens  bereiste,  konnte  er  sich  von 
den  Fortschritten  Russlands  durch  den  Augen- 
schein überzeugen  ;  wiederholt  begegnete  er  russi- 
schen Handelskarawanen,  die  vom  Südufer  des 
Kaspisees  viaFiruzkuh — Schahrud  bis  nach  Mesch- 
hed  vordrangen,  während  im  Westen,  angesichts 
der  von  der  türkischen  Fahrlässigkeit  zu  Grunde 
gerichteten    Strasse    via    Erzerum,    der  Verkehr 


zwischen  Tiflis  und  Täbris  sich  immer  lebhafter 
gestaltete. 

Mit  Eröffnung  der  kaukasischen  Eisenbahn, 
und  noch  mehr  durch  die  nunmehr  vollendete 
transkaspische  Bahn,  haben  die  Wege  und  Mittel 
zur  Annäherung  Russlands  an  Persien  bedeutend 
zugenommen.  Der  Schienenstrang,  welcher  das 
Schwarze  Meer  mit  dem  Kaspisee  verbindet,  hat 
den  Verkehr  via  Täbris  und  Rescht  ausserordent- 
lich belebt  und  gleichzeitig  in  demselben  Masse 
die  Route  via  Trapezunt — Erzerum  beeinträchtigt. 
Falls  die  russischerseits  geplante  Bahn  von  Hadschi 
Kabul,  einer  Station  auf  der  kaukasischen  Bahn 
in  der  Nähe  des  Zusammenflusses  des  Araxes  mit 
dem  Kur,  ausgebaut  wird,  dürfte  die  dadurch  ge- 
schaffene 550  englische  Meilen  lange  Eisenbahn- 
linie zur  Hauptverkehrsader  zwischen  Persien  und 
dem  Czarenreiche  werden.  Eine  andere  Linie, 
welche  man  für  den  Verkehr  von  Russland  nach 
dem  Süden  in's  Auge  fasst,  ist  die  von  Aschkabad 
nach  Kabuschan  oder  Kutschan  führende, 
von  unserem  Landsmann  General  Gasteiger  Chan 
gebaute  Chaussee,  auf  der  man  mit  der  Zeit  eine 
Tramway  oder  gar,  wie  es  Heisst,  eine  Zweigbahn 
betreffs  Communication  mit  Chorassan,  respective 
mit  der  Hauptstadt  Meschhed  in's  Leben  rufen  will, 
wodurch  Russland  gleichsam  mit  einem  Schlage  sich 
der  in  wirthschaftlicher  Beziehung  bedeutendsten 
Provinz  des  iranischen  Landes  bemächtigen  könnte. 
Das  sind  zunächst  freilich  blos  weitreichende  Pro- 
jecte,  welche  ihrer  Verwirklichung  noch  harren. 
Aber  schon  jetzt  istnichtzu  leugnen,  dassRusslands 
politischer  und  commercieller  Einfluss  in  Persien  in 
den  letzten  20  Jahren  in  enormen  Dimensionen  an- 
gewachsen ist.  Es  hat  mit  seinem  Import  die  Bazare 
nicht  nur  im  Norden,  sondern  auch  im  Süden  des 
Landes  förmlich  überschwemmt,  so  dass  die  Ein- 
wohner von  Kerman  Jezd  und  Schiraz  heute  ihren 
Bedarf  an  Zucker,  Tuch,  Eisenwaaren  etc.  nicht 
mehr  via  Buschir  und  Bender  Abbasi,  sondern  durch 
Zwischenhändler  aus  dem  Norden  beziehen. 

Dieses  Monopol,  welches  den  britischen  Handel 
mit  völliger  Vernichtung  bedroht,  konnte  von  den 
Engländern  selbstverständlich  nicht  ruhigen  Ge- 
müthes  mit  angesehen  werden.  Das  bis  dahin  geübte 
Laisser  aller  in  politischen  Dingen  hatte  nun  seine 
verhängnissvollen  Folgen  nur  allzu  rasch  gezeitigt, 
und  wenn  die  Herren  in  Downing  Street  und  am 
Hoogli  sich  ob  des  glücklich  durchgeführten  Prin- 
cipes  der  „meisterhaften  Unthätigkeit"  vergnügt 
die  Hände  rieben,  so  konnten  doch  die  Handels- 
kammern von  Birmingham,  Leeds,  Manchester  und 
Bradford  nicht  lange  ihre  Gleichgiltigkeit  bewahren. 
Schon  gegen  Ende  der  vSechzigerjahre  hat  Schreiber 
dieser  Zeilen  gelegentlich  seiner  Vorträge  in  diesen 
Städten  über  den  Niedergang  des  englischen  Han- 
dels in  Persien  klagen  gehört,  doch  der  eminent 
praktische  John  Bull  muss  Alles  ad  oculus  demon- 
strirt  sehen,  und  bevor  die  russische  Concurrenz 
ihm  nicht  einen  unsanften  Wink  mit  dem  Zaunpfahl 
gegeben,  konnte  er  sich  nicht  zur  rettenden  That 
aufraffen  und  seine  leitenden  Staatsmänner  zur  Er- 
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greifung  energischer  Massregeln  veranlassen.  Das 
eigentliche  lir wachen  linglands  und  sein  actives 
Auftreten  am  Hofe  Nasreddin  Schahs  datirt  erst 
aus  allerjüngster  Zeit ;  England  entwickelte  seine 
Activität  erst  in  dem  Momente,  als  Kussland  einen 
Schienenstrang  über  den  ganzen  Nürdrand  Persiens, 
nämlich  von  Azerbaidschan  bis  zur  Ostgrenze 
C'horasans  geschlungen  hatte  und  die  persische 
Politik  und  den  persischen  Handel  unter  das  Joch 
des  (^zaren  zu  beugen  begann.  Da  er  auf  England 
nicht  rechnen  konnte,  blieb  dem  Perserkönig  nichts 
Anderes .  übrig,  als  sich  auf  Gnade  und  Ungnade 
dem  mächtigen  Nachbar  im  Norden  zu  ergeben. 
Einzelne  mit  dem  Hofe  von  St.  Petersburg  ge- 
schlossene geheime  Verträge,  so  z.  B.  der  Vertrag 
bezüglich  des  Görgens  und  die  Abmachung  in  Be- 
treff Neu  -  Sarachs,  sind  Beweise  dieser  gewiss 
nur  mit  innerem  Widerstreben  geübten  Nachgiebig- 
keit der  persischen  Regierung.  Kein  Zweifel,  dass 
diese  zu  ihrem  eigenen  und  zum  .Schaden  der  Eng- 
länder in  ihren  Concessionen  an  Russland  noch 
weiter  gegangen  wäre,  wenn  nicht  das  Cabinet  von 
St.  fames  sich  zur  zwölften  Stunde  eines  Besseren 
besonnen  und  zur  Inaugurirung  jener  Politik  ent- 
schlossen hätte,  die  es  mit  der  Ratification  des 
Pariser  Vertrages  fallen  gelassen  hatte.  Diese  eng- 
lische Frontveränderung  hatte  bald  auch,  allerdings 
nur  schwache,  Erfolge  zu  verzeichnen.  So  gelegent- 
lich des  Sturzes  Jahja-Chans,  des  durch  seine  russi- 
schen Sympathien  bekannten  persischen  Ministers. 
.■Ms  weiterer  Erfolg  ist  die  von  den  Persern  an  den 
Tag  gelegte  Willfährigkeit  gegenüber  den  eng- 
lischen Massregeln  bezüglich  Afghanistans,  als  be- 
deutendster aber  die  Ernennung  des  jetzigen  Gross- 
veziers  Emin  es  Sultan  anzusehen,  der  zu  den  ent- 
schiedenen Freunden  Englands  gehört  und  gegen 
lue  immer  wachsende  russische  Gefahr  Stellung  zu 
nehmen  entschlossen  ist.  Diese  günstige  Situation 
benützend,  hatte  England  schon  durch  seinen  Charge 
d'Affaires,  Sir  Arthur  Nicolson,  sowohl  die  freie 
Schifffahrt  auf  dem  Karun  als  auch  die  Concession 
einer  Eisenbahn  vom  persischen  Meerbusen  nach 
Isfahan,  respective  nach  Teheran  angestrebt,  und 
was  der  Takt  und  die  Geschicklichkeit  besagten 
Diplomaten,  mit  Beharrlichkeit  gepaart,  angebahnt, 
das  hat  sein  Nachfolger,  Sir  Henry  Drummond- 
WolfT,  bereits  mit  einigem  Erfolg  fortgesetzt ;  die 
Regierung  des  Schah  hat  sich  schon  bewogen  ge- 
fühlt, bezüglich  des  ersterwähnten  Punktes  nachzu- 
geben und  sämmtlichen  europäischen  Staaten  die 
freie  Schifffahrt  auf  dem  Karun  zu  gestatten. 

Dass  diese  Concession  in  erster  Reihe  den  Eng- 
ländern zu  statten  kommen  wird,  das  braucht  wohl 
nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Schon 
längst  beherrscht  England,  in  Folge  seiner  Macht- 
stellung im  persischen  Meerbusen,  die  südlichen 
Ufer  Irans ;  bei  seinem  Vordringen  in's  Innere  des 
Landes  hat  es  aber  immer  mit  enormen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  gehabt.  Von  den  zwei  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Hafenstädten  hat  Bender  .Abbasi 
wegen  seines  äusserst  ungesunden  Klimas  sich  nie 
zu    einem  .Aufenthaltsorte    für  Europäer   geeignet. 


Die  Luft  ist  dort  von   einer  drückenden  Schwüle, 
das  Wasser  sehr  schlecht,  und  wer  dasselbe  längere 
Zeit   genossen,    der    nimmt    als   Andenken    neben 
etwaigen  bösartigen  Ausschlägen  noch  die  Filaria 
Medinensis  mit,  ähnlich  wie  in  Bochara,  wo  das  in  den 
Reservoirs  stagnirende  übelriechende  Wasser  des 
Zerefschans  eine  ähnliche  Krankheit  erzeugt.  Ausser- 
dem gehört  die  von  Bender  Abbasi  in  24  Tagen  nach 
Kirman  führende  Strasse  zu  den  trostlosesten  in  Per- 
sien, und  ist  man  nach  unsäglichen  Mühen  und  Qualen 
in  letzterwähnter  .Stadt  angelangt,  so  braucht  man  zum 
Mindesten  noch  einmal  so  viel  Zeit,  um  den  Central- 
punkt   des   persischen  Handels   zu    erreichen.  Die 
Karawanenstrasse    von  Bender  Abbasi  in's  Innere 
des  Landes  war  selbst  im  Mittelalter  nicht  sehr  be- 
liebt und  ist,  nachdem  Ormuz  seine  Bedeutung  cin- 
gebüsst,    allmälig  in  Verfall  gerathen.    Die  zweite, 
vom   Süden,     nämlich   von   Buschir    aus    führende 
Strasse  ist  schon  etwas  gü.istiger  beschaffen,  denn 
erstens  ist  das  Klima  von  Buschir  erträglicher  und 
zweitens  bietet  diese  Route  von  Schiraz  an  keine 
besondere    Schwierigkeit,    indem    sie    durch    eine 
ziemlich    bevölkerte  Gegend    geht    und    an  Gras, 
Wasser  und  Victualien  keinen  Mangel  leidet.  Doch 
um  so  grösser  ist  das  Hinderniss,  welches  die  vom 
Ufer  aus  sich  hinziehende  Gebirgskette  dem  Ver- 
kehre entgegenstellt.  .Auf  der  180  englische  Meilen 
langen  Strecke  von  Buschir  nach  Schiraz  muss  man 
sechs  Pässe  durchziehen,    von   welchen   der  Kotcl 
Piri  Zen   (der  Pass  des  alten  Weibes)   eher   einer 
steilen  Felsentreppe  als  einem  Wege  gleicht.  Diese 
Strecke  ist  so   mühsam  und  gefährlich,    dass   die 
Tscharwadar  (Karawanenleiter),   wenn  sie  diesen 
Weg  beschreiten,  schon  im  Vorhinein  ein  gewisses 
Percent   ihrer  Lastthiere    verloren   geben ;   in  der 
That  haben  sie  jede  Reise  auf  dieser  Strecke  mit 
dem  Verlust   mehrerer  rüstiger  Maulthierc  zu  be- 
zahlen. Bis  heute  hat  allerdings  diese  800  englische 
Meilen  lange  Route  von  Buschir  nach  Teheran  als 
Haupt-Communicationsadervom  Süden  aus  gedient; 
doch  erforderte  sie  einen  übermässigen  Zeit-  und 
Kostenaufwand  und  machte  so  den  Engländern  die 
wirthschaftliche  Concurrenz   mit  den  über   leichte 
Verkehrsmittel  gebietenden  Russen  unmöglich.  Eng- 
land hat  sich  schon  längst  gezwungen  gesehen,  nach 
anderen  Verkehrswegen  auszuschauen  und  hat  zu 
diesem  Behufe  vor  Jahrzehnten  bereits  sein  .Augen- 
merk  auf  den  Karun,   als   den  einzigen  schiffbaren 
Fluss  des  Landes,   geworfen.   In  seinem  Thalgcbiet 
hat   schon    im   Alterthume   und    im  Mittelalter   ein 
guter  Weg  in's  Innere  des  Landes  geführt;   noch 
heute  kann  er  von  Mohammera  bis  nach  Ahwaz  von 
grösseren  Schiffen  gebraucht  werden,  und  die  mo- 
derne Ingenieurkunst  wird   ihn  vielleicht  bis  nach 
Schuschter  in  eine  fahrbare  W^asserstrasse  umzu- 
wandeln vermögen.     Die  englischen  Bestrebungen 
um  die  freie  Schifffahrt  auf  den  Karun  sind  nicht, 
wie  man  in  der  Tagespresse  lesen  kann,   20  Jahre 
alt,  sondern  datiren  schon  von  den  Drcissigerjahrcn, 
richtiger  von  jenem  Zeitpunkte  her,  als  die  eng- 
lischen Dampfer  den  Euphrat    und  Tigris   zu  be- 
fahren begonnen  hatten  und  als  im  Zusammenhange 
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mit  ilieser  neuen  Verkehrsader  einerseits  der  Ueber- 
landsweg^  nach  Indien,  andererseits  dieErschliessung 
Persiens  für  den  britischen  Handel  in's  Auge  ge- 
fasst  wurde.  Die  erste  ausführliche  Beschreibung 
der  Ufergegend  dieses  F'lusses  hat  Lieutenant  Selby 
geliefert,  der  1842  mit  dem  indischen  Dampfer 
.,  Assyrien"  den  Karun  bis  fünf  englische  Meilen  vor 
Schuschter  befahren  und  die  commerciellen  Be- 
dingungen dieses  westlichen  Theiles  von  Persien  in 
ein  günstiges  Licht  gestellt  hat.  1875  hat  Herr 
G.  S.  Mackenzie,  der  Handelsagent  des  Hauses 
Gray,  Paul  &  Cie.,  die  Strecke  von  Mohammera 
bis  nach  Isfahan  zurückgelegt,  indem  er  vom  erst- 
erwähnten Orte  mit  dem  Dampfer  „Karoon"  12  Uhr 
30  Minuten  Mittags  aufgebrochen  und  den  darauf- 
folgenden Tag  1 1  Uhr  30  Minuten  in  Ahwaz  an- 
gelangt war,  von  welchem  (Jrte  Herr  Mackenzie,  in 
einer  Karawane  reisend,  Isfahan  in  16  Tagen  er- 
reichte. Zuletzt,  nämlich  im  Herbst  und  Winter 
1881/82,  waren  es  die  Herren  Baring  und  Captain 
Wells,  welche  ebenfalls  diese  interessante  Strecke 
zurückgelegt.  Auch  anderweitige  Berichte  sind 
mittlerweile  über  die  geplante  Communication  vom 
Südwesten  her  eingegangen,  die  sich  insgesammt 
zu  Gunsten  einer  grösseren  Zugänglichkeit  in's 
Innere  Persiens  via  Mohammera  und  Schuschter 
aussprechen  und  den  Beweis  liefern,  dass  der  euro- 
päische Handel  auf  dieser  Strasse  sowohl  an  Zeit 
als  auch  an  Frachtspesen  bedeutend  gewinnen 
würde  und  dass  für  ihn  die  freie  Schifffahrt  auf  dem 
Karun  bis  nach  Schuschter  als  Conditio  sine  (|ua 
non  zu  betrachten  ist. 

Nun  wird  man  allerdings  in  erster  Reihe  mit 
jenen  Schwierigkeiten  zu  rechnen  haben,  die  der 
Flussweg  über  die  Stromschnellen  und  Klippen  bei 
.Ahwaz  im  Vordringen  bietet.  Diese  Schwierigkeiten 
glaubt  Cap  tain  Wells  allerdings  dermassen  über- 
winden zu  können,  dass  er  die  gefährlichen  Stellen 
mittelst  eines  Canals  zu  umgehen  vorschlägt,  was 
verhältnissmässig  wenig  Zeit  und  Kosten  bean- 
spruchen würde.  Es  müssten  ferner  auch  noch  ge- 
wisse behufs  Irrigation  ehedem  errichtete  Bend, 
d.  h.  Wassersperren,  beseitigt  werden.  Wenn  dies 
Alles  einmal  geschehen,  dann  steht  dem  freien  Ver- 
kehr von  Schuschter  nach  Isfahan  auch  schon  des- 
halb nichts  im  Wege,  weil  besagte  Punkte  sehr 
leicht  mittelst  einer  Eisenbahn  verbunden  werden 
können,  da  die  Gegend  wohl  gebirgig,  aber  keines- 
falls dermassen  beschaffen  ist,  dass  die  Kealisirung 
eines  Schienenstranges  zu  den  Unmöglichkeiten  ge- 
hören würde.  Im  Districte  von  Dsihar-Mahal,  unge- 
fähr anderthalb  Tagereisen  von  Isfahan,  hört  die 
Gebirgsregion  fast  gänzlich  auf  und  übrigens  sind 
selbst  die  schwierigsten  Stellen  derselben  nicht  von 
solcher  Beschaffenheit,  um  der  modernen  Ingenieur- 
kunst trotzen  zu  können.  Ist  daher  einmal  Isfahan 
mit  Schuschter  mittelst  einer  Eisenbahn  verbunden, 
und  sind  die  Hindernisse  des  Karun  bei  Ahwaz  be- 
seitigt, so  wird  man  von  Mohammera  aus  in  einem 
Zeiträume  von  höchstens  drei  Tagen,  inclusive  der 
zur  Umladung  nöthigen  Zeit  in's  Herz  Persiens  ge- 
langen können. 


Dies  wäre  allerdings  ein  sehr  grosser  Vor- 
sprung für  die  mit  Kussland  in  Iran  concurrircnden 
europäischen  Handelsstaaten  und  es  ist  leicht  be- 
greiflich, dass  England  für  die  Effectuirung  dieses 
Planes  schon  längere  Zeit  eingestanden  ist,  ja  die- 
selbe gleichsam  als  das  vitale  Interesse  in  seiner 
persischen  Politik  betrachtet.  Dass  es  den  eng- 
lischen Diplomaten  bisher  nicht  gelungen  ist,  das 
vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  daran  trägt  Russ- 
land die  Hauptschuld,  das  im  Laufe  der  letzten  drei 
Jahrzehnte  sich  des  persischen  Handelsmonopols 
versichert  hat  und  nun  über  alle  Mittel  zu  dessen 
weiterer  Ausbreitung  gebietet.  Abgesehen  von  den 
früher  erwähnten  zwei  Eisenbahnlinien,  die  den 
Nordrand  von  Pcrsien  entlang  hinziehen,  gibt  es 
schon  heute  hunderte  von  Schiffen,  die  auf  der 
Wolga  aus  dem  Inneren  des  Czarenreiches  die  Er- 
zeugnisse russischer  Industrie  nach  dem  Süden  zu- 
führen. Die  Handelsflotille  auf  dem  Kaspisee  hat 
sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  unglaublicher 
Weise  vergrössert,  so  dass  Russland  schon  seil 
längerer  Zeit  mit  dem  Gedanken  umgeht,  den  wich- 
tigen Hafenort  von  Gez  —  den  einzigen  Punkt  im 
Süden  des  Kaspisees,  wo  Schiffe  in  jeder  Jahreszeit 
ankern  können  —  in  Besitz  zu  nehmen.  Um  den  Bau 
einer  Eisenbahn  von  Enzeli  über  Rescht  nach 
Teheran  bemüht  sich  die  russische  Gesandtschaft 
in  Teheran  schon  viele  Jahre  hindurch.  Auch  an 
der  Eröffnung  noch  anderer,  nach  dem  Süden  hin- 
führender Handelsradien  wird  ununterbrochen  ge- 
arbeitet, da  man  von  dem  richtigen  Gedanken  aus- 
gegangen ist ,  dass  auf  die  wirthschaftliche  Er- 
oberung des  Perserlandes  auch  die  politische  Supre- 
matie und  schliesslich  die  gänzliche  Einverleibung 
mit  Naturnothwentligkeit  folgen  muss. 

Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
Russland  gegen  die  energischen  Massregeln  seines 
britischen  Rivalen  höchst  aufgebracht,  gegen 
dieselben  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Kräften, 
sich  wehrt.  Dass  die  persische  Regierung  der 
freien  Schifffahrt  auf  dem  Karun  sich  bisher  wider- 
setzte, daran  sind  hau[)tsächlich  russische  Intri- 
guen  schuld,  denn  Russiand  glaubte  sich  schon 
seiner  persischen  Beute  ganz  sicher,  und  so  oft 
man  am  Hofe  zu  Teheran  Miene  gemacht,  dem 
einen  oder  anderen  englischen  Begehren  sich  gefügig 
zu  zeigen,  war  die  russische  Diplomatie  sofort  mit 
Drohungen  bereit,  das  Damoklesschwert  über  den 
Kopf  des  Perserkönigs  fallen  zu  lassen,  um  ihn 
auf  diesem  Wege  in  Fortsetzung  der  russischen 
Sympathien  beharrlich  zu   machen. 

Wie  England  Jahrzehnte  hindurch  sich  diese 
Machinationen  der  russischen  Politik  gefallen 
lassen  konnte,  das  ist  in  der  That  fast  unbe- 
greiflich. Abgerechnet  von  einigen  hellen  Mo- 
menten in  der  englisch-persischen  Politik,  wie  sie 
z.  B.  unter  der  Gesandtschaft  Mac-Neil's  und  Raw- 
linson's  zu  verzeichnen  sind,  ist  das  Vorgehen  der 
Briten  in  Iran  im  Laufe  des  ganzen  Jahrhunderts 
durch  Zaghaftigkeit,  Furchtsamkeit,  sowie  Fehler 
und  Missgriffe  ärgster  Art  charakterisirt.  Es  war 
daher  höchste  Zeit,     dass   die    enjilischen   Staats- 
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niänner  sich  endlich  ermannten.  Was  früher  alles 
Reden  und  Schreiben  nicht  vermocht  hatte,  das 
hat  nunmehr  die  traurige  Bilanz  der  anglo-persi- 
schen  Handelsstatistik  in  allerkürzester  Zeit  zu 
Stande  gebracht.  Man  ist  zur  Einsicht  gelangt, 
dass  I'ersien  nicht  dem  russischen  Handelsnionoijol 
allein  überlassen  werden  darf  und  dass  die  weitere 
Fortsetzung  einer  Politik  des  laissez  aller  nicht 
nur  den  russischen  Waarenballen  den  Weg  in 
die  entlegensten  'Iheile  des  iranischen  Reiches, 
sondern  auch  der  Macht  des  Czaren  über  kurz 
oder  lang  den  Weg  an  die  Gestade  des  Persi- 
schen Meerbusens  und  somit  in  die  unmittelbare 
Nähe  Indiens  eröffnen  muss.  Glücklicherweise 
ist  es  noch  immer  nicht  zu  spät,  und  falls  die 
englische  Politik  auf  der  mit  der  I<2rschliessung 
des  Karun  neu  betretenen  Bahn  mit  englischer 
Zähigkeit  fortschreiten  sollte,  dürfte  sich  in  Per- 
jen binnen  Kurzem  gar  Vieles  verändern.  Um 
wirthschaftlichen  Vortheile  der  neueröffneten 
andelsstrasse  zu  beleuchten,  wollen  wir  hervor- 
heben, dass  Chuzistan,  die  südwestliche  Provinz 
IVrsiens,  schon  im  Alterthume  zu  den  frucht- 
barsten Gegenden  des  Landes  gehörte  und  die 
Bedingungen  zu  neuerlicher  Prosperität  in  vollem 
Masse   besitzt. 

Am  unteren  Laufe  des  Karunflusses  erstrecken 
sich  allerdings  weite  sonnengebrannte  l'^lächen,  doch 
\()n  Schuscliter  an  dehnt  sich  eine  liebliche  llügel- 
i.;egen(l  aus,  die  reichlich  bewässert  ist.  IJie  Flüsse 
IJiz,  Karun,  Ab-i-Gerger,  Zerdagh,  Kudbar  und 
noch  andere  liefern  das  zur  Irrigation  nöthige  Wasser 
und  der  heutige  Ertrag  des  Bodens  kann  leicht 
vervielfacht  werden.  Zur  Zeit  des  Chalifats  hat  sich, 
wie  Alfred  von  Kremer  in  seiner  „Culturgeschichte 
des  Orients  unter  den  C^halifen"  erzählt,  Chuzistan 
wegen  seiner  Zuckerrohrplantagen,  seiner  Seiden- 
cultur,  seiner  Südfrüchte  und  seiner  Gerste,  Weizen 
und  Keis  eines  überaus  glänzenden  Rufes  erfreut. 
Die  Industrieerzeugnisse  dieser  Gegend  waren  hoch- 
geschätzt in  der  ganzen  damaligen  orientalischen 
Welt,  der  Handel  war  überaus  blühend  und  die 
Steucrabfuhr  betrug  über  30  Millionen  Dirhem  (un- 
gefähr 2  '/.,  Millionen  Pfund  Sterling),  folglich  soviel, 
wie  heute  ungefähr  ganz  Persien  abwirft.  Ein  neu- 
belebter  Handelsverkehr  in  dieser  Gegend  konnte 
sehr  leicht  wieder  die  alten  Zustände  in's  Leben 
rufen,  Ordnung  und  Sicherheit  würden  einkehren, 
und  der  persische  Staatsschatz  könnte  sich  eine  der 
ergiebigsten  Einnahms(|uellen  schaffen. 

Am  bedeutendsten  dünken  uns  aber  die  politi- 
schen Vortheile,  welche  dem  |)ersischen  Staate  und 
mittelbar  sowohl  England  als  dem  übrigen  l'~uropa 
aus  dieser  neuesten  Bewegung  erwachsen  können. 
Bisher  war  alle  Welt  gewöhnt,  in  Persien  einen  Va- 
sallenstaat des  Czaren  zu  erblicken,  ein  Land,  dessen 
Handel  zum  ausschliesslichen  Monopol  der  Russen 
geworden,  und  eine  Regierung,  die  den  Winken  und 
Befehlen  von  der  Newa  ein  williges  Ohr  schenkt  und 
selbst  der  Hoffnung,  aus  den  russischen  Armen  be- 
freit zu  werden,  schon  entsagt  hat.  Hieran  trägt 
natürlich  Englands  Politik  die  Hauptschuld.  Pcrsiens 


Unterwerfung  unter  russisclien  Fiinfluss  war  Alles, 
nur  keine  freiwillige,  und  wie  Schreiber  dieser  Zeilen 
in  den  letzten  20  Jahren  wiederholt  darauf  hinge- 
wiesen, hat  die  Regierung  in  Teheran  in  der  Art 
und  Weise,  wie  sie  zwischen  den  beiden  Rivalen 
lavirte,  eine  ungewöhnliche  Geschicklichkeit  bekun- 
det. Um  dem  Czaren  zu  gefallen,  hat  man  sich  sehr 
häufig  russisch  gerirt ;  man  hat  russischer  Sitte  ge- 
huldigt und  sogar  zur  Ausbildung  der  Cavalleric 
Kosaken  angestellt. 

Im  Grunde  des  Herzens  jedoch  waren  die 
Kadscharen  und  mit  ihnen  die  leitenden  Theile 
des  Lantles  immer  gegen  Russland  eingenommen 
und  bei  Erwägung  der  von  beiden  Seiten  drohen- 
den Gefahren  immer  England  mehr  zugethan. 
Diese  Auffassung  beruht  auch  auf  einer  ganz  ge- 
sunden Beurtheilung  der  Sachlage.  In  dem  y/j-i 
''^''TJi'  aggressiven  Russland  sah  man  eine 
Macht,  die  sich  gegen  das  südliche  Meer  Luft 
machen  will,  und  die,  um  das  vorgesteckte  Ziel 
zu  erreichen,  die  Zwischenländer  erobern  und 
absorbiren  muss.  England  hingegen  fand  man 
in  einer  defensiven  Stellung.  Durch  den  Besitz 
des  riesigen  Indischen  Reiches  „saturirt",  ist  es 
eminent  conservativ  geworden  ,  und  sucht  in 
Persien  nur  einen  friedlichen  Nachbar,  eine  feste 
Schutzmauer  gegen  die  Anschläge  seines  nordi- 
schen Rivalen.  In  dieser  Beziehung  hat  Persien, 
sowie  Afghanistan  einen  gleichen  Werth  in  den 
Augen  der  Briten,  und  die  russischen  Zeitungs- 
organe befinden  sich  sehr  im  Irrthum,  ja  sie 
verrathen  einen  seltenen  Grad  von  Insuffisence, 
wenn  sie  meinen,  dass  Persien  schon  heute  im 
selben  Grade  der  Souzeränität  zum  Czarenreiche 
stünde,  in  welchem  sich  Afghanistan  zu  Persien 
befindet.  So  weit  ist  die  Machtsphäre  des  nordi- 
schen Kolosses  in's  Innere  Persiens  noch  nicht 
vorgedrungen.  Dies  wird  sich  nicht  Persien,  am 
allerwenigsten  aber  England  so  leicht  gefallen 
lassen.  Persien  schon  deshalb  nicht,  weil  sein 
Volk  noch  zu  viel  Lebensfähigkeit  besitzt,  um 
verurtheilt  zu  sein,  das  Schicksal  der  central- 
asiatischen  Chanate  theilen  zu  müssen,  England 
wird  sich  dagegen  sträuben,  weil  die  russische 
Machtstellung  am  Persischen  Meerbusen  gleich- 
bedeutend mit  den  Kosakenvorposten  an  den 
nördlichen  Abhängen  der  Suleimanskette  wäre. 
Hier  so  wie  dort  bedürfen  unsere  beiden  Kolosse 
in  Asien  eines  natürlichen  Prellkissens  und  eines 
neutralen  Gebietes.  Im  afghanischen  Bergland 
hat  sich  ein  solches  Verhältniss  bereits  heraus- 
gebildet ;  wie  und  welche  Form  es  auf  dem 
iranischen  Hochlande  annehmen  wird,  das  wird 
die  Zukunft  entscheiden. 


DIE  ÜBERSEEISCHEN  DEUTSCHEN  SCHUTZ- 
GEBIETE AM  ENDE  DES  JAHRES  1888. 
I. 

Die  colonialpolitischc  Action  Deutschlands  hat 
im    Jahre  1888   mit   mehreren  Schwierigkeiten  zu 
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kämpfen  gehabt  und  ist  an  manchen  Stellen  sogar  auf 
recht  ernste  Hindernisse  gestossen. 

Die  colonisatorische  Entwicklung  und  Befesti- 
gung des  Besitzstandes  ist  daher  eine  sehr  ungleich- 
massige  gewesen,  und  darunter  hat  auch  der  cultu- 
relle  Zustand  der  einzelnen  Schutzgebiete  zu  leiden 
gehabt.  Von  den  an  der  Westküste  Afrikas  gelegenen 
Besitzungen  sind  Togoland  und  Kamerun  im  Allge- 
meinen in  den  Bahnen  eines  geordneten  Colonial- 
wesens  geblieben,  wenngleich  die  Versuche,  die  In- 
teressensphäre daselbst  auszudehnen,  nicht  von 
grossem  Erfolge  gekrönt  waren.  In  Lüderitz-Land 
fehlt  es  noch  an  gesichertem  Boden  für  die  auf  die 
bergmännische  Ausbeutung  der  Gegend  gerichteten 
Unternehmungen.  Die  Krisis,  welche  diese  auf  die 
Auffindung  und  Verwerthung  der  mineralischen 
Naturschätze  abzielenden  Veranstaltungen  über  das 
Land  gebracht  hatten,  ist  noch  nicht  ganz  über- 
wunden, umsoweniger,  als  das  in  Südafrika  an 
anderer  Stelle  ausgebrochene  Goldfieber  und  die 
Eifersucht  der  zwischen  der  britischen  und  deutschen 
Machtsphäre  ansässigen  Volksstämme  (sowohl  auf 
einander,  als  auf  die  Fremden)  zu  einer  unversieg- 
lichen  Quelle  von  Händeln  und  Streit  mit  den  Euro- 
päern geworden  ist. 

In  Ostafrika  ist  das  deutsche  Colonialwerk  be- 
kanntlich durch  einen  Aufstand  der  Eingeborenen 
in  demselben  Augenblicke  unterbrochen  und  lahm- 
gelegt worden,  wo  ihm  durch  Erwerb  der  Küste 
und  die  .Ausdehnung  bis  an  das  Meer  ein  neuer  Im- 
puls gegeben  werden  sollte.  Zunächst  ist  hier  nicht 
nur  das  mühsam  gewonnene  Terrain  wieder  zum 
Theil  verloren  gegangen,  sondern  es  sind  auch  die 
Anfänge  von  Cultur,  die  man  in  harter  Arbeit  auf 
den  heissen  Boden  des  afrikanischen  Continentes 
verpflanzt,  der  Vernichtung  und  Zerstörung  ver- 
fallen und  damit  dem  dort  investirten  wirthschaft- 
lichen  Capital  empfindlicher  Schaden  zugefügt 
worden. 

Auch  der  Fortgang,  den  das  Colonisations  werk 
in  Neu-Guinea  genommen,  hat  nicht  ganz  den  Er- 
wartungen entsprochen,  die  an  dasselbe  geknüpft 
wurden.  Trotz  der  unverdrossenen  Arbeit  der  An- 
siedler und  der  planmässig  geleiteten  Erweiterung 
der  colonialen  Districte  hat  das  in  Cultur  genom- 
mene Land  nicht  die  erhofften  Erträge  geliefert. 
Ferner  haftet  dem  Schifffahrtsverkehre  zwischen 
dem  Südseeschutzgebiete  und  Australien,  respec- 
tive  Europa  noch  immer  manch  lästige  Fessel  an, 
worunter  das  wirthschaftliche  Gedeihen  dieser 
Colonialbezirke  zu  leiden  hat.  Auch  das  Verhältniss 
zu  den  Eingeborenen  ist  namentlich  in  den  nörd- 
lichen Theilen  von  Neu-Guinea  ein  feindseliges  ge- 
blieben, und  es  sind  die  Colonisten  genöthigt  ge- 
wesen, sich  den  Schutz  und  die  Sicherheit  ihrer 
Niederlassungen  und  ihrer  Culturen  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  zu  erzwingen.  Ruhiger  und  ungestörter 
ist  das  Erwerbsleben  der  fremden  Einwanderer  auf 
den  Inseln  desBismarck-Archipels  und  auf  den  übrigen 
Eilanden,  die  zur  deutschen  Machtsphäre  der  Südsee 
gehören,  verlaufen. 


Im  Einzelnen  betrachtet,  haben  sich  in  Togo  wie 
in  Kavierun  die  Verwaltungseinrichtungen,  die  dort 
von  Seiten  des  Reiches  in's  Leben  gerufen  wor- 
den, am  meisten  ausgebildet  und  befestigt.  An  die 
Stelle  der  in  beiden  Colonien  zuerst  erhobenen  Aus- 
fuhrzölle sind  neuerdings  Einfuhrzölle  auf  die  am 
meisten  verlangten  Gegenstände  (Salz,  Reis, Tabak, 
Spirituosen,  Pulver,  Waffen)  gelegt  worden.  An  der 
Beseitigung  des  noch  immer  bestehenden  Handels- 
monopoles  der  Küstenstämme  wird  eifrig  gearbeitet, 
und  es  steht  zu  hoffen,  dass  die  verschiedenen  in  das 
Innere  entsendeten  Forschungs-Expeditionen  neben 
der  Lösung  wissenschaftlicher  -Aufgaben  auch  diesen 
praktischen  Zweck  fördern  werden. 

Selten  haben  sich  die  Anschauungen  über  die 
Natur  und  den  Werth  eines  Landes  so  rasch  ge- 
ändert wie  über  die  deutsche  Togo -Colonie. 
Während  zur  Zeit  der  Besitzergreifung  das  Togo- 
Land  wenig  mehr  als  eine  Sandwüste  schien,  die 
nur  durch  den  von  ihr  ausgehenden  regen  Handel 
nach  den  fernen  Hinterländern  des  Sudan  einigen 
commerciellen  Werth  habe,  lehrten  die  neueren 
Reiseberichte,  dass  diese  Ansicht  eine  irrige  sei. 

Die  kleine  Colonie  ist  in  diesem  Jahre  von  zwei 
Expeditionen  durchforscht  worden.  Die  eine  der- 
selben führte  Hauptman  von  Francois,  die  andere 
Stabsarzt  Dr.  Wolf.  Der  Erstere,  der  in  nördlicher 
Richtung  über  Ksandu  nach  Salaga  vorgedrungen 
war,  wo  er  am  4.  März  1888  eintraf,  kehrte  im 
Frühjahr  wieder  nach  Berlin  zurück.  Er  erreichte 
auf  seinem  Zuge  das  Mandingo-Land  und  kam  bis 
zu  dem  nur  von  dem  Reisenden  G.  A.  Krause  be- 
suchten Waga  Dugu.  Im  October  kehrte  der  ge- 
nannte Forscher  zu  weiteren  Expeditionen  in  das 
Innere  nach  Togo  zurück.  Stabsarzt  Dr.  Wolf  hat 
in  dem  etwa  zwanzig  Tagemärsche  von  der  Küste 
entfernten  Adeli- Lande  im  Auftrage  des  Reiches 
eine  Station  errichtet.  Auf  seiner  Reise  dorthin 
hatte  er  bei  den  Verhandlungen  mit  den  Ein- 
geborenen wiederholt  unter  dem  nachtheiligen  Ein- 
drucke zu  leiden,  den  das  erste  Auftreten  eines 
Europäers  in  diesen  Gebieten,  nämlich  dasjenige 
von  Krause,  hinterlassen  hatte.  Die  neu  errichtete 
Station  ist  in  der  Nähe  der  Residenz  des  Oberhäupt- 
lings von  Adeli,  Jege,  unter  8"  lo'  nördl.  Br.  ge- 
legen. Als  Platz  ist  der  dominirende  Hügel  Adado 
gewählt  und  scheint  derselbe  allen  Anforderungen 
zu  entsprechen.  Das  Land  Adeli  soll  bis  jetzt  den  ,  _ 
Fremden  mehr  oder  weniger  verschlossen  gewesen  bH 
sein,  Händler  wagten  sich  aus  Furcht  vor  dem 
dortigen  Fetisch-Cultus  nur  selten  hin. 

Am  20.  Mai  d.  J.  wurde  auf  einer  grossen  \'er- 
sammlung  in  dem  Fetisch-Orte  Pereu  die  Anlage 
der  Station  von  den  Häuptlingen  und  der  Priester- 
schaft gebilligt.  Es  begann  dann  sofort  der  Bau  der 
provisorischen  Häuser  und  die  Anlage  von  Feldern, 
so  dass  am  2.  Juni  die  Expedition  bereits  ihr  Lager 
von  Jege  nach  dem  Adado  verlegen  kemnte.  Am 
selben  Tage  Mittags  wurde  auf  demselben  die 
deutsche  Flagge  gehisst. 

Stabsarzt  Dr.  W^olff  ist  der  Ansicht,  dass  eint 
Station   hierorts    einen    bleibenden  Werth    für    die' 
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Zukunft    und    die    Fortentwicklung    der    vielver- 

-^preclienden   Togocolonie  haben  wird. 

IB  Durch  dieselbe  kann  ein  Verkehr  zwischen  der 
FCiiste  und  dem  Inneren,  den  numerisch  schwache, 
räuberische  Stämme  bis  jetzt  zu  verhindern  suchten, 
mit  verhältnissmässig  geringen  Mitteln  geschaffen 

.^^na  gesichert  werden. 

I^P  Seitdem  die  Expedition  sich  hier  festgesetzt 
hat,  sind  die  Sicherheitsverhältnisse  bereits  wesent- 
lich bessere  geworden. 

I^B  Ohne  den  beschwerlichen  Marsch  über  das 
^Dpossogebirge  ist  es  möglich,  einen  kürzeren,  be- 
quemeren Weg  nach  Klein-Popo  zu  nehmen.  Der 
Boden  scheint  fruchtbar  zu  sein,  für  Viehzucht  ist 
er  geeignet.  Die  handelspolitische  Bedeutung  der 
Station  muss  darin  liegen,  dass  sie  es  sich  zur  Auf- 
gabe macht,  vornehmlich  den  Verkehr  aus  den 
nördlichen  und  nordöstlich  gelegenen  Gebieten 
nach  den  Küstenplätzen  zu  vermitteln.  Die  Mög- 
lichkeit hierfür  ist,  wie  es  scheint,  gegeben.  Es  soll, 
ohne  Salaga  zu  berühren,  ein  directer  Weg  nach 
Jendi  und  ohne  dieses  zu  besuchen,  ein  solcher 
nach  Sansanna  Mangho  zu  finden  sein.  Die  aus 
Nordosten  kommenden  Haussakarawanen  sollen 
zum  'I'heil  drei  Tagereisen  nordöstlich  von  hier 
über  Faso  nach  Salaga  gehen.  Die  Entfernung  von 
hier  nach  Salaga  soll  acht  bis  zehn  und  nach  dem 
östlich  gelegenen  Markte  Pessi,  von  wo  der  Haupt- 
verkehr nach  der  französischen  Colonie  Gross- 
Popo  geht,  vier  Tagereisen  sein,  indess  ist  Näheres 
darüber  noch  nicht  bekannt. 

Die  socialen  Verhältnisse  sind  in  Togo  noch 
sehr  ungeordnet,  und  es  scheint  hier  mehr  als 
irgendwo  sonst  in  Afrika  nur  die  Gewalt  zu 
herrschen. 

Der  Reisende  war  überrascht,  schon  nach 
einer  Tagereise  von  Klein-Popo,  richtiger  Anehö, 
auf  liingeborene  zu  stossen,  welche  in  ihrem 
Aeussern  und  in  ihrem  Benehmen  mehr  den  Ein- 
druck von  „Wilden"  machten,  als  die  Bewohner 
vom  unteren  Congo  bis  Leopoldville  oder  die  An- 
golas bis  an  den  Cuango.  Jetzt  wird  jedoch  Alles 
anders  und  besser  werden.  Die  Station  übt  bereits 
einen  mächtigen  Einfluss  weit  und  breit  auf  die 
umwohnenden  Volksstämme  aus  und  ist  zweifellos 
eine  grosse  Stütze  für  die  deutsche  Herrschaft  an 
der  Küste.  Mit  den  Eingeborenen  ist  das  Verhält- 
niss  ein  andauernd  gutes,  und  haben  sich  dieselben 
vollständig  untergeordnet,  ohne  dass  Dr.  Wolff  sich 
um  die  „Regierung"  über  sie  irgend  welche  Mühe 
gegeben  hätte.  Sie  bestehen  aber  darauf,  alle  ihre 
vielen  kleinen  Streitigkeiten,  die  sich  oft  Jahrzehnte 
hindurch  fortgespielt  haben,  den  Weissen  zur  Ent- 
scheidung vorzulegen.  Eine  derartige  richterliche 
Thätigkeit  ist  höchst  unangenehm  und  zeitraubend. 
Wenn  man  sich  ihr  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  im  Interesse  der  Sache  nicht  gänzlich  ent- 
ziehen darf,  so  scheint  es  doch  im  Allgemeinen  für 
richtiger,  den  Eingeborenen  möglichst  das  Selbst- 
regieren zu  überlassen  und  sich  nicht  in  Alles  ein- 
zumischen;   unzweifelhaft    wird    dadurch  dcutscius 


Ansehen  und  Macht  in  Afrika  am  besten  gewahrt 
und  befestigt. 

Ucber  den  Handel  mit  Togo   bemerkt  Woiflf 

Folgendes : 

Die  beliebtesten  Zeuge  sind:  Taschentücher  und 
Kattune,  rothgeblümte  Muster  und  sogenannte  Kancy 
Points,  Blättertabak  in  Bündeln  (heads),  billige  Löffel 
und  Messer,  gewöhnliche  Perlen,  sogenannte  Popo-Bead», 
Glaskorallen  und  echte  Korallen,  Feuersteine  für  Sleio- 
schlossgewehre,  Decken,  billige  Filzhüle,  sogenannte 
„Triumphhüte",  und  Hemden,  weiss  oder  gestreift,  sind 
beliebt  als  Geschenke  für  Häuptlinge,  Parfüms,  wie  La- 
wendel;  und  weiter:  Rothgarn  in  Päckchen,  Blaugarn, 
dicker  Messingdraht  (brass  rods),  rothe  Fez,  Spiegel 
(Soldatenspiegel),  Saramt,  Nähnadeln,  Shirting,  türkisch- 
rother  Kattun,  weisse  Baumwollzeuge  (Grey  baflT  und 
Grey  superior).  Langschäftige  Steinschlossgewehre,  so- 
genannte Daneguns,  und  roth  angestrichene  mit  grosser 
Mündung,  sogenannte  Huccaneer  für  Elephantenjagd, 
sowie  Pulver  sind  sehr  geeignet  zum  Ankauf  von  Pferden 
und  Kindvieh,  ferner  Seide  in  Stücken  oder  Tüchern, 
roth  oder  rothgeblümt. 

Taschentücher  und  die  eingeführten  Kattune  sind 
überall  sehr  beliebt  als  Tauschartikel.  An  der  Küste 
und  während  der  ersten  Marschtage  waren  kleine  Münzen 
von  Silber,  bis  jetzt  noch  englische  3  und  6  Pence 
höchst  erwünscht  und  vortheilhaft  zu  verwerthen.  Kattune 
und  Seide  werden  in  Deutschland  erheblich  theuerer  be- 
zahlt, als  an  der  Küste. 

Eisenwaaren,  wie  kleine  und  grosse  Messer,  soge- 
nannte Butcherknives,  Haumesser  und  Hacken,  Taschen- 
messer haben  als  Exportartikel    hier    noch  eine  Zukunft. 

Die  Erwerbung  der  Colonie  Kamerun  ist  bisher 
in  weiteren  Kreisen  dahin  aufgefasst  worden,  dass 
es  sich  bei  derselben  ausschliesslich  um  die  Han- 
delsinteressen der  dort  etablirten  deutschen  Häuser 
handle,  und  dass  ausser  dem  Export  der  west- 
afrikanischen Producte  und  dem  Import  deutscher 
industrieller  Erzeugnisse  keine  wesentlichen  Be- 
ziehungen zu  der  jungen  Colonie  bestehen.  Dies 
ist  insofern  ein  Irrthum,  als  bereits  seit  einigen 
Jahren  daselbst  Plantagenbau  betrieben  wird  und 
sich  in  aller  Stille  durch  ein  systematisches  und 
schrittweises  Vorgehen  die  Voraussetzungen  für 
eine  zukunftsreiche  Entwicklung  desselben  heraus- 
gebildet haben.  Dieselben  beiden  haniburgischen 
Firmen,  welchen  die  Initiative  zur  Erwerbung 
Kameruns  durch  das  Reich  zu  verdanken  ist,  haben 
auch  nach  der  hochwichtigen  Richtung  der  Boden- 
cultur  die  ihnen  zunächst  in  Kamerun  zufallende 
Aufgabe  übernommen.  Die  von  ihnen  begründete 
Gesellschaft  für  Land-  und  Plantagenbau  wurde 
errichtet,  weil  man  Vertrauen  zu  der  Entwicklungs- 
fähigkeit Kameruns  auch  als  Plantagen -Colonie 
hatte,  und  weil  man  sich  ferner  sagte,  dass  die 
Hervorbringnng  eigener  Bodenproducte  die  Vor- 
bedingung für  das  Gedeihen  Kameruns  sei.  Man  ging 
voll  X'ertrauen  und  Energie,  ohne  etwas  zu  über- 
stürzen, an's  Werk,  und  der  heutige  Stand  der 
.Angelegenheit  beweist ,  dass  man  sich  nicht  ge- 
irrt hat. 

Wie  aus  den  an  die  Kameruner  Land-  und 
Plantagengesellschaft  erstatteten  Berichten  zu  er- 
sehen ist,  hat  man  den  .Anbau  zunächst  auf  Tabak 
und  Cacao  beschränkt  und  an  verschiedenen 
Stellen  Bananen,  Vams,  Cocos-  und  Oclpalmen 
als   Ziiun-   und   Wegpflanzen    angelegt,    um  damit 
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Material  für  die  Ernährung  der  Arbeiter  zu  ge- 
winnen. Die  in  diesen  Berichten  geschilderten 
Erfolge,  welche  man  mit  dem  Cacao  erzielt,  lassen 
annehmen,  dass  für  die  Ausbeutung  dieser  Frucht 
mit  verhältnissmässig  geringen  Opfern  eine  Basis 
geschaffen  ist,  die  innerhalb  einiger  Jahre  die 
Quelle  einer  guten  Verzinsung  der  investirten  Ca- 
pitalien  bilden  wird.  Indem  die  Frage  der  Ver- 
werthung  der  vielen  Nutzhölzer  Kameruns  einer 
späteren  Lösung  vorbehalten  bleibt,  bemerkt  der 
Bericht  betreffs  des  Anbaues  von  Tabak,  dass 
sich  derselbe  sehr  gut  mit  dem  von  Cacao  zu- 
sammen betreiben  lässt,  und  wenn  auch  das  erste 
Resultat  schlecht  ausgefallen  sei,  so  dürfe  das 
nicht   von   ferneren   Versuchen   abhalten. 

Die  übersandten  Tabakproben  hat  die  Ge- 
sellschaft von  drei  Sachverständigen  untersuchen 
lassen.  Den  günstigen  Ausfall  dieser  Prüfung  be- 
weisen Gutachten  von  drei  bedeutenden  deutschen 
Tabakslirmen. 

Die  letzte  Tabakernte  war  recht  reichlich, 
und  zeigte  sich  das  Gewächs  besonders  für  Deck- 
blätter geeignet.  Es  sind  Vorbereitungen  getroffen, 
auch  im  Hinterland  von  Batanga  Tabak  zu  pflanzen, 
da  die  Nähe  des  Meeres  dem  Geschmack  des 
Krautes  schaden  soll.  Die  Heranziehung  der  durch 
den  hohen  Handelsgewinn  verwöhnten  Kameruner 
zur  Arbeit  scheint  sich  nicht  zu  bewähren,  man 
lässt  jetzt  Neger  von  der  Goldküste  kommen, 
welche  sich  recht  anstellig  und  fleissig  zeigen 
sollen. 

Grosses  Verdienst  um  die  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  von  Land  und  Leuten  in  Kamerun 
haben  sich  die  beiden  dorthin  entsandten  Ex- 
peditionen unter  Dr.  Zintgraif  einerseits  und  unter 
den  Premierlieutenants  Kund  und  Tappenbeck 
andererseits  erworben. 

Der  von  Kund  und  Tappenbeck  geleitete 
zweite  Forschungszug  ist  thatsächlich  ein  Er- 
oberungszug gewesen,  bei  dem.  Dank  der  That- 
kraft  und  Entschlossenheit  der  beiden  Officiere, 
die  ersten  zuverlässigen  Angaben  über  die  geo- 
graphischen und  die  Bevölkerungsverhältnisse  der 
nächsten,  an  das  genannte  Schutzgebiet  grenzenden 
Landestheile  gewonnen  worden  sind.  Die  Ex- 
pedition begab  sich  im  November  1887  von  Ba- 
tanga im  südlichen  Kamerungebiete  über  Bongolo, 
den  Hauptort  der  Landschaft  Gumba,  in  das 
Innere  und  gelangte  bis  12  Grad  3"  östlicher 
Länge  und  bis  4  Grad  nördlicher  Breite,  legte 
also  einen  sehr  bedeutenden  Weg  zurück.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  festgestellt,  dass  das 
Batangagebiet  aus  einer  etwa  vier  Meilen  breiten 
und  bewohnten  Landstrecke  besteht.  Daran  stösst 
dichter  Urwald,  der  sich  bis  10  Grad  30''  öst- 
licher Länge  erstreckt  und  fast  gänzlich  un- 
bewohnt ist.  Die  Reisenden  gingen  von  hier  aus 
in  nordöstlicher  Richtung  vor,  um  womöglich 
die  Wasserscheide  des  Congo  zu  erreichen,  trafen 
hier  aber  auf  Sudanneger,  die  eine  sehr  feindliche 
Haltung  einnahmen.  Es  kam  auch  zu  blutigen 
Kämpfen    mit  denselben,     in    denen     die  deutsche 


Expedition  siegreich  war  und  die  Ansiedelungen 
der  Feinde  niederbrannte.  Wenngleich  hierdurch 
die  feindlichen  Stämme  zunächst  von  weiteren  An- 
griffen zurückgeschreckt  wurden,  so  sahen  die 
Führer  doch  bald  ein,  dass  ein  Vorwärtsdringen 
auf  diesem  von  feindlichen  Stämmen  dichtbevöl- 
kerten Gebiete  die  ganze  Expedition  in  Gefahr 
bringen  und  ihren  Untergang  sicher  herbeiführen 
würde.  Es  wurde  deshalb  der  Weg  nach  der 
Küste  zurück  eingeschlagen  und  dieselbe  unter 
erneuten  Kämpfen  und  unter  Ueberwindung  der 
grössten  Hindernisse  in  Batanga  Anfangs  März  d.  J. 
erreicht.  Die  der  Expedition  gestellte  Aufgabe 
der  Errichtung  einer  wissenschaftlichen  Station 
im  Binnenlande  war  unter  solchen  Umständen 
nicht  gelöst  worden.  Das  Ergebniss  des  kühnen 
und  umsichtig  durchgeführten  Unternehmens  war 
die  Auffindung  eines  grossen,  Ndjong  oder  Zan- 
naga  genannten  Stromes,  der,  von  Osten  nach 
Westen  fliessend,  sich  in  seinem  untern  Lauf  in 
vier  Mündungsarme  spaltet.  Diese  vier  Arme  sind 
die  vier  Flüsse  des  Kamerungebietes  Borea,  Borne, 
Quaqua  und  Lugati.  Es  ist  festgestellt,  dass  der 
Ndjong  in  der  Nähe  des  Punktes,  wo  die  Ex- 
pedition Kund-Tappenbeck  ihn  erreichte,  aus  dem 
Felsengebirge  strömt  und  zahlreiche  Strom- 
schnellen  aufweist. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Expedition  von 
Kund  und  Tappenbeck,  welche  das  unbekannte 
Hinterland  der  südlichen  Küste  des  Kamerun- 
landes zu  erforschen  hatte,  waren,  wie  schon 
gesagt,  auch  im  nördlichen  Theile  zwei  Reisende 
im  Auftrage  der  Reichsregierung  mit  Erfolg  an 
der  Erschliessung  des  Innern  thätig.  Dr.  Zintgraff 
und  Lieutenant  Zeuner  hatten  hier  die  Aufgabe, 
in  der  Richtung  des  nordöstlich  vom  Kameiun- 
gebirge  gelegenen  kleinen  Elephantensees  vorzu- 
gehen, welcher  allerdings  schon  mehrmals  von 
Europäern  erreicht  worden  war.  In  der  Gegend 
dieses  Sees  sollte  zunächst  eine  Station  errichtet 
werden,  um  theils  als  Ausgangspunkt  für  weitere 
Reisen  in's  Innere,  theils  zu  wissenschaftlichen 
Beobachtungen,  theils  zu  Versuchen  im  Interesse 
der  praktischen  Colonisation  zu  dienen.  Dieser 
Aufgabe  entsprechend,  sind  Zintgraff  und  Zeuner 
nicht  soweit  in  die  terra  incognita  eingedrungen 
wie  Kund  und  seine  Gefährten,  und  dies,  sowie 
besonders  wohl  auch  der  Umstand,  dass  sie  von 
der  Gefahr  eines  Ueberfalles  durch  feindliche  Ein- 
geborene verschont  blieben,  hat  Veranlassung 
gegeben,  dass  man  ihre  Erfolge  weniger  be- 
achtete. Dennoch  sind  dieselben  so  wichtig  und 
bedeutungsvoll,  dass  sie  nicht  übergangen  werden 
dürfen.  Auf  verschiedenen  Wegen  gingen  die 
beiden  Reisenden  Mitte  December  vorigen  Jahres 
von  Kamerun  aus  auf  ihr  Ziel  los.  Zintgraff  fuhr 
mit  seinen  Leuten  erst  ein  Stück  an  der  Küste 
nach  Norden,  zog  dann  im  Gebiet  des  unweit 
vom  Rio  del  Rey  mündenden  Meineflusses  an  der 
Nordseite  des  Kamerungebirges  entlang  und  er- 
reichte sein  Ziel,  den  Elephantensee,  gerade  am 
24.   December,   während  Zeuner   mit   dem  anderen 
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heil   der   l">xpedili<)n,   das  Gebirge   links   lassend, 
meist  auf  oder  am  Munjjo   seinen  Weg   nahm   und 

I^^nen  Tag  später  am  See  eintraf, 
^b       Ueher   die    Beschaffenheit   des   durchzogenen 
^xiandes  ist  wenig  Neues  zu    sagen.   Zuerst  mussten 
die    oft    beschriebenen    unangenehmen    und    unge- 
sunden Mangrovedickichte,  welche  die  charakteristi- 
^JChe  Vegetation  der  vom  Meere  noch  dem  Festlande 
I^Hreitlg    gemachten   Küstenstreifen    bilden,    passirt 
'^^erden ;    an    ihre    Stelle  traten    dann    Urwälder, 
Bambusdickichte,   Haine  von   Pandanus   oder   Oel- 
palmen.    Zeuner    macht   auf   die    zalilreichen    Ele- 
phantens[)uren   aufmerksam,    die   ihm   begegneten. 
In   der  That    ist  es    ja    bekannt,    dass    gerade  das 

(interland  von  Kamerun  heute  noch  eines  der 
ephantenreichsten  Gebiete  von  ganz  Afrika  ist. 
uch  für  afrikanische  Verhältnisse  ganz  erträglich 
issehende  Rinderherden  wurden  unterwegs  ge- 
sehen, was  nicht  unwichtig  für  die  späteren  Be- 
wirthschaftungspläne    ist.   Die  Errichtung  der  Sta- 

B>n,  für  die  man  einen  Platz  eine  Viertelstunde  vom 
:e  und  drei  Viertelstunden  von  der  nächsten  Ansiede- 
ng, dem  Dorfe  Kumba,  entfernt  ausgesucht  hatte, 
gmg  nun  ungehindert  vor  sich.  Sie  erhielt  nach  dem 
Namen, den  derSee  bei  den  ICingeborenen  besitzt,die 
Bezeichnung  Harombistation.  In  kurzer  Zeit  wurden 
mehrere  Gebäude  für  die  Kuropäer,  für  die  an- 
geworbenen Neger,  für  die  wissenschaftlichen  Be- 
obachtungen u.  s.  w.  erbaut,  und  zwar,  aus- 
genommen die  Angeln  der  Thüren  am  Lagerraum, 
gänzlich  aus  einheimischem  Material. 

Die  Barombistation  bildet  gegenwärtig  bereits 
eine  kleine  Colonie  von  einem  halben  Dutzend 
I  läusern  mit  Gemüsegärten  und  mit  grösseren  An- 
pflanzungen von  Reis  aus  Liberia,  die  eine  gute 
und  reichliche  Ernte  ergeben  haben.  Dadurch  wird 
die  Station  unabhängiger  von  den  Eingeborenen, 
welche  alle  Lebensmittel  verhältnissmässig  theuer 
verkaufen.  Es  ist  das  ein  Grund,  der  viele  Europäer 
veranlasst,  den  Reis  für  ihre  Arbeiter,  die  täglich 
davon  ein  Pfund  erhalten,  aus  England  oder  aus 
Hamburg  zu  beziehen.  Die  deutsche  Flagge  wird 
von  den  Eingeborenen  geachtet,  und  nur  einmal 
hat  Dr.  Zintgraff  einen  bewaffneten  Streifzug  unter- 
nehmen müssen ,  der  aber  ohne  Zusammenstoss 
verlief  und  der  seine  Beilegung  durch  die  Hergabe 
zweier  Ochsen  seitens  der  Häuptlinge  gefunden 
hat.  Die  Jagd  im  Gebiete  der  Station  beschränkt 
sich  in  der  Hauptsache  auf  Elephantenjagd,  die 
drei-  oder  viermal  im  Monat  abgehalten  wird  und 
für  den  erfahrenen  Schützen  keine  Gefahren  bringt. 
Nach  Erledigung  dieser  Arbeiten  machte  Zintgraff 
einen  grösseren  Vorstoss  in's  Innere  und  gelangte 
in  nordöstlicher  Richtung  über  das  vor  ihm  schon 
einmal  von  Schwarz  besuchte  Kiliwindi  hinaus 
nach  dem  Ländchen  Batoin  am  Oberlauf  des  bei 
Kamerun  mündenden  Mungo.  Er  fand  hier  ein 
hügeliges  Gelände,  mit  Wald  bestanden,  der  viel 
lichter  und  offener  war  als  die  vorher  durch- 
zogenen Urwälder,  und  nach  Aussage  der  Ein- 
geborenen nur  wenige  Tagereisen  weiter  in  Gras- 
land übergehen  sollte.    Es  war  somit  der  Rand  iler 


Savanne  erreicht,  welche  .so  ungeheure  Strecken 
innerafrikanischen  Plateaus  bedeckt.  Hier  gedachte 
Zintgraff  später  eine  zweite  Station  anzulegen. 
Auf  derjenigen  am  Barombisee  wurden  unterdess 
eifrige  Culturversuche  angestellt,  besonders  auch 
grosse  Reisfelder  angelegt,  um  die  Nahrungmittel 
für  die  schwarzen  Arbeiter  möglichst  billig  zu  ge- 
winnen ,  ein  Verfahren,  das  der  ausgedehntesten 
Nachahmung  auf  anderen  Stationen  werth  ist.  Die 
Lösung  der  oft  so  schwierigen  Frage  der  Be- 
schaffung von  Lebensmitteln  wird  dadurch  sehr 
erleichtert  werden,  da  der  Reis  sich  gut  hält,  auch 
in  grösseren  Mengen  leicht  fortzuschaffen  ist  — 
ein  einziger  Mann  kann  auf  diese  Weise  seinen 
Lebensunterhalt  für  sechzig  bis  siebzig  'l'age  be- 
quem selber  tragen  —  und  endlich,  wenn  man  ihn 
selbst  zieht ,  verhältnissmässig  wenig  Kosten 
macht.  Ueber  das  Verhältniss  der  umwohnenden 
Eingeborenen  zur  Station  wird  nur  Günstiges  be- 
richtet. Die  Leute  von  Kumba  hätten  dieselbe 
sogar  gern  noch  näher  an  ihrem  Dorfe  gehabt, 
was  von  Zintgraff  allerdings  weniger  ihrer  Menschen- 
freundlichkeit als  ihrem  nie  zu  befriedigenden  Be- 
dürfniss  nacli  Tabakspenden  zugeschrieben  wurde. 
Der  eigennützige  Wunsch  aller  Neger,  vom  Weissen 
möglichst  viel  herauszuschlagen,  ist  jedoch  sehr 
verzeihlich,  da  sie  von  seiner  Macht  und  seinem  Reich- 
thum  meist  eine  ganz  falsche,  übertriebene  \'or- 
stellung  besitzen.  Abgesehen  davon  zeigten  sich 
die  Kumbaner  so  entgegenkommend  und  anständig, 
dass  Zintgraff  sogar,  und  das  ist  das  wichtigste 
lirgebniss  iler  Expedition,  hoffen  durfte,  sie  dahin 
zu  bringen,  dass  sie  ihre  Erzeugnisse  selber  bis 
zur  Küste  brächten.  Das  wäre  in  der  That  ein  ge- 
waltiger Fortschritt,  denn  damit  wäre  zum  ersten 
Male  die  berüchtigte  Handelssperre  durchbrochen, 
welche  allein  dazu  da  ist,  die  Küstenstämme  zu 
bereichern,  im  l'ebrigen  aber  wie  ein  Alp  auf  dem 
Lande  lastet.  Natürlich  würden  die  Handels- 
karawanen der  Binnenstämme  in  der  ersten  Zeit 
eine  Bedeckung,  etwa  aus  den  auf  der  Station  ein- 
geübten Negersoldaten,  erhalten  müssen.  Ist  der 
Versuch  aber  erst  einmal  gelungen,  ist  der  Beweis 
geliefert,  dass  der  Schutz  der  deutschen  Behörden 
mächtiger  ist  als  die  Rachegelüste  der  in  ihrem 
bequemen,  auf  Kosten  der  Binnenstämme  und  der 
weissen  Kaufleute  erworbenen  Verdienst  ge- 
schmälerten Küstenneger,  so  ist  damit  das  Haupt- 
hinderniss  des  gerade  in  Kamerun  sehr  vielver- 
sprechenden Handels  beseitigt  und  eine  neue  .\cra 
in  der  Entwicklung  der  Colonie  angebahnt.  Das 
gilt  zunächst  zwar  nur  für  den  Norden,  aber  der 
Süden  wird  wohl  nicht  lange  zurückstehen. 

Innerhalb  des  südwestafrikanischen  Schutz- 
gebietes sind  an  administrativen  Corporationen  zu 
unterscheiden:  l.  das  unter  dem  Namen  Lüderitz- 
land  bekannte  Colonialunternehmen,  das  von  der 
Deutschen  Colonisations-Gesellschaft  für  Südwest- 
afrika in  Betrieb  genommen  ist;  2.  die  deutsch-afri- 
kanische Minengesellschaft,  welche  sich  die  Aufgabe 
stellt,  die  bergmännische  .Abbaufähigkeit  der  in  Süd- 
westafrika entdeckten  Goldlager  zu  erforschen,  und 
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3.  die  Deutsch-westafrikanische  Compagnie,  ein  rein 
kaufmännisches,  auf  die  Anbahnung  von  coramer- 
ciellen  Verbindungen  mit  dem  Innern  gerichtetes 
Unternehmen.  Die  Colonisations-GesellschaftfürSüd- 
westafrika  betreibt  auf  den  Fundorten  im  Swakop- 
flusse  und  in  der  Nähe  desselben  in  dem  Landstriche 
zwischen  Walfischbay  und  Otjimbingue  mit  vieler 
'l'hatkraft  die  Ausbeutung  der  dort  befindhchen 
mineralischen  Schätze  des  Erdreiches;  aus  ihrem 
Schosse  heraus  hat  sich  ein  Goldsyndicat  gelbildet, 
welches  sich  damit  beschäftigt,  die  bereits  gemachten 
Goldfunde  zu  untersuchen,  ihre  Abbaufähigkeit, 
Rentabilität  und  Ausdehnung  festzustellen,  geeignete 
Goldfelder  zu  erwerben,  die  geologische  Beschaffen- 
heit des  Gebietes  zu  erkunden  und  auf  die  Ge- 
winnung von  Edelsteinen  und  anderen  edlen  Metallen 
als  Gold  Bedacht  zu  nehmen. 

Bis  jetzt  sind  schon  an  den  verschiedensten 
Stellen  im  Swakopthal,  im  Khanthal  und  im  Knisig- 
thal  ausgedehnte  Goldriffe  gefunden  worden.  Die 
Goldproben,  welche  von  dem  Reichscommissär 
Dr.  Göring  übersandt  worden  sind,  haben  sich  als 
sehr  reichhaltig  erwiesen  und  stehen  den  reichsten 
Goldfunden  in  Transvaal  nicht  nach,  übertreffen 
dieselben  vielmehr,  da  sie  15 — 20  Unzen  Gold  auf 
eine  Tonne  Gestein  enthalten;  auch  ist  bereits  fest- 
gestellt, dass  die  Goldriffe  einen  sehr  bedeutenden 
Umfang  haben.  Diese  Thatsache  wird  dadurch  unter- 
stützt, dass  die  geologischen  Verhältnisse  in  Süd- 
westafrika denen  in  Transvaal  und  Südostafrika  ganz 
analog  sind.  Ganz  Südafrika  südlich  vom  Sambesi, 
auf  einer  Flächenausdehnung  von  circa  70.000  geo- 
graphischen Quadratmeilen,  ist  als  ein  einziges 
Hochland  mit  gleichartiger  Bodengestaltung  zu  be- 
trachten. Ueberall  finden  sich  Urgesteine  vor, 
namentlich  Gneis,  Granit  und  krystallinische 
Schiefer,  sowie  Diabas  und  Diorit.  Im  Gneis  und 
krystallinischen  Schiefer  finden  sich  sehr  bedeutende 
Erzlager,  namentlich  kommt  in  Südafrika  Eisenerz 
vor,  in  dem  häufig  sich  auch  Gold  findet.  Diese 
Gebilde  finden  sich  nun  in  besonders  reichhaltigem 
Masse  in  dem  deutschen  Gebiete  Südwestafrikas 
vom  Oranjefluss  bis  zum  Kunene  in  einer  Aus- 
dehnung von  200  deutschen  Meilen  vor.  Quarz  und 
Dioritgänge  sind  dort  besonders  reichhaltig  vor- 
handen, in  denen  starke  Kupfermassen  mit  70 — 80/^ 
Kupfererz  vorkommen.  Das  sind  auch  die  Gesteine, 
in  welchen  Gold  theils  in  grösseren  gediegenen 
Massen,  theils  eingesprengt  sich  findet.  Es  bietet 
sich  daher  für  den  Bergbau  ein  sehr  ergiebiges  und 
ausgedehntes  Gebiet,  welches  ähnliche  Resultate 
ergeben  dürfte  wie  die  Goldfelder  in  Transvaal. 

Seit  dem  Erlasse  der  Goldverordnung  vom 
25.  März  d.  J.  steht  es  übrigens  Jedem  frei,  dort 
Gold  zu  suchen.  Man  darf  aber  keinesfalls  annehmen, 
dass  das  Gold,  welches  jetzt  an's  Tageslicht  gezogen 
werden  soll,  durch  das  ganze  Land  verbreitet  ist; 
es  findet  sich  solches  nur  auf  einem  eng  begrenzten 
Gebiete,  und  Jedermann  muss  sich  hüten,  Gesell- 
schaften beizutreten,  welche  auf  gut  Glück  dort 
Gold  suchen  wollen;  es  möchten  sonst  arge  Ent- 
täuschungen entstehen,   wie  in  Transvaal,   wo  von 


zahlreichen  Unternehmungen  nur  wenige  Erfolg 
haben.  Uebrigens  ist  das  Goldsyndicat,  um  Irr- 
thümern  vorzubeugen,  durchaus  unabhängig  von  der 
deutschen  Colonial- Gesellschaft  für  Südwestafrika. 
Es  ist  ein  Privatunternehmen,  wenn  es  auch  haupt- 
sächlich aus  denselben  Personen  besteht. 

Im  Laufe  des  Monates  October  sollte  eine  neue 
Expedition  mit  einer  besondern  Aufgabe  nach  Süd- 
westafrika abgehen.  Es  handelte  sich  um  die  Auf- 
suchung eines  neuen  Hafens  an  der  in  deutschem 
Besitze  befindlichen  Küste :  Sandwichhafen  40  km 
südlich  von  Walfischbay,  bisher  der  einzige  Hafen 
auf  deutschem  Gebiete,  ist  nahezu  werthlos  und 
kommt  als  Hafen  nicht  in  Betracht,  da  von  ihm  aus 
wegen  der  hohen  und  sich  weit  in's  Land  er- 
streckenden Dünen  eine  Verbindung  mit  dem  Hinter- 
lande nicht  hergestellt  werden  kann.  Die  Walfisch- 
bay aber  wird  von  den  Engländern  so  festgehalten, 
dass  an  eine  Abtretung  derselben  an  Deutschland 
nicht  zu  denken  ist ;  ausserdem  verhindert  die  Cap- 
regierung  systematisch  jede  Niederlassung  dort, 
um  die  Deutschen  der  einzig  vorhandenenOperations- 
basis  zu  berauben.  Die  Auffindung  eines  neuen 
Hafens  an  der  deutschen  Küste,  der  den  Zugang 
nach  dem  Innern  ermöglicht,  würde  daher  einen 
doppelten  Zweck  haben:  einmal,  uns  unabhängig  zu 
machen  von  den  Engländern,  dann  aber  würde 
dadurch  die  Walfischbay  ganz  werthlos  werden. 
Captain  Boshart  nun,  welcher  bereits  im  vorigen 
Jahre  mit  einer  Expedition  der  südwestafrikanischen 
Compagnie  in  Damaraland  war,  will  zu  Lande  einen 
Hafen  nordwärts  von  Walfischbay  aufsuchen,  da 
nach  Aussage  der  Eingeborenen  und  der  Weissen, 
welche  sich  länger  als  20  Jahre  dort  befinden,  ein 
solcher  nordwärts  vom  Omaruru  vorhanden  sein 
soll.  Von  der  Seeseite  her  war  das  Aufsuchen  des- 
selben unmöglich,  da  jede  Landmarke  fehlt,  auch  die 
Küste  entlang  konnte  seine  Aufsuchung  nicht  er- 
folgen wegen  des  Mangels  an  Süsswasser,  wegen 
der  hohen  Dünen  und  des  tiefen  Sandes,  die  jeden 
Transport  erschweren.  Ein  solcher  Versuch,  den 
Captain  Boshart  voriges  Jahr  machte,  musste  3  2  See- 
meilen nördlich  von  Swakop  (Tschachaub)  wegen 
Wassermangels  aufgegeben  werden.  Die  Expedition 
sollte  daher  nach  Otjimbingue  gehen  und  von  da 
Cap  Crop  zu  erreichen  suchen,  dann  wollte  man 
die  Küste  auf-  und  absuchen,  und  wenn  man  den 
Hafen  fände,  Landmarken  anbringen,  damit  derselbe 
sofort  zugänglich  würde.  Der  Reichscommissär 
Dr.  Göring  wurde  angewiesen,  die  Expedition  in 
der  thunlichsten  Weise  zu  fördern.  Auch  ist  derselbe 
von  dem  Auswärtigen  Amte  den  in  jenem  Gebieti 
betheiligten  Gesellschaften  empfohlen  worden 

Was  die  übrigen,  auf  commercielle  und  land' 
wirthschaftliche  Unternehmungen  gerichteten  Co- 
lonisationspläne  betrifft,  so  liegen  genauere  Nach- 
richten darüber,  ob  und  welche  Erfolge  diese  coloni- 
satorischen  Bestrebungen  gehabt  haben,  noch  nicht 
vor;  nur  soviel  ist  bekannt  geworden,  dass  die 
Deutsch-westafrikanische  Compagnie  mit  dem  König 
von  Damara  einen  Vertrag  abgeschlossen ,  nach 
welchem  der  Gesellschaft  unumschränkte  Handels- 
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freiheit  und  Niederlassung  im  Damaralande  gewährt 
ist,  sowie  die  Errichtung  von  Viehstationen.  Schweren 
Bedrängnissen  ist  Lüderitzland  durch  die  Kämpfe, 
welche  die  benachtbarten  Hottentotten  -  Stämme 
gegen  das  angrenzende  Hereroland  führen,  ausge- 
setzt. In  P^olge  und  auf  Grund  der  Verträge,  welche 
die  deutsche  Regierung  mit  den  Häuptlingen  der 
dem  Schutzgebiete  zunächst  wohnenden  Nama(|ua- 
und  llererostämme  abgeschlossen,  haben  zwar  die 
Feindseligkeiten  unter  denselben  aufgehört.  An  die 
Stelle  dieser  Kämpfe  sind  nun  die  Kinfälle  der  Naina- 
Hottentotten  in  das  unter  deutschen  Schutz  gestellte 
Hereroland  getreten.  Um  diese  Angriffe,  durch  welche 
ein  Zustand  fortwährender  Aufregung  und  Unsicher- 
heit in  Lüderitzland  erhalten  wird,  abzuwehren,  sind 
deutscherseits  Waflen  an  die  Hereros  vertheilt 
worden.  Man  will  die  anstelligen  Hereroleute  mit 
denselben  einüben  und  hoflt  die  räuberischen 
Stämme  auf  diese  Weise  zurückzutreiben.  Auch  eine 
kleine  Polizeitruppe,  aus  deutschen  Unterofficieren 
und  farbiger  Mannschaft  bestehend,  ist  jetzt  zu  dem- 
selben Zweck  aufgestellt  worden.  Abgesehen  von 
dem  permanenten  Kriegszustand  an  den  Grenzen 
des  deutschen  Schutzgebietes,  ist  das  letztere  noch 
von  andern  ('alamitäten  bedroht.  In  Gross-Namaqua- 
land  stellen  die  holländischen Roeren  ein  permanentes 
I'^lement  der  Beunruhigung  dar.  In  Hereroland  drohen 
die  im  Norden  hausenden  Nama  mit  neuen  Kriegs- 
zügen, nachdem  sie  dieselben  in  der  Zwischenzeit 
gegen  die  Owambo  gerichtet  haben.  Die  Letzteren 
sind  wiederum  inConflict  gerathen  mit  der  Republik 
Upingtonia.  In  den  vorstehend  genannten  Schutz- 
gebieten an  der  Westküste  von  Afrika  sind  auch 
bereits  an  verschiedenen  Stellen  deutsche  Post- 
anstalten eingerichtet  und  unter  Benützung  der  vor- 
handenen Verkehrsmittel  demallgemeinenGebrauch 
dienstbar  gemacht  worden.  Diese  Posteinrichtungen 
sind  zwar  dem  Reichspostamt  in  Berlin  unmittelbar 
untergeordnet,  jedoch  in  Bezug  auf  den  laufenden 
Dienst  und  das  Abrechnungswesen  der  kaiserlichen 
überpostdirection  in  Hamburg  unterstellt.  Eine 
solche  Ressortirung  der  genannten  Postanstalten 
empfahl  sich  namentlich  deshalb,  weil  Hamburg  der 
Ausgangspunkt  der  den  Verkehr  zwischen  Deutsch- 
land und  Westindien  vermittelnden  Dampfer  und 
Sitz  der  in  erster  Linie  am  afrikanischen  Handel 
betheiligten  deutschen  Firmen  ist  und  es  sich  als 
wünschenswerth  herausgestellt  hat,  dass  sich  die 
Postverwaltung  durch  möglichst  unmittelbares  Be- 
nehmen mit  den  betheiligten  Kreisen  des  Handels- 
standes über  die  Wirksamkeit  der  neuen  Postan- 
st.ilten  in  den  überseeischen  Gebieten  und  die  Be- 
dürfnisse des  Handels  in  Bezug  auf  postalische  Ein- 
richtungen unterrichtet  halte.  Kamerun  und  das 
Togogebiet  gehören  als  selbstständige  Mitglieder 
dem  Weltpostverein  an  und  sind  ausserdem,  der 
Pariser  Uebereinkunft  entsprechend,  dem  Austausch 
von  Postpacketen  beigetreten.  Das  deutsche  Schutz- 
gebiet in  Südwestafrika  wird  mit  der  Eröffnung  der 
Postanstalt  in  Otyimbingue  an  den  internationalen 
Postverträgen  in  gleichem  Umfange  theilnehmen. 
Die  von  den  Postanstalten    in  Deutschafrika  ver- 


wendeten Postwerthzeichen  sind  die  in  Deutschland 

geiiräuchlichen.  Die  Postverbindungen  für  Kamerun 
und  Klcin-Popo  werden  vorzugsweise  durch  die 
Dampfer  der  Afrikanischen  Dampfschiffs-Actienge- 
sellschaft  „  Woermann-Linie"  hergestellt,  ausserdem 
werden  die  zwischen  Liverpool  und  Loanda  ver- 
kehrenden Dampfer  der  British  and  African  Steam- 
Navigation  Company  und  der  African  Ship  Company, 
sowie  die  portugiesischen  Schiffe  der  Dampresa 
Nacional  benutzt. 


RELIGION    UND    MYTHOLOGIE    DER    ÄGYPTER, 
jii. 

Das  älteste  Denkmal  der  Cultur  eines  Volkes 
ist  der  Kalender.  Seine  Abhängigkeit  von  mytho- 
logischen Vorstellungen  ist  klar;  diese  fliessen 
wieder  aus  der  Beobachtung  und  Anschauung 
des  steten  Wechsels,  aber  auch  der  regelmässigen 
Wiederkehr  der  Naturerscheinungen.  So  hat  auch 
das  ägyptische  Volk,  beziehungsweise  die  ägypti- 
sche Priesterschaft,  zunächst  den  Namen  des  Licht- 
und  Sonnengottes  Tum  allgemein  gefasst  und  ihn 
für  alle  Punkte  des  stündlichen,  täglichen,  monat- 
lichen und  jährlichen  Laufes  verwendet,  dann 
aber  bei  Erkenntniss  der  Vorgänge  am  Himmel 
die  verschiedenen  Sonnenstände  mit  verschiedenen 
Differenzirungsnamen  des  Tum  bezeichnet,  die- 
selben in  naiv-scharfsinniger  Weise  dargestellt 
und  im  Zusammenhang  mit  diesen  Vorstellungen 
den  Kalender  eingerichtet. 

Zur  Zeit  der  Wintersonnenwende  erscheint 
die  Sonne  als  Kind,  sie  wächst  bis  zur  F'rühlings- 
gleiche  zum  Jünglingsalter  heran,  reift  bis  zur 
Sommersonnenwende  zum  Manne  —  zur  grossen 
Sonne  —  und  wandelt  den  Weg  alles  Weltlichen, 
indem  sie  bei  der  Herbstgleiche  als  hinfälliger 
Greis  erscheint.  Die  menschliche  Phantasie  schliesst 
Anfang  und  Ende  dieses  stets  sich  erneuernden 
Jahreskreislaufes  ebenso  zusammen,  wie  sie  an 
jedem  Tage  den  letzten  Punkt  im  fernen  Westen, 
da  die  letzten  Strahlen  der  scheidenden  Sonne 
langsam  verglimmen,  mit  dem  Osten  zusammen- 
schliesst,  wo  die  junge  Tagessonne  in  leuchtender 
Schönheit  der  Unterwelt  entsteigt:  dieser  Weg 
des  Sonnengottes  in  der  dunklen,  unteren  Hemi- 
sphäre stand  klar  vor  dem  Geiste  der  .\gyptcr. 
Hier  vollzieht  sich  die  geheimnissvolle  Wandlung 
des  hinfälligen  Greises  zum  frischen  Kinde,  von 
hier  steigt  die  Wintersonne  zur  Wintersonnen- 
wende, zu  ihrer  Wiedergeburt  empor. 

Die  Beziehung  zum  Mikrokosmos  —  zum 
Menschen  —  der  Parallelismus  in  der  Unsterb- 
lichkeit, ergibt  sich  von  selbst;  hier  und  dort 
knüpft  an  das  Ende  ein  Anfang;  hier  und  dort 
wird  so  der  Kreis  im  ewigen  Wechsel  der  Natur- 
erscheinungen geschlossen. 

Die  grossartigste  Darstellung  des  Gottes 
Tum  ist  die  Sphinxgestalt  von  Gizeh,  die  den 
Kopf  des  Königs  Chufu  oder  des  Königs  Chafra 
trägt.  An  der  Vorderseite  befindet  sich  ein  Denk- 
stein   mit  Inschriften    aus    der    Zeit    des    Königs 
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Thutmosis,  also  um  1550;  schon  hier  treten  die 
vier  Namen  für  den  Sonnengott  Tum  auf  (Hor- 
machu,  Ra,  Tum,  Chepra),  was  Brugsch  als  einen 
Beweis  dafür  ansieht,  dass  schon  damals  eine 
astronomische  Viertheilung  des  Begriffes  Tum 
stattgefunden  hat,  also  eine  Ahnung  von  den  vier 
Sonnenständen   vorhanden   war. 

Von  anderer  Seite  ist  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  sich  in  dem  Werden  und  Wachsen 
der  ägyptischen  Religion  die  ägyptische  Geschichte 
mit  ihrer  fortschreitenden  Centralisation  wieder- 
spiegelt, indem  mit  einem  strafferen  Reichsregimente 
auch  der  Sonnendienst,  von  einem  Mittelpunkt 
ausgehend,  zur  Reichsreligion  erhoben  wurde 
und  die  einzelnen  Localgottheiten  sich  erst  in 
Folge  dessen  allmälig  zu  Lichtgottheiten  um- 
bildeten. Anders  stellt  sich  Brugsch  die  Ent- 
wicklung dieser  Vorstellungen  dar.  lir  führt  alle 
Gottheiten  auf  Grundformen  zurück,  aus  denen 
die  Localgottheiten  erst  hervorgegangen  sind; 
diese  Grundformen  sind  aber  dann  nach  ihm 
nichts  Anderes  als  Aharten,  üifferenzirungen  der 
grossen  Neunheit.  Nicht  aus  kleinen  Kreisen,  die 
später  erst  zusammentliessen,  sind  die  Vorstellungen 
der  Gottheiten  hervorgegangen,  sondern  ein  grosser 
ursprünglicher  Vorstellungskreis  hat  sich  in  die 
mannigfachsten  kleineren  Kreise  auseinander- 
gezogen. 

Diese  Anschauung,  die  am  besten  Brugsch' 
Stellung  klar  macht,  wird  nun  im  Einzelnen  mit 
umfassender  Kenntniss  der  Denkmäler  durchgeführt. 

Durch  alle  Localfärbung  schimmert  der 
ursprüngliche  kosmogonische  Gedanke  durch : 
die  Welt  ist  der  Leih  Gottes  —  des  Tum-Ra  — 
welchen  er  durch  seinen  Willen  und  durch  das 
Wort  aus  dem  Chaos  in  neunfacher  Gliederung 
(Knneas)   geschaffen   hat. 

Die  erste  Emanation  aus  dem  Leibe  des 
Tum-Ra  ist  das  Zwillingspaar  Schu-Tafnut ;  es 
ist  der  Luftraum,  der  von  den  Lichtstrahlen  der 
Sonne  und  des  Mondes  erfüllt  ist ;  es  sind  die 
dahinfliessenden,  von  lichtem  Glänze  erleuchteten 
Luftwellen,  die  zugleich  den  Himmel  stützen.  Zur 
Erläuterung  der  ganzen  Anschauung  dient  ein 
Mythos,  der  so  lautet.  Als  Ra  noch  als  König 
auf  Erden  seines  Amtes  waltete,  erhob  sich  unter 
den  Menschen  heftiges  Gerede  gegen  ihn.  Da 
berief  er  eine  Götterversammlung  ein,  zu  der 
auch  die  „Väter  und  Mütter"  aus  der  Unterwelt 
oder  aus  dem  Chaos  kamen :  ihr  stellte  Ra  seine 
Lage  dar.  Nun,  die  Mutter  des  Ra  gibt  den 
Rath,  die  Menschen  zu  vernichten.  Derselbe  wird 
angenommen  und  ausgeführt.  Ra  aber  ist  nun 
erdenmüde  geworden  und  zieht  sich  auf  sein 
Himmelsgewölbe  zurück,  nachdem  er  die  Himmels- 
kuh Nut  bestiegen :  die  zittert  ob  der  gewaltigen 
Höhe,  in  der  sie  schwebt,  und  so  wird  ihr  zur 
Unterstützung  Schu,  der  Aether,  der  Luftraum 
heigegeben,   der   sie   seither  trägt. 

Nur  Differenzirungen  dieses  Schu  sind 
Dhuti  (griechisch  Thot),  der  Mondgott,  der  aus 
der  Lotoslilie    emporsteigt ;    Chonsu,    der    Früh- 


lingsvollmond ,  Bekämpfer  der  Finsterniss  und 
dämonischer  Gewalten  ;  der  Chnum  von  Lato- 
polis,  der  gleichfalls  den  Aether  wie  das  Licht 
darstellt;  der  Ptah  von  Memphis,  der  das  eiserne 
Gewölbe  des  Himmels  gegossen,  der  Modler  der 
Menschen  ,  Macher  der  Tiefe  und  Herr  des 
Lebens. 

Die  zweite  Gottheit  der  grossen  Neunheit 
ist  Tafnit  ,  die  vom  Mondlicht  durchleuchtete 
Nachtluft,  die  Urheberin  des  Thaues,  das  Prin- 
cip  der  befruchtenden  Kraft  des  Mondes :  sie  ist 
das  linke  Auge  des  Gottes  Tum,  dessen  rechtes 
Auge  die   Sonne   ist. 

Von  dem  dritten  Gliede  der  Neunheit,  dem 
Gotte  Qeb,  dem  Gotte  der  Erde,  leiten  sich  die 
irdischen  Könige,  die  „Erben  des  Qeb"  her.  Er 
ist  es,  der  den  Todten  die  starren  Kinnladen, 
Augen  und  Hände  öffnet  und  im  Verein  mit  Nut 
ihnen   zuruft:   Seid    willkommen   bei  Euren  Eltern. 

Nur  eine  Differenzirung  dieses  Enneasgliedcs 
ist  der  Gott  Sebecj  oder  Suchos,  in  dem  sich  die 
göttliche  Kraft  darstellt  ,  die  das  durch  den 
Tod  Aufgelöste  wieder  vereint  und  die  durch 
typhonische  Gewalt  getrennten  Theile  der  Natur 
wieder  zusammenfügt. 

Dahin  gehört  denn  alle  Ortsverehrung  des 
Gottes  zu  Ombi,  Silsili,  Phchontis,  Latopolis, 
Senenu,   Sai's   u.   s.   w. 

Das  vierte  Glied  der  Enneas  ist  die  Göttin 
Nut :  wie  Qeb,  der  Erdgott,  der  Vater,  so  ist 
Nut,  der  Himmel,  die  Mutter  der  Gottheiten  und 
der  irdischen  Menschen  ,  Ernährerin  und  Er- 
halterin  der  Verstorbenen  im  Jenseits ;  deshalb 
nimmt  ihre  Gestalt  wie  ein  Engel  der  Unsterb- 
lichkeit an   den   Särgen   den   Hauptplatz  ein. 

Eine  Gottheit  der  grossen  kosmogonischen 
Neunheit,  die  für  weitere  Kreise  am  stärksten 
hervorzutreten  scheint,  ist  Osiris,  das  ent- 
schwundene Sonnenlicht.  Da  der  Nil  periodisch 
in  einer  Zeit  fällt  ,  welche  der  abnehmenden 
Jahressonne  zunächst  steht,  so  lag  es  nahe,  in 
Osiris  den  winterlichen  Nil  und  die  Wintersonne 
zu  sehen,  ja  damit  auch  das  zu  dieser  Zeit  in 
die  Erde  gestreute  Samenkorn  in  Zusammenhang 
zu  bringen,  das  der  Auferstehung  des  Horus 
wartet.  Und  wieder  drängte  sich  der  Vergleich 
mit  der  Unsterblichkeit  des  Menschen  auf,  der 
dem  Lichte,  dem  Wasser  und  dem  Saatkorne 
gleich  aus  dunkler  Erdenhaft  einst  neuem  Leben 
zugeführt  wird.  .  .  . 

So  wird  Osiris,  der  ewige  Schöpfungstrieb  der 
unsterblichen  Natur,  eine  Gottheit,  in  der  alle 
Schönheit  und  W'eisheit  sich  eint,  und  die  feindlich 
den  finsteren  verderblichen  Mächten  des  Kosmos 
gegenübersteht.  -  Deshalb  wird  Osiris  vom  bösqn 
Set  gemordet,  und  in  heisser  Trauer  klagen  (^■1 
Menschen  um  seinen  Tod.  Vom  8.  bis  zum  12.  Nd'" 
vember  dauert  die  Klage  um  den  milden  Gott;  die 
Trauertage  beginnen  mit  dem  P'este  der  Erdpflü- 
gung,  also  mit  dem  Zurücktreten  der  Nil-Ueber- 
schwemmung.  Osiris  ist  also  der  kosmische  Ver- 
treter   des    Gottes    Ra;    er   setzt   die    Schöpfungs- 
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:sclii(lit(!  fort  in  der  periodischen  Wiederkehr  iler 

einzelnen    lirseliciniin^en    und    ist    vor   Allem    für 

Ägypten  alsNilj^ott  (ilai)i)  der  Urheber  des  üppigen 

Hodenreiehthums,   vor   dem   alle   in    inniger   iJunk- 

^^J^arkeit  sich  neigen. 

\^K       Seine  Gattin  Isis,  die  ägyptische  Demeter,  tritt 

^^Hds  als  sechstes  Glied  der  Neunheit  entgegen.    Sie 

^^Htellt  jenen   Theil    der  Erde  dar,    der   den  Keim  in 

sich    aufnimmt    und    zur    Reife    bringt.    Wenn    die 

Göttin  als  Sothisstern   am  Himmel  erscheint,    dann 

ist  zugleich  Sommer-Sonnenwende  und  Beginn  der 

iilschvvelle  :  neuem,  kraftvollem  Leben  strebt  die 
atur  zu. 
In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  Osiris 
id  Isis  steht  Horus,  der  gleichsam  das  GegenbikI 
)n  Osiris  bietet:  dieser  stellt  den  Weg  von  der 
bervvelt  zur  Unterwelt,  vom  Leben  zum  I'ode  dar, 
jener  den  Weg  vom  Tode  zu  neuerwachendem 
Leben.  Deshalb  ist  Horus  alsAnubis  die  lebendige 
Natur  im  Kreislauf  ihrer  Verjüngung,  als  Min  (ägyp- 

ischer  Pan)  die  befruchtende  Kraft  des  Mondes, 
rls  Ammon  das  aus  der  Verborgenheit  zur  (jberen 
I  Iemis()!Kire  emporsteigende  Licht.  Seine  hohe  Be- 
deutung j)reist  der  Hymnus,  der  da  singt:  „Einer 
allein,  der  geschaffen  hat,  was  da  ist;  die  Menschen 
gingen  aus  Deinen  Augen  hervor,  und  es  ent- 
standen die  Götter  auf  Deinen  Lippen." 

Der  Thätigkeit  all  dieser  schöpfenden  und 
lebenspendenden  Gottheiten  steht  das  achte  Glied 
der  Enneas  feindlich  gegenüber:  Set-Typhon. 
Er  ist  das  hemmende  und  störende  Element  in  der 
regelmässigen  ICntwicklung,  die  Ursache  der  Ab- 
nahme der  Lebenskraft.  So  gehen  von  ihm  die 
heissen  Gluthstrahlen  aus,  die  zur  Zeit  der  Sommer- 
Sonnenwende  die  Erde  versengen  ;  er  bewirkt  die 
Abnahme  des  Mondlichtes  und  dessen  Verfinsterung, 
kurz  er  ist  der  Störenfried  in  der  Natur,  von  dem 
Dürre,  Missernte,  Tod  ausgeht  und  der  durch  seine 
hilfsbetlissenen  Diener  Himmel  und  Erde  beherrscht. 
Bange  h'urcht  vor  diesem  finsteren  Dämon  wohnt 
in  den  Herzen  der  ÄgyiJter,  die  deshalb  Beschwö- 
rungsformeln in  erschrecklicher  Zahl  geschaffen 
haben,  um  den  Unheilbringenden  fernzuhalten  ;  sie 
bilden  ja  bekanntlich  den  reichsten  Theil  des  ägyp- 
tischen Schriftthums. 

Viel  höher  stehen  jene  Hymnen,  welche  den 
Kampf  .Set's  mit  Osiris  besingen;  denn  nicht  allein 
den  Menschen,  auch  den  Göttern  wird  .Set  gefähr- 
lich. Von  seinem  Reiche  am  Nordhimmel  aus,  das 
man  in  den  grossen  Bären  versetzte,  wird  er  den 
Gestirnen  gefährlich  und  vor  Allem  Osiris,  der  zum 
Reiche  des  Todes  sich  senkenden  Sonne.  Der 
Mythos  berichtet,  dass  Osiris  von  Set  in  die 
Grabeswelt  gelockt  oder  erschlagen  wird;  zwar 
rächt    der   jugendkräftige    Sonnengott    Horus   den 

Tod  seines  Vaters  und  besiegt  Set,  doch  bleibt  das 

Weltgebiet  getlieilt  zwischen  Licht  und  Kinsterniss. 

Das    neunte  Glied    der    Enneas    ist    Nebthat, 

.;rie(liisch   Nepluh\s.    Da    man    mit   Ne|)lithvs   ilen 

iussersten,  das  Meer  berührenden  Theil  der  Erde 
bezeichnete,  so  meint  Brugsch,  dass  man  unter  der 
Göttin   Nephthys   die   Begrenzung    des    göttlichen 


Leibes  verstehe.  Sie  webt  mit  Isis  die  heiligen  Ge- 
wänder für  die  Götter  und  verleiht  ihnen  jene  ge- 
heimnissvolle Kraft ,  welche  dem  Vergehenden 
neues  Leben  eintlösst. 

In  dieser  göttlichen  Neunheit  sieht  Brugsch 
eine  Fundamentalanschauung  der  ägyptischen  Re- 
ligion. Die  Welt  ist  <ler  Leib  Gottes,  welchen  er 
durch  seinen  Willen  und  durch  das  Wort  aus  dem 
Chaos  in  neunfacher  Gliederung  geschaffen  hat, 
auf  dass  er  seiner  Seele  als  Wohnung  diene.  Der 
erste  Schöpfungsact  aber  wird  stets  in  kleinerem 
Massstabe  wiederholt;  die  Rolle  des  schaffenden 
Gottes  übernehmen  die  neun  Glieder  der  Enneas, 
die  in  dem  periodischen  Wechsel  des  Entstehens 
und  Vergehens  ewige  Neuschöpfung  bewirken  und 
stetige  harmonische  Ordnung   im  Kosmos  erhalten. 

Ein  fest  gefügtes  Gebäude  hat  Brugsch  mit 
dieser  bedeutsamen  Darstellung  der  ägyptischen 
Religion  zweifelsohne  aufgerichtet  und  die  Menge 
der  Bausteine,  die  verwendeten  und  zum  Theil 
selbst  herbeigeschafften  Inschriften  sichern  dem 
Buche  einen  ehrenvollen  Platz  auf  dem  Gebiete  der 
Aegy[)tologie.  Doch  wird  sich  bei  alledem  die  Frage 
nicht  bannen  lassen,  ob  die  Grundlagen  dieses  Ge- 
bäudes nicht  unsicher  sind,  ja  ob  nicht  schon  trü- 
gerischer Sumpfboden  diese  Grundlagen  trage  ! 

Differenzirungen  der  Gottheiten  auf  eine  und 
dieselbe  ursprüngliche  Grundform  zurückzuführen, 
ist  ein  gefährlich  Ding;  noch  gefährlicher  wird  es, 
wenn  man  entgegen  dem  historischen  Gange  der 
Dinge  die  Ordnung  der  religiösen  Vorstellungen, 
wie  sie  die  Friesterspeculation  zu  Stande  gebracht 
hat,  als  Ausgangspunkt  der  ursprünglichen  Volks- 
vorstellungen annimmt.  Zur  erneuerten  Erörterung 
dieser  Fragen  wird  das  Buch  von  Brugsch  gewich- 
tigen Anlass  bieten.  Ä.  v.  S. 


DIE  PHILIPPINEN  IN  1888. 

Die  zunehmende  Bedeutung,  welche  den 
Philippinen  heute  sowohl  in  Bezug  auf  den  Welt- 
handel als  auch  mit  Rücksicht  auf  das  Mutter- 
land zuerkannt  werden  muss,  hat  leider  nicht 
jene  Hoffnungen  zur  That  werden  lassen,  welche 
von  spanischen  wie  philippinischen  Patri<itcn  ge- 
hegt wurden  :  der  .'\rchipel  befindet  sich  gegen- 
wärtig in  einer  ärgeren  Lage  denn  je.  statt 
besser  ist  Vieles  schlechter  geworden  denn 
ehedem. 

Es  sind  verschiedenerlei  Ursachen,  welche 
das  Jahr  1888  für  die  Philippinen  als  ein  trauriges 
erscheinen  lassen :  natürliche  und  politische.  Was 
erstere  anbelangt,  so  ist  es  vor  .^llem  eine 
schreckliche  Rinderpest,  welche  das  unentbehr- 
lichste Hausthier  der  Indier,  den  Carabao  (Kerabau- 
Büffel),  mehr  als  decimirt,  ja  in  manchen  Provinzen 
völlig  vernichtet  hat.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
ohne  den  Büffel  an  die  Bestellung  der  Reisfelder 
nahezu  gar  nicht  gedacht  werden  kann  und  dass 
hinwiederum  der  Reis  die  Grundlage  aller  Er- 
nährung der  Philippiner  ist  (ähnlich  unserem  Brot 
oder     Mehl),    so    lässt    sich    ermessen  ,     welche 
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schwere  Folgen  diese  BüfFelseuche  für  die  be- 
troffenen Provinzen  (besonders  Luzön)  nach  sich 
ziehen  wird.  Es  wird  eine  geraume  Zeit  verstreichen 
müssen,  ehe  die  so  heimgesuchten  Landstriche 
sich  von  diesem  Schlage  werden  erholen  können. 

Um  das  Unglück  vollzumachen,  haben  in 
einigen  Provinzen  der  Visayas -Inseln  die  Heu- 
schrecken grosse  Verwüstungen  angerichtet.  Die 
Heuschrecken  bilden  eben  eine  alte  Landplage 
des  Archipels.  In  unzählbaren  Mengen  fallen  sie 
plötzlich  über  einen  Landstrich  her  und  ver- 
nichten jeden  grünen  Halm,  jedes  Blatt  binnen 
wenigen  Stunden.  Wenn  es  nichts  mehr  zu  zer- 
stören gibt,  dann  erhebt  sich,  wie  einem  Zeichen 
folgend,  der  ganze  unheimliche  Schwärm,  um  in 
das  Nachbargebiet  zu  schwirren.  Die  Heu- 
schrecken schaden  nicht  nur  durch  ihre  Fress- 
thätigkeit:  bei  ihrer  Massenhaftigkeit  erzeugen 
ihre  verwesenden  Leichen  noch  Miasmen,  welche 
bei  den  Menschen  wieder  Epidemien  hervorrufen. 

Das  Wiederauftreten  der  Cholera  hat  natür- 
lich grosse  Furcht  hervorgerufen,  doch  hat  bis 
jetzt  diese  Krankheit  nicht  jenen  schrecklichen 
Verlauf  genommen,  wie  im  Jahre  1884.  Wenn 
aber  bedacht  wird,  dass  in  den  Provinzen  Tau- 
sende von  Carabao-Aesern  im  Freien  verwesen 
und  so  die  Luft  verpesten,  so  begreift  man  es, 
dass  die  Philippiner  mit  Sorgen  dem  kommenden 
Jahre  entgegensehen.  Die  Regierung  hat  Com- 
missionen  mit  dem  Studium  dieser  Seuche  betraut 
und  durch  eine  Reihe  von  Vorschriften  und  Er- 
lässen, durch  V^ernichtung  der  Cadaver,  Isolirung 
der  erkrankten  Heerden  u.  s.  w.  dem  Weiter- 
verbreiten dieser  Pest  Einhalt  zu  machen  versucht, 
freilich  vergeblich,  denn  manche  Verordnung  kam 
zu  spät  und  viele  andere  bleiben  auf  dem  Papier. 
Wenn  es  auch  nicht  gelungen  ist,  die  auf  die 
Rinder|)est  bezüglichen  Verordnungen  zur  com- 
pleten  Durchführung  zu  bringen,  so  muss  die 
Energie  und  Weisheit  jener  hygienischen  Vor- 
schriften bestens  gerühmt  werden,  welche  gegen 
das  Weiterverbreiten  der  Cholera  ergriffen  wurden. 
Anscheinend  sind  diese  Bemühungen  von  Erfolg 
gekrönt. 

Den  bösen  Folgen  des  Zuckerkrachs,  der 
sich  auch  auf  den  Philippinen  (aber  nicht  so 
intensiv  wie  auf  Cuba  oder  Java)  äusserte,  suchte 
die  Regierung  nicht  allein  durch  Prämien,  sondern 
auch  dadurch  zu  begegnen,  dass  sie  die  Bestre- 
bungen Privater,  im  Lande  für  einen  grösseren 
Anbau  von  Baumwolle  Propaganda  zu  machen, 
unterstützte,  mit  welchem  Erfolge,  wird  wohl  erst 
die  Zeit  lehren. 

Die  Hoffnungen,  welche  man  auf  die  Auf- 
hebung des  Tabakmonopols  gesetzt,  haben  sich 
bis  heute  nicht  erfüllt.  Zu  der  grossen  Concurrenz 
im  Inlande  gesellte  sich  das  Aufblühen  von  Saba 
oder  British-Borneo,  nebst  Sumatra.  Bei  der  Güte 
des  philippinischen  Tabakes  ist  es  wohl  ohne 
Zweifel,  dass  derselbe  seinen  alten  Ruf  und  seine 
bisherige  Stellung  im  Welthandel  einnehmen  und 
behaupten   wird. 


Was  aber  in  materieller  Hinsicht  dem  Lande 
den  grössten  Schaden  zufügt,  weil  es  lähmend 
auf  den  gesammten  Handel  wirkt,  das  ist  die 
Geldkrisis,  in  welcher  die  Philippinen  schweben. 
Es  ist  dies  nicht  eine  Calamität,  die  plötzlich 
eingetreten  wäre,  im  Gegentheil :  der  Capitel- 
überschrift  „La  Crisi's  monelaria  en  Filipinas"' 
begegnete  man  in  den  Manila-Zeitungen  schon 
in  den  Jahren  1885,  1886,  1887,  jetzt  aber  ist 
diese  Krisis  zu  einer  brennenden  Lebensfrage 
geworden,  von  deren  Lösung  das  Glück  oder 
Unglück  des  Landes  abhängt.  Es  sei  mir  ge- 
stattet, einige  Worte  über  diese  Angelegenheit 
zu  verlieren,  wobei  ich  mich  besonders  auf  die 
Leitartikel  des  Diario  de  Manila  und  der  Oceania 
Espanola  als  auf  meine   Hauptquellen   berufe. 

Die  heutige  Krisis  ist  eine  Folge  der  ge- 
dankenlosen „  Wirthschaft",  welche  ein  Kenn- 
zeichen der  früheren  philippinischen  Colonial- 
regierungen  bildet.  Weder  das  Ultramar-Ministerium 
in  Madrid,  noch  der  Gcneralcapitän  zu  Manila 
kümmerten  sich  um  das  eigentliche  Wohl  und 
Wehe  des  Landes,  für  beide  galt  es  nur.  so  viel 
Geld  als  möglich  aus  dem  Archipel  herauszu- 
schlagen. Erst  mit  der  September-Revolution,  ins- 
besondere aber  seit  dem  Regierungsantritt  des  un- 
vergesslichen  Königs  Alfons  XII.  und  seiner  Witwe 
und  Nachfolgerin  Dona  Maria  Christina,  die  an 
Regententugenden  mit  der  Ahnin  Maria  Theresia 
wetteifert,  begann  man  in  Spanien  den  Philip- 
pinen eine  grössere  Beachtung  zu  schenken.  Die 
neue  Aera  aber  war  die  Erbin  mehrhundert- 
jähriger Misswirthschaft.  So  hatte  man. sich  früher 
auch  um  die  Münzverhältnisse  der  Philippinen 
gar  nicht  gekümmert.  Die  Philippinen  besassen 
weder  eine  eigene  Währung  noch  eine  eigene 
Geldmünze.  Anfangs  circulirte  nur  spanisches 
und  amerikanisches  Geld  im  Lande,  mit  der 
Ausdehnung  des  philippinischen  Handels  aber  kam 
auch  verschiedenes  fremdes  Geld  in  den  Verkehr. 
Mit  Vorliebe  wurde  der  mexicanische  Peso  oder 
Dollar  verwendet,  denn  die  Philippinen  sind  von 
Mexico  aus  spanisch  geworden  und  haben  über 
Mexico  nur  durch  2^/^  Jahrhunderte  mit  Spanien 
in  Verbindung  gestanden,  so  dass  die  Philippinen 
mehr  eine  mexicanische  als  spanische  Colonie  zu 
sein   schienen. 

Mit  der  Losreissung  des  amerikanischen 
Festlandes  von  Spanien  begann  die  erste  Cala- 
mität für  die  Philippinen.  Dr.  F.  Meyen  er- 
wähnt schon  zum  Jahre  183 1  Folgendes:  „Die 
spanischen  Colonien  auf  den  Philippinen  besitzen 
kein  eigenes  Geld,  sondern  erhielten  dasselbe 
von  Amerika,  ihrem  Mutterstaate.  Es  gelten 
demnach  daselbst  die  Piaster  und  Realen  wie  in 
Amerika,  doch  Gold  -  Unzen  stehen  hier  sehr 
niedrig,  so  dass  man  sich  hüten  muss,  Doblonen 
von  Amerika  nach  Manila  zu  bringen.  Seit  der 
Befreiung  der  amerikanischen  Colonien  und  seil 
dem  der  Handel  mit  Acapulco  aufgehört  hat] 
werden  auch  die  alten  spanischen  Piaster  immer 
seltener    und  seltener    auf  Manila,    und    die  Re- 
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jjierunjj  ist  aus  Nuthwendigkeit  jjezwunjjeu  worden, 
wenigstens  den  Insurgenten-Piastern  den  liingang 
auf  Manila  zu  gestatten.  Damit  aber  auch  dieser 
Schritt  gerechtfertigt  erscheinen  möge,  nimmt 
man  vorher  diese  „Insurgenten  gefangen"  und 
drüciit  ihnen  einen  kleinen  Stempel  mit  dem 
spanischen  Wappen  auf,  wodurch  sie  auf  den 
Philippinen   volle   Giltigkeit  erlangen." 

Schon  damals  war  Geldknappheit  vorhanden, 
kein  Wunder,  denn  die  Chinesen  schleppten  alle 
vollwichtigen  Silbermünzen  spanischen  und  mexi- 
canischen  Ursprunges  aus  dem  Lande.  Die  Gold- 
Unze  aber  sank  im  Werthe.  Es  gab  eine  Zeit, 
wo  die  Regierung  selbst  wohl  an  ihren  Gassen 
die  Gold-Unzen  zu  i6  Silber  -  Dollars  nahm, 
während  selbe  im  Handel  viel  niedriger  stand 
und  die  Silberprämie  auf  33  Percent  sich  belief.') 
Da  es  überdies  viel  zu  wenig  Scheidemünze,  be- 
ziehungsweise Kupfergeld  gab,  so  genoss  dieses 
abermals  eine  Prämie  vor  dem  Silber-Dollar. 
Diese  verschiedenen  Agios  waren  natürlich  bei 
Berechnung  von  Ein-  und  Verkäufen  für  den 
Grosskaufmann  sehr  lästig  und  schufen  schon 
damals  genug  Verlegenheiten.  Seit  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  war  und  ist  noch  heute  London  der 
Hauptmarktplatz  und  die  Börse  für  den  philijjpini- 
schen  Handel,  von  dort  aus  wurden  auch  alle  Manöver 
ausgeführt,  welche  den  Geldverkehr  des  Landes 
beeintlussten.  Als  das  Gold  im  Lande  so  wenig 
galt,  führte  man  Gold  ein  und  führte  dafür  das 
Silber  aus.  Diese  schwankenden  Münz-  und  Werth- 
verhältnisse  suchte  die  Regierung  zunächst  durch 
die  Gründung  einer  eigenen  Münzstätte  in  Manila 
und  durch  Prägung  eigener  Colonialmünzen  zu 
beseitigen,  was  ihr  auch  anfänglich  gelang.  Aber 
bald  zeigte  sich  auch  dieses  Mittel  unzureichend 
und  man  fühlte  wieder  mexicanische  Dollars  ein. 
Dies  wurde  aber  bereits  im  Jahre  1877  wieder 
untersagt  und  von  da  an  begann  die  Calamität 
wieder  sich  zu  steigern.  Es  verschwand  zuerst 
das  Gold,  und  spanisches,  hierauf  mexicanisches 
Silber  wurden  seltener,  obwohl  man  die  Zahl  der 
heute  noch  in  den  Philippinen  cursirenden  Dollars 
mexicanischen  Ursprunges  auf  10,000.000  Stück 
veranschlagt.  Jetzt  ist  es  so  weit  gekommen,  dass 
kein  Goldgeld  mehr  existirt,  der  Wechsel  von 
Manila  nach  Spanien  20 — 25  Percent  beträgt. 
Dadurch  werden  die  Exporteure  und  alle  mit  dem 
Auslande  in  Verbindung  stehenden  Kreise  tief 
geschädigt.  In  einem  Leitartikel  der  ^Oceania 
Espahola^  wird  zwar  erwähnt,  dass  die  heutige 
Geldkrisis  noch  keine  Theuerung  des  Eisens,  der 
Webstoffe  etc.  herbeigeführt  hätte,  das  mag 
richtig  sein,  dass  aber  das  Land  unter  solchen 
Agioverhältnissen  nicht  gedeihen  kann,  ist  wohl 
keine  Frage.  Die  Regierung  spürt  jedenfalls  schon 
die  Folgen.  Denn  in  einer  Originalcorrespondenz 
des  „Dresdener  Journales"  vom  22.  September 
1888  heisst  es:  .,Die  Gassen  der  Regierung  sind 
vollkommen    leer    und    können    nicht    die    noth- 


■)  -Man   vergleiche' hierüber   und    aber   die   nUchstfoIfcnden 
Zollen:  Dr.  ¥.  J«gor,  Reisen  in  den  Philippinen,  S.  «68. 


wendigsten  Zahlungen  leisten,  die  (luardia  civil 
(Polizei)  muss  Monate  lang  auf  ihren  Sold  warten, 
die  Marine  nebst  ihren  Beamten,  als  Hafen- 
capitäne  u.  dgl.  haben  seit  sechs  Monaten  keinen 
Heller  gesehen,  und  die  Regierung  bezahlt  bereits 
ihre  Schulden  nicht."  Mag  diese  Correspondcnz 
auch  nur  für  eine  Provinz  oder  nur  für  eine  be- 
stimmte Zeit  ihre  Geltung  haben,  so  beweist  sie 
doch,  dass  in  diesem  an  Naturschätzen  so  reichen 
Lande  entweder  allgemeines  Elend  herrscht,  oder 
in  der  Verwaltung  des  Landes  Misswirthscbaft 
anzutreffen  ist. 

Auch  das  Räuberwesen  steht  jetzt  in  höchster 
Blüthe,  man  kann  keine  einzige  Nummer  einer 
Manila-Zeitung  zur  Hand  nehmen,  ohne  nicht  in 
derselben  von  asdllos  (Ueberfällen) ,  veranlasst 
durch  Banden  von  Tulisanes  (Banditen),  zu  lesen. 
Die  persönliche  Unsicherheit  ist  dadurch  eine 
grosse  geworden.  Oft  ist  eine  halbe  Zeitungs- 
spalte mit  der  Schilderung  der  Kämpfe  zwischen 
Tulisanes  und  der  Guardia  civil  gefüllt.  Einst 
wurden  alle  Küstengegenden  der  Philippinen  von 
den  mohammedanischen  Piraten  aus  Sulu  und 
Mindanao  gebrandschatzt  und  deren  Einwohner 
entweder  ermordet  oder  in  die  Sclaverei  ge- 
schleppt, heute  hat  die  Piraterie  aufgehört,  an 
ihre  Stelle  ist  das  Banditenthum,  der  bandolerismo 
getreten,  der  immer  grössere  Dimensionen  an- 
nimmt. Dieses  Zunehmen  deutet  auf  kranke  Zu- 
stände hin ;  in  einem  gesunden  Staatswesen,  in 
geordneten  und  geregelten  socialen  Verhältnissen 
ist  kein  Raum  für  das  Räuberthum. 

Ein  erfreuliches  Bild  gewährt  die  , äussere" 
Politik,  d.  h.  die  Bezwingung  des  Islam  in 
Mindanao,  Sulu  und  Palawan  durch  die  spanischen 
Waffen,  die  Siege  der  Generale  Terrero,  San 
Feliü,  Arola,  und  die  Ausbreitung  des  Christen- 
thums  und  der  spanischen  Herrschaft  unter  den 
Heiden  der  Insel  Mindanao  durch  die  Jesuiten, 
Letztere  leisten  wirklich  Ausserordentliches,  und 
ihre  Erfolge  gereichen  nicht  nur  der  Kirche  und 
dem  Staate,  sondern  der  gesammten  Menschheit 
zu  Nutzen.  Mit  unermüdlichem  Fleisse  und  Be- 
harrlichkeit haben  sie  in  kurzer  Zeit  tausende 
wilder  Barbaren  in  friedliche  Christen  umge- 
wandelt und  ihnen  die  Vortheile  des  geordneten 
civilisirten  Lebens  erschlossen.  Die  Missionäre  dieses 
Ordens  haben  der  spanischen  Krone  nicht  nur 
hunderte  ,  sondern  tausende  von  Quadratkilo- 
metern und  Unterthanen  in  aller  Stille  und  ohne 
Kosten  erworben.  Die  friedlichen  Triumphe  der 
Jesuitenmissionäre  und  die  rauschenden  Siege  der 
spanischen  Waffen  im  Süden  sind  die  einzigen 
Lichtpunkte  des  Bildes,   das  wir  heute  entrollen. 

Minder  Ivrfreulicheslässt  sich  vonder„inneren~ 
Politik  berichten,  .^uf  den  Philippinen  ist  die 
Ordensgeistlichkeit  die  eigentliche  Lenkerin  der 
Politik,  der  Generalcapitän  ist  gewöhnlich  nur  der 
Executor  des  Willens  der  Mönchsorden ,  der 
Frayles,  wie  man  auf  den  Philippinen  sagt.  Zu  be- 
merken ist,  dass  die  Frayles  sämmtlich  europäische 
Spanii-r    iiml    illc    Imlier    (d.    h.    die    christlichen 
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Malayenj  sehr  fromme  Leute  sind ;  aus  liiesen 
beiden  Prämissen  hat  man  von  Seiten  der  Re- 
gierung den  Schluss  gezogen,  dass  die  Frayles 
allein  es  sind,  welche  die  Philippiner  in  der  An- 
hänglichkeit an  das  Mutterland  erhalten.  Dieses 
politische  Dogma  machen  sich  nun  wieder  die 
Frayles  zu  nutze,  indem  sie  jeden,  der  gegen  ihr 
Kastenregiment  opponirt,  der  Regierung  als  Fili- 
buslero,  d.  d.  als  einen  die  Unabhängigkeit  des 
Landes  anstrebenden  Hochverräther  denunciren. 
Durch  diese  Verhältnisse  sind  unerquickliche  Zu- 
stände entstanden,  welche  unbedingt  einer  Kata- 
strophe entgegenführen,  wenn  die  Regierung  des 
Mutterlandes  nicht  durch  weise  Reformen  eine 
Versöhnung  der  Gegensätze  herbeiführt.  Heute 
gilt  jeder  Philippiner  schon  als  Krypto-Filibustero, 
der  nicht  das  gegenwärtige,  antediluvianische  Re- 
gierungssystem lobt,  dieses  Regierungssystem, 
welches  ein  bureaukratisch  -  militärisches ,  dem 
Priesterthum  untergeordnetes  Regiment  ist. 

Am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  1887  ver- 
suchte die  Regierung,  sich  in  einer  die  Religion  gar 
nicht  berührenden  Sache  von  der  Bevormundung 
des  Clerus  zu  befreien,  indem  sie  ein  Decret  er- 
liess,  wornach  die  Aufbahrung  und  Einsegnung 
der  Leichen  in  den  Kirchen  aufzuhören  habe. 
Gegen  diese  sanitäre  Massregel  erhoben  sich  aber 
die  Frayles,  und  zu  Anfang  dieses  Jahres  sah  sich 
die  Colonialregierung  genöthigt,  klein  beizugeben. 
Die  Sache  hatte  aber  noch  ein  Nachspiel,  welches 
deutlich  bewies,  dass  die  Frayles  nicht  mehr  die 
allmächtigen  Gebieter  über  den  Indier  sind,  als  die 
man  sie  hinstellt  und  als  die  sie  selbst  gelten 
wollen. 

Eine  grosse  Deputation  von  Gohernadorcillos 
(farbigen  Bürgermeistern)  mit  ihrem  entsprechenden 
Gefolge  von  Guadrilleros  (Dorfpolizei,  Landjäger), 
gegen  200  Mann,  erschien  vor  dem  Gohernador 
von  Manila,  Sr,  Centeno,  und  übergab  ihm  eine 
Bittschrift,  welche,  mit  lausenden  von  Unter- 
schriften bedeckt,  die  Absetzung,  beziehungsweise 
Verjagung  des  Erzbischofes  und  der  Mönchsorden 
verlangt,  mit  Hinweis  darauf,  dass  diese  dem  Fort- 
schritt des  Landes  hinderlich  und  Gegner  aller 
jener  Reformen  wären,  welche  die  königliche  Re- 
gierung einzuführen  gedenke.  Die  Bittsteller  be- 
tonten ihre  Loyalität  und  stiessen  die  Rufe :  „Es 
lebe  die  Königin !  Es  lebe  die  ."^rmee !  I  loch  Spanien ! 
Hoch  die  Philippinen!"  aus. 

Diese  Manifestation  war  nur  ein  Schlag  in's 
Wasser ;  wie  es  wohl  auch  die  Anstifter  der  Be- 
wegung voraussahen  und  voraussehen  mussten, 
blieb  Alles  beim  Alten,  nur  eine  grosse  Anzahl 
von  Gobernadorcillos  ,  Indiern  und  anderen 
Philip|)inern  wurden  verhaftet  und  eingekerkert. 
Der  Clerus  hetzte  gegen  die  Veranstalter  der 
Demonstration:  es  wäre  diese  das  Resultat  eines 
Bündnisses  zwischen  den  spanischen  Freimaurern 
und  philippinischen  Filibusieros.  Die  Lage  der 
Philippiner  ist  durch  jene  Massendeputation  nur 
verschlimmert  worden.  Verhaftungen,  Verban- 
nungen   und  Einkerkerungen   sind    an    der  Tages- 


ordnung, jeder  geistig  hervorragende  Philippiner, 
der  nicht  mit  der  Kirche  sich  sehr  gut  zu  stellen 
weiss,  ist  keinen  Augenblick  sicher,  verhaftet  zu 
werden.  Aber  ein  Gutes  hat  diese  Demonstration 
doch  gehabt,  sie  hat  das  Mutterland  überzeugt, 
dass  der  Mönchsclerus  nicht  mehr  der  absolute 
Beherrscher  des  Indiers  ist.  Es  wird  demnach  auch 
jenen,  die  es  bisher  nicht  glauben  wollten  und 
konnten,  einleuchten,  dass  man  nicht  mehr  i.  die 
Interessen  der  Frayles,  2.  wiederum  die  Interessen 
der  Frayles,  3.  nochmals  die  Interessen  der  Frayles 
und  dann  erst  die  Interessen  der  Philippinen  be- 
rücksichtigen dürfe,  sondern  dass  nunmehr  die 
Interessen  des  Landes  jenen  einer  Kaste  werden 
vorgezogen  müssen.  Denn  wenn  man  einem  Stande 
ungemessene  Privilegien  ertheilt,  so  muss  man 
auch  eine  Gegenleistung  fordern  und  erwarten ; 
diese  Gegenleistung  glaubte  man  bisher  in  der 
Versicherung  der  Frayles  zu  finden,  dass  ihrem 
Gebote  sich  willig  6  Millionen  Indier  fügten,  durch 
jene  Demonstration  ist  aber  erwiesen,  dass  die 
Frayles  ihren  Einfluss  überschätzt  haben.  Fuerunl 
Troes. 

Die  Einführung  des  Cödigo  Penal,  welche  man 
dem  um  die  Philippinen  hochverdienten  Colonial- 
minister  Balaguer  zu  verdanken  hat,  brachte  zwar 
dem  Archipel  eine  bessere  Rechtspflege  als  vordem, 
im  politischen  Strafverfahren  aber  ist  es  so  ziem- 
lich beim  Alten  geblieben.  Es  herrscht  auf  den 
Philippinen  ein  ähnliches  Denuncianten-  und  Polizei- 
system wie  einstens  in  Neapel  unter  dem  bekannten 
Re  Bomba. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  der  neue  General- 
capitän  Weyler ,  welchem  der  Ruf-  eines  zwar 
strengen,  aber  gerechten  Mannes  vorangeht,  den 
Erwartungen  entsprechen  wird,  welchen  Spanien 
und  die  Philippinen  auf  ihn  zu  setzen  berechtigt 
sind.  Die  Macht  des  Generalcapitäns  der  Philippinen 
ist  gesetzlich  so  wenig  und  factisch  so  fast  gar 
nicht  eingeschränkt,  dass  man  ihn  füglich  wie  einen 
absoluten  Monarchen  oder  Regenten  des  Insel- 
landes ansehen  kann.  Umso  grösser  ist  die  Ver- 
antwortlichkeit, die  auf  seinen  Schultern  lastet,  die 
Verantwortlichkeit  vor  Gott  und  den  Menschen,  vor 
der  Krone  und  den  Regierten.  Möge  Generalcapitän 
Weyler  nie  vergessen,  dass  die  Philippinen  weniger 
durch  die  Waffen,  als  durch  die  Liebe  und  den  Edel- 
muth  Legazpi's  und  der  Seinen  an  Spanien  fielen, 
so  möge  auch  er  dem  ersten  Gobernador  der 
Philippinen  nachahmen,  mit  Vertrauen  und  Liebe 
die  Herzen  der  Philippiner  sich  Zugewinnen  suchen, 
denn  Vertrauen  erweckt  wieder  Vertrauen.  Nicht 
in  der  Bevorzugung  einzelner  Kasten  oder  einzelner 
Racen  möge  der  neue  Gencralgouverneur  den  Leit- 
stern seiner  Regierungskunst  erblicken,  sondern  in 
jener  peinlichen  Rechtserfüllung,  welche  die  Ach- 
tung Aller  gewinnt,  und  in  jenem  Wohlwollen,  das 
die  Dankbarkeit  der  Völker  hervorzaubert.  Möge 
der  Name  Weyler  einst  von  Spaniern  und  Philip- 
pinern mit  derselben  Hochachtung  ausgesprochen 
werden,  wie  die  Namen  Legazpi  und  Anda  ! 

Ferd.  Blumentriti. 


Verantwortlicher  Redaetear:  A    v.  Scala. 


Drack  von  Ch.  neiuar  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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PRIVILEGIRTEN 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 
WAARENHAÜS:  L,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

KMi-FKiir-EN  IHR  GROSSES  LAGER  IN   MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 

UND  FLANKLLDECKBN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHANGEN  und  PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

OEIEIfTALISCHE^  TEPPICHE!  iio  SPECIlLITiTEK 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  OISKLAI'LATZ  (KIGKNKS  WAAKKNIIAUS).  PRAG,  GKAUBN  (KIOENKS  WAAHKNHAIIS;.  UKAZ, 
1IKUKKN(JA.SSE.  LEMBERG,  ULICV  JACIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLBA 
VICTORIAE.   MAILAND,   DOMPLATZ   (EIGENES  WAARENHAUS).   NEAPEL,   VIA    ROMA.    GENUA,    VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPBRGASSB.  EBERGASSING,  NiEDER-ösTERiuäicfl.  MlTTERiNDORF.  niedkr-östbrreich. 
UMNSk'O,  BÖHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  unqarn. 

kCiR    den    verkauf    im   preise    lIEKAHdESBTeTF.R    WAAREN    IST    EINE    EIOENB    ABTHEILUNQ   IM 

WAAUKNHAUSK  EINGERICHTET. 
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Gegründet  1813. 

IS.  REICH  &C« 

l.  k.  laMesbefugtej^^  Glasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um- 
fassend 10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Qlas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc  iu  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas],  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Qeräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  allen  Arten  iu  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Beleiiclitiiiiysariel  für  Petroleum,  Gas,  Del  M  eleldrisches  Licht,  f 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage   sämmtlicher    Eta- 
blissements: 


Filiale  und  Depot  für  chemiBch- 

pharmaceuti.-che  Cicräth- 

scbaften  : 


Wien,  II.,  Czerning.  Nr.  3  n,  5.    Wien,  IV.,  Margaretlenstr.  23. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuohtungsartlkeln. 
JI^T"  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


l.l.ll.l.l.Mililil.l.lil.Mil 


ii.l.M.I.LI.i.M.iJ.I.I. 
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privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft: 


j) 


öfisterr.  Pinix  in  M 

mit  einem  Gewäbrleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicherungen : 

c)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Auaräunieu  an  W'ohn- 
und  Wirthschafta-  Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wieaen- 
frücbten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

h)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstiget)  Loealitäten  ; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Ilagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Tensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Äusstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 
ProspecU  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertJteilt  im 

CENTEAL-BI7KEAÜ:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
Oeneral-.Hanpt-  n.  Special- Agenten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:    Hns^o  Altgrraf  zu  Salm-Reifferaoheid. 
Der  Vice-Präsideut:  Josef  Kltter  vou  BlaUmann. 
Die  Ver-waltunsTHräthe  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
V.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst   Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtHi  11er, C  bris  tianHeim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter  : 

I^onlsMoskovioz.  IiOQlfl  Hermann 


Kaiser!,   königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  LainpeD-Falirik  am  Coiiiineiite 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


mit  Leuchtkraft  bis  120  Normailcerzen. 


IDiixrLajr-X^la.c!h.t>rera.2:ier- 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Prag,  Lemberg,Trlest,  Budapest,  Berlin,  München, 
■Mailand,   Warschau  und  Bombay  Medows  Street. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas   und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 
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Wiener    Weltausutellun^    187!)    Löcliste    AuBzciclinunt;. 
EHREN-DIPLOH. 

Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr,   22-24. 


Muster-Laoeu : 


BUDAPEST 

Waitznergasse 
Nr.  18. 


PRAIi 

Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Fatirikalion  für  den  Export. 

Glas-Servlce. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeieacMiings-ArtiKel. 

Farbiges  Glas 

tiiiil 

Phantasie-Sachen, 

Verpackung   besten.";. 

Preis  -  Courante   gratis. 


Kais,  königl. 


privilegirte 


Pelrolem-LamifiD-Falit 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Kciclihaltigste  Aiigirahl   aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Lniter, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Constroction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

und 

Patent-Briilantbrenner 

bester  Qualität  zu  biUigsten  Exportpreisen. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem   patentirten 

E  xoelsiorbrenner 

Patent  1887. 

Souiieiilidit  -  Excel siorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  nnd  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,   Prag. 

iPV  JCxport  nach  allen  Weltgegenden.  'Vti 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-OOSSELIiSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  October  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 

•!. —  Früh:  (Prsz.)  Payerbach  ,  —  Kanizsa,  Buda- 
pest; Pakracz-I.ipik ;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram ;  —  Hainfeld,   (tiiten.stein. 

7. —  Früh:  (Eilz.)  I.eoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Rozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik ;  Agram, 
E35egg,  Serajewo ;   —  Neuberg. 

7.15  Früh:  (Kilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Kovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück); ViUach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Hainfeld,   Gutenstein. 

1.2ÜNachm:  (Posti.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Ranjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; —  Neuberg. 

1.30  Nachm. :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Gün«,  Budapest. 

4.— Nachm.:  (Prsz.)  Brück,  Leoben  ;  Neuberg. 

5.0,')  Nachm.:  (Per.sz.)  Steinamanger. 

()  4,')  Abiis. :  (Conrz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Fakiacz- 
L'pik  ;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — A  gram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  50  Abds:  (Poslz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailaml,  Kiume;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  —  Fninzensfestc,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  In  Wien: 

6. —  Früh:    (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz;    Fiume;     Sissek,    Budapest    (via  Pghf.); 

Verona,  Innsbruck   (via  Franzensfs'.,  Marburg); 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 
8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,   Bosn.-Brood,    Essejg; 

—  Pakracz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 

bnrg). 
10. —  Vorm.:  (Persz.)  Steinamanger;  Güns. 
10.30  Vorm.:  (Courz.)    Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig 

Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjaluka  ; 

Budapest  (via  Pghf.);   —   Leoben,   Nenberg; 
1.61  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld, 

Gutenstein. 
3.42  Nachm.:     (Persz.)     Kanizsa,     Budapest     (vi« 

Oedenburg). 
4.— Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 

Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 

Radkersburg,    Köflach,    Wies;    Vordernberg, 

Leoben;    Neuberg. 
9  02  Abds.:    (Persz.)    Serajewo,     Essegg,      Agram, 

Budapest;  Kanizsa,  P.ikr.icz-Lipik   (via    Oeden- 
burg);  Hainfeld,   Gutenstein. 

9.65  Abds. :  (Eilz.)  Triest,  G5rt,  Venedig;  Pola, 
Rovigno ;  Finme ;  Sissek  ;  —VilUch,  Wolfsberg  ; 
Radkersburg ;   Köfl.ich. 

10.16  Abd».:  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba) 
Verona,  Meran,  Bozen,  Innsbruck  (via  ViUach, 
Lcoben);  Ischl,  Lend- Gastein,  Vordernberg; — 
Neuberg. 
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OESTERnEIClIlSCHE   MONATSSCHRIFT   fOr   DEN    ORIENT. 


Im  VERLAGE  des 

K  K  ÖSTERR.  HANDELS-MUSEUMS 

erscheint  die 

Yolkswirthschaf tliche  Wochenschrift : 

|fls  iDiikls-iusüuin 


mit  Beilage: 


GonercMe  Berici  der  i  i  i  öslerr.-ii.  CoDSir-Aeiter. 

Der  lolialt  t  jlnpsteo  inner  dieses  Blattes  ^ar  nactistelieoiter: 


Seite 
Ueber    die    Wirkungen    der 
deutschen    Getreidezölle     .  21 

Handei.s-Museum  : 
Oester. -Ungar.  Exportverein   25 
LandwirthschaftlicheScbulen 
auf  den  Philippinen  ...  25 

Handelsgesetzgkbung, 
Zoi-L-  UND  Fracht- 
Tarifwesen  : 

Oesterreichisch  -  ungarisch- 
italienischer Handelsver- 
trag    25 

Oesterreich.  —  Spanien.  — 
Spanien-Belgien 28 

Ausstellungen  : 

Landwirthschaftliche    Aus- 
stellungen in  Breslan     .    .  28 
Handel  : 

Unser  Import  nach  Ancona  28 


I.  Hanptblatt: 

Seite 
Die  Zucker -Concurrenz   in 

Smyrna 29 

Handel  von  Korea  ....  29 
Europäische  WoUm.'iikte  und 

ihre  Usancen 29 

OESTERR.-UNGAR.  HANDEL.S- 
KAMMERN  : 

Budapest.    —  Czernowitz 
—  Triest.  —  Wien   ...  30 

Fremdländische  Handels- 
kammern: 

Barnsley.     —    Bristol.    — 
Brüssel.  —  Stuttgart      .    .31 

I^ANDWIRTHSCHAFT,    INDU- 
STRIE  ETC.: 

Edelstein-Industrie  im  Tur- 

nauer  Bezirke 32 

Theecultur  im  Kaukasus     .  34 


Seite 
Zur  Seilerwaaren-Industrie 

in  Rumänien 3't 

Industrielle  Entwicklung  des 
russischen  Gouvernements 
Charkow       34 

COMMUNICATIONSMITTEL, 
SCHITKFAHRT  ETC.  : 

Colis  postaux  im  Verkehre 
mit  der  britischen  Coldnie 
Natal 3(i 

Adressvignetten  auf  Corre- 
spondenzkarten  im  Welt- 
postverkehre          3^ 

Neue      Dampfschifffahrts- 
Linie    zwischen     Surinam 
und  New- York 36 

mu.seal-n.\chricht     ...  36 

Insolvenzen,  Concurse     .  36 


Seite 

Die  wirthschaftliche  Lage  Rumäniens 13 

Monatsberichte:  Deutsches  Reich:  Breslau.  — 
Königsberg.  —  Mannheim.  —  Stettin.  —  Stutt- 
gart      18 


n.  Beilage: 

Seite 
Frankreich  und  Colonien:  Cette.  —  Marseille  .  20 
Grossbritannien  und  Colonien:  Liverpool  ...  21 
Russland :  St.  Petersburg.  —  Warschau  ....  2  I 
Spanien:   Barcelona -- 


Abonnements  -  Bedingungen   für   das   Handels  -  Museum  -*- 


incl.  Postversendung: 


Für  Oesterrcich-l'ni^arii :  .JBhrlich  5.  W.  n.  S.— ,  halb- 
Jährlich  ».  W.  II.  4 

Fllr  Dentschland :  Jlthrlii-h  Mark  18.-,  halbiührlich 
Mark  8 '  ' 


Für  die  Lfiiiiler  des  Wellpostvereines:  .lührlieh  Fres.  2.i.— 
=  20  ShIII.,  halhjfihrl.   Fres.  1».—  =    10  Shill.  4  d. 

FBr  das  iibriee  Ausland:  JührlUh  Frcs.  2S.—  =  22  ShlU. 
5  d..  halbjährlich  Fres.  1.^.—  -  12  ShIII. 
Elnzelnammern  30  kr.  —    Probeiinninierii  eralis. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 


FBr  die  lOmallge  uiiiint<'rbrochene  Aufnahme  eines  In- 
serates In  ',  Blattbreite  v«n  4  Cm.  Höhe  n.  12.—, 
für  jeden  weiteren  Cm.  11.  3.—. 


Für  altcmlrende  Inserate  10?;    Znsehlae.  —  Brnehthelle 

eines  Centlmeters  werden  für  voll  gerechnet. 
Die  Insertlons-t.eblihren  sind  Im  Vorhinein  zu  entrichten. 


Die  .A-d-ncLinistratLon^  Börsegasse  3. 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FOp    DEN, ORIENT, 


m=  ---j«^.t-    ZUNDWAARKN.    —    ÄLLUMETTES.    ^— <—  __ 

iiiHijTiiiiinniiiiiiimiiiiiniiniiiiiMiiiniiiiiiiiMniinntiiiiiMiiniiiiiiiiiiiiniiiniiiiiiiinntininiiiiiniiiiiiiiiiMiiriniininiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniinniniiniiiniiiiiiiiii^ 


C  = 
=<  5 

=3  = 
(/>  3 
3  = 
<| 

Ol  3 

i; 


Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

Etablirt  1856. 

II<U;liH(e  AnKxeichiiiiiiK:  AimHleiliiiiK  <>!rax   1880:   Klir<>ii  -  I>l|>lom. 

Auszeichnungen:   Oriiz  1S7(),  Trlest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Yerdieust  -  Diplom.  Trlest  1882,  Uoldene  Medaille. 


Die  k.  k. 


privilegirte 


t 

T 

itJO 


1" 

i  '^ 


Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZl  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark); 

OESTERREXOB 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Di«  Fabrikate  betsitzen  eine  ganz  besondere  Wlderatandafähigrkelt  gegen  feuohtes  Klima    o^Icr  Laffer 

und  bri'niieo   nnfeUlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

=  Allnmettea  Imperiales,  runde  ItOcbHcn  mit  PortraitH  und  hildern.  8ebr  elegant  und  dennoch  billig. 

s  Pearl  Matches  in  SclmbcM-n  und  Kimchen,    erbte  Aspenhölzchen  mtt  vorzüglicber  Ilrennkraft.    •- 

S  Fiammlferl  Ig^lenlol  Uso  Oamera,    Ktl>HbOl2cheu    in    Hcbönen    lackirten    Schubern    mit    orientalUehen    Bildern 

S  und   I'lioiograiibioii. 

3  AuH«erdein  :  Wiener  SalonbÖl/.rlion  in  allen  Sorten,  Bcb'vediscbe  Sicherheit^zünder  etc. 

=  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  ais  durch  die  General-Repräsentanz: 

1  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 

imiiiäiiiiiiinniniimnnuiiiiiiiüiiiiuiiiiiiiniiiiiiiiiiiiuiiiiuiMiiiMiHiiiiiinniiiiinnnnMiniiiiiiiiiiiiiiiuiniiiiiiiiiniiiiiiimiiniiiiinnniiniiiiniin^ 

®|  --^^-J-    FIAMMIFERI.    —    MATCHES.    ^.-M^.^ 


f 


Orientalische    Egisenbahnen. 

FAHRPLAN.  Gillig  vom  1.  September  1885  bl«  «nf  Weitere«. 


Kil. 
7 
13 

1« 
22 

72 


ConNtantinopel  ab 
J.!ili  Kul«  .... 
Makt-i  Koui  .  .  . 
Sau  Stdphano  .  . 
Kutschuk-TscUi'k 
Tspliataldjo  .  .  . 
Kabakdj«  .... 
Taeberkoskpul    .    . 

Tschorlu 

liOtili^-HtirgaH  .  . 
lIzuiiKöprl  .  .  . 
Ktilh'Ii-llurgas  .  . 
Adrianopel  .... 

Dedeagh  

lliilikli 

Deniotika  .... 
Kulioli-Uurgas  .  . 
Adrianopel  .... 

Aiirianopel  .... 
Mii.siapha  l'asclia 
Harmauly  ,  .  .  . 
Tirnova-Seymmly 

Papasly 

Kaluiii/za-Staniin 
IMiilippopoIl    .    . 
Tatar- Hazardjtk 
Sarembey     .    .    .    . 


Tirnova-Spvmcnly 
10.^    Jamlioli    .'.... 


Sainniolii 
Karasiili  ,  . 
Mirowri.  .  . 
Ut'UiirKapli 
KJipruIy  .  . 
Uskub  .  .  . 
Uükiib  ■  .  , 
PrUtina  .  . 
Mltrowica    . 


ab 


7. I.W 
7.41 

S 

s  u 

8.2.1 

iu.:i;i 

11.17 
1.31 
2.33 
4.l.'-| 

7.i:i 

U.UN 

12.14N§ 
3.20§ 
.'■>.42§ 
Ii.l78 
il.l4N 

8.31V 

10.08 

11.24 

12.43 

3.411 

4.3« 

.').a4 

0.57 

7.31N 

I.OSNt 
ü.llt 

6.40V* 

ILS."!* 

i2.r>(;» 

4.30* 

t;,34» 


11. nv 

ß.OlN 

WAr, 

(1.22 

— 

— 

IL.'iS 

0.36 

— 

— 

12.10 

O.ftO 

— 

__ 

12.19 

e..w 

— 

— 

Preise  in  Piastern  von  Constan- 

tinopel    nach    Kutschuk    18. SO, 

18.no,     9.~,    tinch  AdriatiopA 

258.  SO,  191,  20,  124.  20. 


0     § 


l'reise  in   l'ia.sturu 
Dedeagh  ab 


37.(0 
71.00 
80.10 
10.").30 


27.20 
52.20 
59.20 
78.10 


17.30 
34.10 
38.30 
51.00 


von  Adrianopt'I  ab 


30.00 

22.10 

53.30 

39.00 

ß."!.™) 

48.00 

122.20 

90.30 

135,20 

100.10 

140.(K> 

108.00 

170.00 

130.10 

188.S0 

140.00 

14.51) 

2.1.20 
31.10 
69.00 
O-MO 
70.10 
84..30 
91.00 


von  TIrnovA  ab 


von  .Saloniohi  ab 


48.10 
«0.10 
101.30 
103  30 


35.30 
63.30 
77  .SO 
121.10 


23.10 
41.20 
50.20 
79.— 


Adrianopel    ....  ab 
Kulleli-Burgas   .    .    .    . 

U7.un-Köpri      

Loul(^-BurgaR      .    .    .    . 

'l'.Hchorln . 

Tnclierkt?8keul    .    .    .    . 

Kabakdjo 

Tsrbataldje 

Kutächuk-Tschek      .    . 
.Sau  Stepliano     .    .    ,    . 

Makri  Keui 

Jedi  Knie 

Constantinopel     .    .  an 


Adrianopel    .    . 
Kulleli'HargaH 
Demotika      .    . 
llldlkli      .    .    . 
Dedeagh     .   .    . 


.ab 


.Sarembey ab 

Tatar-Bazardjik     .    .    . 

Philippopoll 

Katunlria  ■  Stanima 

Papasly 

Tiruova;  Seymenly     . 

llarmanly 

Mustapba  Paseba     .    . 
Adriauopel    ....  an 

.t.niiiholi       ab 

Tiruova:  Spymen  .an 

Mitr»)wira ab 

Pristina 

ITskiib au 

llskub ab 

K5pruly       

Dontlr  Kapu 

Mlrowre 

KarafiuU 

Salontcbi an 


0.7 

7.36 

8.3 

10.29 

12.45 

2.4 

3.55 

4.32 

6.38 

6.,51 

7.5 

7.20 

7.50N 

6Vt 
8.52+ 
9.37t 
12.10t 

2.28t 

6.7V 
6.51 
8.29 
92 
9.47 
1.23 
2.11 
9.22 

4.54N 

7V8 
12.13$ 


•-»VJ. 
S.48I 
12.324 
1.41+ 

S.544. 
•  laN4 


7.54V 
7.44 

7.57 

8.11 

8.S5V 


I.IIN# 
2.22« 
6.441 


I.ION 
1.27 
1.40 
l..'>4 

2.17N 


'TP  ».  «■♦ 
**!    -.9« 


-»08 


i"  .►">■" 


VI 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FOR   DEN   ORIENT, 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR   DEN    ORIENT. 


Giltift 
bis  auf  Weiteres. 


j^aHrylaii  bcö  „^eftcrrcirfjifdjningarifdjcn  KClojib". 


Oillig 
bis  auf  Weiierea. 


AB  TRIEST 

Dienstag  7  Uhr  Früh  nach  latrlen  bis  Finme,  berührend:  Pirano,  Umago, 
CittanuoTa,   Parenzo.  Kovijrno,  Fasana,  Pola,  Cberso.  Rabaz,  Malinska, 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacht    nach  Venedigs 

Samstag  lü  Uhr  Vorm.  narh  Dalmatlen  bin  Cattaro,  berührend:  Pola, 
Lussinpiccolo ,  Zara,  Sebenico,  8palato.  Macarsca,  Curzola,  Gravosa, 
CastelnuoTO,  Perasto,    Risano  und  Perzaguo. 

Fernernach   MetbOTich    mit    ScMfls« erbsei   in    Spalato.    berfihrend: 
S.  Pietro  Alniinsa,  WtcarBcej  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Istrieu  bis  Flnme,  berühr.  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Paieniio,  Rovijino,  Fasaiia.  Pola.  Cherso.  Mosciienizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Istrlen,  Dalmatlen  und  Albanien  bis 
Dnrazzo,  berührend:  Pirano,  Parenz-o,  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sehenico,  Ragosnizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
Carober,Milnii,  Cittavecchia,  Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagos ta,Meleda 
(Porto  di  mezzo),  Gravoaa,  Ragusavecchia,  Hudua,   S.  Giov.   di  Medua. 

Montag  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  und  Albanien  hin  Prevesa, 
berührend:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milni,  Lesina,  Curzola,  Orebich,  Tert^teiiik,  Gravosa, 
Castetnuovo,  Risauo,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov.  di  Medua,  Durazzo,  Valona,  ßti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,  Menid!  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Metkovtch  4  Uhr  Nrn.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FIUME 

Mittwoch  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  bis  Oattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  LtiHsinpiccolo,  Zara,  Sebetiico,  Trau,  Spalato,  Milna,  Lesina, 
Lissa^  Curzola,  Oravosa,  Castetnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Uhr  FrUh  nach  Spalato  Ober  Zara. 

Freitag   (jeden    zweiten)   lU   Uhr  FrUh    nach   Aucona,    beriihrend:    Teglia, 

Lussingrande,  Zara, 'Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach   Zara,    berührend:  Verbeilico,  Novl,  Zengg, 

S.' Giorgio,  Bescanora,  Arbe,  Jablarax,  Carlsbago  ud4  Pago. 


RETOUR 

«b  Fiume  Freitag  2  Nm. 
in    Triest  Samstag  S'/,  Nra. 


ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  .•)  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7Vi  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    8>/,  Abends, 
ab  Fiume  I)ienstag  2  Nm. 
in  Trit'st  Mittwoch  ft'/,  Nm. 


ab  Durazzo  Dien-tag  Mittags. 
in    Triest  Sonntag   G'/«    Abends. 


ab  Prevesa   Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstafir  6'/,  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  MonUg  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh. 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh, 
in  Fiume  Freitag  2  Früh. 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh. 
in  Fiume  Montag  2»/«  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh. 
in  Fiume  Montag  11'/«  Nachts. 


DIENST 
im  Schwarzen  Meer. 

TonConstantlnopel  naeli 

Trapeznnt   und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli,  Sam- 
eun,  Kiresun,  jeden  Samstag 
3   Uhr  Nachm.,    Ank.   Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfabrt     Sonntag     und 
Mittwoch  4>/»  Nm.    —    Fahrt- 
dauer l4>/a  Stunden. 
(NH.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Oalatz  und  Bralla,  mit  Be- 
rührung von  Costanza,  Su- 
lina  und  Tullscha.  Abfahrt 
Sau'stag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Ubr  Nachm. 

Retourfahrt.  Mittwoch  2  Uhr 
Nachm.,  Ankunft  in  Constanti- 
nopel  Sonnlag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  8  Uhr 

Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEFÜ. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  til^er 
Fiume  und  Brindisi  ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2Vi  Km. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  n&chsten 
Sr.mKtag  4  Nm. 

Jedeu  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächst 
Montag  4  Km. 

PYßÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  3  Nm.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch   10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn., .einmal  über 
Fiume,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  Über  Ancona,  Brindisi 
u,  Corfu,  Ank,  Mittw.  8  Tage  6Früh. 

Jeden  eweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nrn.,   Ank.  nächst.   Mittw.  l  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samatag  2  Nm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
fiidere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
n.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTJNOPEL. 

Jnden   Samstag  8  Nm.,    über  Corfu   U- 

Py raus, Ank.  nächsten  Freitag  7 Froh, 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,   Patras. 

Pyräns  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst 

nach  14  Tagen  11'/«  Vm. 

SMYRKÄ. 

Jedeu  Samstag  2  Nni..  via  Pyräu«, 
Ank.    nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Joden  Dienstag  4  Nm.,  einnial  Über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyraus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u.  e.  w,, 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm, 

BETRÜTH. 

Jeden  Kreitag Mittags,  via  Alexandrien. 
Anif.  den  zweiten  Montag  Fr^;), 


Nach  TEIEST  von  COEFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.Donn.7Ab.,  einm. üb.  Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  ül).  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.   Mont.  .S',',  Früh. 

Jed.  Eweit.  Mittw.  vom  12.  Jan  8  Früh 
Ül>er  Fiume,  Ank.  Samst.  G'/a  Früh. 

PTEÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  näcbsten 
Doniierstag  1   Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  Über  Syra, 
<'orfu  ,  BriiuÜKi  und  Fiume.  oder 
Aucona,  Ank.  den  2.  Mont.  5>/,  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5>/s  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  R  Abds.,  via  PyrSu«, 
Ank.  nächsten   Donnerstag  1   Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nm..  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  5'/,  Fi  üb. 

CONSTAKTINOPEL. 

Jeden  Freitag  ^  Nm.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1   Nm. 
Jed    zweit.  Samst  2  Nni.vom  1.  Jänner 

Ank.    den   zweit.  Samst.   6'/»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.   nächsten   Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm..  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwethselnd  Aucona,  Ank. 
den  zweiten  Mcntag  5Va  F.üh. 

BEYEÜTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nm.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Janner  7  Nm., 
via  Alexandrieu,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.   5   Früh. 

Jed,  zweit. Mittw. vom  12.  Jan.  "i  Nm.via 
Alexandrieu,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 

OTPEFiN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jäuner2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,^  via 
Alexandrieu.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag  Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittag«,  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrieu,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATEAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  G  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu.  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALOKICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  Dächet.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  G  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samr«tag  8  Nrn.,  Über 
PyräuN,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jäu.  GNm.,  über  Smyrna 
und  Pyräus,    Ank.    zweiten 

Donnerstag, 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  5  Frttb. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  Über 
Brindisi,  Ankunft  nächHien 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  Jeden 
Sonntag  5  Früh 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  1  Nachts  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  6Vi  FrUh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  4  Nrn.,  direct  oder 
mit  UeberschiffunginPyräua, 
Ank.  im  ersten  Falte  d»o 
zweiten  Samstag  6Vi  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  dtm 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten    Donnerstag    1   Nm. 


INDO-GHINESISGHER     DIENST. 


TrtlEST— HONGKONG    am  18.    eines   jeden   Monats,     mit    Berührung 
von   Brindisi,   Port  Said,    Suez,  Ad*n ,   Bombay,    Colombo ,    Penang, 

Singapore. 
Anachlnss  in  Suez  nach  Djfddih.  Masaauah,  Hodeldah  und   Suakin. 
Anschluss  in  Colombo,  nach  Madras  uud  Calcutta. 

TRIBS'l^BOMBAY  mit  Berührung  von   Brindisi,    Port-Said,   Suez  und 

Aden    ab    Triest   am    1.    März,     1.  April    und    1.  Mai.    Ab  Bombay  am 

1.  April,   1.  Mai  und  1.  Juni, 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Maasauah  iind 
Hodeidah  und  vice  vcr.sa-,  Abfahrt  von  Suez  am  27.,  von  Aden  am  6.  7.  eines 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer. 
Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras;  in 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest — Hongkong,  in  beiden 
Richtungen.  Abfahrt  von  Caicutta  am  12.,  von  Colombo  am  26,  eines 
jeden  Monats. 
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OESTERREICHISCHE 


P0iiate|rift  fflr  kn  #rkttt 


VIERZEHNTER    JAHRGANG. 


WIEN,  DEN  15.  FEBRUAR  1888. 


N«'    2.     BBILAOB. 


Die  „Oesterreichisclio  Monatsschrift  für  den  Orient" 

(erscheint    im    Verlage    des   k.   k.    österr.    Handels -Museums    (L,    Schottenring, 
lörsengebäudc). 

Das  Blatt,   herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
ind  Reisender,    bringt    Artikel    und    Miscellen    handelspolitischen,    kunstgewerblichen, 
lethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  I^iteraturberichte  etc. 
Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
[das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 
Das  Jahies-Abonnemcnt  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =.  10  Mark. 


AcTIEN-pESELLSCHAFT 


DER 


KAISERL.  KÖNIGL. 


JEDNOTA 
K  POUZP,'(»ZENi^ 

^  -  V   CECMACH 


PRIVILEGIlT 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VOKMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  1.,  STOGR-IM-EISENPLATZ  6 

KMi'KKHi,KN  IHK  GROssE.s  LAGER  IN   MÖBEI-STOFFEN,  TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT- 
UNI) KLANELLDECKEN,  LAUETEPPICHEN  IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 
VORHANGEN   und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHEM  TEPPICHEN  und  SPECIALITÄTEN. 


NIEDERLAGEN: 

Hl'ÜAl'EST,     «ISKI.AI'I.ATZ    (EUiKN»:S   WAAKENUAUS).    PRAG,   ORABKN    (EUiKNKS   WAAKKNIIAUS).    UKAZ, 
HKRRENGASSE.     l.KMBKRG,    ULICY    JAOIELLON8KIEJ.    LINZ,    KRANZ   JOStM'-rLATZ.   BUKAREST,    CALLEA 

viCTORiAE.  MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  uoma.  GENUA,  via  roma. 

FABRIKEN: 

WIEN.  VI.  STUMPKRUASSB.  EBERGASSINü,  niedbr-österreich.  MITTERNDORF.  nibdbr-österreich. 
IIMNSKÜ,  BÖHMEN.  BRADEORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 


SJÖT 


r»*     FÜR    DBN    VERKAUF    IM   VREISB    IIKRAUOESETZTEK    WAAREN    IST   EINE    BIGENR    ABTHEILUSO    IM 
WAARENHAUS«  BINUERIOIITBT. 
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OESTER REICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN   ORIENT. 


y...tiiriiiiiii>in iniii.iim.m.i.i ii.i.n imii.iiitii iii iin.tiiniiri ip 


Gegründet  1813. 


Ol 


IS.  REICH  &C 

1. 1  Wesbefugtej^PGlasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  iu  Oesterreloh-Ungarn,  um- 
tit8»un>l    10  Glasfabriken,   nniist  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.   Maler-Ateliers  etc.  in   Mähren,   Böhmen,   Steier- 
mark und  Russland. 

Erzeugung  von  ordinärem  Hohiglas,  Tafelglas  (Fensterglas],  Schleif-, 

I  Ecken-  und  Pressglas  (Gussgias),    Luxusartikeln,  pharmaceutischen 

und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  lUr 

den  Orient  und  allen  Arten  iu  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Bßleiictitiingsariel  für  Petroleum,  Gas,  Öei  unrt  elektriscties  üciit. 


I    Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    sämmtlicher    Eta- 
blissements: 

iWien,IL,Czerning.Nr.3ii.5. 


Filiale  und  Depot  für  chemtsch- 
pharmaceutifiche  Geräth- 
schaften : 

Wien,  IV.,Margaretlieistr.23. 1 


NIEDERLAGEN : 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Deiselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
g^"  Export  nach  allen  Weltgegenden. 
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privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

ix  in  M 


mit  einem  Gewährleistun^sfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicherungen : 

Ol)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts-  Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Kin- 
richtungen  von  Brauereien  und  Brennereien.  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten  ; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

<)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelscblag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  I^ebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CUNTEAL-BÜEEAIT :  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
Ooneral-.Banpt- n.  Speoial-A^enten  der  Oesellscliaft. 
Der  Präsident:    Huffo  Alt^raf   zu  Salm-Reiffersoheld 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  Mallmana. 
Die   Ver^valtung:»rätlle  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.   Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst   Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtHiller,Chri8tianHeira,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  Gcneral-Director:  Director-Stellvcrtreter ; 

Xf  onls  U  o  sko  Vi  c  z.  Itonls  Rermaun 


Kaiserl.   königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grüsste  Lainpeii-Falirik  am  CoDÜDeote 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  IM  billigsten  Preisen. 


mit  Leuchtkraft  bis  (20  Normalkerzen. 


Ditmar -Flachbrenner. 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
München,  Mailand,  Warschau  und  Itoiubay. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas   und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 
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OEÖTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT 


in 


VVipniT     Wfltaiis.HtelliniK'    JH7S    JiücliHtf     A  nt*7.cirliniinj<. 
EHREN-DIPLOM. 


J 

Um  Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 


WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.   22-24, 


Muster -Lauer : 

BUDAPEST      I        PRAG 

Waltznergasse    i     Heuwagplatz 
Nr.  18.  Nr.  27. 

Fabriblioii  fiir  den  Export, 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeleaciitM2s-Aniicei. 
LÜSTER. 

Färbiges  Glas 

unil 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   grratis. 


Kais,  königl. 


^ß 


privilegirte 


Pfitrölßm-Laiipeii-Falirit 

Gebruder  Brünner 

WIEN. 

Keicblialtl^gte  Auswahl   aller  Gattanfen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Lnater, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Constrnction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 


Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem  patentirten 

E  xcelsiorbrenner 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excelsiorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag. 

9V  Export  nach  allen  Weltgegeiulen.  "9% 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-OESELL8CHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  October  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 


(5 


Früh:  (Pisz.)  Payerbach ;  —  Kanizsa,  Buda- 
pest; Pakracz-Lipik ;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram;   —Hainfeld,   Gutenstein. 

7  — Früh:  (Eilz.)  I.eobcn,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Korn,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Merau,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Serajewo;   —  Neuberg. 

7.1f)Friib:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Rovigno,  Fiume,  Agrani,  Sissek  (via  Stein- 
brück); Villach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Hainfeld,    Gutenstein. 

1.20  Nachm. :  (l'ostz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — - 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; —  Neuberg. 

1.30  Nachm. :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Güns,  Budapest. 

4.— Nachm.:  (Prsz.)  Brück,  Leoben;  Neuberg. 

.').Ü5  Nachm. :  (Persz.)  Steinamanger. 

i;.45AbJs.:  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Finme;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  A gram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8. W  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf);  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein ;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  In  Wien: 

fi._  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz;    Fiume;     Sissek,    Budapest    (via  Pghf.); 

Verona ,  Iniisbrack  (via  Franzensfst.,  Marburg) ; 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 
8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,   Bosn.-Brood,    Esseeg; 

—  Pakricz-Lipik,  Agram ,  Budapest  (via  Oeden- 

bnrg). 
10.—  Vorm. :  (Persz.)   Steinamanger  ;   Güns. 
10.30  Voim. :  (Courz.)   Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig 

Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek, Banjalnka; 

Budapest  (via  Pghf.);  —   Leoben,   Neuberg; 
1.51  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld, 

Gutenstein. 
3.42  Nachm. :     (Persz.)     Kanizsa,     Budapest     (via 

Oedenburg). 
4.— Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 

Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 

Radkersburg,    Köflach,    Wies;     Vordernberg, 

Leoben;   Neuberg. 
9.02  Abds.:    (Persz.)    Serajewo,    Essegg,     Agram, 

Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Gutenstein. 

9.65 Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Göri,  Venedig;  Pola 
Rovigno ;  Finme ;  Sissek  ;  —Villach,  Wolfsberg 
Radkersburg ;   Köflach. 

10.15  Abds.:  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba) 
Verona ,  Meran,  Bozen,  Innsbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordemberg ; — 
Neuberg. 


IV 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN    ORIENT. 


Orientalische   Eisenbahnen. 

FAHRPLAN.  Gillig  vom  1.  September  1885  bis  auf  Weiteres. 


Kil. 
7 
13 
18 
22 
72 


149    Adrianope]  . 


105 


Coustantinopel  ab 
Jedi  Kule  .... 
Makri  Keui  .  .  . 
San  Stephauo  .  . 
Kutscbuk-Tüchek 
Tschataldje  .  .  . 
Kabakdje  .... 
Tscherkeskeui    .    . 

Tßt'borlu 

Tjoule-Burgas  .  . 
Uzun-Köpri  .  .  . 
Kutleli-Burgas  .  . 
Adrianopel  .... 


Dedcagb ab 

BidikU 

Demotika 

Kulleli-Btirgas   .    .    an 


ab 


Adrianopel  .... 
Mustapha  Pascha 
llarmanly  .... 
Tirnova-Seymenly 

Papasly 

Katunizza-Stanim 
Pbilippopoli  .  .  . 
TatarBazardjik  . 
Sarembey     .... 


Tirnova-Seymeoly  .  ab 
Jaioboli an 

Salonicbi      ....    ab 

Karasiili 

MIrowce 

Demir-Kapu 

Köpruly 

Uskub an 

Uskub    ■ ab 

Pristina 

Mitrowica    ....    an 


7.1.W 
7.41 
8 

8.14 
8.2(i 
10.35 
11.17 
1.34 
2.33 
4.45 
7.15 
7.58 
9.14N 

12.I4N§ 
3.20§ 
5.42s 
fi.l7§ 
!).I4N 

8.31V 
10.08 
11.24 
12.43 

3.49 
4.36 
5.34 
C.57 
7.81N 

l.OSNt 
6.11t 

e.40V» 

y.oi)» 

11.25» 
12..5«* 

4.30' 

0.34* 


11.17V 

6.0  IN 

11.45 

0.22 





11.58 

6.36 





12.10 

6.60 





12.19 

6..59 

- 

- 

Preise  in  Piastern  von  Coustan- 
tinopel   nach   Kutschiik    J8.20, 
18. HO,    9.—,    nach  Adrianopel 
258.  20,  191.  20,  124.  20. 


SS 


Vm. 

6  S 
10.48§ 
11.49§ 


Preise  in  Piastern 
Dedeagh  ab 


37.(10 

27.20 

71.00 

52.20 

80.10 

59.20 

05.30 

78.10 

17.30 
34.10 
88.30 
51.00 


von  Adrianopel  ab 


30.00 

22.10 

14.20 

,52.30 

39.00 

25.2C 

85.00 

48.00 

31.1C 

122.20 

90.30 

59.00 

135.20 

100.10 

65.10 

140.00 

108.(10 

70.ie 

176.00 

130.10 

84.30 

188.30 

140.00 

91.00 

von  Tirnova  ab 


von  Salonicbi  ab 


48.10 
86.10 
104.30 
163  30 

35.30 
63.30 
77.20 
121.10 



_ 

23.10 
41,20 
.50.20 
79.— 


Adriaiiopel  ... 
Kulleli-Burgas  .  . 
Uzun-Köpri  .  .  . 
Loule-Burgas     .    . 

Tschorlu 

Tscberkeskeui  .  . 
Kabakdje  .... 
Tschataldje  .  .  . 
Kutschuk-Tscbek 
San  Stephane  .  . 
Makri  Keui  .  .  . 
Jedi  Kule  .... 
Coustantinopel     .    . 


an 


.  ab 


Adrianopel    . 
Kulleli-Burgas    .    .    .    . 

Demotika 

Bidikli      

Dedeagh     an 

Sarembey ab 

Tatar-Bazardjik    .   .    . 

Philippopoli 

Katunizza  -  Stanima     . 

Papasly 

Tiruova:  Seymenly     . 

Harmanly 

Mustapha  Pascha     .    . 
Adriauopel    ....  an 

Jamboli      ab 

Tirnova  :  Seymen  .  an 

Mitrowica ab 

Pristina 

Uskub     an 

Uskub ab 

Köpruly       

Bemir  Kapti 

Mirowce 

Karasuli 

Salonicbi an 


6.7 

7.36 

8.3 

10.29 

12.45 

2.4 

3.55 

4.32 

6.38 

6.51 

7.5 

7.80 

7.50N 

6Vt 

8.52t 
9.37t 
12.10t 
2.28t 

e.'iV 
6.51 
8.29 
9.2 
9.47 
1.23 
2.11 
3.22 

4.54N 

7V§ 
12  13§ 


6.80V4. 
8.48+ 

12.32+ 
1.41+ 
3.54+ 


7.34V 
7.14 
7.67 
8.11 

8.35V 


l.HN§ 
2.22§ 
6.44§ 


1.16N 
1.27 
1.40 
1..54 

2.17N 


j  B  tn 
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-^i^-^h-    ZÜNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    ^— 4—                               1© 
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Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  | 

Etablirt  1856.  1 
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HöciiHte  Aiii^zelchniiiiK :  AiisslelluiiK  Graz  1880:  Klireii  -  Diplom. 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Verdienst  -  Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.  k. 


privilegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark) 

OEBTERKEIOH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  WiderstandBf&liljrkeit  gegen  fenohtes  Klima   oder  I.ag;er 

und  brennen  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

Allnmettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

Bildern 


Pearl  Matches  in  Schubern  uud  Kistchen,   echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft 
Flammiferl  Igienlol  Uso  Camera,    Ripshälzchen   in    schönen    lackirten    Schubern    mit    orientalischen 

und  Photographien. 
Ausserdem:  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  SicherheitszUnder  etc. 

Offerte  sowohl  dlrect  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 


=  co 


:JQ 


!  -1 
i  n> 
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SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 


iJjlJiiiiiiriHi iiiiiHini iiuiHiunnnnunuiiniiininniiniiinuniuinHiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiniiuiiiiiiiininiiiuiuuniiiiiiiiuiiiininniiiiiiuiiiiiiiifi^ 

— ^-^h    FIAMMIFERI.    —    MATCHES.    -(.--4^  iw 


OBSTERREICinSCHE    MONATaSCHRlFT    POn    DEM   ORIENT, 


i 


In  ZTwelter  -A-Viflage  crsf-Iiii'n  in  iin»«<'r<*m  V«rl.'i(j: 

Türkei  u.  Griechenland,  die  unteren  Donauländer  u.  Kleinasien 

,|o  liodon    l'oxt  mit  9  Karton,  27  I'llincn  und  Grundrissen.  —  Ucbimdi'n   14  Mark. 

Dieses  für  die  eurdpälsdio  TUrkel  oinzi(;c  Kciaeliandliiicli  in  deutscher  Sprarhe  hat  in  der  neuen  Auflaije  eine  weirntliclu-  Ver- 
Hnderuni;  dadurch  erfaliren,  dass  die  in  der  ersten  Auflace  enthalt<nen  Routen  durch  Syrien  und  I'aHUlina  dem  enrten  Tbeil  unseres 
Orienttiihrers  zuRewiesen  sind,  weicher  später  unter  dem  Titel  .Aejjypten,  Palästina  und  Syrien-  erscheinen  wird.  I>;ieei'<-ii  ^ind  in  der 
neuen  Aiillicc  dii'  im  \'iircleri,'nuid  de»  Interesses  stehinden,  zur  Zeit  theilweisc  noch  im  Hau  begriffenen  Orlentbahnm  1  '■ 

Griechenland,  tiir  welihes  ein  deutsches  Reisehandbuch  lange  Zeit  auf  dem  Markt  gefehlt  hat,  ist  durch  die   \ 

muten  auf  di'm  l'ilopcinnes  wesentlich  erweitert  wurden,  so  dass  aui:h  dieser  Theil  des  Uuches  jetzt  in  eini'r  der  M<  i.^ »- im 

genügenden  Weise  dargestellt  ist. 


Expedition  der  „]^a:eyer's  JReise'bücber"  in  Xieipzig. 


N 


Im  VERLAGE  des 

K  K  ÖSTERR  HANDELS-MUSEUMS 

erscheint  die 

Yolkswirthschaftliche  Wochenschrift: 

Ins  Innkls-iustuin 

mit  Beilage: 

CoiiiiirclBllfi  Berici  Jer  I.  o.  i  österr.-ni,  Crasnlar-AMter. 

Der  Mi  der  jiinisteii  linnnier  dieses  Blattes  war  oactistetieiKler: 

I.  Hanptblatt: 

Baumwoll-Arbitrationen.  —  Haniiilsfff.iclus^ebuni^',  Zoll-  und  Fracht-Tariftvesen;  Zulassung  aus- 
liindisclur  Acticnf;esellscliaften  in  Russland.  —  Die  deutsche  Gesetzgebung  über  den  Feingehalt  der  Gold- 
und  Silberwaaren.  —  Btlf;ien.  —  Italien.  —  Mexico.  —  Peru.  —  Schweden  —  Schweiz.  —  Vereinigte 
Staaten  von  Nordamerika.  —  Ausstellungen :  Blumen-  und  Obstausstellung  in  Königsberg.  —  Italienische 
Indtislrie-Ausstellung  in  London.  —  Handel:  Die  Naturalisation  österreichischer  Fabrikate  in  Deutschland. — 
Das /.ündhölzer-  und  SpielUartenmonopol  in  Rumänien.  —  Russischer  Holzhandel.  —  Oesterr.-ungar.  Handels- 
kammern; Agram.  —  Olmütz.  —  Salzburg.  —  Landwirthschaft,  Industrie  etc.:  Finanzpolitisches  aus 
Norwegen.  —  Baunnvollindustrie  in  Nordamerika.  —  Kine  Umwälzung  in  der  Jutefabrikation.  —  Kin  neues 
Agens  in  der  Rohrzucker-Fabrikation.  —  Einfluss  der  Glasflaschcn  auf  Wein.  —  Communicationsmiltel, 
Schifffahrt  etc.:  Postauftrags-Verkehr  mit  Norwegen.  —  Ceylon  und  der  norildeutsche  Lloyd.  —  Das  Kabel 
im  persischen  Golf.  —  F.instellung  der  Dampfcrlinie  Antwerpen-Algier.  —  Der  Hafen  von  Salahora.  — 
l''rankreich.  —  Consular-Njchrichten.  —  Museal-Nachrichten.  —  Lieferungs-Attsschreibungen,  Concurrtnaen  etc 
—   Insolvenzen,  Conctirse  etc. 

IZ.  Beilage: 

Zur  wirthschaftlichen  Lage  Cubas.  —  Quartuls-Jlerichle :  Osmaniscbcs  Reich  und  Nebenländcr: 
Aleppo.  —  Damascus.  —  Monats-Jierichle:  Deutsches  Reich:  Breslau.  —  Harburg.  —  Karlsruhe.  — 
Königsberg.  —  Lübeck.  —  Stuttgart.  —  Frankreich  unil  Colonien :  Cette. —  Marseille.  —  Grossbritannien 
und  Colonien:  Cardiff.  —  Liverpool.  —  Italien:  Mailand.  Osmanisches  Reich  und  Nebenläniler:  Prevesa.  — 
Russland  :  Warst'hau. 

— ^^»-   Abonnements  -  Bedingungen   für   das   Handels  -  Museum  -«->-4- 

incl.   i'ostvcrsendnng ; 

Kllr   OeHtcrreleh-I'iiKarii :    .IHhrlieh   ii.  W.    H.  K.^.    halb-  |        rilr  ille  I.ltnderiles  WeHunstrerrlBra:  JKkrllrh  Frr«.  £;•. 

JlJhrlleh  11.  W.  II.  4.     .  =  iO  Shill..  h«lhjührl.    Fres.  1:1.-    =    10  Shill.  4  .1. 

Kllr    ItenlHehlitiiil  :     .iShrlieh     .Mark     lli.     .     hullijahrlleh  Kllr  ilas  nhrk-e   lu^luiid :  Jührllrh  Krr«.  2h. --:::!  Sklll. 

Mark  N.  -.  .->  il..  hulhjiihrllrh  I  res.  i;>.  I:!  Shill. 


KlH/.eIntiiniuerii  :tO  kr.  —    Probeniiiiiniern  irratis. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 

l'llr  ille    lOniallKe   unnnlerhroehene    .Ant'nnhno   eines    In-  Kllr  nllernirenile   Insernle    Kl-,     /.nsrhlac.  —  Rrnrhtliellr 

»erales    lu    ',  lllalihrelte    von    4  (  ni.  Höhe    II.    li.    .  eine»  fentlnielers  «erden  lllr  <<ill  ftereehnel. 

rtlr  Jeileu  weiteren  t'ni.  d.  :t. — .  Uie  Insertbuis-Uehnhren  sind  Im  ^  urhlnein  ru  entriehten. 

IDie  -A-d-m-inistration,  Börsegassc  3. 
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OESTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT    FÖR   DEN    ORIENT. 


Giltig 
bia  auf  Weiteres. 


jfngriJlnn  bt^  „a^cflcrrciffjirrij'iing.irifrrjcn  Xlonb' 


GilliK 

i'i.^  auf  ^^'"■iu•re8. 


ADRIATISGHER     DIENST. 


AB  TEIEST 

Dienstag  7  UkrFrQh  o&cb  Istrlen  bis  Flnme,  berfibrend:  Firano,  TTmago, 
Cittanuova,    Parenzo,  Rovjeho,  Fasana.  Pola.  ('berno,  Rabaz,  Malinoka. 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacbt    nacb  V6uedlgr 

SamBtag  10  llbr  Vorm.  nacb  Dalmatien  bis  Cattaro,  berObrend:  Pola, 
Lnssinptccolo ,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Wacarfica,  Curzola,  Gravosa, 
CastelnuoTO,   Perasto,    Risano  und   Perzaguo, 

Ferner  nacb   KetbOTlch    niit    Scliiflswecbsel    in    Spalato.    berührend: 
S.   Pietro   Alniissa,   Mtcarsca,  Gradac,  'J'rapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Ubr  FrUb  nacb  Istrlen  bis  Flume,  berübr.  Pirano,  Uniago, 
Cittanuova,  Paienüo,  RoviKUu,  Fasana.  Pola.  Cberso,  Moscbenirza,  Ika. 

Mittwoch  10  Ubr  FrOb  nacb  Istrlen,  Dalmatien  und  Albanien  bis 
DnraEZO,  beriibrend  :  Pirano,  Parenzo,  Rovigno,  l'ola,  Lnssinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Werter,  Sebenico,  Ragoguizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
Carober,Milni.,  Cittavecchia,  Lissa,  Comisa,  Vailegrande,  Lagosta,Meleda 
(Porto  di  niezzo),  Gravosa,  Ragusaveccbia,  Budua,   8.  Giov.   di  Medua. 

Montag  10  Ubr  Vm.  nach  Dalmatien  und  Albanien  bis  Freveaa, 
berührend :  Rovigno,  Pola,  Luseinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaraveccbia, 
Sebenico,  Spalato,  MilnÄ,  Lepina,  Curzola,  Orebitb,  Ter^tenik,  Gravosa, 
CastelnuoTo,  Risano,  Perasto,  Cattaro^  Budua,  Spizza.  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov.  di  Medua,  I>urazEo,  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Saroetag  nach  Metkovich  4  Ubr  Nni.,  mit  Berübr.  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FIÜME 

Mittwoch  lOUbrVm.  nach  Dalmatien  bis  Oattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cberso,  LuHsinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnä,  Lesina, 
Lissa.  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag   (jeden    zweiten)   10   Ubr  Früh   nach   Anoona,    berührend:    Veglia, 

Luäsingrande,  Zara,'Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach   Zara,    berührend:  Verbeilico,  Novi,  Zengg, 

S.- Giorgio,  Bescanova,  Arbe,  Jablara^,  Carlsbago  uod  Pago. 


RETOUR 

ab  Fiume  Freitag^  2  Nm. 
in    Triest  Samstag  5'/,  Nra. 


ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh. 

in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7'/i  Früh 
in  Spalato    Mittw.    8'/,  Abends 
ab   Fiume  I>ienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  5'/,  Nm. 


ab  DnrazRO  Dienstag  Mittags, 
in    Triest  Sonntag   6"/,    Abends. 


ab  Prevefta  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6'/i  Abds. 


RETOUß 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  FrUb. 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh. 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh. 
in  Fiume  Montag  2*1^  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh. 
in  Fiume  Montag  UV«  Nachts. 


DIENST 
im  Schwarzen  Meer. 


VonConstantinopel  iineh 

Trapeznnt   und  Batum,  mit 

Berührung  von  Ineboli ,  Sani- 
sun ,  Kiresun,  jeden  Sanistag 
3   Uhr  Nachm.,    Ank.   Mittw. 

Relourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.    Samstag  and  Dienstag 

3  Ubr  Nm. 

fletourfahrt     Sonntag     und 

Mittwoch  4'/a  Nm.    —    Fahrt- 
dauer   14'/i  Stunden. 
(NR.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Oalatz  und  Bralla,  mit  Be- 
rührung von  Costanza,  Su- 
lina  und  Tultscba.  Abfahrt 
Sau'stag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Nachm. 

Retourfahrt.  Mittwoch  2  Uhr 
Nachm.,  Ankunft  in  Constanti- 
uopel  Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  S  Ubr 

Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COKFÜ. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  und  Brindisi  ,  das  andere 
Mal  iilier  Ancona  und  Brindisi. 
Anh.  nächsten  Samstag  2'/i  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abdfi.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Sr.mstag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Mm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch   10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  .einmal  Über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6 Früh. 

Jeden  zweiten  Mittnocb  vom  5.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

SYKA. 

Jeden  Samstflg  8  Nm.,  über  Pyrfius, 
Ank.  nächst.   Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nni.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
»ndere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
n.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  II  Vm. 

CONSTANTJNOPKL. 

Jtiden  Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyraus,Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh, 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  Über  Fiume,  Corlu,   Patras. 

Pyräus  u.    Salonicb.  Ank.  Donnerst 

nach  14  Tagen  11'/«  Vm. 

SMYRKA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn..  via  Pyräus, 
Ank.    nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jjden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u,  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYEUTH. 

Jeden  KreitagMittags,  via  Alexandrjen. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Frj^|, 


Nach  TEIEST  von  COEFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.Donn.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindiwi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.   Mont.  .*)'/,  Früh. 

Jed.  Bweit.  Mittw.  vom  12.  Jan  8  Früh 
Über  Fiume,   Ank.  Samst.  6V»  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonnlag  4  Nm.,  Ank.  näcbnlen 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntsg  9  Abs.,  Über  Syra, 
Corfu  ,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/»  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  FrOb.  vom 
8.  Jänner  Über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.   nächst.  Samstag  ÖV«  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräu^^, 
Ank.  näi-ht^ten   Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont-  4  Nm.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nachtaten  Mont.  5'/»  Ftüb. 

CONSTAi^TINOPEL. 

Jeden  Freitag  ^  Nm,,    Ank.  oäch.steu 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed   zweit.  Samst  2  Nm.  vom  1.  Jänner 

Ank.    den   y.weit.  Samst.   6'/*  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwci  bselnd  Ancona  ,  Ank. 
den  zweiten  M»  ntag  5'/i  F.tih. 

BEYEUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nm.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nm., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5   Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  INm.via 
Alexandrien,  Ank,  am  gleichen  Tage. 


Von  triest  nach 

GYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitai;  Mittags,^  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag  Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi,  Ankunft  uäclisteu 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT   SAID. 
Jeden    Freitag     Mittags,     via 
Alexandrien,     Ankunft    den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu.  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstat!  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag    8    Nrn.,    über 
PyräuH,     Ank,    den  zweiten 

Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  6  Nrn.,  über  Smyrna 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  DonnerstagNacbniittaga 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  5  Früh. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  l>ienstag  10  Vorm.  Über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  Früh 


PATRAS. 

Jeden  zweileu  Dienstag  vom 
11.  Jan.  1  Nachts  über  Coi  fu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  6»/,  Früh. 


SALONICH. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  4  Nm.,  direct  oder 
mit  Ueberschiffung  inPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  6  Vi  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Km. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donuerst&g    1  Nin. 


INDO-CHINESI  SCHER     DIENST. 


TitlEST-HONGKONG    am  18.    eines   jeden   Monats,     mit    Berührung 
von   lirinilisi,   Port  Said,    Suez,  Adfen ,  Bombay,    Colombo ,    Penang, 

Singapore. 
Anschlass  in  Suez  nach  DJtddfh,  Massauah,  Hodeidah  und   Suakin. 
Anachluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcutta. 

TRIBST'BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,  Port-Said,  Suez  und 
Aden  ab  Trieät  am  1.  März,  1.  April  und  1.  .Mai.  Ab  Bombay  am 
1.  April,  1.  Mai  und  1.  Juni. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berfthrung  von  Djeddah,  Ma.'isauah  und 
Hodeidah  und  vice  vi  rsa;  Abfahrt  von  Suezam27.,  von  Aden  am  6.  7.  eine« 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer. 
Zweiglinie  COLO.MBO-CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras;  in 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beiden 
Kichtungeu.  Abfahrt  von  Caicutta  am  12.,  von  Colombo  am  26.  eines 
jeden  Monats. 


OESTERREICHISCHE 


r 

'  Poratsstlritt  ftr  kn  iritnt. 


VIERZEHNTER    JAHRGANG.  WIEN,   DEN  15.   FEBRUAR  1888. 


N"-    2.     BEILAGE. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

rscheint     im    Verlage     des    k.   k.    österr.    Handels- Museums    (I.,    Schottenring, 

örsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 

und  Reisender,    bringt    Artikel    und    Miscellen    handelspolitischen,    kunstgewerblichen, 

ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 

as  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.   5. —  ö.  W.  =    10  Mark. 


Actien-Gesellschaft        ,r  ^ e ß N OTA^, 

DBR  \     PRUMYiiLU 

^j^  ^  .V   CLCliACH/ 

KAISERL.  KÖNIGL.         «VflP^       PRIVILEG  llTl'  K  NT^ 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS:  L,  STOCK-IM-EISEN PLATZ  6 

KM.-KKiit.KN  IHK  «uossES  LAGER  IN   MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT- 

iNi)  Kl.ANKLLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEX 

VORHANGEN  und  PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIE^TALISCHElf  TEPPICHEN  tjo  SPECIALITÄTEE 


NIEDERLAGEN: 

IUI)  APEST,  OISKI-AIM.ATZ  (K10ENE8  WAAHKNHAUS).  PRAG,  URAKKN  (KKJENES  WAARBNHAUS).  UKAZ. 
IIKRRENGASSK.  LEMBERÖ.  ULICY  JAOIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSBK-PLATZ.  BUKAREST,  CALLEA 
VICTORIAB.   MAllj.\ND,   DOMPLATZ   (KIOENKS  WAARBNUAUS).  NEAPEL,  VIA   ROMA.   UENUA,  VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN.  VI.  STUMPKROASSB.  EBERüASSINü,  niedbr-österreich.  MITTERNDORF,  nikdkr-ösierreich. 
IIIJNSKO,  üOHMKN.  BRADPORI),  England.  LISSONK,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 

rp<BiÄ.     KÜR    DBN    VBRKAUK    IM   l'REISB    HERABGESBTZTEB    WAARKN    I8T   EINE    BIUENK   ABTHKILÜNQ    IM 

ilfc*g'»        WAARKNHAIISB  ElNtiKKIPHTB'l'. 


n 


OESTERRBICHISCHE   MONATSSCHRIFT    fOr   DEN   ORIENT. 


IS.  REICH  &C 


'•••"'•' inii.iiiiiiiiiniiiiirmniiituniiim i i.iiin.iiiiiiiiifiin 


Gegründet  1813. 


0 


k.  k,  laiidesMflgtel^gGlasfabrikaiiten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  iu  Oesterreloh-Ungarn,  um- 
tasatniil  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.   Maler-Ateliers  etc.   in  Mähren,   Böhmen,   Steier- 

marii  und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),    Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  tur 
den  Orient  und  allen  Arten  iu  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

S  :F>E  C  I.A.L  I  T-Ä.T  = 

ßeleiictituogsartilel  filr  Petroiei,  Gas,  öel  iioi  elektrisches  Licht. 


Central  -  Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    sänimt  lieber    Eta- 
blisseineiits: 


Filiale  und  Depot  für  chemisch- 
pharmaceutische  Geräth- 
schaften : 


Wien,  II.,  Czeming.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Margaretleistr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuohtungsartikeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden. 


ClIlllillliiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiitililililiUllilililllillliliLlilililllillliliiililililililililililililil.lllililil 


i.  -■s.C^*  .^^  und 


und 

weiss 


-4^  V 


allen  Härtegraden 


V 


lES"  garantirt  "^SL 
rein. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Ofisterr.  Plönix  in  M 

mit  einem  Gewährleistungafonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt    nachstellende  Versicherungen ; 

")  gegen  Schäden,  welche  durch  lirand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
uud  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Gerathen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  KafiFeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

4)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospectt  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  eriheilt  im 

CENTEAL-BÜEEATT:  Hiemergasse  2,  Im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Haupt-  u.  Speolal-Ag:enten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:    Hugro  Altgrraf   zu  Salm-Reiffersoheld 
Der  Vice-Präsident:  Joaef  Ritter  von  Mallmanu. 
33ie   VerAvaltungsrätlie  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
v.   Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  H  e  r  r  i  n  g  ,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtHiller,Chri8tianHeim,  Marquis  d'Auray. 

Der  General-Director:  Director-Siellvertreter  ■ 

Z«oula  BSoshovlc  z.  X.ouls  Hermann 


r 


Kaiser),   königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grosste  laBipeii-Fal)ril(  am  Coütiöente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


Sijaot-SofifienljPßnfier  iiiiJ  lleteortireniißp 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normalkerzen. 


Ditmar-Flachbrenuer. 


Eigene  Niederlagen: 

Lemberg,  Tries 
d,  Warschau  i 

Agenturen 

ten  Europas   u 
Isplätzen  des  0 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
München,  Mailand,  Warschau  und  Boiubay. 


in  allen  Hauptstädten  Europas   und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 


OEJTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT   FÜR    DEM    ORIENT 
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WipiK^r    WeltauBstnilmur    1873    höclifttft    AiiAKoiclinunt^. 
EHREN-DIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.   22-24. 


iMuSTER-IjAOEK  : 


BUDAPEST      ! 

Waitznergasse 
Nr.  18. 


PRAß 

Heuwagpia  ti 
Nr.  27. 


Fabrikation  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Beleaflitunas-ArtiKel. 
LUST  KU. 

FBrbiges  Glas 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung   bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais,  königl. 


.iiJtiiauiUt^i^Bi^gp 


privUegirte 


PetroleM-LaieD-Falirit 

Gebruder  Brünner 

WIEN. 

Keictihaltlgfste  Ausirahl   aller  Gatton^eii  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Luiter, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Constrnction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 


Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem   patentirten 

E  xcelsiorbrenner 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excelsiorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag. 

WK~  Export  nach  allen  Weltgegenden.  "W^ 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-OESELIiSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  October  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 

G  — Früh:  (Prsz.)  Payerbach;  —  Kaniz.sa,  Buda- 
pest; Pakracz-Lipik;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram;   —Hainfeld,   Gutenstein. 

7  — Krüh:  (Eilz.)  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Kom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben);  — 
Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Serajewo;  —  Neuberg. 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Rovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück); ViUach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Hainfeld,   Gulenstein. 

1.20  Nachm. :  (l'ostz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjalnka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; —  Neuberg. 

1.30  Nachm. :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Güns,  Budapest. 

4.— Nachm.:  (Prsz.)  Brück,  Leoben;  Neuberg. 

.').05  Nachm.:  (Persz.)  Steinamanger. 

6.45  AbJs.:  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Finme;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.4()Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  A gram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8.50Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Kinme;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  ViUach  (via  Leoben). 


Ankunft  In  Wien: 

f,,_  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz;    Fiume;     Sissek,    Budapest    (via  Pghf.); 

Verona,  Innsbruck  (via  Franzensfst.,  Marburg); 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 
8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,    Essegg; 

—  Pakricz-Lipik,  Agram,  Budapest  (vi«  Oeden- 
burg). 
10.— Vorm. :  (Persz.)   Steinamanger;  Güns. 
10.30  Votm. :  (Courz.)   Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig 

Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume:Sissek,  Banjalnka; 

Budapest  (via  Pghf.) ;  —   Leoben,   Nenberg ; 
1,51  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld, 

Gutenstein. 
3.42  Nachm. :     (Persz.)     Kanizsa,     Budapest     (vi» 

Oedenburg). 
4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 

Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 

Radkersburg,     Köflach,    Wies;     Vordernberg, 

Leoben;   Neuberg. 

9.02  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg); Hainfeld,  Gntenstein. 

9.65  Abds.;  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola 
Rovigno ;  Finme ;  Sissek  ;  —Villach,  Wolfsberg 
Radkersburg ;   Köflach. 

10.15  Abds.:  Venediif,  Rom,  Mailand  (Tia  Pontebba) 
Verona,  Meran,  Bozen,  Innsbruck  (via  ViUach. 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg; — 
Neuberg. 


IV 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FOr    DEN    ORIENT. 


Orientalische   Eisenbahnen. 

FAHRPLAN.  Giltig  vom  1.  September  1885  bis  auf  Weiteres. 


Kil. 
7 
13 
18 
22 
72 


105 


Coustantinopel  ab    .    . 

Jedi  Kule 

Makri  Keui 

San  Stephauo     .   .    .   . 
Kutschuk-Tsefaek      .    . 

Tscliataldje 

Kabakdje     

Tscherkeskeui    .    .    .    . 

Tschorlii 

Tjoul^-Burgas     .    .    .   . 

Uzun-Köpri 

KuUeli-Burgas  .    .    .    . 
Adrianopel  ....    an 

Dedeagh ab 

Bidikli 

Demotika 

Kulleli-Burgas  .   .    an 
Adrianopel  ....    an 

Adrianopel  ....    ab 
Mustapha  Pascha     .    . 

llarraanly 

Tirnova-Seymenly   .    . 

Papasly 

Katunizza-Stanim     .    . 

Philippopoli 

Tatar-Bazardjik     .    .    . 
Sarembey     ....    an 

Tirnova-Seymenly  .  ab 
Jaiuboli an 

.   .    ab 


Salonicbi 
Karastili  .   . 

Mirowce 

Demir-Kapu 

Köpruly 

Uskub an 

Uskub       ab 

Pristina 

Mitrowica    ....    an 


T.l.W 
7.41 
8 

8.14 
8.2(! 
10.35 
11.17 
1.34 
2.33 
4.45 
7.15 
7..58 
9.14N 

I2.14N§ 
3.20§ 
5.42« 
6.17§ 
!).14N 

8.31V 
10.08 
11.24 
18.43 

3.49 
4.36 
5.34 

7.31N 

I.OSNf 
6.11t 

6.40V 

y.09' 
11.25* 
12.50* 

4.30" 

6.34* 


11.17V 

11.45 

11.58 

12.10 

12.10 


6.01  N 

6.22 

6.36 

6.50 

6.59 


Preise  in  Piastern  von  Consian- 

Unopel    nach  Kufscliuk    18.20, 

18.no,    9.—,    nach  Adrianopel 

$58.  20,  191.  20,  124.  20. 


Preise  in  Piastern   von 
Dedeagh  ab 


37.00 

71.00 

80.10 

105.30 


27.20 
.02.20 
.59.20 
78.10 


17.30 
34.10 
38.30 
51.00 


von  Adrianopel  ab 


80.00 

.52.30 
65.00 
122.20 
135.20 
140.00 
176.00 
188.30 


22.10 

.39.00 
48.00 
:K1.,3(I 
100.10 
108.00 
130.10 
140.00 


14.20 

25.20 
31.10 
59.00 
66.10 
70.10 
84.30 
91.00 


von  Tirnova  ab 
von  Salonicbi  ab 


a 

48.10 

35.30 

«- 

86.10 

63.30 

104.30 

77.20 

163  30 

121.10 

Vm. 

— 

— 

6  S 

— 

— 

10.48§ 

— 

— 

11.49$ 

— 

— 

23.10 
41.20 
50.20 


Adriaiioijt.O  .  .  . 
Kulleli-Burgas  .  . 
Uzun-Köpri  .  .  . 
Ijoulö-Burgas      .    . 

Tschorlu 

Tscherkeskeul  .  . 
Kabakdje  .  .  .  . 
Tsebalaldje  .  .  . 
Kutschuk-Tschek 
San  Stepbano  ,  . 
Makri  Keui  .  .  . 
Jedi  Kule  .  .  .  . 
Confitantinopel     . 


Adrianopel    .    . 
KulIeli-Burgas 
Demotika     .    . 
Bidikli      .    .   . 
Dedeagh     .   .    . 


Sarembey s 

Tatar-Bazardjik  .  . 
Philippopoli  .  .  .  . 
Katunizza-  Stauima 

Papasly 

Tirnova :  Seymenly 

Harmanly 

Mustapha  Pascha 
Adrianopel    .    .    .    .  a 


Jamboli      .... 
Tirnova ;  Seymen 


Mitrowica ab 

Prislina 

Uskub     an 

Uskub ab 

Köpruly        

Demir  Kapu 

Mirowce 

Karasuli 

Salonicbi an 


6.7 

7.36 

8.3 

10.29 

12.45 

2.4 

3.55 

4.32 

6.38 

6..51 

7.5 

7.80 

7.50N 

6Vt 
8..52-(- 
9.37t 
12.10t 

2.28t 

6.7V 
6.51 
8.29 
9.2 
9.47 
1.23 
2.11 
3.22 

4.54N 

7V§ 

12.138 


e.SüVi 
8.48; 

12.32+ 
1.411 
3.544. 

iil8N4 


7.S4V 

7.44 

7.57 

8.11 

8.35V 


2.22s 
6.44§ 


I.16N 
1.27 
1.40 
1.54 

2.17N 


.  r-  »-  rt  -^ 
^■l    -Sei 

»  M  (D     ^ 


«2" 


-tt. 


—  -ij  °  ^^ 


^    0.3D  «  — 


^  --J>^»-    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    -«•-«=*—  =_. 

iniiininiiiiiiiniiiimiminiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiinniiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiinnMMniiiiiiiniininiiiiiininininiiiiiiiiiiiiniiniiinHiiiiiiniiniMiiiM 

Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  I 

Etablirt  1856.  i 


bC3 

^1 
^i 
(-i  3 
■SS 
:3  = 
V-.  5 
t/>  = 
3  = 
<  = 

a  I 
«3  = 
Vis 


II 


Hi^cliHle  AiiHzeichiiuiie:  AiisslelliiiiK  Ciraz  1880:   Ehren  -  Diplom. 

Auszeichnungen:  Graz  1S70,  Triest  1S71,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Terdienst- Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.  k. 


privilegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark) 

OESTEBKEIOH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Wider standsfäbig'kelt  gegen  feuchtes  Klima    oder  Iiagror 

und  brennen  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 


3  Allumettea  Impörlales,  runde  Büch.sen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

3  Pearl  Matches  in  Schubern  und  Kistchen,   eclite  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

S  Fiammlferl  Ig'lenlol  Uso  Oamera,    Ripsbölzchen    in    schönen    lackirten    Schubern    mit    orientali-scben 

3  und  Photographien. 

3  Ausserdem:  Wiener  Salonholzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  SicherheitszUnder  etc. 

3  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 


II 


iCd 


:  i/> 

I  a 


Bilderu        | 

3 
1 


SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  | 

l'UII«"^"""""""""""""""""""""""""""" ' iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii iiiiiiiiiitumm 
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OESTERREICinSCHE    MONATSSCHRIFT    POr,    DEN   ORIENT. 


In  z-wreiter  -A.\iflage  trsHiü-n  in  niiHfr^ni  Verlag: 

Türkei  u.  Griechenland,  die  unteren  Donauländer  u.  Kleinasien 

,)o  IJo^en    IV'xt  mit  9  K;irtcn,  27  rirmon  iiml  ( iriindriiiscn.  —  tichuniU-n   i|  M.irk. 

J->ieses  für  die  curnpiüsche  TUrkei  rinzigo  KoiHcIiandlmcli  in  deutscher  Spraflu*  hat  in  dor  neuen  AiiflaK*^  eine  wesentliche  Ver- 
ünderunK  dadurch  erfahren,  dass  die  in  der  ersten  Auflajn-  enthaltenen  Routen  tliinh  Syrien  und  l*a!U«tina  ilem  rrslm  'ITjril  unsere« 
Orienttührers  zujfewiesen  sind,  welcher  später  unter  dem  Titel  ,Aef(ypten,  Palästina  und  Syrien-  erscheinen  wird.  I  ».■.«'-■■'.■"  ...ml  in  «Irr 
ueu4ii  AiiHaK'-  die  im  Vnrdernrund  des  Interesses  stehenden,  zur  Zeit  theilweise  noch  im  Bau  bcgriÖFcnen  OriBfitbahnen  ' 

Griechenland,  für  welches  ein  deutsches  Keisehandimch  lange  Zeit  auf  dem  Markt  gefehlt  hat.  ist  durch  die   \ 
muten  auf  dem   IVloponnes  wesentlich  erweitert  worden,  so  dass  amh  dieser  Thetl  des  Buche»  jetzt  in  einer  der  Melii  ^.*.m  ...  ,   tx.  .,.,,...  a 
genügenden  Weise  dargestellt  ist. 


E^xpedition  der  „^^eyer'e  Heiaebücb er"  In.  X^eipzig. 


Im  VERLAG?:  des 


K.  K  ÖSTERR.  HANDELS-MUSEUMS 

erscheint  die 

Volkswirthschaftliche  Wochenschrift: 

|Dlllltl5-|lU5CUni 

mit  Beilag-e: 

CDmercie  ßerite  1 1 1 1  isterr.-Eiii.  Commlar-AiiitBr. 

■  Der  lotiall  rter  jiinisteii  Niimmer  dieses  Blaites  war  oaclisteliefi(ler: 

I.  Haaptblatt: 

Haunnvoll-Arbitratioiien.  —  Ifaiidelsffesela£^ebi4nr^,  Zoll-  und  Fracht-Tarifwesen:  Zulassung  aus- 
läniliscliir  Actienfjcsellscluiften  in  Russland.  —  Die  deutsche  Gesetzgebung  über  den  Feingehalt  der  Gold- 
und  Sill>er\vaarcn.  —  Belgien.  —  Italien.  —  Mexico.  —  Peru.  —  Schweden  —  Schweiz.  —  Vereinigte 
Staaten  von  Nordamerika.  —  Ausstellungen :  Blumen-  und  Obstausstellung  in  Königsberg.  —  Italienische 
Industrie-Ausstellung  in  London.  —  Hanih/:  Die  Naturalisation  österreichischer  Fabrikate  in  Deutschland. — 
Das  Zündhölzer-  und  Spielkartenmonopol  in  Rumänien.  —  Russischer  Holzhandel.  —  Oesterr.-ungar.  Handels- 
kamniern:  Agram.  —  Olmütz.  —  Salzlnirg.  —  Landwirthschaft,  Industrie  etc.:  Finanzpolitisches  aus 
Norwegen.  —  Baumwollindustrie  in  Nordamerika.  —  Eine  Umwälzung  in  der  Jutefabrikation.  —  Kin  neues 
Agens  in  der  Rohrzucker-Fabrikation.  —  Einlluss  der  Glasflaschen  auf  Wein.  —  Communicationsmiltel, 
Schifffahrt  etc.:  Postauftrags-Vcrkehr  mit  Norwegen.  —  Ceylon  und  der  norddeutsche  Lloyd.  —  Das  Kabel 
im  persischen  Golf.  ■ —  Einstellung  der  Dampferlinie  Antwerpen-Algier.  —  Der  Hafen  von  Salahora.  — 
l'rankreicb.  —  Consular-Nichrichten.  —  Afuseal-Nachrichten.  —  Lieferungs-Ausschreibungtn,  Concurrensen  et. 
—   Insolvenzen,  Concurse  etc. 

II.  Beilage: 

Zur  wirthschaftlichcn  Lage  Cubas.  —  Quartals-lierichte :  Osmanischcs  Reich  und  Nebenländer: 
Aleppo.  —  Damascus.  —  Monats-lierichte:  Deutsches  Reich:  Breslau.  —  Harburg.  —  Karlsruhe.  — 
Königsberg.  —  Lübeck.  —  Stuttgart.  —  Frankreich  und  Colonien :  Cette.  —  Marseille.  —  Grossbritannien 
und  (Kolonien:  Cardiff.  —  Liverpool.  —  Italien:  Mailand.  Osmanisches  Reich  und  Nebenländer:  Prevcsa.  — 
Kussland;  Warsdhau. 

-'>^+   Abonnements  -  Bedingungen   für   das   Handels  -  Museum  ^—- ^— 

iud.   l'ostvcrscndung: 

l'llr   Oi'Hirrrolch-I'nKitril :    JKlirlirh    il.  \V.    II.  S.-.    HhIIi- 

jKlirllch  a.  W.  II.  4.—. 
Kür     hi'iilHi'hliiiiil  :     .IKlirlirli     Mark     !(!.-.     Iialliiitlirlli  h 

Jiark  s.  -. 


KInzelniininirrii  :I0  kr 


'       Für  ille  Milder  ilps  WcItpiwtTerelne«:  JIhrllrh  Frr«.  i."i. 
~  iO  Silin..   Iiiillijiihrl.   Kr.-«.  I».-     =    11»  Slilll.  \  .1. 
lilr  iliis  niirlK.'  Aiisliiiiil:  .lälirllrh  Krrii.  S>.-  =  ii  slilll. 
:>  iL.  hullijiilirlli'li  Kns.  i:>.  -        \i  Shiil. 
—    ProlioniMiiiiicrn  leratis. 


Insertlons-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 


Für  (U(.  lOniallfco  iiiiiiiilt'rhriM'lit'iii'  .liihuihai'- 
sri'Mti's  lu  ',  llliillhrrlli'  von  4  «in.  Ilillir 
rilr  Jcili'ii  «cllcri'u  »in.  II.  it.— . 


CUM'. 

n.  i^ 


Ulr  iillirnln'n.l.-   Invr«!.-   10",     /.u>rhlM.  —  Brurhllirll» 

i'lni's  t'i-nllmi'Ii'r!.  «inlon  für  voll  «rn-rlinrl. 
Dir  lnsi>rllons-<iol>niiri'n  >lnil  Im  Vorhinein  >u  rnlrlrktm. 


IDie  .A-dministratioii,  Börsejfasse  3. 
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Giltig 
bis  auf  Weiteres. 
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JTaöriJlan  öcö  „d^eiterrcirfjifdj^imgarifrfJEn  KCloyb". 


Qiltig 
bis  auf  Weiter« 


ADRIATISCHER     DIENST. 


tj 


AB  TRI  EST 

Dienstag  7  Ubr  Frtih  nach  latrlen  bis  Flnme,  berfibrend:  Pirano,  Umago,    \ 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  Pol».  Cberso.  Rabaz.  MaliD^ka.    ( 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Hamstag    um  Mitternacht    nach  Venedig' 

Samstag  10  Ubr  Vorm.  nach  Dalmatlen  bis  Oattaro,  berührend:  Pul 
Lussinpiccolo ,  7ara,  S«^benico,  Sp alato.  Macarsca,  Curzola,  Gravoss 
CastelnuoTO,   Perasto,    Riaano  nnd   Perzagno. 

Ferner  nach   UetkOVlch    mit    Srhiffsmecbsel   in    Ppalato,    berührend: 
S.  Pietro   Alniinsa,   llacarsca,  Giadae,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Istrten  bis  Flnme.  berühr.  Pirano,  Uniago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovipno,  Fafiaua.  Fola.  (.'herBO,  Moßclienizza.  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Istrleu,  Dalmatien  uud  Albanien  bis 
DnraZZOi  berührend:  Pirano,  Fareuzo,  Rovigno,  I'ola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Ragosnizza.  Tran,  Spalato,  Porlo 
Carober,MilnÄ,  Cittaveochia,  Unna,  Coniina,  Vallegrande,  Lagosta,Meleda 
(Porto  (H  niezzo),  Gravosa,  Hagusaveccbia,  liudua.    S.  Giov.   di  Medua. 

Montag  10  Ubr  Vm.  nach  Dalmatien  und  Albanien  bia  Prevesa, 
berührend:  Rovigno,  Pola,  I^ussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalalo,  Milnä,  Let^ina,  Curzola,  Orebich,  Terslerik,  Gravosa, 
Caateinnovo,  Risano,  Perasto,  C'attaro,  Budua,  Splzza,  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov.  dt  Medua.  I)nr«7Zo,  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Nrn.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  PIÜME 

Mittwoch  lü  Uhr  Vm.  nach  Dalmatien  bi^  Oattaro,  berührend:  Malinsca, 
Ctaerao,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnit,  Lesiua, 
Lissa,  Curzola,  Gravoea,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh   nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden    zweiten)   10   Uhr  Früh   nach    Ancona,    berührend:    Veglia, 

Lusaingrande,  Zara,  Metada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach    Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,   Zengg, 

S.  Giorgio,  Hescanova,  Arhe,  Jablacaz,  Carbsbago  uud  Pago. 


RETOUR 

ab  Fiume  Freitag  "2  Nm. 
in    Triest  Samstag  b^,\  Nrn. 

ab  Cattaro  Mittwoch  ß  Früh, 
in  'J'rieflt  Freitag  b  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.   7»/»  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    S'/,  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Trieat  Mittwoch  5'  ,  Nm. 


ab  Durazzo  Dien^ta^?  Mittags, 
in   Triest  Sonntag   6*/4   Abends. 


ab  Preveaa  Donnerstag  "i  Nm. 
in  Triest  Dienstag  &*\  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  FrüH 
in  Fiume  Donuerntag    10  Früh. 
ab  Spalato  Dounerstag  7  FrUh. 
in  Fiume  Freitag  2  Früh. 
ab  Ancona  »Sonnisg  8  Früh. 
in  Fiume  Montag  2'/«  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  FrUh. 
in  Fiunie  Moutag  11'/«  Nachts. 


DIENST 
im  Schwarzen  Meer, 

VonConstantlnopel  iiacli 

Trapeznnt   und  Batnm,  mii 

Berührung  von  IneboH  .  Sam- 
sun ,  Kiresun,  jeden  Sanintag 
3    Uhr   Nachm.,    Ank.    Mittw 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Ubi 
Abds.,  Ank.  in  Constautinopej 
Mittwoch. 

Varna.   Samstag  und  Diensui 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt     Sonntag     nnd 
Mittwoch  4»/,  Nm.    ~    Fahrt- 
dauer  14'/»  Stunden. 
(NB.  AenderuDgen  vorbehalten.' 

Oalatz  und  Braila,  mit   Be 

rührung  von  Costanza,  Su- 
lina  und  Tullscha.  Abfahrt 
Samstag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Nachm, 

fletourfahrt.  Mittwoch  2  Uhi 
Nachm..  Ankunft  in  Constanti- 
nopel  Sonntag  Mittags. 

Odesaa.  Jeden  Samstag  t  Uhi 
Nacbiiiittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND      MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  tt>>er 
Fiume  und  Brindisi  ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi, 
Ank.  nächsten   Samstag  2',',  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Sr.nistag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  S  Nrn.,  Ank.  nfichriten 
Mittwoch   10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  Über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  daa 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  T:*g«'  6 Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  S  Ntn.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn..  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindieii 
u.  Corfu,  Ank.  näcbtit.  Dieut>t.  II  Vm. 

CONSTAKTJMOPEL. 

Jeden   Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus,Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden   zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corlu,   Patraa, 

Pyräus  u.    Salonicb.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  11'/»  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyrau.s, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Joden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u,  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRÜTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEPU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nni. 

Jed.Donn,7Ab.,  eium. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Auk.  nächst.   Mont.  .-'"»  Früh. 

Jed.  »weit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
ül'er  Fiunie,  Ank.  Samst.  6'/«  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1   Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
('orfu  ,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/»  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  nnd  Fiume, 
Ank.   nächst.  Samstag  6'/«  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abdh.,  via  Pyräus, 
Auk.  nächsten   Donnerstag  1   Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nüchsteu  Mont.  &V«  Früh. 

CONSTAJS'TINOPEL. 

Jeden  Freitag  .^>  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed   zweit.  Samst  2  Nm.vom  I.Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.  G'/»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,    Corfu,    Brindisi    und    Fiume, 

oder    abwechselnd     Ancona ,     Ank. 
den   zweiten  Montag  Ö'/s  F:Üh. 

BEYRÜTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jäuuer 
7  Nm.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nrn., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sount.  5   Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw, vom  12.  Jan.  7Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 

OYPEKN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freita;^  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi,  Ankunft  uäctisien 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT    SAID. 
Jeden    Freitag     Mittags,     via 
Alexandrien,     Ankunft    deu 
zweiten   Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  t>  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu.  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Auk.  Dächet.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
b.  Jan.  6  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  6Nm.,  über  Smyrna 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  5  Früh. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  Über 
Brindisi,  .Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonutag  5  Früh 


PATKAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
n.Jäu.  1  NachlsUber  Corfu 
und  Fiume,   Ank.  nächsten 

Samstag  6'/,  Früh. 

SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  1  Nm.,  direct  oaer 
mit  UeberscbiffunginPyräuSj 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  6'/»  Früh. 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,   Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nm. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TllIEST— HONGKONG    am  18.    eines    jeden   Monats,     mit    Berührung 
von   Brindisi,   Port  Said,    Suez,   Adeu ,   Bombay,    Culombo ,    Peuang, 

Si"gapore. 
Anschluss  in  Suez  nach  Djt-ddah,  Massauah,  Pludeidab  und   Suakin, 
Anschluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcutta. 

TRIKST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,    Port-Said,  Suez  und 
Aden   ab    Triest   am    1.    März,    1.  April    und   1.  Mai,    Ab  Bombay  am 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN   mit  Berahrung  von   Djeddah,  Massauah   und 

Hodeidah  und  vice  versa-,  Abfahrt  von  Suez  am  27.,  von  Aden  am  6.  7.  eine» 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Trieat  abgehenden  Dampier. 
Zvreiglinie  COLOMBO-CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras;  in 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beiden 
Richtungen.   Abfahrt  von  Caicutta  am  12.,   von  Colombo  am    26.  eines 
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Die  „Oesterreicliisclie  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint    im    Verlage    des   k.   k.    österr.   Handels -Museums    (L,    Schottenring, 

Börsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
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das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  iiUe  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 
Das  Jahres-Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 


Actien-Gesellschaft 


DER 


KAISERL.  KONIGL.      "^^gf^      P  R  I  V  I  L  E  G  I  RTEN 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


■ 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS:  L,  STOCK-IM-EISENPLMZ  6 

EMPFEHLEN  IHK  GROSSES  LAGEK  IN    MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,    TISCH-,    BETT- 

UND  FLANELLDECKEN,  LAÜFTEPPICHEN  in  WOLLE.  BAST  uni>  JUTE,  WEISSEN 

TOBHANGEN  und  PAPIEK-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIEITALISCKEI  TEPPICHEIJ  tjo  SPECIALITATEN. 

NIEDERLAGEN: 

UUDAPKST,    oisKLAi'i.ATZ  (eiuenks  waakenhaus).   PRAO,  uraben  (eigenes  waauenhaus).  GRAZ, 

UERKENOASSE.     LKMBERCt,    VIACV   JAGlELLONSKljy.    LINZ,    FRANZ   JOSEF-PLATZ.   BUKAREST,    CALLF.A 

viCTOuiAE.  MAILAND,  domplatz  (eigenes  waakenhaus).  NEAPEL,  vu  koma.  UENUA,  via  roma. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  stumpergasse.  EBERCASSIXG,  nieder-österrerh.  MITTERNDORF,  niedkh-österreicu. 
IILINSKO,  uöiiMKN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  itauen.  ARANYOS-MAROTH,  usoARi». 

»»fgiaa     Fi'lH    DEN    VERKAUF    IM   PUKISB    HBRABGESET8TER    WAAREN    IST   BISE   KIOBNK    ABTHKILUNQ    IM 
i»'?!         WAAKENHAUSE  EINC.RIilUIITET. 
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Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C« 

L  k,  laBdesbefugte^^Glasfabrlkanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  iu  Oesterreich-Ungarn,  iim- 
tassenii  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  nn.l  Wassersclileifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc.  in  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  umi  Pressglas  (Gussgias),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  alltii  Arten  iu  das  Giasfach  einschlägiger  Artikel. 

S  FE  C  I.A.L  I T  A.T  : 

Beleactitnöisartikel  fiir  Petroleum,  Gas,  flel  und  eleltrisciies  üctit. 


Central -Bureau    und    Uaupt- 
1    Niederlage   sämmtlicher    Eta- 
blissements : 


Filiale  und  Depot  für  chemiscli- 
pharmaceutifcbe  Geräth- 
schaften : 

Wien,  IV.,Margaretlienstr.23. 


Wien,II.,CzerDi]ig.Nr.3ii.5. 

NIEDERLAGEN: 

I    Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  In   allen   Sorten  Belenchtongsartikeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden. 
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und 


allen  Härtegraden 


ItS"  garantirt  "531 
rein. 


privilegirte 

Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Oesterr.  Piönix  i  M 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicbemngen : 

a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowi« 
durch  das  Löschen,  Niederrei-ssen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts-  Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

&)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Ssplosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten ; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Laude  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  alö  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

*)  g^gen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzig.sten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  tcerden  unentgeltlich  verabfolgt  und  Jede  ÄHsJcun/t  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTEAL-BIJEEAU:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

General-,  Haupt-  n.  Special- Ag^enten  der  Cresellschaf  t. 

Der  Präsident:    HnSTO  Altgrraf   zu  Salm-Relff  er  scheid 

Der  Vice-Fräsident:  Josef  Ritter  von  Blallmann. 

Die  VerwaltungsrätUe  : 
Franz    Klein  l-'reih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
V.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst   Freih.    v.  H  erring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  ti  ,    Dr. 
AlbrechtHiUer,  ChrigtianHeim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  General-Directo. :  Director-Stellvertreter  : 

Ii  ou  Is  M  o  8  ko  vi  0  z.  It  o  u  1  s  Hermann 


Kaiserl.  köaigl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grössle  Lainpen-Fakik  m  ConlineDte 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


mit  Leuchtkraft  bis  120  Normalkerzen. 


Ditmar -Flachbrenner. 


Eigene  Niederlagen; 

.emberg,  Tries 
d,  Warschau  i 

Agenturen 

ten  Europas   u 
Isplätzen  des  C 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 


Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
München,  Mailand,  Warschau  und  Bombay. 


in  allen  Hauptstädten  Europas   und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 


I 


It 
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nt 


Wiener    WeltausHtelluntj;    1873    höchnte    AUHKeicbnuiig. 
EHREN-OIPLOI. 

Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr,   22-24. 


Muster -Laobu: 


BUDAPEST 

Waltznergasse 
Nr.  18. 


PRAG 

Heuwagplatz 

Nr.  27. 


Fabriliatioii  fiir  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Belencliliings-Artiltel. 

Färbiges  Glas 

un<i 

Pliantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais.  königL 


privilegirte 


PfitrolBM-Laiipßn-Falirik 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Keichhalttg'gte  Auswahl   aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hän{;e-Lampen,    I.uster, 
L.itcrncn,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 


Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 
I'ctroleum-Hängelampen  mit  neuem   patentirten 

E  xcelsiorbrenner 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excel  siorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag. 

Mxport  nach  allen  Welfgege inten,  "^fci 


K.    K.    PKIV.    SÜDBAHN-aBSELLSOHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  October  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 


6.— 


7.— 


7.15 


1.20 


I.3Ü 

4.- 

fj.O.'j 

(;.45 


7,40 
8  M 


Früh;  (Prsz.)  Payerbach;  —  Kanizsa,  Buda- 
pe.st;  P.ikracz-Lipik;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram ;  —  Hainfeld,  Gutenstein. 
Früh:  (Eilz.)  Leobeii,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben);  — 
Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Serajewo ;  —  Neuberg. 
Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Kovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück); Villach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Hainfeld,   Gntenstein. 

Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Finme  ;  —  .Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjalnka;  —  Leoben,  Vordern- 
''Cg ;  —  Neuberg. 

Nachm. :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Gün«,  Budapest. 

Nachm.:  (Prsz.)  Brück,  Leoben;  Neuberg. 
Nachm.:  (Persz.)  .Steinamanger. 
Abds. :  (Courz.)  Triest,    Görz,    Venedig,  Rom, 
Mailand;    —    Pola,     Rovigno;    —    Fiume;  — 
Sis.sek     (per     Dampfschiff    Brood),     Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.). 

Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiacz- 
I>ipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agram,  .Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf);  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radker.sburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  In  Wien: 

6.—  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;    Fiume;     Sis.sek,    Budapest    (via  Pghf.); 
Verona,  Innsbruck  (via  Franzensfst.,  Marburg); 
Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 
(via    Leoben). 
8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,   Bosn.-Brood,    Essepg; 
—  Pakricz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 
10.—  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger  ;  Güns. 
10.30  Vorm.:  (Courz.)   Triest,  Rom, Mailand,  Venedig 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek, Banjalnka; 
Budapest  (via  Pghf.);   —   Leoben,   Neuberg; 
1.51  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld, 

Gutenstein. 
3.42  Nachm. :      (Persz.)     Kanizsa,     Budapest     (via 

Oedenburg). 
4.— Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 
Radkersburg,    Köflach,    Wies;    Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

9  02  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Gotensteio. 

9.55  Abds. :  (Eilz.)  Triest,  Göri,  Venedig;  Pol« 
Rovigno ;  Finme ;  Sissek  ;  —Villach,  Wolfsberg 
Radkersburg;   Kötlach. 

10.16  Abds.:  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebb») 
Verona,  Meran,  Bozen,  Innsbruck  (via  Villach. 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg; — 
Neuberg. 
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Im  Verlage  des  k.  k.  Österr.  Handels-Museums  ist  soeben  erschienen: 

Allgemeiner  und  vertragsmässiger 

Zoll-Tarif  Italiens 

nebst  den 

Zollsätzen  für  französische  Provenienzen. 

Giltig  vom  i.  März  1888  ab. 

Vom  k.  k.  Handels-Ministeriumveranstaltete  Ausgabe. 

Freis  SO  Icr. 


In  demselben  Verlage  ist  ferner  erschienen : 


Scheinatisiiiüs  für  den  auswärtigen  Handel 


des 


Königreiches  Serbien. 

Nach  officiellen  Quellen  bearbeitet  im  k.  u.  k.  österr.-ungar.  Consulate  in  Belgrad. 

Fiele  SO  Icr. 
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Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  | 

1  Etablirt  1856.  1 


§ 


ll 


Höchste  AiiszeichnunK:  AiisHtelliiiiK  Qraz  1880:  Ehren  -  Diplom. 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Verdienst  -  Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.  k.    •^^KUsBmß^^'    privilegirte 


Ca  S 

gl  ,.  Grösste  süd- Österreichische  |5 

il  Z.U  N  U\A/A  A  RKN-h  A  RKIK    P 

<\ 


P5 


ZUNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZl  &  COMP.  II 

H  ^ 

If 


«I  in   Deutschlandsberg   bei   Graz  (Steiermark)  |p 


OESTEKKEICH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündfiölzcfien,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Wlderstandsfählgrkelt  gegen  feOolites  Klima    oder  I.airer 

und  brennen  unfehlbar. 


Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

Allnmettea  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  ßehr  elegant  und  dennoch  billig. 

Pearl  Matches  in  Schubern  uud  Kisteben,   echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

Flammlferi  i^lenlcl  Uso  Camera,    Ripshölichen   in    schönen   lackirten    Schubern    mit    orientalischen    Bild 

und  Photographien. 
Ausserdem  :  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszilnder  etc. 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  | 

1^'-"""'""""'''"'"'""""'"'''''"""""""'''"""''"""''"'°""''"'"'"""'''''''"""'''""""^ 
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OEStERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 


Gütig 
bis  auf  ^Veiteres. 


Jfnjfjrplan  bc»>  „#cftciTciröifdj=^imöarifrijcn  ICloiib". 


(HItig 
bis  auf  WeiJ 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  TRIKST 

DieiiKtaf?  7  IJlir  KrQh  nach  Zatrlen  bi»  Flnmet  berührend  :  Piraco  ,  Uniago, 
(Jitiaiinova,    Parenzo,  ItoviKuo.  Fasana,  I'oln.  Clierso,  liabaz.  Malinska. 

Jtdeu  I>ieD>itag,  Donnerntag  und  Hamstag    um  Miiternaclit    nach  VenediSf 

>Sau)stag  10  TLr  Vorm.  nach  Dalmatien  bi><  Gattaro,  berlibreud:  Pula, 
Lu»8inplccolo ,  Zara,  Scbenico,  8]>alato.  Macai^ca,  Curzola,  tiravosa, 
Caeteluuovo,    Pfrasto,    Risano  und   Perzagno, 

Ferner  nacli   BletbOTich    niit    ScLiftew echte    in    Ppalato,    berührend: 
S.   Fieiro   Alniiwsa,   Mitcarura,  Giadao.  Trapaiio  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Istrlen  bis  Flnme,  berühr,  Pirano,  L'inago, 
Citt«niin\a,  Parem-.o,  Kov^^■nn,  Fasaiia.  Pola.  Cheiso,  MoKcheniz-za,  Ika. 

Miiiwoch  10  Uhr  Früh  nach  Istrlea,  Dalmatlen  und  Albanien  hU 
Dnrazzo,  berührend  :  Pirano,  I'areny.o.  Kovigiio,  I'ola.  LusKinpiccolo, 
i^elve,  Zara,  Wörter,  Kebenico,  KagONniKza,  Trau,  Spalato,  I'orio 
Carober,  Müni,  Cittavecchia.  Ui««a,  Coniiüa,  Vallegrande,  Lagosta, Weleda 
(Porlo  di   niezzo),  Gravona,  Itagiisavecchia,  IJudua.   S.  üior.   di  Medua. 

Mouiag  10  Uhr  Vni.  nach  Balmatleu  und  Albanien  bi»  rrevesa, 
berührend :  Rovigno,  Pola,  Uusninpiccolo,  feelve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spaialo,  Miini,  I^-epina,  Curzola,  Orebicb,  Terstenik,  Gravosa, 
Casteluuovo,  Risano,  Perasto,  Caitaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulciguo, 
S.  Giov.  di  Wedua.  I>ura/7.o.  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,  Menidi  und  Kervasaia. 

t^anistag  nach  Rletkovich  4  Uhr  >;ui.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  Flu  ME 

Mittwoch  10  Uhr  Vin.  nach  Dalmatlen  bih  Gattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  laiHsinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnii,  Le.siua, 
Lissa,  (Jiirzola,  GravoHa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Bpalato  über  Zara. 

Freitag    (jeden    zneiten)    10    Uhr  Früh    nach    Ancona,    berührend:    Veglia, 

Lusaingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.   nach    Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,  Zengg, 

>S.  Giorgio,  Bescanova,  Arl>e,  Jablai  az,  Carlsbago  und  Pago. 


KETOUR 

ab  Fiume  Freitag  2  Nm. 
in    Triest  Samstag  5'/«  Nra. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  TriCKt  Freitag  .5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw,   TVa  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    8'/,  Abends 
ab   Fiume  Uienstag  2  Nm. 
iu   Trii-st  Mittwoch  5'/,  Nm. 


ab  Durazzo  Dien-taji  Mittags, 
in    l'riest  Sonntag    6'/«    Abends, 


ab  Preveäa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  GW  Abds. 

RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 

in  Fiume  Donnerstag    10  Früh. 

ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh. 
in  Fiume  Freitag  8  Früh. 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh. 
in  Fiume  Montag  i*U  ^^■ 
ab  Zara  Montag  2  Früh. 
in  Fiume  Montag  IIV4  Nachts. 


DIENST 
im  SchwarzeE  Me 

TonCoustantlnopel  in 

Trapezunt   und  Batnm, 

Berühruug  von  Ineb-.li.  S 
8UU,  Kiresun,  jeden  Sam 
3   Uhr  Naclira.,    Ank.   Mi 

fletourfahrt  Donnerst,  6 
Ahd».,  Ank,  in  ConstantiO' 

Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dien 

3  (ihr  Nm, 
Retourfahrt     Sonntag 

Mittwoch  4V2  Nm.  —  Fa 
dauer   14'/,  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehält 

Oalatz  und  Bralla,  mit 

rühriing    vou    Costanza, 
lina    und    Tulischa.     Abf 
Samstag  4   Uhr  Nachm., 
kunft  Dienstag  2  Uhr  Nac 

Retourfahrt.  Mittwoch  2 
Nachm.,  Ankunft  in  Consta 
nopel  Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  8 

Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Sara 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TßlEST  kach  COEFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nn^,  einmal  über 
Fiume  und  Briudisi  ,  da.s  andere 
Mal  Ulf  er  Ancona  und  Itriudi.si. 
Ank.  nächsten  Samstag  2',,  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  \<.m  5.  Janner 
6  Abd».  über  Fiume,  Ank.  nächHten 
Smititag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächst. 
Montag  4   Nm. 

PYRÄUS  (Athkn). 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nüchhieu 
Witlnoch   10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume ,  lirindisi  und  Coriu,  das 
andere  Mal  üi'er  Ancona,  Briudisi 
n.   Corfu.  Ank.  Mittw.  8  Tagt-  CFrüh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

STRA. 

Jeden  Samstag  S  Nm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn..  einuial  über 
Faime ,  Hrindisl  und  Corfu  ,  das 
»•iidere  Mal  über  Ancona,  Briudisi 
u.  Carfu,  Ank.  nächst,  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPKL. 

J<;deu    Samstag   2  Nrn.,    über  Cort'u   u. 

Pyräus,Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden   zweiten   Blittwotb  vom  5,  Jhnner 

6  Abds.,  ül-er  Fiume,  Coriu,    Patras, 

I*yräus  u.    Saloi.ich.  Ank.  Donneirit. 

nach   14  Tagen   ll'/a  Vm. 

SMYKNA. 

Jeden  Samstag  ü  Kiii.,  via  Pyräu.s, 
Ank,   nächst.  Dcuuerstag  4  Nm, 

J  2deD  Dienstag  4  Nni..  einnial  Über 
Fiume,  Brinditii.  Syra  und  Pjiüus^ 
das  andere  MjiI  über  Aucoiia  u,  s,  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYEUTH. 

Jeden  l- reiiaj;  Miitags,  via  Alexandrieii. 
Ank,   den  /.weilen  Montag  F'tült. 


Nach  TEIEST  von  COEFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm..  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.Doiin.7Ab.,  einm.üb.Brindisi  u.  Fi- 
unie,  d.  and.  Mal  ül>.  Brindibin.  Anco- 
na. Ank.  nächst.   Mont.  ."i'/a  Früh. 

Jed.  E\teit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
üter  Fiume,  Ank.  Samst.  6'/»  Früh. 

PYEÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonnlag  9  Abs.,  über  Syra, 
l^orfu  ,  Briudisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  .*>',,  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  Über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5>/,  Früh. 

SYfiA. 

Jeden  Ssrnstag  8  Ahdh.,  via  pyräu«, 
Ank.  nächhlen  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nm..  über  Corfu,  Briu- 
disi u.  Fiume  od.  ab\^  echt-elnd  An- 
cona, Ank.  uacbhien  Mont.  &'/s  Früh. 

C0^'STA^T1N0PEL. 

Jeden  Freitag  5  Nm.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag   1  Nm. 
Jed    zweit.  Samst  2  Nm.  vom  1- Jänner 
Ank.    den   zweit.  Samst.   6'/,  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Ym..  Über  Pyräns, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm..  über  Pyräu.s, 
Syia,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  »bweth.se!iMl  Ancona  ,  Ank. 
den   zweiten  Miailag  f>'/i  F.üh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nrn., 
via  Alexandri^u,  Ank,  den  zweit. 
Sonnt.  5  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  12.  Jan.  1  Nm.via 
A'exandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 

CYPBRN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Sniyrua.  Ank.  deu  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag    Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  FrUb. 


POKT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Atexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  ü  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  voui 
8.  Jan.  i'  Nüi.,  via  Pyräus. 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
f}.  Jan.  6  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten   Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jedeu  Sanisiay  2  Nrn.,  Über 
Pyräuü,  Ank.  den  zweiteu 
Dienstag- 


Nach  TEIEST  vc 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  1 
11.  Jan,  ü  Nrn.,  über  Smj 
und  Pyräus,  Ank,  zwe 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag Nadimiti 
via  Alexandrien,  Ank.  zi 
ten  Sonntag  5  Früh, 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  £ 
Brindisi,  Ankunft  nächi 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  NaclimitI 
via  Alexandrien,  Ank.  je 
Sonntag  5  Früh 


PATRAS. 

Jeden  zweiteu  Dienstag  1 
11.  Jan.  1  Nachts  über  Cc 
und  Fiume,  Ank.  nacht 
Samstag  6V1  Früh. 


SALONIOH. 

Jeden  zweiten  Mittwoi;b  ^ 
5.  Jan.  4  Nrn.,  direct  0 
mit  Ueberschiffung  inPyrJ 
Ank,  im  eisten  Falle  > 
zweiteu  Samstag  GV3  Fr 
und  im  zweiten  Falle  < 
zweiten    Donnerstag  1  £ 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  U  Voriu..   A 
zweiten    Donnerstag    1   B 


INDO-CHINESISGHER     DIENST, 


TIUEST— HONGKONG    am  18.    eines   jeden   Monats,     mit    Berührung 
von    Briudisi,    Port   Said,    Suez,    Aden,   Bombay,    Colombo ,    Penang, 

[  Singapore. 
Ansch1uf;s  i  1  Suez  nach  Dj^ddäb.  Massauah,  Hodeidah  und   Suakin. 
AuschlusB  in  Colombo,  nach  Madras  und  Caicutta. 

TRlKsT-BO  ViBAY  mit   Berührung  voj   itrindidi,    Port-Said,    ^uez  und 
AdfU   ab    Trieut   am    1.    März,    1.  April    und   1.  Alai.    Ab  Bombay  am 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN   mit  Berührung  von   Djeddah,  Massau;ih 

Hodeidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  Suez  am  27,,  von  Adeu  am  6.  7.  e 
jeden  Monats ;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  13.  von  Triesi  1 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Damj 
Zwciglinie  COLUMBO  -  C.\LCUTTA  mi:  Berührung  von  Madras 
Verbiudui>g  in  Colombo  mit  ''en  Faiirteu  Triest — HongKong,  iu  bei 
Richtungeu.  Abfahrt  vou  Caicutta  am  12.,  von  Colombo  am  26.  e 
ieiifii    Mnnatri. 


OESTERREICHISCHE 

VIERZEHNTER   JAHRGANG.  WIEN,  DEN   15.  APRIL  1888.  N"-    4.     BEILAGB. 

Die  „Oestorreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

rscheint    im    Verlage     des    k.   k.     österr.    Handels -Museums    (I.,    Schottenring 

l^örsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 

und  Reisender,    bringt    Artikel    und    Miscellen    handelspolitischen,    kunstgewerblichen, 

ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 

das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann.- 

Das  Jahies-Aboniiement  beträgt  ohne  Poslversendung  fl.  5. —  5.  W.  =   10  Mark. 


A.ctien-Gesellschaft 


KAISERL.  KONIGL.        ^^m^       P  R  I  V  I  L  E  G  I  RT  EN 

TEPPICH-  ÖND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS:  L,  STOCK-IM-EISENPLMZ  6 

KMPFKiii.KN  IHK  GROSSES  LAGER  IN  MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 

UNi)  FLANEl.LDEGKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOEHANGEN  und   PAPIER-TAPETEN,   sowik  das  grosse  i.ager  von 

ORIEITALISCHEI  TEPPICHEIJ  rra  SPECIALITiTEIf. 


NIEDERLAGEN: 

inD.M'KST,    (;i.sKi,.\i'i,ATZ  (kkiknks  waakknhaiis).   rR.\(.i,  grabkn  (kujknks  waaukniiavsX  liRAZ, 

llKltUKNUASSK.     liEMBKKG,    VIACY   JAtilKLI-ONSKIW.     LINZ,    FRANZ   JOSKF-ri.AiZ!.    Hl   KAKKST,    CAI.LKA 
VKJTORIAB.  MAlLANÜ,  DOMl'I-ATZ  (EI0BNB8  WAARENHAUS).  NEÄPKL,   VIA   ROMA.   UliNUA,  VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  vi.  sTUMi'BROAssK,  KBKRGASSING,  nikdkr-östkrreich.  MITTERNDORF,  nieder-österrbich. 
HLINSKO,  HöiiMKN.  BKADfc'ORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 

KÜR    DEN    VEUKAIK    IM   VREISE    IIERABtiESBTÄl'K.H    \VA.\KKN     IST    KINF.    K.lliKNK    ABnirUl.li.SU    IM 
WAARKNIIAUSK  KINIIEKICUTBT. 


n 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN    ORIENT. 


utii.t.inti.tmii tniiiiiini|[t.»'i>iiiiiit.i tFimt.ir it.t. i.i.iii.t. ii^ 


Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C0 

L  i  laHdesbefugte^PGlasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  nm- 
fassend  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc.  in  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Qeräthschaften,  Narghlles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Beleiiclitüiigsariel  für  Petroleum,  Gas,  öel  iinil  eleldriscties  üclil 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage   sämmtlicher    Eta- 
blissements: 


Filiale  und  Depot  für  chemisch- 

ph&rmaccutificbe  Gerätti- 

schaften: 


Wien,  n.,  Czerning.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Margaretlenstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuohtungsartikeln. 
jl^P'  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


lllll.Milllllim.l.l.llMllilllllllllllllllllililiilll.llliM'llil-llllllll.l-DI'IIIIIII.M 
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weiss 
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allen  Härtegraden 

und 

"äES"  garantirt  "231 
rein. 


Die  k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

ix  ii  Wien" 


n  ■  ' 


mit  einem  Gewäbrleistungsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicherungen : 

o)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts-  Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh»  Acker-  und  Wirtbschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wieseu- 
frQchten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden  *, 

6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaflfeehäuseru,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausge.setitt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitaiien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 
Prosptcte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTEAL-BTJBEAU:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Haupt-  n.  Special- Agrenten  der  Oeaellsohaf t. 
Der  Präsident:    HuffO  Altgrraf  ZU  Salm-Relffersoheid 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  vou  Mallmanu. 
Die  "Verwaltungsrätlie  : 
Franz    Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
V.   Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrecbtHi  Her,  C  hristian  Heim,  Marquis  d'Auray, 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter  ; 

IionisMoskovloz.  liOuis   Hermann 


Kaiserl.  königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grüsste  LampeD-Fakik  am  Conlinente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger  Auswahl,    in   nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten   Preisen. 


Bijaot-Sonnertrefiner  iifii  llgteortrenoep 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normallterzen. 


Ditmar-Flachbren  ner. 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,   Budapest,  Berlin, 
IHünchen,  IVIailand,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


OE3TERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    fOr   DEM    ORIENT. 


m 


Wiener    WeltausutulluDg    1878    liöchste    AuHzek-liuuiit;. 
EHREH-OIPLOtt. 

Glasfabriken-Niederlage 

von  ^ 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr,   22-24, 


Muster-Lagrii  : 


BÜDArEST 

WaltznergassB 
Nr.  18. 


PKAIJ 

Heuwagplatz 

Nr.  27. 


Fakikalion  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Beleuclitiings-Artilcel, 
LUST  KR. 

Färbiges  Glas 
und 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante    gratis. 


Kais,  königl.  < 


i  privilegirte 


PetroleM-LaiDBen-FaM 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Kclchlialtig:ste  Auswahl   aller  GattonKen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Laster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 


nnd 


Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  biUigsten  Exportpreisen. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem  patcntirten 

E  xoelsiorbrenner 

Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excelsiorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag. 

99^  Export  nach  allen  iVeltgegenden.  "VI 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-QESELLSOHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  October  1887- 


Abfahrt  von  Wien: 

.—  Früh  :  (Prsz.)  Payerbach  ,  —  Kanizsa,  Buda- 
pest;  Pakracz-Lipik ;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram;   —Hainleid,   Gutenstein. 

—  Früh  :  (Eilz.)  Leobcu,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Veiona  (via  Leoben);  — 
Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik;  Agram, 
Essegg,  Serajewo ;   —   Neuberg, 

15  Früh:  (Filz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Kovigno,  Fiumc,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück); Villach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Hainfeld,   Gutenstein. 

,20  Nachm. :  (Po.stz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Finme  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; —  Neuberg. 

.30  Nachm. :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenbnrg,  Kanizsa, 
Güns,  Budapest. 

—  Nachm.:  (Prsz.)  Brück,  Leoben  ;  Neuberg. 
•O,")  Nachm. :  (Persz.)  Steinamanger. 

.45Abds.:  (Conrz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.). 

.4()Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakt.icz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  A  gram,  Sissek, 
Banjaluka. 
fiOAbds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig.  Rom, 
Mailand,  Kiume ;  Agram,  Sissek  ;  —  Budapest 
(via  Pghf);  —  Franzensfestc,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  In  Wien: 

6. —  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Göri;    Fiume;     Sissek,   Budapest    (via  Pghf.); 

Verona,  Innsbruck  (via  Franzensfst.,  Marburg); 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 
8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,   Bosn.-Brood,    Essejg; 

—  Pakricz-Lipik,  Agram,  Budapest  (vi«  Oeden- 

bnrg). 
10. —  Vorm.:  (Persz.)  Steinamanger;  Güns. 
10.30  Vorm. :  (Courz.)    Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig 

Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;.Sissek,  Banjaluka  ; 

Budapest  (via  Pghf.);  —  Leoben,   Neuberg; 
1.51  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld, 

Gutenstein. 
3.42  Nachm. :      (Persz.)     Kanizsa,     Budapest     (via 

Oedenburg). 
4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Göri,  Pola,  Rovigno; 

Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 

Radkersburg,    Köflach ,    Wies ;    Vordernberg, 

Leoben;   Neuberg. 

S02Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Gutenstein. 

9.55  Abds.:  (Eilz.)  Triest.  Görz,  Venedig:  Pol» 
Rovigno  ;  Finme ;  Sissek  ;  —Villach,  Wolfsberf 
Radkersburg ;   Köflach. 

10.15  Abds.:  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebb«) 
Verona,  Meran,  Bozen,  Innsbruck  (via  ViUach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordemberg; — 
Neuberg. 


IV  OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Im  Verlage  des  k.  k.  Österr.  Handels-Museums  ist  erschienen: 

Allgemeiner  und  vertragsmässiger 

Zoll-Tarif  Ita.lierxs 

nebst  den 

Zollsätzen  für  französische  Provenienzen. 

Giltig  vom   l.  März   1888  ab. 
Vom  k.  k.  Handels-Ministerium  veranstaltete  Ausgabe. 

Frels  SO  bri-- 


In  demselben  Verlage  ist  ferner  erschienen  : 


Schematismus  für  den  auswärtigen  Handel 


des 


Königreiches  Serbien. 

Nach  officiellen  Quellen  bearbeitet  im  k.  u.  k.  österr.-ungar.  Consulate  in  Belgrad. 

T»xels  SO  trr- 


_->,«►.    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    ^-— 4— 
iirrinniiiiiiiiiiiniiiiiiimininiiiiiiiiniiiiiiMniiiiiiiiniinnniiiniiniiiiniiiiiMiiiiniiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiniiinniiiiiiiininiiiiinniMiiiniiiiiiniiim^ 

Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

Etablirt  1856. 


il 


Iföcliste  AnsKeicliiiiinK :  Aiissfelliing  Oraz  1880:   Klireii  -  I>iploiii. 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Verdienst  -  Diplom.  Triest  1882,  «oldene  Medaille. 


Die  k.  k.    «Afl^MMP^^    privilegirte 


3 
S    T 


0  3  Grösste  süd- Österreichische  15? 


:3  = 


ZUNDWÄAREN-FABRIK 


3  I/l 


VI  3  ^^       -^       .^^     m.    .0^        .m.  .m.   .m.     .^.  .^     .&.  .^    m.  .^^  ..^     -.  _        _      —  .^—~ _ 

3i  ^    ^^        ^-^^     ^^     ^^^.^^                                                                                                                _(p 

«^  3  von                                                                 ^                                                 s 

4  FL.  POJATZI  &  COMP.                   i| 

$1  in  Deutschlandsberg  bei  Graz  (Steiermark)                    |» 

1^1  OESTEKKEICH 


X  3 


erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 


3  X 


g  Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  WiderstandsfählKkett  gegen  fenohtes  Klima    oder  LaKer  3 

3  und  brennen  nnfeblbar.  3 

I  Specialitäten,  rauchlos  brennend:  | 

=         AUnmettea  Imp6rlalea,  runde  Büchsen  mit  Porlraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig.  3 

3         Pearl  Matches  in  .Schubern  und  Kistchen,   echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft.  3 

3        Fiammlferi  Ig^leniol  Uso  Camera,    Ripshölzchen    in   schönen   lackirten    Schubern    mit    orientali.^chen    Bildern  a 

3  und  Photographien.  3 

3         Ausserdem  :  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc.  3 

3  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  3 

1  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 

ij^iii3iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiii iiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuinm 
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OESTERREICIIISCHE    MONATSSCHRIFT   FÖn    DEN   ORIENT. 


Im  VKRLAdJi.  dos 

K  K  ÖSTERR.  HANDELS-MUSEUMS 

erscheint  die 

Volk 8 wirth schaftliche  Wochenschrift: 

ins  Initkls-Ilusniiii 

mit  Beilag-e: 

Coiifircifillii  BerlcMe  1 1 1  i  österr.-e^.  CöEsilar-Aeiter, 

Der  liilialt  der  jäogsten  Nninmer  dieses  ßiattes  war  nactistelieiKler: 


Seite 

'85 


I.  Hauptblatt: 


Seite 


nie  cnglisch-iiulisclie  Post 

Zoi.T.CKSKTZCIf.BUNr. : 

Dciitschluiid.  —  Italien. 
—  Schweiz.  —  Tunis.  — 

Voieinij,'tc      Staaten     von 

Nord- Amerika 188 

Hand  Kr..s(!K.s  kt/.o  rbung  : 

lune  l'',in},'abe  des  Nieder- 
ö.stcricichi.si'hen(icwcil)c- 
veifine.s  :in  den  llandcls- 
ministcr  in  Frachtfjo- 
hiiliren  -  Annelct,'enlieitcn    18.) 

Die  [iisclumt;  niclit  melir 
bestelicniler  l'"irmc,n  in 
Deutschland l8y 

Verbot  fremder  Scheide- 
münzen in   Deutschland  .  i8g 

Die     Durchführunj;     der 
Merchandise    Marks    Act    i8r) 
IlANI)Kr..SPOI.ITISCHK.S : 

Deutscher  liandclsvertra;; 
mit  Kcuador Irjo 

Gegen  die  Erneuerung  der 
llaudelsverträge     .    .    .    .  Ujo 

Deutsche  Handelsverträge 
nnt  Guatemala  und  Hon- 
duras    191 


Carti  T.T.W  rcsKN: 
Amerikanisclier      Gelreide- 

.sack-Ring Iql 

A  u.ssTKi.i.uNn  KN : 
Zucker-    und     Wein-Aus- 
stellung   in    Rio   de  Ja- 
neiro     I<)i 

Graphische  Ausstellung  in 

Stuttgart 19I 

ITANDT'.r. : 
t  )estcrreiclnscli-ungarischer 

I'^xport    nach    der    Union    U)I 
Kornialitäteu      im      Handel 

mit  Rumänien 101 

Okstekr.-uncar.    Hanpkl.s- 

KAMMI'.RN  : 

Xriest 192 

I.ANDWIRTH.SCnAFT,     INDU- 
STRIK   KTC. : 

DieWoUproduction  und  der 
französische  Armeebedarf  l<)2 
COMMUNICATION.SMITTEI., 
SCHIFIfKAHRT  KTC.  : 

NeueKisenbahnstrockcn  in 
ücsterreich  -  Ungarn  im 
Jahre   1887 r<)3 


Rfit« 

Neue  spanische  Dampfer- 
linic I93 

Neue  Fahrpo.sttarifc  .    .    .193 

Abschaffung  der  Manipula- 
tionsgebühr im  Vorkehre 
derStaatsbahncn  mit  l'riest  1 93 

Die  orientalischen  Bahn- 
Anschlüsse     Iq3 

Verkehrsaussichten  auf  den 
türkischen  Bahnen   .    .    .193 

ZoUdcclarationcn  zu  Post- 
l'acketen  nach  Spanien   .  194 
Mu.skai.-Nachrichten  : 

t  Franz  X.  v.  Neuinann- 
Spallart I94 

Auszug  aus  dem  Protokolle 
der  III.  Sitzungdes  Curato- 
riums  vom  14.  April  1888 
unter  dem  Vorsitze  des 
Präsidenten  Sr.  Excellcnz 
Grafen  Coronini  .  .  .  I94 
Le.skzimmkr  dk.s  Museum.s  196 

LiEKERUNos  -  Ausschrei- 
bungen, Concurrenzrn   I96 

INSOI.VKNZKN,  CONCURSE     .    I<)6 


II 


IX.  Beilage: 

Zur  wirthschaftlichen  Lage  Englands  im  Jahre  1887.  —  Zur  wirthschafllichtn  Lage  von  Pristina.  —  Der 
Handel  von  Cette  pro  1887.  —  Qi4artals-Jlerichte  :  Grossbritannien  und  Colonien:  Adelaide.  —  üsmanischcs 
Kcich  und  Nobenländer:  Trapczunt.  —  Kussland:  Tsm.ail.  —  Vereinigte  Staaten  von  Nord-Amerika: 
Kichmond.  —  Monats- Berichte:  l^elgien  :  Antwerpen.  —  Deutsches  Reich  :  Königsberg.  —  Stettin.  —  Stuttgart. 
—  Griechenland  :  t'ahmiata.  —  l'atras.  —  Piräus-Athen.  —  Pyrgos.  —  Volo.  —  Grossbritannien  und 
(."olonien :  London.  —  Italien:  Genua.  —  IIollan<I  uml  Colonien:  Amsterdam  —  Osmanisches  Reich  und 
Nebcnlän<Ier:  Adrianopel.  —  Enos-Dcdeag:itsch.  —  Monastir.  —  Prevesa.  —  Rustschuk.  —  Scrrcs.  —  Varna. 
—    Portugal:     Lissabon.   —   Spanien   und   Colonion:  Tarragon.i. 

— >—^  Abonnements  -  Bedingungen  für  das   Handels  -  Museum  +—4— 


Für   OeNlerreielt-l'itKiirn 
jiilirllili  ö.  W.  II.   I.     . 

Klir     iii'iilselilninl  :     .lülirlirli 
.Mark  ^.     . 


lälirllcli    R.  W 
.Mark    1(i. 


n.  S, 


incl.  Postversendung 
-.   halb- 


hallijillirllrli 
GlBzelnnniinern  :IU  kr. 


Für  die  I.Snilor  lie«  Wi>lt|>.i-tver<'lne\:  Jührliih  Fn-.  J.i. 

::  i(»   Silin.,    iiailijälirl.    Fr.-,   l::.  10  slilli.   I  il. 

Für  il»s  lilirlKi-   »ii>i«ii.i:  .laiirlirii  Fri«.  i>>.  ii  shill. 

fi  .i..  iiailijaiirlirh  Frr>.  i:>.  li  shiil. 

l*roliettiiiiiiiii<rii  icratlH. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum; 


Für  die  lOmaÜKe  iinillKi'rliriMiieiie  Aiiriiaiiaie  eliii-i 
serales  in  ',  lllaiilneile  von  I  Cni.  Iliilie  II.  li 
lilr  Jeden  neueren  «in.  II.  ;t.  -. 


In-  Flir  allernirenile   In.erale    Hf,    Zu-riilar.        Ilrmhiiieiie 

.     .  eines  (enlimelers  «erden  flir  m>II  lereehnel. 

hie  lu>erllons-»;elililiren  sind  im  ^  urhiHein  «M  enlrlehlen. 


X)ie  -A-ciiniiiistration,  B5rsega.<«se  3. 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR   DEN   ORIENT 


Giltig 
bis  auf  Weiteres. 


jirafirplan  beö  „a!»efl:crrcirf|ifd)4in0nrifrÖEn  ICIoyb". 


Giltii; 

bis  auf  Weitere 


ADRIATISGHER     DIENST. 


AB  TRIEST 

Dienstag  7  Uhr  Früh  nach  Istrlen  bis  Flnme,  berührend:  Pirano,  ümago, 
Cittaiiuova,   Parenzo,  KoviRno,  Fasana,  Pola.  (.'lierso.  Kabaz,  Malin.'*ka. 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Milternacht    nach  Venedigs 

Samstag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalmatlen  biR  Cattaro,  berührend:  Pola, 
Lussinpiecolo,  Zara,  Sebenico,  Sj-alato.  Macarsca,  Curzola,  Gravosa, 
CaatelnuoTO,   PeraRto,    Risano  und   Perzagno. 

Ferner  nach  Btetbovlch    mit    Schiflsweehbe    in    Spalato,   berührend: 
8.  Pietro   Alniissa,  Mficarsoa,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  IstrJen  bis  Flume,  berühr.  Pirauo.  Umago, 
Citlaiiuova.  l'arenzo,  Rovigno,  F»«ana.  I*ola,  Cherso,  Mosclieuizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Istrlen,  Dalmatien  und  Albanien  bis 
DnrazzOi  berührend:  Pirano,  Parenzo,  RoTigiio,  Pola,  Lussinpiecolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Pagosnizza,  Tran,  Spalato,  Porto 
('aroi>er,MilnA,  Cittavecchia,  Lissa,  Coniisa,  Vallegrande,  Lagos ta,MelPda 
(Porto  di  mezzo),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Bndua,   S.  Giov.  di  Medua. 

Montag  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  und  Albanien  bis  Prevesai 
berührend :  Rovigno,  Pola,  Lnssinpiccolo,  SeWe,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milnä,  I^e^ina,  Curzola,  Orebich,  Terslenik,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
8.  Giov.  di  Medua,  Inirazzo,  VaUma.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,   S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Nrn.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FlUME 

Mittwoch  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  bi»  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  Lussinpiecolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnä,  Le«ina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden   zweiten)   10   Uhr  Früh   nach    Ancona,    berührend:    Veglia, 

LuBsingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach   Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,  Zengg, 

8.  Giorgio,  Beacanova,  Arbe,  Jablataz,  Carlsbago  und  Pago. 


RETOUR 

ab  Fiume  Freitag  2  Nm. 
in    Triesl  Samstag  5'/«  Nra, 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in   'l'riest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7Vi  Früh. 
in  Spalato    Mittw.    8'/,  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  ö'/,  Nm. 


ab  Duraz/.o  Dien-tag  Mittags. 
iu    Triest  Sonntag    b'/«    Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triebt  Dienstag  6'/,  Abds, 

RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 

in  Fiume  Donnerstag   10  Frlih. 

ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh. 
in  Fiume  Freitag  2  Früh. 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh. 
iu  Fiume  Montag  2*1^  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  FrUh. 
in  Fiume  Moutag  IIV«  Nachts. 


DIENST 
im  Schwarzen  Meer, 

VonConstantinopel  nach 

Trapeznnt   und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli ,  Sam- 
sun,  Kiresun,  jeden  Sam.stag 
3    Uhr   Nachm.,    Ank.    Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abds.,  Ank,  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.   Samstag  and  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfabrt     Sonntag     und 
Mittwoch  4'/,  Nm.    —    Fahrt- 
dauer  14Vi  Stunden, 
(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Oalatz  und  Bralla,  mit  Be- 
rührung von  Costanza,  Su- 
lina  und  Tullscha,  Abfahrt 
Samstag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Nachm. 

Relourfahrt.  Mittwoch  2  Uhr 
Nachm.,  Ankunft  in  Constanti- 
nopel Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Uhr 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  triest  nach  COEFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume  und  Briudisi ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2*/,  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Janner 
6  Abds.  über  Fiume,  Auk.  nächsten 
Sr.mstag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank,  nächst. 
Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nbch^ten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Km.,  einmal  Ülier 
Fiume,  BrindiKi  und  C'orln,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  'rc>.g*:  (»Fiüh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  JÜuner 
ti  Nrn.,    Ank.  nächst.   Mitln-,  1  Nm, 

SYRA. 

Jeden  Sanistag  3  Nrn.,  über  F^räus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi  und  Corfu  ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  H  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden   Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus,Ank,  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Joden   zweiten   Mittwoch  vom  5.  Jänner 

(i  Abds.,  Über  Fiume,  Corfu,    Patras, 

PyräuB  n.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  'l'agen  ll'/a  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Sanistag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Joden  Dienstag  4  Km.,  einmal  Über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  l'yräiis, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u.  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRÜTH. 

Jeden  l-'reitag Mittags,  via  Alex«,|rt,.,j2 
Ank.  den  zweiten  Montag  Fj-jü, 


Nach  TEIEST  von  CORFU- 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  näclislen 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.  Donn.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.   Mont.  .»Si/j  Früh. 

Jed.  Eweit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Auk.  Samst.  6Vs  Früh. 

PYRÄüS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nachtaten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonnt» g  y  Abs.,  Über  Syra, 
('orfn  ,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/»  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Ccrfu  und  Fiume, 
Auk.  nächst.  Samstag  öV)  Früh. 

SYßA. 

Jeden  Samatag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Auk.  nachtaten   Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  über  Corfu,  Brin- 
disi IX.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nJu-hsien  Mont.  5»/»  Früh. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  5  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donneretag  1   Nm. 
Jed   zweit.  Samst  2  Nm.  vom  1.  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.   6'/«  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.   nächsten   Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  Über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona ,  Ank. 
den   zweiten  Montag  ö'/a  F:üh. 

BEYKÜTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank,  zweit,  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
aweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nm., 
via  Alcxandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw, vom  12.  Jan.  7Nm.via 
Alexandrien,  Ank,  am  gleichen  Tage. 


Von  triest  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner2  Nm.,  via  l'yräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 
Jeden     Freitag      Mittags,     via 
Alexaudrien.    Ankunft    den 
zweiten  Sonnlag    Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittag«,  über 
Brindisi,  Ankuuft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwocli  vom 
5.  Jan.  ti  Nm.  Über  Fiume 
und  (.'orfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Auk.  nächet,  SamstatrSFrüh. 

Jeden  zweiteu  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  t>  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten   Samstag  8  Früh. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag, 


Nach  TRIEST  von 

OYPERN. 

Jeden   zweiten    Dienstag    vom 

11.  Jan.  ()  Nrn.,  Über  Smyrna 
und  Pyräus,  Auk.  zweiten 
Donnerstag, 


•JAFFA. 

Jeden  DonnerstägNachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  ö  Früh. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm,  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  Früh 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  l  Nachts  über  Corfu 
und  Fiume,  Auk.  nächsten 
Samstag  tiV,  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  4  Nm.,  direct  oder 
mit  UeberschitfunginPy  raus, 
Ank,  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  6*/»  Früh. 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  SonnUg  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nra. 


INDO-GHINESISGHER     DIENST. 


TlilEST— HONGKONG    am   18.    eines    jeden   Monats,     mit    Berührung 
von   Brindisi,   Port  Said,    Suez,   Aden,  Bombay,    Colombo ,    Penang, 

Singapore. 
Anschluss  in  Suez  nach  Djtddah.  Massauab,  Hodeidab  und  Suakin. 
Anschluss  in  Colombo,   nach  Rfadras  und  Calcutta. 

TRIEST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindi.si,    Port-Said,   Fuez  und 
Aden    ab    Triest    am    1.    März,     1.  April    und    1.  Mai.    Ab  Bombay  am 
1.  April,   1.   Mai  und   1.  Juni, 


Zweiglinie  SUEZ—ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Massauah  and 
Hqdeidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  Suezam27.,  von  Aden  am  *>,  7.  e^nea 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer. 
Zweigiinie  COLOMBO-CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras;  in 
Verbindung  in  Colombo  mit  t'eu  Fahrteu  Triest — Hongkong,  in  beiden 
Richtungen.  Abfahrt  von  Caicutta  am  12.,  von  Colombo  am  26,  eine« 
jeden  Monats. ____^^^__ 


OESTERREICHISCHE 
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VIERZEHNTER    JAHRGANG. 


WIEN,  DEN  15.  MA1 1888. 


N"-    5.     BEILAGE. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

Erscheint     im    Verlage     des    k.   k.    österr.    Handels -Museums    (I.,    Schottenring 

Bör.sengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspoliti.schen.  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.   5. —  ö.  W.  =    10  Mark. 
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KAISERL.  KONIGL. 


PRIVILEGIRTEN 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VORMALS 

Philipp  Haas  &  Söhne 


WIEN 

WAARENHAÜS:  L,  STOCK-IM- 
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EMPFEHLEN  IHK  GROSSES  LAGER  IN   MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT- 

UND  PLANELLDECKEN ,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHANGEN   und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIEITALISCKEI  TEPPICHEIf  und  SPECIALITÄTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  OISKLAPLATZ  (EIGENES  WAARENHAÜ8).  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUS).  GRAZ, 
HERRENOASSK.  LEMBERG,  ULICY  JAGIEIXONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALt£A 
VICTORIAE.    .MAILAND,   domplatz    (eigenes   WAARENHAUS).    NEAPEL,    VIA   ROMA.    GENUA,    VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  stumpergasse.  EBERGASSlNü,  .hiedkr-üsterreicii.  MITTERNDORF,  nieder-österreich. 
ULINSKO,  BÖHMEN.  BRADEORD,  engla.vd.  1,ISS0NE,  Italien.  ARANYOS-M AROTH,  unoarn. 


»^f^i^ia.     FÜR    DEN    VERKAUF    IM   PREISE 

ü»t  i?!       waareniiause  einoeiuciitet. 


HERABGESETZTER    WAARRN    I8T  BINE    RIGRNB    ARTHBILONQ    IM 
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Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C<^ 

k.  k.  laBdesbefugte-^PGlasfabrikanten 

Ausgedehntester  imd  grösster  Betrieb  in  Oesterrelch-Ungarn,  tim- 
tiiädt?ij<i  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Qlas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc.  m  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  ujid  Pressglas  (Gussglas],  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  liir 
den  Orient  und  alleu  Arten  lu  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

S  :F>E  C I-A-L I T  J^T  I 

Belfiiictitiiögsariel  filrPelrolei,  Gas,  Oel  uni  eleltriscties  üciit 


Central  -  Bureau    und    Haupt- 
Niederlage   sämmtlicher    £ta- 
blisnements: 


Filiale  und  Depot  fUr  chemisch- 
pharinaceuti-iChe  Geräth- 
schaften : 


Wien,  n.,  Czerniig.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Mariaretlienstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
Export  nach  allen  Weifgegenden. 


iii.iimiiiiiiiiiiiiii.Mii.i.i.Miiii 


CERE8INX.   ^ 


^ 


^ 
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orange 

mid 


weiss 

in 

allen  Härtegraden 

UtKl 

ICS'garantirt'^SK 
rein. 


privilegirte 

Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Ofisierr.  \\m  ii  f  iei" 

mit  einem  Gewährleistangsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicherungen : 

o)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  dau  Loschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts-  Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Kin- 
richtungen  von  Brauereien  uud  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlageru, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 

ö)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Ezplosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  iu  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläeer  iu  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
uud  sontitigeii  Localitäteu; 

^)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 

«)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  eudlicu 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

ProspgcU  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

GENTBäL-BITEEAU  :  Eiemergasse  2^  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
Oeneral-,Haupt-n.  Special- Ag-euten  der  Geaellsohaft. 

Der  Präsident:  Hng'o  Altgraf  zu  Salm-Relffersoheid 
Der  Vice-Präsidcui:  Josef  RUtdr  von  Malltuaun. 
I>ie  Verwaltuns^räthe  : 
Franz  Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,  Johann  Freih. 
V.  Liebig,  Carl  Gundacker  Freiherr  v.  Suttner» 
Ernst  Freih.  v.  Herring,  Carl  Freih.  v.  T  i  n  ti  ,  Dr. 
AlbrechtHiller,Chriätiau  Heim,  Marquis   d'A  ura  y. 

Der  Geueral-Director:  Director-Stellvertreter: 

IionlsKoskovioz.  Z.oulsHermann. 


Kaiserl.   königl.    s^ 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

Von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grosste  Lampen-Fatirik  am  Contineote 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


Gioaot-Soiiiißotirßniief  Mi  llsteorlirefiiier 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normalicerzen. 


Ditmar-Flaclibreniler. 


Eigene  Niederlagen; 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,   Budapest,  Berlin, 
{München,  lUailand,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 


I 
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Wmm^r    WeltaimatcIluiiK    1873    hdclnte    Auszeichnung. 
EHREN-DIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr,   22-24, 


MuSTBU-IjAdKll  : 


BUDAPEST 

Waltznergasse 
Nr.  18. 


PRAÖ 

Heuwagptatz 
Nr.  27. 


Fakiblion  fiir  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeieacMiings-Artiicel. 


Färbiges  Glas 

'i  und 

\  Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais  knnigl. 


privilegirte 


Pelrolem- Laien -FaMk' 

Gebrüder  Brüiinor 

WIEK 

Keicliliultlggte  Aiisfralil  ulier  (^ultuiiren  Petro- 
leum-, .Salou-,  Tisch-  und  Häncc-Lainpen,  Laster, 
r.aternen,  Wandlaiiipen  etc.  etc.  solides'er  Construction 

sowie 

Wiener  Flachbrenner 


Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem   patentirt-  n 

Excelsiorbrenner 

Patent  1887. 

tSoiineiiliclit  -  ExcelsiorhimiM'. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas 
beleuehtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,  Prag 

Export  nach  allen  Weltgegentlen.  "^H, 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  October  1887- 


Abfahrt  von  Wien: 
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Früh:  (Prss.)  Payerbach ,  —  Kanizsa,  Biida- 
pesi ;  Pakracz-Lipik ;  —  Kssegg,  Serajewo; 
Agram;   —  Haiuleld,   Gutenstein. 

7. —  Fiüh:  (EiU.)  Leobeu,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Kom,  Mailand  (via  Poiitebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leohen) ;  — 
Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik;  Agram, 
Essegg,  Seiajewo;  —  Neuherg. 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Triest,  üörz,  Venedig,  Pola, 
Kovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brücki;  Villach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Hatnield,   Gutenslein. 

l.ÜONachm  :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  KfJyigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brooil),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; —  Neuberg. 

1.30  Nachm. :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Güns,  Budapest. 

4. —  Nachm.:  (Prsz.)  Brück,  Leoben;  Neuberg. 

6,05  Nachm.:  (Persz.)  Steinamanger. 

t>.45Abds.;  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Eiiz.  Budapest  (viaPghl.j. 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — Agram,  Sissek, 
Banjaluka, 

8.50  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Kinme;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.) ;  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein ;  Villach  (via  Leoben). 


I  Ankunft  In  Wien: 

H. —  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
I  Görz;    Fiume;     Sissek,    Budapest    (via   Pghf.); 

Verona,  Innsbruck  (via  Franzensist,,  Marburg); 

Wollsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 
8.55  Früh:  (Persz  1  Kanizsa,  Bosn.-Brood,    Esse?g; 

—  Pakricz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 
10. —  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger  ;  Güns. 
10.30  Vorm. :  (Coiira.)    Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig 

Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjaluka; 

Budapest  (via  Pghf.);   —   Leoben,   Neuberg; 
1.51  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld, 

Gutenstein. 
3.42  Nachm. :     (Persz.)     Kanizsa,     Budapest     (via 

Oedenburg). 
4.— Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 

Fiume,  Sissek,  Banjaluka, Csakathurn  (via Pghf.), 

Radkersburg,     Köflach,     Wies;     Vordernberg, 

Leoben;    Neuberg. 

902  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  v*'»  Oeden- 
burg);  Hainleid,  Gntenstein, 

9.65  Abds. :  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola 
Kovigno;  Fiume;  Sissek;  — Villach,  Wolfsherg 
Radkersburg;   Köflach. 

10,15  Abds.:  Venrdiv,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba) 
Verona,  Meran,  Bozen,  Innsbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg;  — 
Neuberg. 


V  ^wUmyslu    / 
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Gütig 
bis  auf  Weiterea. 


iTafirplan  öcö  „o^cftcrrcicöif'lj'^unganfdjcii  IClapb". 


aiitig 

bis  auf\V*Mteri 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  TRIEST 

DieoHtag  7  Uhr  Früh  nach  Ifltrien  bis  Fitune,  berührend:  Pirano.  ümago, 
Cittanuova,    Parenzo.  RoTigro.  Fasana,  Pola,  Cberso,  Kabaz,  Malin.--ka. 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    am  Mitternacht    nach  Venedig: 

Samstag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalm&tlen  bis  CattarOi  berührend:  Pola, 
Lnssinpiccolo,  Zara,  Sebenico.  Spalato.  Macarsca,  Curzola,  Gravoaa, 
CasteInnoTO,  Perasto,    Risano  and  Perzagno. 

Ferner  nach  KetkOTlch    mit    Schifr8T«echFe    in   Spalato.   berflhrend: 
S.  Pietro  Almissa.  Mscarsca,  Gradac,  Trapano  und  Furt  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Istrlen  bis  Finme,  berühr.  Ptrano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovipno,  Fasana,  Pola,  Cberso,  Woscbenizza,  Ika. 

Mittwoch   10  Uhr  Früh    nach    Istrlen,    Dalmatlen   und  Albanien   bis 

DnraSZO,  berührend:   Pirano,  Parenzo,  Roviguo.  Pola,  Lussinpiccolo, 

Selve,    Zara,     Morter,    Sebenico,    Ragosnizza,     Trau,     Spalato.   Porte 

Carober,  MilnAf  Cittavecchia.  Lissa,  Comifia,'Vallegrande,  Lag08ta,Meleda 

(Porto  dl  meeto),  GraTOKa,  Ragusavecchia,  Budua.  S.  Giov.  di  Medua. 

Hontag  10  Uhr  Vn.  nach  Dalmatlen  und  Albanien  bis  Frevesa, 
berührend:  RoTigno,  Pol«.  I.uHRinpiceolo.  Selve,  Zara.  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milni,  Lesina,  Carzola,  Orebich,  Tcrsteiiik,  Gravosa, 
Castelnnovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,Budua,  Spizza.  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov,  di  Mediia,  imrazzn.  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Nrn.,  mit  Berühr,  von  Macarska  a.  Fort  Opus. 

AB  FIÜME 

Mittwoch  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  biuOattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  LuHsinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnk,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravoea,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  Über  Zara. 

Freitag   (jeden   zweiten)  10   Uhr  Früh   nach   Anooua,    berübrend;    Veglia, 

Lassingrande,  Zara,  Melada, 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.   nach    Zara,    berübrenfl:  Verbenico.  Novi,  Zengg, 

S.  Giorgio,  Bescanova,  Arbe,  Jablaraz,  CarUbago  und  Pago. 


RETOUR 

ab  Fiume  Freitag  2  Nm. 
in    Triest  Samstag  ö'/,  Nm. 


ab  Cattaro  Mittwoch  6  Froh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.   7V»  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    S'/,  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
In  Triest  Mittwoch  5'/«  Nm. 


ab  Durazzo  Dien-tas  Mittags. 
In    Triest  Sonntag    ki*,\    Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6','«  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh. 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh. 
in  Fiume  Freitag  S  Frtth. 
ab  Ancoua  Sonntag  8  Früh. 
in  Fiume  Montag  2*!^  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiume  Montag  IIV«  Nachts. 


DIENST 
im  Schwarzen  Mee] 

TonConstantlnopel  nae 

Trapexnnt   und  Batnm,  n 

Berührung  von  Ineboli .  Sai 

♦  sun.  Kireaun,   jeden   Samsti 

3    Uhr    Nachm.,    Ank.    Mitti 

Retourfahrt  Donnerst.  6  XJ] 
Abds.,  Ank.  in  Constantinop 
Mittwoch. 

Varna.   Samstag  und  Diensti 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt  Sonntag  ai 
Mittwoch  4»/,  Nm.  —  Fahi 
dauer  14>/,  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten 

Oalatz  und  BraUa,  mit  B 

riihrung  von  Costanza,  S 
lina  und  Tultscha.  Abfall 
San^stag  4  Uhr  Nachm.,  A 
kunft  Dienstag  2  Uhr  Nacfai 

Retourfahrt.  Mittwoch  2  ül 
Nachm..  Ankunft  in  Constani 
uopel  Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  ül 

Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samsti 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  CORFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  Ober 
Fiume  und  Brindisi  ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2'/,  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Auk.  nachtaten 
Sf.metag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm. 

PIRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nSchnten 
Mittwoch  lU  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
o.   Corfu.  Ank.  Mittw.  8  Tag**  6Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.    Mittw.   1   Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Nrn.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  Über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über  Corfu  u, 
PyräU8,Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.,  über  Fiume,  Corlu,  Palras, 
Pyräua  u.  Salonirh.  Ank.  Donnerst, 
nach   14  Tagen   11'/,  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  Über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyraus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u,  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.   4   Nm. 

BEYRUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TRIEST  von  CORFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vui..  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.Donn.7Ab.,  einni.flb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindi.si  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  .^i".  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  12.  Jan-  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst.  6»/,  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Na..  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Briixiisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  .V,  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.   nächst.  Sanisiag  5*/,  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Sanistag  8  Abd»..,  via  Pyräus, 
Ank,  nftcbsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nachsieu  Mont.  &'/s  Früh. 

CONSTAMINOPEL. 

Jeden  Freitag  6  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed   zweit.  Samst  2  Nm.  vom  1.  Jänner 
Ank.    den  zweit.  Samst.  6V*  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm..  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  II  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwech^^elud  Anc&na  ,  Ask. 
den  zweiten  Montag  5Vj  Fiüh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nm., 
via  Alexandrien,  Ank,  den  zweit. 
Sonnt.  5   Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  12.  Jan.  7  Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  triest  nach 


CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyma,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag    Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Samsta«  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mitta^fS. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst,  Samstag  SFrüb. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nm..  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TRIEST  voi 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vo 
II.  Jan.  GNm-,  über  Smyn 
und  Pyräus,  Ank.  zweiu 
DonnerBta,g. 


•    JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittag 
via  Alexandrien,  Ank.  zvrt 
ten  Sonntag  5  Frtth. 


ALEXANDRIEN.    > 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  Üb 
Brindisi.  Ankunft  näcbsti 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittag 
via  Alexandrien,  Ank.  jed« 
Sonntag  5  Früh 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  to 
11.  Jan.  1  Nachts  über  Corl 
und  Fiume,  Ank.  näcbsU 
Samstag  6'/,  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vo 
5.  Jan.  4  Nm.,  direct  od^ 
mit  Ueberschitfung  inPyräa 
Ank.  im  ersten  Falle  d< 
zweiten  Samstag  6  Vi  ^^r^ 
und  im  zweiten  Falle  di 
zweiten    Donnerstag  1  Ne 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  U  Vorm.,  An] 
zweiten    Donnerstag    1  Nt 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TtllEST— HONGKONG    am  18.    eines   jeden   Monats,     mit    Berührung 
von  Brindisi,   Port  Said,    Suez,   Aden,   Bombay,    Culombo,    Penang, 

Singapore. 
Anscbluss  in  Suez  nach  Djtddah,  Massauah,  Hüdeidah  und   Suakin, 
Anschluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcutta. 

TRIEST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,    Port-Said,   Suez  und 

Aden   ab    Triest   am    1.   März,    1.  April   und   1.  Mai.    Ab  Bombay  am 

1.  April,   1.  Mai  und  1.  Juni. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Massauah  va 
Hodeidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  Suez  am  27.,  von  Aden  am  6.  7.  ein 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triesi  nai 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfe 
Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA  mii  Berührung  von  Madras; 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest — Hongkong,  in  beid< 
Richtungen.  Abfahrt  von  Caicutta  am  12.,  von  Colombo  am  26.  ein' 
jeden  Monats.  ___^_^_ 
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VIERZEHNTER    JAHRGANG.  WIEN,   DEN  15.  JUNI  I8881  N«-    6.     BEILAGB. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 


HRörseng.ebäude). 

IH       Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,    bringt    Artikel    und    Äliscellen    handelspolitischen,    kunstgewerblichen, 

Mthnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 
Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
as  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 
Das  Jahres- Abonnement  betragt  ohne  Postversendung  fl.   5. —  ö.  W.  =    lo  Mark. 


AcTIEN-pESELLSCHAFT 


KAISERL.  KONIGL.      '^^g^       PRIVILE 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKE 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS:  L,  STOCR-IM-EISEN PLATZ  6 

EMPFEHLEN  IHK  GROSSES  LAGER  IN   MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT- 

üND  FLANELLDECKEN ,  LAUFTEPPICHEN  ix  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOKHÄNGEN  und  PAPIEK-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

OßlEIfTALISCHEN  TEPPICHEN  tjo  SPECIALITiTEIf. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPLATZ  (EIGENES  WAARENHAUS).  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAARESHAÜS).  GRAZ, 
HERRBNGASSE.  LEiMBERG,  ULICY  JAGIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLEA 
VICTORIAE.    MAILAND,    DOMPLATZ   (EIGENES   WAARENHAUS).   NE.\PEL,   VIA    KOMA.    GENUA,    VIA  ROMA 

ROM,  VIA  DEL  CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,    VI.  8TUMPEKGASSB.    EBERGASSING,  NIEDEU-ÖSTERREICH.  MITTERNDORE,  NIEDER-ÖSTERREICH. 

HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 

FÜR    DEN    VERKAITF    IM   PREISE    HERABGESETZTER    WAAREN    IST   EINE    EIGENS    ABTHBILUNQ    IM 

WAAKEXHAUSE  EINGERICHTET. 
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Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C0 

k.  k.  laBdesMugtej^^Glasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um- 
tasHenil  10  Qlasfabrilien,  iu'Ii&l  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc.  in  iMähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  v.m  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas],  Luxusartikeln,  pliarmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Nargliiles,  Gebrauchsartikeln  lur 
den  Orient  und  allen  Arten  in  da.s  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

S  FE  C  I-A-Ij  I T  A.T  r 

Beleiiclitiiogsartifcel  für  Petpoieiira,  Gas,  Oel  M  elektrisches  üctit. 


Central  -  Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    sämratlicher    Eta- 

blisseiiieiits : 


Filiale  und  Depot  für  chemisch - 
pharmaceutincbe  Geräth- 
schaften : 


Wien,  IL,  Czernim.  Nr.  3 1. 5.    Wien,  17.,  Margaretlienstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuohtungsartikeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden. 


i.j.iji.i.i.ij.i.i.i 


,t,l.l.i,t.M.M.IJ.I.I.I.I.I.I 


CERESIN  X,.   ^^ 


'f^ 


orange 

und 

weiss 


allen  Härtegraden 

und 

?CS"  gar  antir  t  "^3! 
rein. 


privilegirte 

Yersicherungs-Gesellschaft : 

„öfisterr.  PMnix  ii  Wien" 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versieherungen : 

a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Braud  oder  Blitzachlag,  sowie 
durch  das  Loschen,  Niederreissen  und  Auäräuuien  an  \Vohn- 
und  Wirthschafts-  Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Kin- 
richtungen  von  Brauereien  und  Brennereien.  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

b)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gaa-Explosion 
herbcigefülirt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser iu  Magazinen.  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Säleu 
und  sonstigen  Localitäten; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  I^aude  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

<)  gpgen  Schäden,  welche  Bodenerzeuguiase  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grassier  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

C£NTEAL-Bini£AU :  Hiemergasse  2^  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

General-,  Haupt-  u.  Special-Ag:enten  der  Gesellschaf  t. 

Der  Präsident:    Hugro  Altgrraf   zu  Salm-Keiffersohel  d 

Der  Vice-Fräsident:  Josef  Ritter  von  MaUmann. 

X>ie  Ver\valtmis*rä.tlie  ; 
Franz    Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.   Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtUiller,  ChristianHeim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  Geiu-ral-Direclor :  Director. Stellvertreter  : 

IjOuisMoskovicz.  IiOUisHermaun. 


Kaiserl.   königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Lanipeii-fabrik  am  Contioente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur   solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


Gipnt-Sonoßfitjpßfifief  uikI  NsteortrßooGP 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normallcerzen. 


Ditmar-  Flachbrenner. 


Eigene  Niederlagen! 

.emberg.  Tries 
ä,  Warschau  i 

Agenturen 

Iten  Europas  u 
iplätzen  des  Oi 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 


Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg.  Triest,   Budapest,  Berlin, 
München,  IVIailand,  Warschau  und  Bombay. 


in  allen   Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 


^. 


OEiTERnEICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 


in 


WicixT    WcltuuMMlolluut^    IHT^    lii'icliHUi    AuH?,cicbnUDg. 
EHREN-DIPLOM. 

G-lasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.   22-24. 


Muster-Laoek  : 


BUDAPEST 

Waitznergaase 
Nr.  18. 


PRAd 


Heuwagplatz 
Nr.  27 


Fabrikation  für  den  Export, 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeieuclilDnEs-Artiicel. 

Färbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 


Verpackunjj   bestens. 
Preis  -  Courante    gratis. 


Kais   knnif;1, 


0 


privilegirte 


Pfilrolfimn-LaiiBßi-Falirit 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Kclcliliultli^ste   Auswahl    aller  (■attnugren  Petro- 
leum-,   .Salon-,    Tisch-    und     Hän(»e-LampeD,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

IltKl 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 
I'etroleum-Hängelampen  mit  neuem  patentirten 

H]  xcelsiorbrenner 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excelsiorlampe. 

Vollkommener  Krsatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,   Prag 

D^~  IC.>'i>oi-fn<ieh  ftflfti,  Ueltf/rf/fiKten.  "^6 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESELIiSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom   1.  Juni  1888 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh  :  (Prsz.)  Payerbach  ,  —  Kanizsa,  Buda- 
pest; Pakracz-Lipik ;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram;  —Hainfeld,   Gutenstein. 

7, —  Früh  :  (Eilz.)  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Kom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik ;  Agram, 
Essegg,  .Serajewo  ;  —  Neuberg. 

7.15  Früh :  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Fiume,  Agram, 
Sissek  (via  .Steinbrück);  Villach,  Wolfsberg, 
Radkersburg,    Koflach,    Hainfeld,    Gntensteiu. 

1.20  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Fiume  ;  —  Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka;  — 
Leoben,  Vordernberg;  —  Neuberg. 

1.30  Nachm. :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Güns,  Budapest. 

6.05  Nachm.:  (Persz.)  Neustadt,  Steinamanger. 

6.45  Abds.:  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka,  Eilz.  Budapest 
(via  Pghf.). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiacz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — A gram,  Sissek, 
Banjaluka. 

ö  45  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno,  Fiume;  Agram; 
—  Budapest  (via  Pghf.);  —  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.) ;  —  Wolfsberg;  — 
Radkersburg,  Köflach,  Wies  ;  —  Leoben, 
Vordernberg;  Isclil,  Aussee,  Lend  •  Ga.stein ; 
Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  In  Wien: 

6  38  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Agram,  Budapest  (via  Pghf.);  Verona, 
Innsbrnck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
burg; Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach  (vi« 
Leoben). 

8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esseeg; 
—  Pakricz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
bnrg). 

10. —  Vorm.:  (Persz.)  Steinamanger;  Güns. 

10.30  Vorm. :  (Courz.)  Triest,  Kom,  Mailand,  Venedig 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);   —  Leoben,  Neuberg; 

1.51  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);  —  Hainfeld,  Gutenstein. 

3.42  Nachm. :  (Peisz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies ; 
Vordernberg,  Leoben;   Neuberg. 

9  02  Abds.:  (Persz.)  Sarajewo,  Essegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg). 

!).55Abds. :  (Eilz.)  Triest,  Görz.  Pola,  Rovigno; 
Fiume;  Sissek  (via  Steinbrück);  —  Villach, 
Wolfsberg;  Radkersburg;   Köflach. 

10.15  Abds. :  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba); 
Verona,  Meran,  Innsbruck  (via  Villach,  Leoben) ; 
Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg;  — Neuberg. 


IV  OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Im  Verlage   des  k.   k.   Österr.   Handels-Museums  sind   erschienen: 

Eine  Studie  zur 

Beurtheilung  von  Verkehrs  -  Wahrscheinlichkeiten. 

Nach   Auskünften   der  Herren    C.  Pacieny  (S.  B.),  EJ.  Khrnt  (Lloyd),  Z.  Kuttis; 
(K..   F.  N.  B.)  u.  A.    —    Kntworfen    und    gezeichnet    vom   k,  u.  k    österr.  ungar. 

Ct'ttsulate  in  Belgrad, 

^  PREIS  1  fl.  H^ 


STTJIDIE 


über  die 

in  ihren  Beziehungen  zum  Export. 

Als  Rrgebniss  einer  im  Laufe  des  Jahres  I8S7  über  Auftrag    des    hoben  k.  u.  k.  MinisteriuDis 

des    Aetißsern    unternomuienen    InsttuclioDsreiHe    zuKaniineDgefanKt 

von 

J_   FreiH.  "v.  Leonliard-i 

k.  u.   k.  Viceconsul 


--^— »-    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    -«-.^—  =? 

iiniiuiiiiimiinniiiimiiihtiiiuiiiiiiiiiiiiiiiinniiMHiniiniiiiiniiniiirnnniiiniiMtiiiMrniuniiiinniMUMiiiiiiniiiniiiiiiiiiiiiiiiiniinniiniiuiniiiMiiiniiniiiiii^^ 

Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  Ciiini  etc.  | 

Etablirt  1856.  i 


HöcliHte  AnsxeiclinuiiK:  AiiMslelliiiig  Graz  1880:   Klireii  -  Diplom. 

Auszeichnungen:   Graz  1S70,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.  k.    •^tBUBmß^^    privilegirte 


It 


bcs 

§1  Grösste  süd- Österreichische  15 

II  ZÜNDWAAREN-FABRIK  If 

3  3  s  <J> 

si  FL.  POJATZI  &  COMP.  1 

^1  in   Deutschlandsberg  bei  Graz  (Steiermark)  ip 

(^  I  OESTERREICH  |^ 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca).  |T 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  'Widers tandsfähig^kelt  gegen-  fenohtes  Klima   oder  Iiaffer  ^  -f- 

uud  brennen  unfehlbar.  3    j 

Specialitäten,  rauchlos  brennend:  | 


3  Allnmettes  Imperiales,  runde  ßtiehHeu  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

3  Pearl  Matches  in  Schubern  und  Kistchen,    echte  Asiienhnlzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

§  Flammiferi  Iglenicl  Uso  Camera,    Kipshölzchen    in    Hchönen    lackirten    Schubern    mit    orientali.scheu    Bildern 

3  und  Pbotograpliieu. 

3  Au.sserdem  :  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc. 


Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  3 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  i 

imn^iiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiinnniiiiniiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiniiiiiiniiiiniiiiniiiiniiiiuiiiiiiniiinniiiiiiinH 
— ^—»"      FIAMMIFERI.    —    MATCHES. 
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Giltig 
bis  auf  Weiteres. 


iFafirplan  öcö  „a^Eftcrrcirfjifdj^^iingarifrficn  ICIapü' 


Giltig 
bis  auf  Weiteres. 


ADRIATISGHER     DIENST. 


AB  TKIEST 

DieD)4tag  7  Ubr  Früh  oacb  latrieu  bis  Flame,  berttbreDd:  Flrano  ,  Umago, 
Cittamiova,  Parenzo.  Hovifriio.  Fasana,  Pola.  CherBO.  Rabaz,  Maiinska. 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacht    nach  Venedigs 

SamBtag  10  libr  Vorm.  nacb  Dalmatieu  bis  Cattaro,  berührend:  Pola, 
Lussinpiccolo .  Zara,  Sebenico.  Spalato.  Macarsca,  Curzola,  Gravosa, 
Castelnuovo,   Perasto.    Risano  und   Perzagno. 

Ferner  narb   KetkOTlch    mit    ScbiffsvxecbBe    in   SpaUto,   berührend: 
8.   Pietro   Alinit-sa.   Mucarsca,  Gradac,  'J'rapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nacb  Istrien  bis  Flnme,  berühr.  Pirano,  Umago, 
Cittanuova.  Parenxo,  KovJKno,  Faeana.  l'ola.  C'berso,  Moschenizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Ubr  Früh  nach  Istrien,  Dalmatlen  und  Albanien  bis 
Durazzo,  berührend:  Pirano,  Parcnzo,  Kovigno,  Pola,  LuBsinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  f-ebenico,  Kagosnizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
Carober,  Milni,  Cittaveccbia,  Lissa,  Comisa,  Vallegraude,  Lagost a,MeIeda 
(Porto  rii  mezKO),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Budua.   S.  Giov.   fli  Medua. 

Montag  10  llbr  Vni.  nacb  Dalmatlen  und  Albanien  bis  Prevesa« 
berührend :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo.  Selve,  Zara,  Zaraveccbia, 
Sebenico,  Spaiato,  Milnä,  Le?ina,  Curzola,  Orebicb,  Terstenik.  Gravosa, 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dalcigno, 
8,  Giov.  (ji  Medua.  Inirazzo.  Valona.  Sli.  Quaranta,  Corfn,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  nacb  Metkovich  4  Uhr  Nrn.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FIÜME 

Mittwoch  lü  Uhr  Vm.  nacb  Dalmatlen  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsc«, 
Cfaerso,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebeuico,  Trau,  8palato,  Milnä,  Lesin«, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Bpalato  über    Zara. 

Freitag   (jeden   zweiten)  10   Uhr  Früh   nach    Ancona,    berührend;   Vegüa, 

LuBsingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nacb   Zara,    berührend:  Verbenico,  Novl,  Zengg, 

S.  Giorgio,  Bescanova,  Arbe,  Jablanaz,  Carlsbago  und  Pago. 


BETOUß 

ab  Flume  Freitag  2  Nm. 
in   Triest  Samstag  5",  Nra. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.   7V3  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    8'/«  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  5'',  Nm. 


ab  Durazzo  Dien-tag  Mittags. 
in   Triest  Sonntag  6'/4   Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6Vs  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  «  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh, 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh. 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiume  Montag  2*\  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiume  Montag  IIV«  Nachts. 


DIENST 
im  Schwarzen  Meer, 

YonConstantinopel  nach 

TrapezuQt   und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli ,  Sam- 
sun ,  Kiresun.  jeden  Samstag 
3    Ubr   Nachm..    Ank,   Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Ubr 
Abds,,  Ank.  in  Constantinopel 

Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt     Sonntag     und 
Mittwoch  4'/,  Nm.   —    Fahr^ 
dauer  14*  ,  Stunden. 
(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

OalatZ  und  Bralla,  mit  Be- 
rührung von  Coatanza,  Su- 
lina  und  Tultscha.  Abfahrt 
Saa^stag  4  Ubr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Ubr  Nachm. 

Retourfahrt.  Mittwoch  2  Uhr 
Nachm.,  Ankunft  in  Constanti- 
nopel Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  8  Ubr 

Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEFU- 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  und  Briudisi  ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2'/,  Km. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Scmslag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  näcbat. 
Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Km.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona ,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6 Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nrn.,   Ank.  nächst.   Mitiw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  Über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden   Samstag  2  Nm.,    über  Corfu  n. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  Über  Fiume,  Corlu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salouicb.  Ank.  Donnerst. 

nacb  14  Tagen  11  Vi  Vm. 

SMYKNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jaden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  Über 
Fiume,  Brindiei.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  Über  Ancona  u.  s.w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRÜTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  t  Nm. 

Jed.Donn,7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume. d.  and.  Mal  Üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  ^y\  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst.  6V»  Früh. 

PTRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu  ,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  6*/,  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5'/t  Früh. 

SYEA. 

Jeden  Samstag  8  Abde.,  via  P^räU', 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  Ober  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwecbselnd  An- 
cona, Ank.  näcbsten  Mont.  5'/i  Frfih. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  5  Nm.,    Ank.  näcbsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed  zweit.  Samst  2  Nm.vom  I.Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.  6V9  Früh. 

SMYKNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm..über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  5V»  FiÜb. 

BEYEÜTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nrn., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5  Früh. 

Jed.zweit.  Mittw. vom  12.  Jan.  7Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner 2  Nm.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm, 


JAFFA. 

Jeden  Freifag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag  Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittag.^,  Über 
Brindisi.  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT   SAID. 
Jeden    Freitag     Mittags,     via 
Alexandrien,     Ankunft    den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATEAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und    Corfu.   Ank.    nächsten 

Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag 8Früb. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  6  Nrn.,  übe;*  Smyrna 
und  Pyräus,    Ank.    zweiten 

Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  5  Früh. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  Über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


PORT   SAID. 
Jeden  Freitag   5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  Früh 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  1  Nachts  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samatag  6V«  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vofaa 
6.  Jan.  4  Nrn..  direct  oder 
mit  Ueberschiffung  inPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  6  Vi  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  II  Vorm.,  Ank. 
zweiten    Donnerstag    1  Nm. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TlilEST— HONGKONG    am  18.    eines   jeden   Monats,     mit    Berührung 
von   Brindisi,   Port  Said,    Suez,   Aden,  Bombay,    Colombo ,    Penang, 

Singapore. 
Anscblusa  in  Suez  nach  Djeddah.  Massauah,  Hodeidah  und  Suakin. 
Anscbluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcutta. 

TRIEST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,    Port-Said,  Suez  and 

Adtn   ab    Triebt   am    1.   März,    1.  April    und   1.  Mai.    Ab  Bombay  am 

1.  April.  1.  Mai  und  1.  Juni.  ^^ 


I  Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah.  Massauah  und 
'.  Hodeidah  und  vice  versa ;  Abfahrt  von  Suez  am  27.,  von  Aden  am  6.  7.  eines 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer. 
Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA  mit  BerUhruug  von  Madras;  in 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beiden 
Kichtungen.  Abfahrt  von  Caioutta  am  12.,  von  Colombo  am  26.  eines 
jeden  Monats. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  .<;cala. 


Druck  von  Gh.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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LCTIEN-üESELLSCHAFT 

DER 


KAISERL.  KONIGL.      "^^»^     P  R  I  V  I  L  E  G  I  RT  EN 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS;  L,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

EMPFEHLEN  IHR  GKOSSES  LAGER  IN    MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,    TISCH-,    BETT- 

UND  FLANELLDECKEN,  LAUPTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOEHÄNGEN  und  PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lageu  von 

ORIEITALISCHEI  TEPPICHE!  md  SPECIALITlTEI. 


I 

I 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  U1SELAPLATZ  (eigenes  WAARENHAÜS).  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAüS).  GRAZ, 
HERRENGASSE.  LEMBERG,  ÜLICY  JAGIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLSA 
VICTORIAE.   .MAILAND,   domplatz   (eigenes  WAARENHAÜS).   NEAPEL,   VIA   ROMA.    GENUA,   VIA  ROMA. 

KO.M,   VIA    DEL   CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  stumpergasse.  KBERGASSING,  nieder-österreich.  MITTERNDORP,  nieder-österreich. 
HLINSKO,  BÖHMEN.  BßADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 

FÜR    DEN    VERKAUF    IM   PREISE    1IERAB0ESET7.TER    WAAREN     IST    EINE    EIGENE    ABTUEILUNQ    IM  || 

WAARENHAUSE  EINGERICHTET. 


II 
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Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C 

L  k.  laBdeskfDgte^^Glasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um- 
fassend   10  Glasfabriken,   neijst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Qlas-Raffinärien.   Maler-Ateliers  etc.   in  Mähren,   Böhmen,   Steier- 
mark un(\  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
I  Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas],    Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
l  und  physikalischen  Geräthschaften,  Nargbiles,  Gebrauchsartikeln  lUr 
I  den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Qlasfach  einschlägiger  Artikel. 

S  FE  C  I.A.X.  I T  J^T  = 

Beleiichtnopsarißl  für  Pelrolei,  Gas,  Oel  iiort  eitriscties  ücliL  1 


Central- Bureau    und    Haupt- 
Niederlage   sämmtlicher    Eta- 
blisäentents: 


Filiale  und  Depot  für  chemiech- 
pharmaceutiache  Geräth- 
schaften : 


Wien,  IL  Czerning.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Margaretlienstr.  23. 

•  NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuohtungsartlkeln. 
ä^T"  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


M.i<l.l.l<lJ<l.l,l,liI>l<i<J.l.t. 1.1.1 


Die    k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„öBsierr.  Phönix  in  len" 

mit  einem  Gewährlei.stungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

tibernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreisseu  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts-  Gebäudeo,  Fabriken,  Maschinen,  Kin- 
richtungen  von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthscbafts-Gerathen,  Feld-  und  Wiesen- 
frücbten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 
6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  iu  Foige  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Alagazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Kichtungen; 

<)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
Bicherten  oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

ProspecU  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  Jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTEAL-BÜBEAtJ :  Eiemergasse  2^  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Haupt-  u.  Speclal-Agrenten  der  Ge  Seilschaft. 
Der  Präsident:    Kugo  Altgrraf  zu  Salm-Relff  ersoheld 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  vou  Mall  mann. 
Die  "Verwaltungsrätlie  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    8  u  1 1  n  e  r  , 
Ernst    Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
Albrech  tHiller,  Christian  Heim,  Marquis  d'A  u  r  a  v. 

Der  General-Dirocl-»r:  Director-Stellvertreter : 

liOulsMoskovloz.  ZiOulsRermann. 


Kaiser!,  königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grosste  Lampen-Fakik  am  Continente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger  Auswahl,    in   nur   solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


Gipnt-SooiientiPßnfiGP  niil  Mgteortii'efKier 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normalkerzen. 

Ditmar-Flachbrenner. 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,   Budapest,  Berlin, 
München,  Mailand,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 

in  allen   Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 


OEÖTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    fOr    DEN    OBIFNT. 


in 


Wiüni^r    W(!lliiii»>.l(!lliin;,-    1HJ3    hiiclinlii    A  uumMi-linuiiK. 
EHREN-DIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Alsergriincl,   Liechtensteinstr.   22-24, 


Miistkk-Laükk: 

BUDAPEST      j        PKAIi 

Waltznergasie    i     Heuwagplatz 
Nr.  18.  I         Nr.  27. 

Fiilii'ibliüii  fiir  den  Exiiort. 

Glas-Service. 

PRESS-GUSSGLAS. 

BeleuclitHgs-Artiltel. 

1^  U  S  T  K  It. 

Färbiges  Glas 

Phantasie-Sachen. 


Ver])ackung  bestens. 
Proia  -  Courante   gratis. 


Kai«   knnigl. 


privilegirte 


Pßlrolem-Laffliißtt-Faliril 

Gebrüder  Brüiiner 

WIEN. 

Kciclilialtlgüte   AuHwalil   uiler  (•attuniren  Petro- 

leuni-,    Salon-,    Tisch-    und     Hän(;e-Lampcn,    Lutter, 

Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 

sowie 

Wiener  Flachbrenner 

iiii'i 

Patent-Briliantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 
l'ctroleutn-Hänjjelamj)en  mit  ncuciti   patcntirten 

Kxcelsiorl  )rc;iiner 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excelsiorlanipe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,  Prag 

||9~  IC.i^jwrt  nacli  tiUin  Uelti/ft/enden.'^^ 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GE8EIjI.SCHAPT. 


n 


Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom   1.  Juni  1888 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh  :  (Prsi.)  Payerbach  ,  —  Kanizsa,  Buda- 
pest;  Pakracz-Lipik ;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram  ;  —  Hainfeld,   Gutenstein. 

7. —  Früh:  (Eilz.)  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Korn,  Mailand  (via  Pontcbba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa.  Budapest,  I'akracz-Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Serajewo ;  ■ —   Neuberg. 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Fiume,  Agram, 
Sissek  (via  .Steiubrück) ;  Villach,  Wolfsberg, 
Radkersburg,     Köllach,    Hainfeld,     Gutenstein. 

l.yONachm:  (Post/..)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Fiume;  —  Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka;  — 
Leoben,  Vordernberg;   —   Neuberg. 

1.30  Nachm. :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 

Güns,   Budapest. 
.'i.O.'J  Nachm. :   (Persz.)    Neustadt,  Steinamanger. 
(j  45  Abds. :  (Courz.)  Triest,    Görz,    Venedig,   Rom, 

Mailand;    —    Pola,     Rovigno;    —    Fiume;  — 

Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka,  EHz.  Budapest 

(via  Pghf.). 

7.10  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Biood;  — A  gram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  15  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görr,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno,  Fiume;  Agram; 
—  Budapest  (via  Pghf);  —  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.);  —  Wolfsberg;  — 
Radkersburg,  Köflach,  Wies  ;  —  Leoben, 
Vordernberg;  Ischl,  Aussee,  Lend  -  Gastein ; 
Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6.38  Früh:  (Posti.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Agrani,  Budapest  (via  Pghf.);  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg),  Wolfsberg;  Radkers- 
burg; Köllach,  Wies;  —  Venedig;  Villacb  (via 
I.eoben). 

8..'')5Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esse.;g ; 
—  Pakracz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

10. _  Vorm, :  (Persz.)  Steinamanger  ;  Güns. 

10.30  Vorm. :  (Cour».)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);   —   Leohen,  Neuberg; 

1.51  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);   —   Ilainfeld,   Guteustcin. 

3.42  Nachm. :  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (»ia 
Oedenburg). 

4.—  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Göri,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies ; 
Vordernberg,  Leoben;    Neuberg. 

9  02  Abds.:  (Persz.)  Sarajewo,  Es.segg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-L'pik  (via  Oeden- 
burg). 

9.55  Abds. ;  (Eilz.)  Triest,  Göri.  Pola,  RoTigno; 
Fiume;  Sissek  (via  Sleinbrück);  —  Villach, 
Wolfsberg;   Radkersburg;   KölUch. 

10.15  Abds.:  Venedig.  Rom,  M.iiland  (via  Pontebba); 
Verona,  Meran, Innsbruck  (via  Villach,  Leoben); 
Ischl,  Lend-Gastein,  Vorder,pberg ;  — Neuberg. 
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Im  Verlage  des  k.  k.  ÖSterr.   HandelS-Museums  sind  erschienen: 

Eine  Studie  zur 

Beurtheilung  von  Verkehrs  -  Wahrscheinlichkeiten. 

Nach  Auskünften  der  Herren   C.  Pacieny  (S.  B.),  Ed.  Ehrat  (Lloyd),  Z.  Kuitig 
(K.  F.  X.  B.)  u.  A.    —    Entworfen    und    gezeichnet    vom   k.  tt.  k.   österr.-ungar. 

Ct  nsulate  in  Belgrad. 

>*  PREIS  1  fl.  '<- 

über  die 

La«2re    doi*   lieinaisolieii   IiidLiistrio 

in  ihren  Beziehungen  zum  Export. 

Als  ErgebniKs  einer  im  Laufe  de^  Jahres  18S7  Über  Auftrag   des    bohen  k.  u.  k.  Ministeriums 

des    AcusaerD     UDtcruoinmeDen    InstiuctioDsreise    zusammengefaflut 

von 

J.    JPreili.  v.  Leonliarcii 

k.  u.    k.   VicecoDbul. 
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I  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  | 

1  Etablirt  1856.  1 


IIöcliMte  AiiszcickuiiiiK:  Aiisstelliiug  Graz  188U:  Ebreii  -  Ulploui. 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  MeduilJe. 
Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.  k.    ■^VH^nMP^*'    privilegirte 
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zu  NDWAAREN-FABRIK 


'  (/l 


FL.  POJATZI  &  COMP. 


2^1  in   Deutschlandsberg   bei   Graz  (Steiermark)  |ti> 

(^1  OESTEBKEIGH  |^ 

f  I     erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschuiamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz,  besondere  'Widerstandsfähigkeit  gegen  feuchtes  Klima   oder  Lagrer 

nnd  brennen  iinfelilbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend:  | 

AUumettes  Impörlales,  runde  Büchsen  mit  Portrait«  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  bitiig.  S 

l>earl  Matches  in  Schubern  und  Kistchen,   echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkrafl.  | 

Flammlferl  Igrleniol  TJso  Camera,    Uipshälzcheu    m    schönen    lackirten    .Schubern    mit    orientalischen    Bildern  3 

und  Photographien.  s 

Ausserdem  :  Wiener  Salonholzchen  in  allen  Sorten,  sch'vedische  Sicherheitsziinder  etc.  3 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  = 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  l 

iiiiiiämiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiunniiiiiiuiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiniiimimiiiiiiiiiiiiiiiiiiii iiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiii '!!'■■*" 
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Gütig 
bis  auf  Weiteres. 


ifagiplan  bcö  „«J^cftcrrcidjifdj-imöarifcöcn  KClatib' 


Gütig 

auf  Weitere», 


^ftu  HD  1^1-A.TI  SCHEIN     IDIEHSTST- 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 
Ab  TRIEST  jeden  Millwoch  11  Uhr  Vorm., 
in  Cattaro  Freitag  Ü','^  Uhr  Nrn.,  berührend : 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara ,  Spalaio  ,  Mararsca, 
Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto,  RiSAno 
und  Pei  zagno. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  10  Uhr  Vorm., 
in  TricBt  Montag  11  Uhr  Vorm. 

DALMÄTIMSCH-ALBANE-ISCHE 

LINIE  BIS  PREVESA. 

a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  11  Uhr  Vorm., 
in  Corl'u  Sonntag  ti'/a  Uhr  Abds.,  berührend: 
Roviguo  ,  Pola ,  Lussinpiccolo ,  Selve,  Zara, 
Zaravecchia,  Morier,  Sebenico,  Trau,  Spalato, 
Milnä  ,  Lepina  ,  Curzola  ,  Orebich  ,  Gravosa, 
Ragusavecebia,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antirari, 
Medua,  Darazzo,  Valona   und    8aDti-Quaranta. 

Ab  COKFU  Donnerstag  6  Uhr  Abdu.,  in 
Triest  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 

Anschlusx  an  die  Eillinie  Triest-Contitan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 

b)  Zwischen  CORFU  und    PREVESA. 

Ab  CORFÜ  jeden  Dienstag  3  ühr  Früh  in 
Prevesa  Dofineratag  i)V4  Uhr  Vorm.,  berührend  : 
Sta.  Maura. 

Ab  PREVESA  Donnerstag  lO»/^  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Donoerstag  !)'  4  Uhr  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  Schiff  anf  der  Hin- 
fahrt Parga.  und  während  der  für  den  Auf- 
enthalt in  Prevesa  in  Aussict't  genommenen 
Z«it  fttcultativ,  weil  nicht  subventionirt,  die 
Häfen  von  Salabora,  Menidi  und  Kervassara. 

\m  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
staniinopel  in  Corfu  bei  der  Hin- und  Rückfahrt. 

im  AnschlusMe  au  die  dalmatini-ch-albaue- 
fische  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei  der  Hin- 
fahrt und  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

DALMATINISCH- ALBANESISCHE 

LINIE  BIS  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag   11  Uhr  Vorm.,    in 
Corfu   Donnerstag    11  Uhr   Nachts,    berührend : 


Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  M*-Iada,  Zara, 
Sebeniro,  Rogosnizza,  Miln4,  Civitavecchia. 
Lissa,Comija,  Vallegrande,  Lagosia,  Tergestenik, 
Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo.  Kisano,  Pera-to, 
Cattaro,  Perzagno,  Hndua,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valoua  und  Sauti-Quaranta. 

Ab  CORFU  Samstag  (J  Uhr  Früh,  in  Triest 
nich-ten  Samstag  lU'/,  Uhr  Vorm. 

Anscfaluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopei  in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank. 
in  Triest  Sonntag  l"^»/,  Uhr  Mittags,  berührend: 
Malinsca,  Rabac,  Cberso,  Pola,  Roviguo  und 
Parenzo. 

Ab  TRIEST  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Piume  Mittwoch  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^) 
jede  zweite  Woche  vom  19.  Juli. 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  NiTi. ,  berührend : 
Malinsca,  Veglia,  Lussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico.  Trau,  Spalato,  Porto  Carober.  Milnä, 
Lesina,  Lis.'-a,  Curzola,  Gravosa,  Castelnoovo, 
Per&-to,  Risano  und  Pt^rzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
fiome  Donnerstag  4  Uhr  Nrn. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  io 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B)  >) 
jede  zweite  Woche  vom  26.  Juli. 
Ab  FIUME  Donnerstag  G  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  ö  Uhr  Nm.,  berührend:  Ma- 
1  iusra,  Lussinpiccolo ,  Selve .  Zara ,  Sebenico, 
Spalato,  Trau,  Porto-Carober,  Milnä,  Lesina, 
Li-sa.  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risano  uud  Perzagno. 

')  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Jtinerar  A)  und  eine  Woche  nach  Iti- 
nerar  B)  befahren. 


Ab    CATTARO    Montag   7     Uhr   Früh  ,    ia 

Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nrn. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  io 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 

Ab  FIUME  Sonntag  1  Uhr  NachU.  Ank.  in 
Catlaro  Montag  4V3  Uhr  Nm.,  berührend:  Zara, 
Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  5'/,  Uhr  Früh,  in  Fiume 
Freitag  7  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovicb 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH, 

Ab  TRIEST  Donnerstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Metcovich  Samstag  12*/-  Uhr  Mittaps,  berührend: 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Gradaz  und 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  10'/«  Uhr  Vorm.. 
in  Triest  Donnerstag  UVj  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlini*- Pinme-Cattaro 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 
Ab  SPALATO  Montag  4»/,  Uhr  Früh,  in  Met- 
covich Montag  ö  Uhr  Nrn.,  berührend:  S.  Pietro, 
Almissa,  Macarsca,  Gradaz,  Trappano  und  Fort 
Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Spalato  Donnerstag  9%  Uhr  Abends.  | 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Kiume-Cattaro. 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST- 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIE.ST  und  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donuersiiig  und  Samstag  um  12  Uhr  Nacht->  im 
Winter,  und  nm  11  Uhr  im  Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  Triest  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  7  Uhr  Früh  im 
Winter,  und  um  G  Uhr  Früh  im  Sommer. 


Il.E^V"-A.3SrTE.IDIE3SrST- 


Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jeden  Donnerstag  12  Uhr  Mittags  über 
Brindisi,  Ank.  nächsten  Dienstag  6  Uhr  Abends  ; 
Rückfahrt  von  Alexandrien  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
Ank.  in  Triest  Donnerstag  7  Uhr  Abends. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN'. 

Jeden  21.  d.  M.  1  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Lissa  und  Corfu,  Ank.  am  26.  um  3  Uhr 
Nm.  Rückfahrt;  von  Alexandrien  jeden  S.  d.  M. 
11  Uhr  Vorm.,  Ank.  in  Fiume  am  13.  um  2UhrNm. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstae  10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindi.>-i,  Corfu,  Patras.  Piräus.  Ank. 
nächsten  Freitag  i)  Uhr  Vorm.;  Rückfahrt  tou 
Constantinopel  jeden  Montag  h  Uhr  Nm.  Ank. 
in  Triest  Sonntag  6  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  au  die  Zweiglinie  Piräus-Smyrna 
in  Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatiniscb-albanesische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  uud  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 

LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Freitag  4  Uhr  Nrn., 
Ank.  in  Smyrna  den  zweitnäch^ten  Sonntag 
5  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu,  Argos- 
toli.  Zante.  Cerigo,  Canea,  Rethymo,  Caudia, 
Samos  (Vathy),  Tschesme  und  Chios;  Rückfahrt 


von  Sniyma  jeden  Samstag  G  Uhr  Abendx, 
Ank.  in  Triest  zweitnächsten  Montag  10  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  syrische  Linie 
(jede  zweite  Woche)  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt. 

THESSALISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  25.  Juli. 

Ab  TRIEST  Mittwoch  4  Uhr  Nm.,  Ank.  in 
CoDatantinopel  den  dritten  Donnerstag  10'/,  Uhr 
Vorm.  mit  Berührung  von  Fiume,  Sta.  Maura, 
Paira.'i,  Catacolo,  Catamata,  Piräus,  Syra,  Volo, 
Salonicb,  Orfano,  Cavalla,  Lagon,  Dedeagach, 
Dardanellen  und  Gallipoli;  Rückfahrt  von  Con- 
stantiiiOpel  Donnerstag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Triest  den  dritten  Freilag  y  Uhr  Vorm. 

Eillinie  SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab  SMYRNA  Dienstag  !1  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Chics;  Rückfahrt  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank. 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Wocli«  vom  19.  Juli. 
Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Samstag 


10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli, 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Smyrna,  Chios, 
Leres.  Rhodos,  Caifif*.  Lamaca.  Beirai,  Jaffa 
und  Porr-Said;  Rückfahrt  Samstag  3  Uhr  Niii.. 
Ank.  in  Constantinopel  den  zweiten  Dienstag 
2  Uhr  Nachts. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  griechisch- 
orientalische  Linie  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie    CONSTANTINOPEL-BRAILA. 

Samstag  12  Uhr  Mittags.  Ank.  in  Braila 
Dienstag  4  Uhr  Nm.mil  Berührung  von  Küstendje. 
SuIina,Tu!ischa  undGala'z  ;  Rückfahrt  Donners- 
tag 2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constantinopel  Sonntag 
12  Uhr  Mittags. 

Linie    CONSTANTINOPEL  -  BATUM. 

Jede  zweite  Woche  vom  21,  Juli. 

Abfahrt  Samstag  3  Uhr  Nrn..  Ank.  in  Batnm 
Mittwoch  6';2  Uhr  Früh  mit  Berührung  vcn 
Ineboli,  Sam>un,  Kerasunt.  Trapezunt ;  Rück- 
fahrt Donnerstag  6  Uhr  Abends,  Ank.  in  Con- 
stantinopel Mittwoch  1*/,  Uhr  Nm. 

Linie    CONSTANTINOPEL -VARNA. 

Abfahrt  jeden  Samstag  und  Dienstag  .S  UJir 
Nrn.,  Ank.  in  Varna  Sonntag,  resp.  Mittwoch 
.'j'/j  Uhr  Früh;  Rückfa-hrt  jeden  Sonntag  und 
Mittwoch  4'/a  Uhr  Nrn..  Ank  in  Constaminopi-l 
Montag,  respeotive  Donnerstag  7  Uhr  Früh. 

Im  Anschluss  an  den  ORIENT-EXPRESS- 
ZUG nach  uud  von  BUDAPEST,  WIEN,  PARIS 
-und  LONDON. 


iisrnDO-CHEiisrESi SCHEIN   üieistst- 


TRIEST— HONGKONG  am  18.  eines  jeden 
Monats ,     mit    Berührung    von    Brindisi ,     Port 
Said,    Suez, 'Aden.  Bombay,  Colombo,  Penang, 
Singapore. 

Anschluss  in  Suez  nach  Djeddah,  Masaauab^ 
Hudeidah  und  Suakin. 


Anschluss  in  Colombo  am  28.  jeden  Monats 
nach  Madras  und  C&lcutta. 

Zweigiinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung 
von  Djeddah,  Massauah  und  Hodeidah  und  vice 
versa;  Abfahrt  von  Suez  am  l'H.,  von  Aden  am 
6.  7.  eines  jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez 
mit  dem  von  Triest  nach  Hongkong  und  Jn  Aden 


mit  dem  vonHongkong  nach  Triest   abgehenden 
Dampfer. 

Zweiglinie  COLOMBO -CALCUTTA  mi: 
Berührung  von  Madras;  in  Verbindung  in 
Colombo  mit  den  Fahrten  Triest-Hongkong,  in 
beiden  Richtungen.  Abfahrt  von  Caicutta  ani 
12.,   von  Colombo  am   28.  eines  jeden    Monat.'. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen  in   den  Zwischenhäfen    und  ohne  Verbindlichkeit  für  die    Regel mässigkeit    des    Dienstes  während 
><er  Contumazmassregeln. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scsla. 


Druck  voa  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


OESTERR  EICHISCHE 


_  enafestlrift  für  to  #mnt 

Ir    VIERZEHNTER   JAHRGANG.  WIEN,   DEN   15.  AUGUST  1888.  N«     8.     BEILAGB. 

Die  „Oesterreichisclie  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint    im    Verlage     des   k.   k.    österr.    Handels -Museums   (I.,    Schottenring 

'Jörsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
ind  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
las  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 
Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 


/iCTIEN-bESELLSCHAFT  .r.^"   . 

DER  V  «  4        ,x 

KAISERL.  KÖNIGL.        ^|^     P  R  I  V  I  L  E  G  I  RTEN 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VORMALS 

Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHÄÜS:  1.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER   IN    MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,    TISCH-,    BETT- 

UND  FLANELLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN  und  PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  laoer  von 

OEIEITALISCHEI  TEPPICHE!  tjid  SPECIALITlTE!. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,     OISELAPLATZ    (eigenes   WAARESHAUS).    PRAG,   GRABEN   (eigenes   WAARENHAU8).   WRAZ, 
HERRENOA8SB.     LEMBERG,    ULICY    JAG1ELLON8KIEJ.    LIMZ,    FRANZ   JOSEF-PLATZ.   BUK.A.REST,    CALLEA 

viCTORiAB.  MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  roma. 

ROM,  VLA  DEL  CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-österreich.  .MITTERNDORF,  nieder-österreich. 
HLINSKO,  Böhmen.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  itauen.  ARANYOS-MAROTH,  u.n-garn. 

FÜR    DEN    VERKAUF    IM  PREISE    HERABGESETZTBR    WAAREN    IST   EINE    BIOBNB   ABTHKILUKO    IM 

\VAAKENHAU.-iE  EINGEKICHTET. 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN    ORIENT. 


■¥'■'"■'■'■"■"■'■'" tii'iniiimiiii'i'i 


■" """ .i.i.i.iii'titti.i.i.iiiii 


Gegründet  1813. 


0 


S.  REICH  &C 

k.  k.  landesbefügte|^P  Gl asfabri kanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  iu  Oesterreich-Ungarn,  um- 
fasseud  10  Glasfabriken,  urbst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.    Maler-Ateliers  etr.  iu   Mähren,    Böhmen,   Steier- 

marl(  und  Russlanil. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas   (Gussglas),    Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  fin- 
den Orient  uud  iUieu  Arien  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Belenctilinissartikel  für  Petroleiim,  Gas,  Oel  Ei  Mmki  üclit. 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    sämmtHcber    Eta- 
blissements: 


Filiale  und  Depot  für  chemiach- 

pbarmaceutiscbe  Gerätb- 

scbaften : 


Wien,  IL,  Czerimg.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Margaretlieiistr.  23 


NIEDERLAGEX: 


Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst   Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden. 


l.l.l.l.l.LkU.i.Jii 


lililililililil 


ll.lllllll.llM.l.lil.l.l.IlMililii't^Mil.l'i-lll.lillitl 


CERESIN 


^"  # 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Ofisterr.  PlöDix  in  f  ieii" 

mit  einem  Gewäbrleistungsfonde  von 


fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt  nachstehende  Versicherungen : 
gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  VVohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  uud  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlageru, 
Vieh,  Acker-  und  Wirtbschafti^-Gerälben,  Feld-  und  Wieseu- 
frücbten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden  j 

gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
uud  sonstigen  Localitäten; 

gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  uud  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 
gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

ProapecU  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTRAL-BUREAU:  Siemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Hanpt-  u.Speoial-Affenten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:    HngTO  Altgrraf  zu  Salm-Relfferscheld. 
Der  Vice-Präsideut:  Josef  Ritter  von  Mallmann. 
Die  Ver-waltiangsrätlie  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.   Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v,    Suttner, 
Ernst   Freih.    v,  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtHi  Her,  ChristianHeim,  Marquis  d'Auray. 

Der  General-Directo. :  Director- Stellvertreter : 

IfOnlsMoshovicz.  LonlsHermann. 


a) 


6) 
c) 

d) 

«) 
0 


Kaiserl.   köuigl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

vou 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Lainpeii-Fakik  ani  Continente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten   Preisen. 


Eipot-Soiifieotii'eiifißP  uod  Isteoplireifiep 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normailterzen. 

Ditmar -Flachbrenuer. 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,   Budapest,  Berlin, 
IMUnchen,  (Mailand,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 

In  allen   Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


OE3TERREIC 


SCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


m 


Wiener    Wultauiistülluu^'     1873    liilctiflto    AuMzeiuhiiuug. 
EHREN-DIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Alsergrund,  Liechtensteinstr.   22-24. 


Mustbu-Laokk; 

BUDAPEST      I        PRA« 


Waltznergasse 
Nr.  18. 


Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Faliriblioii  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeleiiclitDngs-Artilcel. 
r^  XJ  S  T  E  R. 

Farbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais,  königl, 


#» 


privilegirte 


Pßtrolßm-LaieD-Falirik 

Gebrüder  Bruiiner 

WIEN. 

Keichliultlgste  Auswahl   aller  (•attongen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

lind 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem  patentirten 

E  xoelsiorbrenner 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excelsiorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,  Prag 

84^  Export  nach  allen  Weltgegenden.  '■^* 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-aESELIiSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  Juni  1888 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsi.)  Payerbach,  —  Kanizsa,  Buda- 
pest; Pakracz-Lipik ;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram;  — Hainfeld,   Gutenstein. 

7. —  Früh  :  (Eilz.)  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Korn,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik;  Agram, 
Essegg,  Serajewo ;  —  Neuberg. 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Fiume,  Agraro, 
Sissek  (via  Steinbrück);  Villacb,  Wolfsberg, 
Kadkersburg,    Köflach,    Hainfeld,     Gutenstein. 

1.20  Nachm. :  (l'osti.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Fiume;  —  Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka;  — 
Leoben,  Vordernberg;  —  Neuberg. 

1.30  Nachm.  :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 

Guus,   Budapest. 
.0.05  Nachm. :  (Persz.)  Neustadt,  Steinamanger. 
()45Abiis. :  (Courz.)  Triest,    Görz,    Venedig,   Rom, 

Mailand;    —    Pola,     Kovigno;    —    Fiume;  — 

Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka,  Eilz.  Budapest 

(via  Pghf.). 

7.10  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  45  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Kom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno,  Fiume;  Agram; 
—  Budapest  (via  Pghf.);  —  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.);  —  Wolfsberg;  — 
Radkersburg,  Köflach,  Wies  ;  —  Leoben, 
Vordernberg;  Ischl,  Au.ssec,  Lend  -  Gastein; 
Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  In  Wien: 

6.88  Früh:  (Posti.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz ;  Agram,  Budapest  (via  Pghf.) ;  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
burg; Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach  (via 
Leobeu). 

8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Essegg; 
—  Pakrdcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
bnrg). 

10.—  Vorm. :  (Per»«.)  Steinamanger  ;  Güns. 

10.30  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom, Mailand,  Venedig 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);  —  Leoben,  Nenberg; 

1.51  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);  —  Hainfeld,  Gutenstein. 

3.42  Nachm. :  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4.— Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies  ; 
Vordernberg,  Leoben;   Neuberg. 

9.02  Abds.:  (Persz.)  Sarajewo,  Essegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg). 

9.55  Abds.:  (Eil«.)  Triest,  Göri,  Pola,  Rovigno; 
Fiume;  Sissek  (via  Steinbrück);  —  Villacb, 
Wolfsberg;  Radkersburg;   Köflach. 

10.15  Abds.:  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba); 
Verona ,  Meran,  Innsbruck  (via  Villach,  Leoben) ; 
Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg;  — Nenberg. 


IV 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN    ORIENT. 


Im  Verlage  des  k.  k.  ÖSterr.  HandelS-MuseumS  sind  erschienen: 


Eine  Studie  zur 

Beurtheilung  von  Verkehrs  -  Wahrscheinlichkeiten. 

Nach  Auskünften  der  Herren  C.  Packeny  (S.  B.),  Ed.  Ehrat  (Lloyd),  Z.  Kuttig 
(K.  F.  N.  B.)  u.  A.   —    Entworfen   und   gezeichnet   vom  k.  u.  k.  österr.-ungar. 

Consulate  in  Belgrad. 

$^  PREIS  1  fl.  ^ 


über  die 

Lag"e    cler*   lieimisolieii   Industrie 

in  ihren  Beziehungen  zum  Export. 

Als  Ergebnis«  einer  im  Laufe  des  Jahres  1887  über  Auftrag  des    hoben  k.  u.  k.  Ministeriums 

des    AeUBsern    unternommenen    Instructionsreise    zusammengefasst 

Ton 

J.    rreili.  -V.  Xieoxiliardl 

k.  u,  k.  Viceconsul, 


®i  ->-  '^   ZÜNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    H»— ^—  | 
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ä  a 

I  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

I  Etablirt  1856. 

Diplom. 


§1 

^  3 
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:3  = 
Ol  I 

o  i 
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Ol  3 


Höcbgte  AnszelcliniiiiK :  Aiisstellniig  Graz  1880:  Ehren« 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille 


Die  k.  k. 


privilegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZl  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei  Graz  (Steiermark) 

OESTEKXEIOH 

erzeugt  alte  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  WiderstandsfäblKkelt  gegen  fenohtea  Klima    oder  Lagrer 

und  brennen  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

AUnmettes  Imperiales,  runde  Bilchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

Pearl  Matches  in  Schubern  uud  Kistchen,   echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

Flammlferi  l^lenlol  Dso  Camera,    Kipshölzchen   in   schönen   lackirten    Schubern    mit    orientaliscben    Bildern 

und  Photographien. 
Au.s8erdem  ;  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc. 

Offerte  sowotil  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  | 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 
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OESTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT 


Giltig 
bis  auf  Weiteres. 


jfafli^Plfln  öEÖ  „O^cftcrrcirfiifrij'imgarirrtJEn  HClaub". 


Qiltig 

bis  aufWeitere«. 


-A.IDHI-A.TIS0I3:EI^    idieistst. 


Eilliuie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  MiUwoch  11  Uhr  Vorm., 
in  Cattaro  Freitag  3',,  Uhr  Nrn.,  berühreud: 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara ,  Spalato,  Macarsca, 
Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasio,  Risano 
uod  Peizagno. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Montag  11  Uhr  Vorm. 

DALMATINISCH-ALBANE-ISCHE 

LINIE  BIS  PREVESA. 

a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  11  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Sonntag  6Vi  Uhr  Abds-,  berührend: 
Rovigno  ,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve ,  Zara, 
Zaravecchia,  Morter,  Sebenicd,  Trau,  Spalato, 
Milnä  ,  Lc'-ina  ,  Curzola  ,  Orebich  ,  Gravosa, 
Ragu-^avecchia,  Cattaro,  Budua,  Spizxa,  Antivari, 
Medua,  Durazzo,  Valona   und    Santi-Quaranta. 

Ab  COKFU  Donnerstag  6  Uhr  Abds.,  in 
Triest  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 

bj  Zwischen  CORFU  und    PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Dienstag  3  Uhr  Früh  in 
Prevesa  Donnerstag  9'/,  Ubr  Vorm.,  berührend  : 
Sta.  Matira. 

Ab  PREVESA  Donnerstag  lO*/«  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Donnerstag  9>',  Uhr  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  Schiflf  auf  der  Hin- 
fahrt Parga.  und  während  der  für  den  Auf- 
enthalt in  Prevesa  in  Aussicl-t  genommenen 
Zeit  facultativ,  weil  nicht  subventionirt,  die 
Häfen  von  Salahora,  Menidi  und  Kervassara. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stantlnopel  in  Corfu  bei  der  Hin- und  Rückfahrt. 

Im  Anschlüsse  an  die  dalmatini«ch-albane- 
sische  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei  der  Hin- 
fahrt und  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

DALMATINISCH- ALB  ANESISCHE 

LINIE  BIS  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag   U  Uhr  Vorm..    in 
Corfu   Donnerstag    11  Uhr   Nachts,    berührend: 


Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Melada,  Zara, 
Sebenifo,  Rogosnizza ,  Milnä. ,  Civitavecehia. 
Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagoaia,  Tergestenik, 
Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano,  PeraKto, 
Cattaro,  Perzagno,  Budua,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valoua  und  Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Samstag  6  Uhr  Früh,  in  Triest 
näch-ten  Samstag  lO'/^  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Sametag  12  Uhr  Mittags,  Ank. 
in  Triest  Sonntag  l2»/a  Uhr  Mittags,  berührend: 
Malinsca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Rovigno.  und 
Parenzo. 

Ab  TRIEST  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Mittwoch  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^) 
jede  zweite  Woche  vom  19.  JuJi. 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nm. ,  berührend: 
Malinsca,  Veglia.  Lussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico.  Trau,  Spalato,  Porto  Carober.  Milnä, 
Lesina,  Lis^a,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Pera^to,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B)  ^) 
jede  zweite  Woche  vom  26.  Juli, 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  ö  Uhr  Nm.,  berührend:  Ma- 
linsca, Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Sebenico, 
Spalato,  Trau,  Port o-Caro her,  Milnä,  Leslna, 
Li-sa.  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risano  und  Perzagno. 


')  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Itinerar  A)  und  eine  Woche  nach  Iti- 
nerar  B)  befabreo. 


Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh  ,  in 
Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 
Ab  FIUME  Sonntag   1  Uhr  Nachts.    Ank.    in 
Cattaro  Montag  4»/»  Uhr  Nrn.,  berührend:  Zara, 
Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  5»/,  Uhr  Früh,  in  Fiume 
Freitag  7  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovich 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  Tr<IEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Metcovich  Samstag  12*'-  Uhr  Mittag»,  berührend: 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Gradaz  und 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  10'/*  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Donnerstag  9Vj  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Cattaro 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 

Ab  SPALATO  Montag  4»/,  Uhr  Früh,  in  Met- 
covich Montag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  S.  Pietro, 
Almissa,  Macarsca,  Gradaz,  Trappano  und  Fort 
Opas. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Spalato  Donneretag  ö»/,  Uhr  Abends. 

Im  Anschlus.se  an  die  Eillinie  Fiume-Cattaro. 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST- 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  und  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  12  Uhr  Nachts  im 
Winter,  und  nm  11  Uhr  im  Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  Triest  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  7  Uhr  Früh  im 
Winter,  und  um  6  Uhr  Früh  im  Sommer. 


LE^V'-A.lSrXE-IDIElSrST- 


Eillinie  TRIEST-ALEXANDRTEN. 

Jeden  Donnerstag  12  Uhr  Mittags  über 
Brindisi,  Ank.  nächsten  Dienstag  6  Uhr  Abends  ; 
Rückfahrt  von  Alexandrien  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
Ank.  in  Triest  Donnerstag  7  Uhr  Abends, 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN. 

Jeden  21.  d.  M.  1  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Lissa  und  Corfu,  Ank.  am  26.  um  3  Uhr 
Nm.  Rückfahrt;  von  Alexandrien  jeden  8,  d.M. 
11  Uhr  Vorm.,  Ank.  in  Fiume  am  13. um  ÄUhrNra. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samsta«  10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Pträus,  Ank. 
nächsten  Freitag  9  Uhr  Vorm. ;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  jeden  Montag  5  Uhr  Nm.  Ank. 
in  Triest  Sonntag  Q  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zweiglinie  Piräus-Smyrna 
in  Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatinisch-albanesische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 
LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Freitag  4  Uhr  Nrn., 
Ank.  in  Smyrna  den  zweitnäch>ten  Sonntag 
5  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu,  Argos- 
toli.  Zante.  Cerigo,  (Janea,  Rethymo,  Candia, 
Samos  (Vathy),  Tschesme  und  Chios-,  Rückfahrt 


von  Smyrna  jeden  Samstag  Ü  Uhr  Abend», 
Ank.  in  Triest  zweitnächsten  Montag  10  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Trlest- 
Conslantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  syrische  Linie 
(jede  zweite  Woche)  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt. 

THESSALISCHE  LIKIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  25.  Juli. 

Ab  TRIEST  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag  lO'/,  Uhr 
Vorm.  mit  Berührung  von  Fiume,  Sta.  Maura, 
Patras,  Catacolo,  Calamata,  Piräus,  Syra,  Volo, 
Salonich,  Orfano,  Cavalla,  Lago-s,  Dedeagach, 
Dardanellen  und  Gallipoli;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Donnerstag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Triest  den  dritten  Freitag  9  Uhr  Vorm. 

Eillinie  SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab  SMYRNA  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  Ank, 
in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Chios ;  Rückfahrt  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank. 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  19.  Juli. 
Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nm.,  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Samstag 


10  Ulir  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli, 
Dardanellen,  Tenedos,  MytiJene,  Smyrna,  Chios, 
Leros,  Rhodos,  Caiffa,  Larnaca,  Beirat,  Jafifa 
und  Port-Said;  Rückfahrt  Samstag  3  Uhr  Nrn., 
Ank.  in  Constantinopel  den  zweiten  Dienstag 
2  Uhr  Nachts. 

An.schluss  in  Smyrna  an  die  griecbisch- 
orientalische  Linie  bei  der  Hin-  nnd  Ruckfahrt. 

Linie    CONSTANTINOPEL-BR AILA. 

Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank.  in  Braila 
Dienstag  4  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Küstendje, 
Sulina,  Tultscha  und  Galatz  ;  Rückfahrt  Donners- 
tag 2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constantinopel  Sonntag 
12  Uhr  Mittags. 

Linie   CONSTANTINOPEL  -  BATUM. 
Jede  zweite  Woche  vom  21.  Juli. 

Abfahrt  Samstag  3  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Batum 
Mittwoch  6*, 2  Uhr  Früh  mit  Berührung  von 
Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trapezunt ;  Ruck 
fahrt  Donnerstag  6  Uhr  Abends,  Ank.  in  Con 
stantinopel  Mittwoch  l*/i  Uhr  Nm. 

Linie    CONSTANTINOPEL -VARNA. 

Abfahrt  jeden  Samstag  und  Dienstag  3  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Varna  Sonntag,  resp.  Mittwoch 
ü'/a  Uhr  Früh ;  Rückfahrt  jeden  Sonntag  und 
Mittwoch  4Va  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constantinopel 
Montag,  respective  Donnerstag  7  Uhr  Früh. 

Im  Anschluss  an  den  ORIENT-EXPRESS- 
ZUG  nach  und  von  BUDAPEST,  WIEN,  PARIS 
und  LONDON. 


IISriDO-OmiSrESISOHCEiR.    idieistst. 


TRIEST— HONGKONG  am  18.  eines  jeden 
Monats ,     mit    Berührung    von    Brindisi ,     Port 
Said,    Suez,  Aden,  Bombay,  Coiombo,  Penang, 
Singapore. 

Anschluss  in  Suez  nach  Djeddah,  Massauah, 
Hodeidah  und  Suakiu. 


Anschluss  in  Golombo  am  2S.  jeden  Monats 
nach  Madras  und  Calcutta. 

Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung 
von  Djeddah.  Massauah  und  Hodeidah  und  vice 
versa;  Abfahrt  von  Suez  am  28.,  von  Aden  am 
6.  7.  eines  jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez 
mit  dem  von  Triest  nach  Hongkong  und  in  Aden 


mit  dem  vonHongkong  nach  Triest  abgehenden 
Dampfer. 

Zweiglinie      COLOMBO -CALCUTTA     mit 

Berührung  von  Madras ;  in  Verbindung  in 
Coiombo  mit  den  Fahrten  Triest-Hongkong,  in 
beiden  Richtungen.  Abfahrt  von  Calcutta  am 
12.,    von  Coiombo  am    28.   eines  jeden    Monats 


Ohne    Haftung  für  etwaige  Aenderungen   in   den  Zwischenhäfen    und  ohne  Verbindlichkeit   für  die    Regelmässigkeit    des    Dienstes  während 
der  Contumazmassregeln. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  5}cala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthnep  in  Wien. 
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VIERZEHNTER    JAHRGANG. 


WIEN,  DEN  15.  SEPTEMBER  1888. 


N"     9.     BEILAGE. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint    im    Verlage    des   k.   k.    österr.    Handels- Museums    (I.,    Schottenring 

^Börsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
jtind  Reisender,    bringt    Artikel    und    Miscellen    handelspolitischen,    kunstgewerblichen, 
|ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 
Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
las  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 
Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 
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TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS:  1.,  STOCK-IM-EISEN PLATZ  6 

EMPFEiiLKN  IHR  GROSSES  LAGER  IN  MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 

UND  FLANELLDECKEN ,  LAÜFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN  und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  laqer  von 

ORIE^TALISCKEI  TEPPICHEIT  tto  SPECIALITiTEIf. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,   aiSBLAPLATZ  (eioenes  waauenhaus).  PRAG,  graben  (eigenes  waarenhaus).  URAZ, 

HEKRENGA88E.     LEMBERG,    ULICY    JAQIELLONSKIW.    LINZ,    ITIANZ   JOSEF-PLATZ.   BUKAREST,    CALLSA 

VICTORIAB.  MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  vla  rgiia. 

BOM,  VIA  DEL  CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STÜMPERGA8SB.  EBERGASSING,  nieder-österrkich.  MITTERNDORF,  nieder-österrkicr. 
HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADPORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH  ,  ünoarn. 


FÜR    DEN    VERKAUF   IM  PREISE    HERABGESETZTER    WAAREN    IST   EINE    BIOENB   ABTRBILUNO   Ut 
WAARENHAUSB  EINGERICHTET. 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 
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Gegründet  1813. 

IS.  REICH  &  Co 

k.  k.  laBdesbefügte!^^  Glasfabrikanten 

Ausgedehntester  und   grässter  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um-  | 

tasseii.l    10   Glasfabriken,    nebst   Dampf-   iiml  Wasserschleifereien,  ; 

Glas-Raffinerien.   Maler-Ateliers  etc.   m   Mähren,   Böhmen,   Steier-  ; 

marlc  und  Russland.  | 

Erzeugung  von  ordinärem  Hohlgtas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-,  | 

Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas],    Luxusartikeln,  pharmaceutisohen  l 

und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für  | 

j    den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Gtasfach  einschlägiger  Artikel.  \ 

S  FE  C  I.A.X.  I T  J^T  r 

1  ßeleuctitiiogsariei  für  Petrolei,  Gas,  Oel  Mrt  elektrisches  LichL  | 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage   ßäramtlicher    Eta- 
blissements : 


Filiale  und  Depot  für  chemisch- 
pharmaceutische  Geräth- 
schaften : 


1  Wien,  IL,  Czerniig.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Margaretlienstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 
Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuohtungsartlkeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden. 


iiiitii.iii.iiiii.iii.i.ni.i.iii.i.iiiii.i.iii.i.iiiii.iii.iii.i.iiiiiiiiiiiii.iiiiiiiiiiiiMimiiiiiiii 


CERESIN 

(Erdwaclis,  gebleicU) 


^  # 


Die   k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„öBslerr.  Plönix  in  M 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich,    Währung 


«) 


übernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 


durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  M'irthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
frUchteu  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 

gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten ; 

gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versieheruugen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 
gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vjerundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und   die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grassier  Bereiticilligkeit  ertheili  im 

CENTRAL-BUREATJ:  Riemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

Oeneral-.  Haupt-  n.  Special- Agenten  der  Gesellschaft. 

Der  Präsident:    HugTO  AUffraf  zu  Salm-Relffersoheld. 

Der  Vice-Präsideut:  Josef  Ritter  von  Kallmaun. 

I>iH    VerwaltuiJji'-rätlie  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih, 
V.   Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    S  u  1 1  u  e  r  , 
Ernst   Freih.    v.  II  erring,    Carl    Freih.    v.  Tiuti,    Dr. 
Albrecht  Hiller,  C  hristianHeim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  General-Director  .  Director  Stellvertreter : 

IionlsBIoskovioz.  IiOulsHermann. 


Kaiser),  königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grüsste  Lampeo-Falirik  am  Continente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in   grossartiger  Auswahl,   in   nur   solider  Ausführung 
und  zu  billi"SteD  Preisen. 


mit  Leuchtkraft  bis  120  Normall^erzen. 


Ditmar- Fl  achbrenner. 


Eigene  Niederlagen! 

.emberg,  Tries: 
d,  Warschau  i 

Agenturen 

Iten  Europas  u 
iplätzen  des  Oi 

Export  nacli  allen  Welttheilen. 


Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
IMünchen,  IMailand,  Warschau  und  Bombay. 


in  allen   Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 
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ni 


Im   Verlaj;«;  des  „Bibliographischen  Institutes"  ist  t-rschienen 


„Russischer  Sprachführer" 

Con versatioiis-"\Ä7'örterb\icli   für   I^eise    laxid.   lEtCai-is 

von 

Ooii!sL}t.iitiit   V.  .J  iiri^oiiüi 

->—•»-  in  St.  Petersburg    ■«•-~=^ 

Das  I.exiUon,  im  bequemen  l'aschenformat  aiis);cs(attet,  »teckl  sich  als  /,iel,  dem  nach  Uussland  kommende 
deutschen  Reisenden  hei  seinen  Versuchen,  sich  im  fremden  Lande  verständlich  zu  machen,  hilfreiche  Uiensl 
...    I..:.  i  ..„ 


nden 


zu   leisten. 


Im  VERLAGE  des 


K.  K  ÖSTERR.  HANDELS-MUSEUMS 

erscheint  die 

Yolkswirthschaftlichc  Wochenschrift: 

Ins  Iniikls-Pusniiii 

mit   Beilayo : 

Cmerclellfi  Berlie  fler  1 1  i  isl8rr.-tti.  CoEsnliir-Aeiiiter. 

0er  liitiaK  ßer  jüngsten  Nummer  dieses  Blattes  m  naclistelieiiiler; 

I.  Hanptblatt: 

Der  KalVee-Terniinh.uidol   an  der  Hamlnirj^er  liörse.  —  Die  Layc  der  arbeitenden  Classen  in  Holland. 

—  Hande's-Museum:  Chinesischer  Consular<lienst.  —  XoUs^csttzffibun«':  Kulj;aticn.  —  Griechenland.  — 
Italien.  —  Niederlande.  PortUfjal.  —  Tunis.  —  Türkei.  —  //anJe'ss^'enliffebunj^:  Sprit-  und  l'elroleuni- 
Deputs  in  der  Türkei.  —  'Tunis.  —  llaiulclsfiolttisches :  Rcfornil)estrcliun(;en  in  Kussland.  Zum  lüikisch- 
italienischen  llandelsvertraj^e.  —  Zolhcforme  i  in  der  Türkei.  —  Griechisch-italienischer  llandelsvcrtraj;.  — 
Revision  der  portuj»icsischcu  Hanilelsverträ^e.  —  Ciirlil-wescn :  Kupfer-Syndicat.  —  Verband  rhcinisch-wcsi- 
]ihälischer  Rauni\volls|)inner.  —  Jute-1'rcise.  —  Kali-t'onvention.  --  Kngli.'che  Salz-Induslrie.  —  llanjeh 
Spanische  önolechnischc  Stationen  im  Auslande.  —  V.\n  Seewey  nach  Sibirien.  —  Die  \\'einfia;;c  in  Krank, 
reich  —  Die  Korallen- Industrie  in  I-ivoruo.  —  Fei^ien  in  Smyrna.  — ■  Kn^lische  Kohle  in  Russland.  — 
Der  Nicilerj;aut;  der  enj;lischen  Seidcn-Iiulustrie.    —    Handel  zwischen  den  Vereinit;len  Staaten  und  Kanada 

—  Der  Imiiorthaudcl  von  ("ypern.  —  Der  Aussenhamlel  Birmas.  —  Japans  Han<lel  m  t  Australien.  — 
l'latzspesen  in  Salonich.  ^  Oesterr.-unsiai-.  lluntleskaminern:  Temesvar.  —  I.mJ-.virthschaft,  Industrie  etc.: 
Vcrwerthung  aller  Schuhe.  —  Der  Verbrauch  von  Kiscn1)ahnsch\vcllcn.  ^-  Bierbrauerei  in  Ocsterrcich. 
Commiiniuüionsmittcl,  Schiiffiihrt  etc.:  Indische  Kiscnbahneu  1S87.  —  Die  j;rösslcn  Seehäfen  —  Handelt- 
j;t'"i,'riipliie,  Statistik  etc.:  i<ohe'senproduction  der  Welt.  —  Internationale  Zucker-Consum-Statistik.  —  Kin- 
wnnilerunj;  in  den  Vereinigten  Staaten.  —  Consular  .Vachrichten  ■—  Miscellen:  Central  salion  im  Pariser 
\V  tthsgcschäft.  —   I.eseaimmCT  des  Museums 

n.  Beilage: 

Quarttils-Beriihte :  Spanien:  Manila.  —  Monats-Beiichte:  Belgien:  Gent.  —  Deutsches  Reich:  Danzi}; 

Leipzig    —    .Stuttyait.   —  Frankreich   undColonion:  Bordeaux    —  tiriechenland :  Calamata.  —  l'atras. — 

l'yrj;os.  —  Syra.   —  Grossbriianuien  und  Coli>nien  :   London.  —    Italien:  Genua.  —  Osmanisches  Reich  und 

Nebenländcr:  Canea.  —    ICnos-Dedc,-if;a'sch     —  Janina.    —   Salonich.  —  Varna    —   Rumänien:  Bukarest.  — 

liiurnevo    —  Sulina.  —  'TuUscha.  —   Russland:   Odessa,  —  Rrval.   —   Seibien:    I!clf;rail.  —  Spanien:  .Micnnte. 

-H*— ►  Abonnements  -  Bedingungen  für   das   Handels  -  Museum  +--^ 

incl.   Postversendung : 

.   s.     .    hallt-  Klir  lUe  I.Hinlt'r  drs  \VcII|n>st»fr<'lni'*.:  .lührllrh  Krrs. '_.'!. 

-  iO   Silin.,    hiillijiilirl.    tris.   l.t.       ;      10  SI1III.  t  il. 
Iiallijiilirlb'li  KHr  iliis  liUrlKi-  Aii>liiii<l:  .lührlUli  Frrs.  :i>.       -  :!:!  Miill. 

.'>  iL.  hulhjiihrlii'h  Trr>.   I.'i.  \i  ShIII. 


I'iir   rli'stcrri'lrli-riiiriirn :    .lülirlli'li   ii.  W 

jiilirli.li  il.  «.  11.  1.     . 
Kür    DcutKrlilunil  :     .liilirllih     Mark     Kl. 

.Mark  S.-. 


Kinzclnumiuorn  :!()  Ur. 


l*l'iitioiiiiiiiiiit>rii  irrulls. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum; 


Tilr  illi'    Hhmilbri'   uniintiTtiroi-Iii'iii'    .\itt>ialimo   eines 
M'rali's    In    ',  llhilllmlti'    viiii    I  (111.  Ilühr   tl.    12, 
rill-  Ji'iUii  ni'lti'ien  (riillm.'li'r  II.  .1.     . 


Klir  iilli'rnli-onili'  InsiTHI«-   1«',    /nurklM.    -  Brnrlillirlle 

rliii's  ri'iilhiii'tiTs  worilon  fOr  *«ll  ci'n'chm'l. 
Die  liisorlltiiis-t.olitihiTn  sinü  im  Vurlilnrln  7U  rnlrirlilon. 


Die  A.cixninistration,  BörsegaSse  3. 
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Wietiur    Weltausstellung    1S73    höchste    Auszeichnung. 
EHREN-DIPLOM. 


Gl  asfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr,  22-24, 


Muster-Lager  : 


BUDAPEST 

Waitznergasse 
Nr.  18. 


PRÄG 

Heuwagplatz 
Nr.  27. 


FabrikalioD  für  den  Export. 

Glas-Service. 

PRESS-GUSSGLAS. 

BeleicMegs-ArtüEl. 
L.  XJ  S  T  E  K. 

Färbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais,  königl. 


privUegirte 


Petroleiim-Laiip-Fälirikl 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Keichlialtigste  Auswahl   aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   .Salon-,    Tisch-    und    Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

und 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem  patentirten 

E  xcelsiorbr  enner 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excel siorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  "Wien,   Budapest,  Prag 

S^  Export  nach  allen  Weltgegenden,  '^ü 


K.    K.    PEIV.    SÜDBAHN-ÖESEIiliSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  Juni  1888 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsz.)  Payerbach,  —  Kanizsa,  Buda- 
pest; Pakracz-Lipik ;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram;  — Hainfeld,  Gutenstein. 

7. —  Früh  :  (Eilz.)  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Serajewo ;  —  Neuberg. 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Fiume,  Agram, 
Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfsberg, 
Radkersburg,    Köflach,    Hainfeld,    Gntenstein. 

1.20  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Fiume;  —  Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjalnka;  — 
Leoben,  Vordernberg;  . —  Neuberg. 

1.30  Nachm. :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Güns,  Budapest. 

6.05  Nachm.:  (Persz.)  Neustadt,  Steinamanger. 

6.45  Abds. :  (Conrz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka,  Eilz.  Budapest 
(via  Pghf.). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  45  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno,  Fiume;  Agram; 
—  Budapest  (via  Pghf.);  —  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.);  —  Wolfsberg;  — 
Radkersburg,  Köflach,  Wies  ;  —  Leoben, 
Vordernberg;  Ischl,  Aussee,  Lend- Gastein; 
Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6.38  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz ;  Agram,  Budapest  (via  Pghf.) ;  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg) ;  Wolfsberg ;  Radkers- 
burg; Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach  (via 
Leoben). 

8.55  Früh :  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Essegg ; 
—  Pakrdcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

10. —  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger  ;  Güns. 

10.30  Vorm. :  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.) ;   —  Leoben,  Neuberg; 

1.51  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);  —  Hainfeld,  Gutenstein. 

3.42  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies ; 
Vordernberg,  Leoben;   Neuberg. 

9.02  Abds.:  (Persz.)  Sarajewo,  Essegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg). 

f).55Abds. :  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume;  Sissek  (via  Steinbrück);  —  Villach, 
Wolfsberg;  Radkersburg;   Köflach. 

10.15  Abds.:  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba); 
Verona,  Meran, Innsbruck  (via  Villach,  Leoben); 
Ischl,  Lcnd- Gastein,  Vordernberg;  — Neuberg. 
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Giltig 
bis  auf  "Weiteres. 


iFaöriilan  bcö  „<J^Eftcrrcirijifri>iiiignrifrijcn  lllapti' 


Gütig 
bis  auf  Weitere* 


j^idtixj^txsg:ej::eijei   idie^stst. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Mittwoch  11  Uhr  Vorm., 
in  Cattaro  Freitag  S'/,  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara ,  Spalato,  Maoarsca, 
Gurzola,  Gravosa,  Caetelnuovo,  Perasto,  Kisano 
und  Peizagno. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Montag  11  Uhr  Vorm. 

DALMATINISCH-ALBANE^ISCHE 

LINIE  BIS  PREVESA. 

a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  11  Uhr  Vorm., 
in  Corfa  infonntag  CVa  Uhr  Abds.,  berührend: 
Roviguo  ,  Pola  ,  Lussin  piccolo  ,  Sei ve  ,  Zara, 
Zaravecehia,  Morter,  Sebenico,  Trau,  Spalato, 
Milnä  ,  Lchina  ,  Curzola  ,  Orebich  ,  Grarosa, 
Ragu-^avecchia,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari, 
Medua,  Durazzo,  Vaiona   und    Santi-Quaranta. 

Ab  COKFU  Donnerstag  6  Uhr  Abds.,  in 
Triest  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 

bj  Zwischen   CORFU  und    PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Dienstag  3  Uhr  Früh  in 
Prevesa  Donnerdiag  9'/«  Uhr  Vorm.,  berührend: 
Sta.  Manra. 

Ab  PREVESA  Donnerstag  lO»/,  Uhr  Vorm., 
in  Corfa  Donnerstag  9'/«  Uhr  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  Schiff  auf  der  Hin- 
fahrt Parga.  und  während  der  für  den  Auf- 
enthalt in  Prevesa  in  Anssicl  t  genommenen 
Zeit  fdcultativ,  weil  nicht  aubventionirt,  die 
Häfen  von  Salabora,  Menidi  und  Kervassara. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest- Con- 
stantinopel  in  Corfu  bei  der  Hin- und  Rückfahrt. 

Im  Anschlüsse  au  die  dalmatinisch-albane- 
sische  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei  der  Hin- 
fahrt nud  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

DALMATINISCH- ALBAKESISCHE 
LINIE  BIS  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag   11  Uhr  Vorm..    in 
Corfu  Donnerstag    11  Uhr   Nachts,    berührend: 


Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo ,  Melada,  Zara, 
Sebenico,  Rogosnlzza,  Milni,  Cjvitavecchia, 
Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosta,  Tergestenik, 
Meleda,  Gravosa,  Casteluuovo,  Risano,  Pera--to, 
Cattaro,  Perzagno,  Hudua,  Duicigno,  Medua, 
Durazzo,  Valoua  und  Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Samstag  ß  Uhr  Früh,  in  Triest 
Dächten  Samstag  lü'/,  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Coustan- 
tinopei  in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  SamsUg  12  Uhr  Mittags.  Ank. 
in  Triest  Sonmag  12»/,  Uhr  Mittags,  berührend: 
Malineca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Rovigno  und 
Parenzo. 

Ab  TRIEST  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Mittwoch  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^} 
jede  zweite  Woche  vom  19.  Juli. 
Ah  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Catlaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Malinsca,  Veglia,  Lassingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico.  Trau,  Spalato,  Porto  Carober.  Milnä, 
Lesina,  Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Perasto,  Risano  uud  Perzagno. 

Ab  CATTARO  MonUg  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  £)  *) 
jede  zweite  Woche  vom  26.  Juli. 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nm.,  berührend:  Ma- 
linsca, Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Sebenico, 
Spalato,  Trau,  Porto-Carober,  Milni,  Lesina, 
Lifsa.  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risano  und  Perzagno. 

')  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Itinerar  Ä)  und  eine  Woche  nach  Iti- 
nerar  li)  befahren. 


Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  FrUh ,  | 
Fiume  Donuertitag  .5  Uhr  Xm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  1 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 
Ab  FIUME  Sonntag   1  Uhr   Nachte.    Ank.    f 
Catlaro  Montag  4'/t  Uhr  Nrn.,  berührend 
Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  5Vi  Uhr  Früh,  in  i  luin 
Freitag  7   Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Linid  Spalato-Metcovic 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TKIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  II  Uhr  Vorm.,  i 
Metcovich  Samstag  12*'-  Uhr  Mittags,  berührend 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Gradaz  un 
Fort  Opus. 

Ab  MKTCOVICH  Dienstag  10t'«UhrVonH 
in  Triest  Donnerstag  9Va  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Cattai 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 

Ab  SPALATO  Montag  4'/,  Uhr  Früh,  in  Mel 
covich  Montag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  S.  Pietr< 
Almissa,  Macarsca,  Gradaz,  Trappano  und  Foi 
Opas. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  lOLTirVorm 
in  Spalato  Donnerstag  Ö'/,  Uhr  Abends. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Fiume-Cattar^ 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt.  ' 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  und  Venedig  jeden  Dienst*! 
Donnerstag  und  Samstag  um  12  Uhr  Nachts  ifl 
Winter,  und  um  11  Uhr  im  Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  Triest  jedel 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  7  Uhr  Früh  in 
Winter,  und  um  6  Uhr  Früh  im  Sommer. 


ni.E^V.A.3SrTE-IDIElSrST- 


Eillinie  TRIEST-ALEXANDRTEN. 

Jeden  Donnerstag  12  Ubr  Mittags  über 
Brindisi,  Ank.  nächsten  Dienstag  6  Uhr  Abends  ; 
Rückfahrt  von  Alexandrien  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
Ank.  in  Triest  Donnerstag  7  Uhr  Abend.«, 

Linie  FIUME- ALEXANDRIEN. 

Jeden  21.  d.  M.  1  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Lissa  und  Corfu,  Ank.  am  26.  um  3  Uhr 
Nm.  Rückfahrt;  von  Alexandrien  jeden  8.  d.  M. 
11  Uhr  Vorm.,  Ank.  in  Fiume  am  13.  um  2UhrNm. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindii-i,  Corfu,  Patras,  Piräus,  Ank. 
nächsten  Freitag  9  Uhr  Vorm. ;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  jeden  Montag  5  Uhr  Nm.  Ank. 
in  Triest  Sonntag  6  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  au  die  Zweiglinie  Piräus-Smyrna 
in  Piräus  bei  der  Hin-  uud  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatiniach-albanesische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  uud  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 
LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Freitag  4  Uhr  Nm., 
Ank.  in  Smyrna  den  zweitnächsteu  Sonntag 
5  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu,  Argos- 
toli.  Zante.  Cerigo,  Canea,  Rethymo,  Candia, 
Samos  (Vathy),T8Cliesme  und  Chios-,  Rückfahrt 


von  Smyrna  jeden  Samstag  G  Uhr  Abend», 
Ank.  in  Triest  zweitnächsten  Montag  10  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  syrische  Linie 
(jede  zweite  Woche)  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt. 

THESSALTSCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  25.  Juli. 

Ab  TRIEST  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag  10'/,  Uhr 
Vorm.  mit  Berührung  von  Fiume,  Sta.  Maura, 
Palras,  Catacolo,  Calamata,  Piräus,  Syra,  Volo, 
Salonich,  Orfano,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach, 
Dardanellen  und  Gallipoli;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Donnerstag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Triest  den  dritten  Freitag  9  Uhr  Vorm. 

Eillinie  SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab  SMYRNA  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  Ank, 
in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Chios;  Rückfahrt  Mittwoch  4UhrNm.,  Ank. 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woch«  vom  19.  Juli. 
Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Samstag 


10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Smyrna,  Chioi 
Leros,  Rhodos,  Caiffa.  Larnaca,  Beirat,  Jaflfi 
und  Port-Said;  Rückfahrt  Samstag  3  Uhr  Nm. 
Ank.  in  Constantinopel  den  zweiten  Dienstaj 
2  Uhr  Nachts. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  griechisch 
orientalische  Linie  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt 

Linie   CONSTANTINOPEL-BRAILA 

Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank.  in  IJraili 
Dienstag  4  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Küstendje 
Sulina,  Tultscha  und  Galatz  ;  Rückfahrt  Donners 
tag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constantinopel  Sountaj 
12  Uhr  Mittags. 

Linie   CONSTANTINOPEL  -  BATUM 
Jede  zweite  Woche  vom  21.  Juli. 

Abfahrt  Samstag  3  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Batun 
Mittwoch  GVj  Uhr  Früh  mit  Berührung  voi 
Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trapezunt ;  Bück 
fahrt  Donnerstag  6  Uhr  Abends,  Ank.  in  Con- 
stantinopel Mittwoch  IV»  Uhr  Nm. 

Linie    CONSTANTINOPEL -VARNA 

Abfahrt  jeden  Samstag  und  Dienstag  3  Uhi 
Nrn.,    Ank.    in  Varna   Sonntag,  resp.   Mittwocl 
5Va  Uhr  Früh;    Rückfahrt  jeden    SonntnL'    uik 
Mittwoch  4Va  Uhr  Nm.,  Ank.  in  Constan- 
Montag,  respective  Donnerstag  7  Uhr  Fr 

Im  Anschluss  an    den  ORIENT-EXPi; . 
ZUG  nach  und  von  BUDAPEST,  WIEN,  i'Ai;l.- 
und  LONDON. 


iisriDO-cmisrESisciEiER,   idieistst. 


Eildampfer-Linie  TRIEST— BOMBAY.  Ab 
Triest  am  22.  eines  jeden  Monates,  4  UhrNachm., 
berührend:  Brindisi,  Port  Said,  Suez,  Aden. 

Anschluss  i[[  Bombay  sowohl  auf  der  Hin- 
ais Rückfahrt  abwechselnd  einmal  mit  dem 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongkong  und 
einmal  mit  dem  Dampfer  der  directen  Linie 
Triest — Kothes  Meer — Hongkong. 

Linie  T KIEST— ROTHES  MEER— HONG- 
KONG. Ab  Triest  am  10.  der  geraden  Monate') 


')  Februar,  April,  Juni,  August,   October, 
December. 


des  Jahres,  4  Uhr  Naciim.,  berührend :  Port 
Said,  Suez,  Djeddab,  Suakim,  Massauah,  Hodei- 
dah,  Aden,  Bombay,  Colombo,  Penang,  Singa- 
pore. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Eildampfer 
Triest — Bombay  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt; Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer 
der  Zweiglinie  Calcatta— Colombo,  sowohl  auf 
der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Zweiglinie  BOMBAY  —  HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  14.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
berührend:  Colombo,  Penang,  Siugapore. 


Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildamjifei 
Triest — Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt! 
Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer  dei 
Zweiglinie  Calcutta — Colombo  auf  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Zweiglinie  CALCUTTA— COLOMBO.  AI 
Calcutta  am  12.  eines  jeden  Monates,  berührend; 
Madras. 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  einmal 
an  den  Dampfer  der  directen  Linie  Triest— 
Rothes  Meer— Hongkong  und  einmal  an  den 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongkong 
auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 
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Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS:  L,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

EMPFKiiLKN  IHK  GROSSES  LAGER  IN   MÖBELSTOFFKN,   TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT- 

UND  FLANELLDECKEN,  LAUKTKPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN    cnd   PAPIKR-TAPETEN,    sowie   das   ouosse  laokr   von 

ORIENTALISCHElSf  TEPPICHEN  tjo  SPECIALITÄTEN. 

NIEDERLAGEN: 

Ul  DAPEST,    uisKi.Ai'i.Arz  (kioknks  waarknuaijs).  PRAG,  orabkn  (kiukne.s  waakenhaus).  GKAZ, 

HRRKENGASSB.     liEMBKHtr,    ÜLICV    JAtilEI.I.ONSKIEJ.    LINZ,    FUANZ   JOSKF-l'LATZ.   BUKAREST,    CALLBA 

viCTORiAK.  MAILAND,  domplatz  (kkiknes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  roma. 

ROM.    VIA    DKI.  coitso. 

FAI5RIKEN: 

WIEN,  VI.  8TUMi>KRGASSH.  EREHti ASSINU,  nieüer-ö.stkrreicii.  MlTTERNDOßF,  nieukr-österreich. 

HLLNSKO,  BÖHMEN.  BRADFORI),  England.  LISSONE,  itaukn.  ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 
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Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C 

kl  k.  laBdesbefugte^lGlasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  griisster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um- 
fasiiend  10  Glasfabriken,  n«lj»t  Oampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raflinerien.   Maler-Ateliers  etc.   iu   Mähren,   Böhmen,   Steier- 

mark  uud  Russland. 
Erzeugung  vou  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),    Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  allen  Arten  in  Jus  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

S  FE  C I-A-L I  T^T  = 

Beleuctitunpsartikel  für  Petrolemu,  Gas,  öel  lifid  eleltrisclies  Liclit. 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage   sämmtlicher    Kta- 
blisfiements: 


Filiale  und  Depot  für  chemiscli- 

pharmaceutische  Geräth- 

scLaflen  : 


Wien,  IL,  CzerniDg,  Nr.  3  u.  5.    Wien,  IV.,  Margaretlienstr.  23. 

NIEDKRLAGEX: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuohtungsartikeln. 
D^T"  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


i.i.iiiii.iiiii.i.i.iiiiiii.i 


l.l.l.lil.M.t.liMilllil.lU.l.l.l.l.t.l.t-M.t.t 
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CERESIN,  ^.    . 
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-vp-     ^  Gelb 


orange 

und 


allen  Härtegraden 

/C,'        ^  ""'1 

ES^garantirf^at 
rein. 


privilegirte 

Yersicherungs-Gesellschaft : 

Jesierr.  Piiiix  in  ffieii" 

mit  einem  Gewäfarleistungijfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt  nachstehende  Versicherungen: 

t*)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  .sowie 
durch  das  Löschen,  NicderreLssen  und  Au8räunieu  an  Wohn- 
und  "Wirthachafta-  Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Kin- 
richtungeo  von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthscbafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
frücliteu  aller  Art,  iu  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 

6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden ; 

c)  gegen  Schäden  iu  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  al.s  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 

<)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalieu  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grassier  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTBäL-BUEEAU:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

General-,  Haupt-  u.Speoial-Asrenten  der  Gesellschaft. 

Der  Präsident:    HngTO  Altgraf   zu  Salm-Reiffer scheid. 

Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  Mallmann. 

II>ie   VerwaltungTÄrätlie  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.   Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst   Freih.    v.  Her  ring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtHiller,C  hristianHeim,  Marquis  d'Auray. 

Der  (ieueral-Director:  Director-Stellvertreter : 

IiOalsBSoskovioz.  XionisHermann. 


Kaiserl.  königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grosste  Lainpen-Falirik  am  Continente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in   grossartiger  Auswahl,   iu   nur   solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


t- 


mit  Leuchtkraft  bis  120  Normall(erzen. 


Ditmar  -  Flachbrenner. 


Eigene  Niederlagen; 

Wien,  Graz,  Prag.  Lemberg,  Triest,   Budapest,  Berlin, 
{München,  Mailand,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 
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HI 


WiffniT    WHlIaUBstelluiJK    1H7S    lificIiRt«    Allsiftiflimiiip. 
EHREN-OIPLOB. 

Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24, 


iMuster-Lagkh  : 


BUDAPEST 

Waltznergaste 
Nr.  18. 


PRAG 

Heuwagplatz 
Mr.  27. 


Falirilialiflii  für  deo  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BelettclitaBgs-Artiltel. 
L.  XJ  S  T  K  P£. 

Färbiges  Glas 

iin.l 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante    gratis. 


Kai«,  königl. 


pri.-ilegirte 


Pßtrolßm-LaiDpßB- Fabrik 

Gebrüder  Brunner 

WIEN. 

Kelclilialtl^rste  AuBwalil  aller  Gattungen  Petro- 
leum-, .Salon-,  Tisch-  und  Hänge-Lampen,  I.ntter, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Conftruction 

sowie 

Wiener  Flachbrenner 

und 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem   pacentirten 

E  xcelsiorbreruier 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excelsiorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,  Prag. 


Kx.port  nach  iiUen  1f'eltf/tt/<  mltii. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESEIiLSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  20.  October  1888. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh  :  (Prsz.)  Payerbach  (an  Sonn-  und  Feier- 
tagen bis  Xeuberg),  Kanizsa,  Budapest;  Pa- 
kracz-Lipik;  —  Essegg,  Sarajevo;  Agram;  — 
Hainfeld,   Giitenstein. 

7. —  Früh:  (Eilz.)  T  lest,  Görz,  Fiume,  Agram, 
Sissek  (via  Steinbrück);  V  llach,  Wolfsberg, 
Radkersburg,  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ; 
Venedig,  Kom,  Mailand  (via  Poutebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben);  — 
Kanizsa,  Budapest:  Pakracz-Lipik :  Agram, 
Essegg,  Sarajevo;  —  Neuberg;  Hainfeld, 
Gutenstein. 

1.20  Nachm.:  (Post«)  Triest,  Gorz,  Venedig;  — 
Fiume;  sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka;  — 
Leoben,  Yordernberg,  Neuberg;  Oedenburg, 
Kaniisa,  Gün«,  Budapest. 

Ö.05  Nachm.:  (Per*z.)   Steinamanger,   Payerbach. 

t).45Ab(ts. :  (Coiirz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Finme; 
Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka,  Eilz.  Budapest 
(via  Pghf.),  Franzensfeste,  Meran,  Innsbruck 
(via   Marburg). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  A gram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  4.5  Abdf.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno,  Fiume;  Agram ; 
—  Budapest  (via  Pghf.);  Jlcran ,  Verona, 
Innsbruck  (via  MarbR.) ;  Wolfsberg;  — Radkers- 
burg,  Köflach,  Wies  ;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; Ischl,  Aussce,  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6.88  Früh:  (Posti.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Agram,  Budapest  (via  Pghf.);  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
''"rg;  —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach 
(via  Leoben). 

8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Es8«?g; 
—  Pakrdcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

10. —  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger  ;  Güns. 
10.30  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom, Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;   Agram,   Sissek; 
Budapest    (via    Pghf.);    —    Meran,  Innsbruck, 
Franzensfeste  (via  Marburg),  Leoben. 

1.51  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);  —  Hainfeld. 

3.42  Nachm. :  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest.  Görx,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies ; 
Vordernberg,   Leoben;    Nenberg. 

9  35  Abds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg);   Hainfeld. 

10.15  Abds.:  (Eilz)  Triest,  Görz.  Pola,  Rovigno; 
Finme;  Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfs- 
berg; Radkersburg;  KüfUch ;  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  Verona,  Meran,  Inns- 
bruck (via  Villach,  Leoben);  Ischl,  Vordern- 
berg; Neuberg. 


IV  OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN   ORIENT. 

In  ARNOLD  BERGSTRASSER'S  Verlag  in  Darmstadt  ist  erschienen: 

Die  Baukunst  des  Islam 

von 

Franz  Pascha 

Director  des  technischen  Bureaus  im  Wakf-Ministerium  und  Director  des  arabischen  Museums  in  Cairo. 

Preis  broschirt  Mk.   II. — ,  in  Leinwand  gebunden  Mk.   13.40. 


•      Im  VERLAGE  des 

K  K  ÖSTERR.  HANDELS-MUSEUMS 

erscheint  die 

Yolkswirthschaf tliche  Wochenschrift : 

itts  Ittiikls-iustuin 

mit  Beilage: 

Commiirclfi  BerlcMe  äer  1 1  i  östurr.ii,  Cisir-Aeier. 

0er  lotialt  t  jünisten  Naiier  dieses  ßlattes  war  oadisletiender ; 

I.  Hauptblatt: 

Eine  neue  Rechtsform  für  Handelsgesellschaften.  —  Handels- Museum:  Unification  des  Wechsel-  und 
Seerechtes.  —  Französische  Consular-Reform.  —  Schwedische  Export-Bestrebungen.  —  Handels-Museum  in 
Lille.  —  Handels-Museum  in  Lüttich.  —  Zollgesetzgebung:  Frankreich.  —  Russland.  —  Spanien.  —  Ver- 
einigte Staaten  von  Amerika.  —  Handelsgesetzgebung:  Frankreich.  —  Cartellwesen:  Monopolisirung  des 
englischen  Kohlenhandels.  —  Kainit-Syndicat.  —  Verband  süddeutscher  Blechwalzwerke.  —  Ausstellungen  : 
Oesterreichische  Reichs-Obst-Ausstellung  in  Wien.  —  Handel:  Ocsterreich-Ungarns  Antheil  an  dem  Handel 
fremder  Länder.  —  Der  Aussenhandel  Portugals.   —  Wollproduction  und  Import  in  den  Vereinigten  Staaten. 

—  Indisches  Baumwollgarn  auf  dem  chinesischen  Markte.  —  Wollentuche  und  Garne  in  Japan.  —  Bier 
und  Porter  in  Japan.  —  Conserven-Import  in  Egypten.  —  Branntweinschankwesen  in  Schweden.  —  Oester- 
reichisch-ungarische  Handelskammern:  Graz.  —  Landwirthschaft,  Industrie  etc.:  Die  Petroleumerzeugung 
der  Welt.  —  Französische  Sardinenindustrie.  —  Wollproduction  in  Australien,  —  Die  Holzöl-Industrie  in 
Schweden.  —  Fremde  Fabrikanten  in  China.  —  Die  Einwanderung  in  den  Vereinigten  Staaten.  —  Com- 
municationsmittel,  Schifffahrt  etc  :  Lagerhäuser  in  Belgrad.  —  Petroleumtransport  in  Baku.  —  Dampfer- 
linie Syra-Kreta-Piräus.  —  Versendung  lebender  Bienen  im  Verkehre  mit  Norwegen.  —  Consular-Nach- 
richten.  —  Lieferungs-Ausschreibu?igen,  Concurrenzen. 

n.  Beilage: 

Tripolis'  Handels-  und  Schiffsverkehr  1887.  —  Quartals-Berichte:  Vereinigte  Staaten  von  Amerika: 
New-York.    —  Monats-Berichte:    Belgien:   Gent.    —    Deutsches  Reich:  Danzig.   —  Harburg.  —   Karlsruhe. 

—  Leipzig.  —  Griechenland:  Calamata.  —  Patras.  —  Pyrgos.  —  Grossbritannien  und  Colonien:  Malta.  — 
Italien:  Genua.  —  Osmanisches  Reich  und  Nebenländer:   Adrianopel.  —  Alexandrien.  —   Canea.  —  Janina. 

—  Varna.  —  Portugal:  Lissabon.  —  Rumänien:  Berlad.  —  Fokschan.  —  Sulina.  —  Russland:  Riga.  — 
Spanien :  Valencia. 

-^«">-  Abonnements  -  Bedingungen   für   das   Handels  -  Museum   -i-— 4— 

incl,  Postversendung: 

Für   Oeslcrreieh-lnsai-n  :    .ISlirlicli    !1.  W.    11.  >.— .   hall»-  Für  (lii>  Liiiidcr  ilcs  Wclt|>i>stvcrciiies:  .ISlirlloli  Fros. -2.5 — 

jährlich  ö.  W.  11.  4.—.  =  id  fShill..   hulbjiihrl.   Frt-N.  1:!.—  =   10  Shill.  4  d. 

rar    Dcntschland :     Jährlich    Mark    16.-.     halbjShrlicli  Für  das  iiliriitc  .Vuslaiid:  .Jährlich  Frcs.  2S.—  =  2-2  Shill. 

Mark  S.— .  h  «...  halbjährlich  Frcs.  lö.—  -  \i  Shill. 

Kinzelnumuiern  30  kr.  —    rroheniimmcrn  gratis. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum 

ifnahHio   cinc^   Im-  Für  siltcriiircndc  liisrratc   lO-^/y    Zn 

n.  Hühe   11.   12.—.  eines  Zentimeters  werden  für  v* 

!, — .  I>ic  InsertioHs-i'Jebiihren  sind  im  Y(H 

Die  ^A-d-ministration,  Wien,  Börsegasse  3. 


Für  die   lOnialigc  ununterbrochene   .lufnahMie   eine»   In-  Für  alternirende  Inserate   10»«    Znselilasr.  —  Brnclilheilc 

scrates    in    '.,  Blattbreite   von   4  Cm.  HSho   II.   12.—.  eines  Zentimeters  «erden  für  voll  gerechnet, 

für  Jeden  weiteren  Centimctcr  11.  S.— .  Die  Insertions-tieblihren  sind  im  Vorhinein  zu  entrichten. 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    fOR    DEN   ORIENT. 


n  805^ 


Im  Verlage  des  k.   k.  Österr.   HandelS-MuseumS  sinrl  erschienen: 

OIRI E  IsTT  V^TE  C3-E. 

Eine  Studie  zur 

Beurtheilung  von  Verkehrs  -  Wahrscheinlichkeiten. 

Nach   Au.-.künften   der  Herren    C.  l'ackeny  (S.  li.),  Ed.  Ehral  (Lloyd^,  ü.  Kuttig 
(K.  F.  N.  B.)  u.  A.   —    Entworfen    und    gezeichnet   vom   *.  «.  k.  österr.-ungar. 

Consulate  in  Belgrad, 

>^  PREIS  1  fl.  t<- 

STTJIDIE 

über  die 

L»g-e    die»*   lieiixii»olien   Industrie 

in  ihren  Beziehungen  zum  Export. 

AI»  Krgebni:ia  einer  im  Laufe  ded  Jahres  )887  iibtir  Auftrag  de.-,    bobea  k.  u.  k.  Ministerium  ■ 

dfu    Aeusseru    unternointneDen    In »tructionsrei.se    zu»>ammcDgefas«t 

von 

J".    FrelH.  tt.  Ute  oxihardi 

k.  ti.  k.  Viceconsal. 


>-    ZÜNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    ^"-4—  1©' 

inriiiniiiiiiiiimmiiiiinninniiiiiniiiiiiMiiiiiiinnniiiiiiMiiinnniniiuiininniuMinniiMMiiiiiiiiiiiiiiniiriinniiiininniiiinMiinnitniitiniinnniiiiiiimmm 

1  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

1  Etablirt  1856. 

a  

§  IIöcliHtc   AiiHKeicIiiiiiiiK:  Aii»4f«lelliiiiK  CilrHK  l^iSO:   Eliren  -  Diplom. 

I  Au-szeichnungen :   Graz  1>«70,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 


II 


6ß  = 
Ca 
3  i 
t<  3 
'S  5 


I  Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 

Die  k.  k.    '^^tmmmff^'    privilegirte  |  ^ 

Grösste  Süd -österreichische  1^ 

.  ZÜNDWAAREN-FABRIK  If 

11  FL.  POJATZl  &  COMP.  Il 

a)|  in   Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark) 

1^1  OESTEKXEIOR 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zändschwamm  (Esca). 


i 


\Hc  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Wtderatandsf&hlffkelt  gegen  fauchte«  KUma    u<ler  Lair^r 

und  brennen  unfehlbar. 


Specialitäten,  rauchlos  brennend: 


a        AUumettea  Imperiales,  runde  liltchsen  mit  rorlrattA  und  Bildern,  sehr  elegant  tind  dennoch  biltlg. 

3        l^earl  Matches  in  Stliubi-m  und  Kl.stchen,   echte  ARpenhölzchen  mit  vorzUgUrher  Itreunkraft. 

3        Ftammlferl  Igrlenlcl  Uso  Oamera,    KipuhKlzchen    in    ncbünen    lackirtcn    Schubern    mit    orientaltscheo    Bildern 

"  und   lMiniogra[ihioii. 

Ausserdem  :  Wiener  Naionhol/ebrn  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheilszünder  etc. 


3 


Offerte  sowohl  direot  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

I    =  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 

iiiniiHiiiiuiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiuiiiiiiiiiiiiiinniininiiiiiiniiinniiiiiuiiiiiiiiiuiiiMiiiinuiiniiiiiiiiiuiMiuiiiiillllwi 


imä  ->^.>- 


MininuiiiiniiinniMinniuiiiiiuiiiiiiiiinininniiininiiininiiiiiiiinanaaMiiaaMaMaBHMiHaaBBMMa 
FIAMMIFKRI.    —    MATCHES.      -t-^-^^  §0 


f 
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GiUig 
bis  auf  Weiteres. 


jfaijriilan  beö  „a^cflcrrcicljifdj*iinganrrijcn  IClapb" 


Gillig 
bi«  auf  Weiteres. 


j^jd:rta.txsc:ej::e:r   idiehstst. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Miitwoch  11  Uhr  Vorm.,  in 
CattaroFreitagSV'jUlir  Nrn.,  berühr.:  Pola,  Lussin- 
piccolo,  Zara,  Spalato,  Macarsca,  Curzola,  Gra- 
vosa,  Castelnuovo,  Perasto^Risano  und  Pei  zagno. 
Retour  ab  CATTARO  Samstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Trieat  Montag  11  Uhr  Vorm. 

DALMATINiSCH-ALBANE'ilSCHE 

LINIE  BIS  PREVESA. 

a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  11  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  .Sonntag  6V2  Uhr  Abds.,  berührend : 
Rovigno  ,  Pola ,  Lussinpiccolo  ,  Selve ,  Zara, 
Zaravecoliia,  Morter,  Sebenico,  Trau,  Spalato, 
Milnä  ,  Lesina  ,  Curzola  ,  Or^bicb  ,  Grarosa, 
Ragusavecehia,  Cattaro,  Budua,  Spi/.za,  Antivari, 
Medua,  Durazzo,  Valona    und    Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Donnerstag  (J  Ubr  Abds.,  in 
Triest  Mittwoch  11   Uhr  Vorm. 

Anschluss    an    die    Eillinie    Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 
bj  Zwischen   CORFU  und    PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Dienetag  3  Uhr  Früh  in 
Prevesa  Donnerstag  Ö'/,  Uhr  Vorm.,  berührend: 
Sta.  Maura. 

Ab  PREVESA  Donnerstag  lO»/,  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Donnerstag  9V4  Uhr  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  Schiff  auf  der  Plin- 
fahrt  Parga,  und  während  der  für  den  Auf- 
enthalt in  Prevesa  in  Aussic!  t  genommenen 
Zeit  facultativ,  weil  nicht  subventionirt,  die 
Häfen  von  Salahora,  Menidi  und  Kervassara. 

im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stantinopel  in  Corf  11  bei  der  Hin- und  Rückfahrt. 

Im  Anschlusee  an  die  dalmatiniNch-albaue- 
sische  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei  der  Hin- 
fahrt und  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

DALMATINISCH-ALBANESISCHE 

LINIE  BIS  CORFU. 
Ab  TRIEST  jeden  Freitag  11  Uhr  Vorm..    in 
Corfu   Donnerstag    11  Uhr   Nachts,    berührend: 


Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo ,  Mt^lada,  Zara, 
Sebenico,  Rogosnizza,  Milnä,  Civitavecchia, 
Lissa,  Comiia,  Vallegrande,  Lagosta,  Tergestenik, 
Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano,  Perasto, 
Cattaro,  Perzagiio,  Iludua,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,   Valona  und  Sauti-Quaranta. 

Ab  CORFU  Samstag  t^  Ubr  Früh,  in  Triest 
näch-ten  Samstag  10*/^  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Rückfahrt, 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank. 
in  Triest  Sonntag  lü'/j  Uhr  Mittags,  berührend: 
Malinsca,  Rabac,  Clierso,  Pola,  Rovigno  und 
Pareuzo. 

Ab  TRIEST  Dienstag  II  Uhr  Vorm.,  in 
Flurae  Mittwoch  12  Ubr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^) 
jede  zweite  Woche  vom  19.  Juli. 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,    Ank. 

in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nm. ,  berührend: 
Malinsca,  Veglia,  Lassingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  Porto  Carober,  ^liluä, 
Lesina,  Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Perasto,  Risano  uud  Perzagno- 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nrn. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  unil  Uückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B)^) 
jede  zweite  Woche  vom  20,  Juli, 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  Ma- 
1  insca,  Lussinpiccolo ,  Selve ,  Zara ,  Sebenico, 
Spalato,  Trau,  Porto-Carober,  Milaa,  Lesina, 
Lifsa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risano  und  Perzagno. 

')  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Itinerar  A)  und  eine  Woche  nach  Iii- 
nerar  B)  befahren. 


Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  h 
Fiume  Donnerstag  ö  Ubr  Nrn. 

Anschluss  an  die  Liüie  Triest-Metcovich  ii 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie   FIUME-CATTARO. 

Ab  FIUME  Sonntag  1  Uhr  Nachts.  Ank.  ii 
Cattaro  Montag  4»/»  Uhr  Nm.,  berührend;  Zara 
Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  ö'/j  Uhr  Früh,  in  Fium) 
Freitag  7  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovicl 
in  Spalato  hei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  1!  Uhr  Vorm.,  ii 
Metcovich  Samstag  12*/-  Uhr  Mittags,  beröhrend 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  GradaE  un( 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  10'/,  Uhr  Vorm. 
in  Triest  Donnerstag  9'/»  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Finme-Cattar* 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 

Ab  SPALATO  Montag  4V3  Uhr  Früh,  in  Met- 
covich  Montag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  S.  Pietro 
Almissa,  Macarsca,  Gradaz,  Trappano  und  For 
Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  Uhr  Vorm. 
in  Spalato  Donnerstag  9'/,  Uhr  Abends. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Fiume-Cattaro 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten    zwischen  TRIESI 

und  VENEDIG. 

Ab  TUIEST  und  Venedig  joden  Dienstag 
Donnerstag  und  Samstag  um  12  Uhr  Nachti  in 
Winter,  und  um   11   Uhr  im  Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  Triest  jedei 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  7  Ubr  Früh  in 
Winter,   und   um  tj  Uhr  Früh  im  Sommer, 


31.E"V.A.3SrTE-r>IE3SrST- 


Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 
Jeden    Donnerstag    12    Ubr    Mittags     über 
Brindisi,  Ank.  nächsten  Dienstag  (>  Uhr  Abends; 
Rückfahrt  von  Alexandrien  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
Ank.  in  Triest  Donnerstag  7  Uhr  Abends. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN. 

Jeden  21.  d,  M.  1  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Lissa  und  Corfu,  Ank.  am  2G.  um  3  Uhr 
Nm.  Rückfahrt;  von  Alexandrien  jeden  8.  d.  M. 
11  Uhr  Vorm.,  Ank.  in  Fiume  am  13.  um  2UhrNm. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindisi,  Corfu.  Patras,  Piräus,  Ank. 
nächsten  Freitag  9  Uhr  Vorm.;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  jeden  Montag  f)  Uhr  Nm.  Ank. 
in  Triest  Sonntag  C  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zweiglinie  Piräus-Smyrna 
in  Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatinisch-albanesische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  uud  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIEKTALISCHE 

LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Freitag   4  Uhr  Nm,, 

Ank.    in    Smyrna    den      zweitcächi-ten    Sonntag 

0  Uhr  Früh,  berührend:    Fiume,  Corfu,  Ärgos- 

oli.    Zante.    Cerigo,    Canea,   Ketliymo,  Candia, 


Samos  (Vathy),  Tschesme  und  Chios-,  Rückfahrt 
von  Smyrna  jeden  Samstag  ß  Uhr  Abends, 
Ank.  in  Triest  zweitnächsten  Montag  10  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constaniinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  syrische  Linie 
(jede  zweite  Woche)'  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt. 

THESSALISCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  25.  Juli. 

Ab  TRIEST  Mittwoch  A  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag  lO'.'a  Uhr 
Vorm.  mit  Berührung  von  Fiume,  Sta.  Maura, 
Patras,  Catacolo,  Caianiata,  Piräus,  Syra,  Volo, 
Salonich,  Orfano,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagaeh, 
Dardanellen  und  Gallipoü;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Doonerstag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Triest  den  drillen  Freitag  9  Uhr  Vorm. 

Eillinie  SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab  SMYRNA  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
vonChios;  Rückfahrt  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank. 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopei  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  19.  Juli. 
Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Samstag 


10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  GallipoH 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Smyrna,  Chios 
Leros,  Rhodus,  Caiffa,  Larnaca,  Beirat,  Jaffi 
uud  Port-Said;  Rückfahrt  Samstag  3  Uhr  Nm. 
Ank.  in  Constantinopel  den  zweiten  Dienstag 
2  Uhr  Nachts. 

Anschluss  in  Sm3'rna  an  die  griechisch- 
orientalische Linie  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt, 

Linie    CONSTANTINOPEL-BRAILA, 

Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank.  in  Braila 
Dienstag  4  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Küsteudje, 
Sniina,  Tulrscha  und  Galatz  ;  Rückfahrt  I>onijers- 
tag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constantinopel  Sonntag 
12  Uhr  Mittags. 

Linie    CONSTANTINOPEL  -  HATUM. 

Jede  zweite  Woche  vom  21.  Juli. 
Abfahrt  Samstag  3  Ubr  Nrn.,  Ank.  inBatam 
Mittwocb  G'/a  Uhr  Früh  mit  Berührung  von 
Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trapezunt ;  Rück- 
fahrt Donnerstag  0  Uhr  Abends,  Ank.  in  Con- 
stantinopel Mittwoch  l'/a  Uhr  Nm. 

Linie    CONSTANTINOPEL-VARN'A. 

Abfahrt  jeden  Samstag  und  Dienstag  3  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Varna  Sonntag,  resp.  Mittwoch 
ö'/a  Uhr  Früh;  Rückfahrt  jeden  Sonntag  und 
Mittwoch  4V3  Uhr  Nm.,  Ank.  in  Constantinopel 
Montag,  respective  Donnerstag  7   Uhr  Früh. 

Im  Anschluss  an  den  ORIENT-EXPRESS- 
ZUG nach  und  von  BUDAPEST,  WIEN,  PARlä 
und  LONDON. 


iisriDO-omisrESisciEiEZi   idieostst- 


Eildampfer-Linie    TRIEST—BOMBAY.    Ab 

Triest  am  22.  eines  jeden  Monates,  4ÜhrNachm., 
berührend:  Brindisi,  Port  Said,  Suez,  Aden. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  auf  der  Hin- 
ais Rückfahrt  abwechselnd  einmal  mit  dem 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongkong  und 
einmal  mit  dem  Dampfer  der  directen  Linie 
Triest — Rothes  Meer — Hongkong. 

Linie    TRIEST-ROTHES    MEER— HONG- 
KONG. Ab  Triest  am  10.  der  geraden  Monate') 

*)  Februar,   April,   Juni,    August,  October, 
December. 


des  Jahres,  4  Uhr  Nachm.,  berührend :  Poet 
Said,  Suez,  Djeddah,  Suakim,  Massauah,  Hodei- 
dah,  Aden,  Bombay,  Colombo,  Penang,  Singa- 
pore. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Eildampfer 
Triest — Bombay  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt; Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer 
der  Zweiglinie  Calcutta— Colombo,  aowohl  auf 
der  Hin-  als  Ruckfahrt. 

Zweiglinie  BOMBAY  —  HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  14.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
berührend:  Colombo,  Penang,  Singapore. 


Anschluss  in  Bombay  au  den  Eildampfer 
Triest — Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
Anschluss  in  Colombo  au  den  Dampfer  «1er 
Zweiglinie  Calcutta — Colombo  auf  der  Hin-  rud 
Rückfahrt. 

Zweiglinie  CALCUTTA— fOLOMBO.  Ab 
Calcutta  am  12.  eines  jeden  Monates,  berührend: 
Madras. 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  einmal 
an  den  Dampfer  der  directen  Linie  Triest — 
Rothes  Meer— Hongkong  und  einmal  an  den 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongkong 
auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen  in   den  Zwischenhäfen    und  ohne  Verbindlichkeit  für   die    Regelmässigkeit    des    Dienstes  währt- ad 
der  Contumazmaasregeln. 


Verantwortlicher  Redactcur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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WIEN,  DEN  15.  NOVEMBER  1888. 


VIERZEHNTER    JAHRGANG.  WltW,   UCIN   ID.   mUVtlYlötn    lööö.  N«      II.     BEILAGK 


Die  „Oestorreicliisclie  Monatsschrift  für  den  ÜJ'ient" 

erscheint    im    Verlage    des    k.   k.    österr.    Handels -Musenms    ([..    Schottenring 

Börseng(;biiu(l(!). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  lUatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jalues-Abonncmcnt  betrügt  ohne  I'ostverscndunj;  fl.   5. —  ö.  AV.  =    10  Mark. 


AcTIEN-GeSELLSCHAFT     '^*^J7B4^^!*M 
KAISERL.  KÖNIGL.         «^Pl*       P  Kl  V  I  L  E  G  I  iri  E  N 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VORMAI.S 

Philipp  Haas  k  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  L,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

icMi'FEHT,KN  IHR  (iUOSSKS  LAGER  IN    ]M01?KLST()FKKN ,   TKI-PIOHKN,   TISCH-,    lUOTT- 

iiND  FLANELLDECKEN,  LAÜETKITKÜIKN  in  WOLLE,  HAST  und  .lUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN   UND   PAPIEFJ-TAI'ETEN,   sowik   das  orossk  i.aoeu   von 

OMENTALISCHEI  TEPPICHE:ff  und  SPECIALITÄTEN. 

NIEDERLAGliN: 

liUlMl'KST,     (ilSIU.AlT.ATZ    (KKIENF.S   WAAKENIIAIIS).     l'KAO,    (iRAIlKN    (KIGKNKS    WAAKENH AUS).    ORAZ, 
HKURKNOASSM.     l,KMHKK(f,    UI.ICV    JA(ilKI.I.ONSKII'U.     LINZ,     FRANZ   JOSKP-PI.ATZ.    KUKAKKST,     CAI.I.KA 

vicTORiAi:.  MAILAND,  domplatz  (eioene.s  waauenhaus).  NKAFKI,.  via  roma.  GENUA,  via  Roma. 

ROM,    VIA    1)EI,  COKSO. 

FABRIKEN: 

WIKN,  VI.  siuMPERGASSK.  KHKlWASSlN(i,  niei)er-(>stei!Rei<ii.  MITTERNDORP,  nirdbr-österrku-ii 
ULINSKO,  bOhmhn.  BKADFORD,  kngi.and.  LISSONE,  itaijen.  ARANYOS-MARÖTH,  unoarn 

t^^^A     li'lR    DEN    VERKAUF    IM   PREISE    IIERABOP.SKTRTER    WAAREN    IST   EINE    RIUKNR    ABTHEILUNO    IM 


WAARENI1A1ISK  EINOBRK^IITF.T. 


II 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN    ORIENT. 


>  .irnntniiiiiinii.i.t>t.i.inii-ftiiii-i 


0 


Gegründet  1813. 

S.  REICH  &  C 

k,  k.  landesMugte^p  Glasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um- 
i:issi.iiii  10  Glasfabriken,  nubst  Dampf-  uimI  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  cto.  in  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark tiiiii  Russland. 
Erzeugung  vnn  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  CFensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
iiihI  physikalischen  Geräthschaften,  Narghlles,  Gebrauchsartikeln  tin 
den  Orient  und  alli-n  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

S  I»E  C  I-A^Xj  I T  A.T  I 

BeiEuctitungsariel  fürPetrolei,  Gas,  llei  und  elektriscties  Liclit. 


Contra) -Bureau    und    Haupt- 

Ni('cit;rlage   säiumtlichtT    Kta- 

blissements: 


Filialp  und  Depot  für  clieniiscli- 

pharmaceuti^che  Gerätli- 

ßcbaften : 


Wien,  IL,  Czernini.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Margaretlienstr.  23. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Belenchtungsartlkeln. 
U^P"  Export  nach  allen  Weltgegenden. 
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privili-Rirte 

Yersicherungs-Gesellschaft: 

„öesierr.  Phönix  in  leii" 

mit  ciiu-ni  (iewährlei.stungsfontlo  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
«)  gegen  Schäden,  welche  durch  Ilrand  oder  IJützschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräniinüi  an  Wohn- 
uud  Wirtbschafts-  Gebäuden,  Fabrilien,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  IJranereien  und  Itrennoreien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Üeräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirth8ebaft.«-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 
h)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Maga/.inen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  .Sälen 
und  son.stigen  Localitäten; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmitt^d 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesftzt 
sind.  —  See-Versicherungen  Howobl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Kichtungen  ; 

€)  g*'f?*'n  Schäden,  welche  IJodenerKcugnisse  durch  Ilngidsehlag 
erleiden   können,  und  endlich 

f)  Capitalieu  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  de.s  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  de.-!.selben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lehensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecie  werden  unenttjeltltch  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
yröaater  lUreitioiUiijkeit  ertheilt  im 

CENTEAL-BUREAU:  Riemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

Oeneral-,  Haupt-  u.  Speolal-Agrenton  der  Gesellschaft. 

Der  Präsident:    HngTO  Altg^raf  zu  Salm-Relffersoheld. 

Der  Vice-Piäsidcnt:  Josef  Bitter  von  Slallmann. 

Uie    Vor^valtuns»*rütlie  : 
Franz   Klein  Frcih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.   Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Krnst    Freih.    v.  Ilerring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrochlIIiller,Chri8tianHeim,  Marquis  d'Auray. 

Der  General-Dirc^ctor :  Direclor  Stellvertreter; 

IiOulaBtoskovloz.  LouisKermann. 


Kaiserl    kilni^'l     ^ 


lainlesprivilepirte 


Lampen-Fabrik 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grössle  Laiiipeii-Fiikik  am  Coiiliücnle 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    f^rossarliger   Auswahl,    in    nur   solider  Ausführun;; 
luul  zu  billig.sten  Preisen. 


Gipnt-SonfieotireiifiGP  uiiJ  llstßorlifßnoer 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normalkerzen. 


Ditiuar-Flachbrenner. 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
IMUnchon,  Mailand,  Warschau  und  I{oMil»:iy. 

Agenturen 

In  allen   Hauptstädten  Europas  und  In  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Wclttlicilcn. 
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VVu'inT    W»!llauHi»t<!lIuu[?    187iJ    liitcliHte    Autf^eicIinuniJ:. 
EHREN-DIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Musteu-Laokr : 


BUDAPEST 

T 


Waltznorgasse 
Nr. 


PHAll 

Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Fakikiiliüii  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeleiictitDugs-Ariiliel, 

Färbiges  Glas 

Ullfi 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Couranto    gratis. 


Kais  königl. 


pri  .'ilegirte 


PßtroleM-LafflBßD-Fatirit 

(iebruder  Brüiiiier 

WIEN. 

Keicliliultlgste  Ausirahl   aller  Guttnnfen  feiro- 

Iciiiii-,    Salon-,    Tisch-    und     llünge-I^mpen,    Lustcr, 

r.aternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 

sowie 

Wiener  Flachbrenner 

und 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität   zu  billi(;Stcn  Exportpreisen. 
['ctroleum-Hängclampen  mit  neuem   patentirten 

E  xcelsioi*brenner 

Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excelsiorlaiii|M'. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag, 

y^"    I'.Jliorl  iKir/i  iilli  II   W1//1/1  i/i  iiifrii.  ''^^ 


K.    K.    PKIV.    SÜDBAHBT-GESELLSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  20.  October  1888. 


Abfahrt  von  Wien: 

G. —  Früh:  (Prsz.)  Payerbach  (an  Sonn-  und  Feier- 
tagen bis  Neuberg)  ,  Kanizsa,  Budapest ;  Pa- 
kracz-I.ipik ;  —  Essegg,  Sarajevo;  Agram;  — 
Ilainfeld,   Gutenstein. 

7. —  Früh:  (Eilz.)  T  iest,  Görz,  Fiume,  Agram, 
.Sissek  (via  Steiubrück);  V  llach,  Wolfsberg, 
Radkersburg,  Leobeu,  Vordernberg,  Ischl ; 
Venedig,  Kern,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest;  PaUracz -Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Sarajevo;  —  Neuberg;  ilainfeld, 
Gutenstein. 

1.2U  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Fiume;  Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka;  — 
l.eoben,  Vordernberg,  Neuberg;  Oedenburg, 
Kanizsa,   Güns,  Budapest. 

Ö.Ü5  Nachm.:  (l'ersz.)  Steinamanger,   Payerbach. 

ti.45Abds. :  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pols,  Rovigno ;  —  Fiume; 
Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka,  Eilz.  Budapest 
(via  Pghf.),  Franzensfeste,  Meran,  Innsbruck 
(via  Marburg). 

7.1UAbds.:  (l'crsz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
l.'pik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

öl.OAbds.:  (Poslz.)  Triest,  Görz,  Veuedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno,  Fiume;  Agram; 
—  Budapest  (via  Pghf.);  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.) ;  Wolfsberg;  —  Uadkers- 
burg,  Köflach,  Wies  ;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; Ischl,  Aussee,  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  In  Wien: 

6,38  Früh:  (Pcstz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Agram,  Budapest  (via  Pghf.);  Verona, 
lunsbrack  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
burg; —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  VilUch 
(via  Leoben). 

ö.55Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Hosn.-Brood,  Esse;.'g; 
—  Pakräcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 
10, —  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger  ;  Güns. 
10.30  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);  —  Meran,  Innsbruck, 
Franzensfeste  (via  Marburg),  Leoben. 

1,51  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
F'reit.ng);  —  Hainfeld. 

a.42  Nachm. :  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (vi» 
Oedenburg). 

4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Gör«,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies ; 
Vordernberg,   Leoben;    Neuberg. 

a35Abds.:  (Persi.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakraci-Lipik  (via  (oeden- 
burg);   Hainfeld, 

10.15  Abds.:  (Kilz.)  Triest,  Görx,  Pola,  Rovigno; 
Finme;  Sissek  (via  Sleinbrück);  Villach,  Wolfs- 
berg; Radkersburg;  Köflach;  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  Verona,  Meran,  Inns- 
bruck (via  Villach,  Leoben):  Ischl,  Vordern- 
berg; Neuberg. 
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Herder'sclie  VerlagshaüillMg,  Freibiirg  im  Brelsgau.  -  BrHeräer,  Wien,  I.  Wollzeile  Nr.  33. 


Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Das  Mittelmeer. 

"Von  -Ajao-and.  Freilierrn.  von  Scti-wreiger-Ijerctienfelci- 

Mit  55  Illustrationen   un<I  einer  Karte,  «r.  s.  (XII  und  310  8.)  In  zwei  soDSt  gleichen  Ausgraben  ZU  demselben  Freiie : 

I.  Als  Bestandtbcil  unserer  ,  lllustrirteu  liibliolhck  der  Länder- Uliil  Vülkerkuiide-.   a.  Uualjliäii^-ii;  vi>n  der  „llhi.lrirliii  lüljliulhek^ 

in  besonderem  Uni.clilag  und   Kinband  jeweils  M.  (I;  geb.   M.  8. 

Inliali:  I.  Phyaikallsohe  Verbältnlsae.  —  II.  VölkerbeweernnKen.  —  III.  Die  hentlgren  Völker  am  Ulttelmeer. 

1.  Mittolländer.    .1.   Der    baskisclie   .Stamm,    lt.   I),!r    liaiuito-semitisclie   Stamm.    C.    Der    iiido-i;erinauiaelie    .Stamm.    2.  Iloeli- 

asiaiisehe    Kasse.—    IV.  Otaarakterlandsohaften.    1.  Die  euru  päiselien    Kühlen.    2.  Die   asiatise  bcn  K  listen. 

3.  Die  a  tr  i  kaui.-^e  h  en  KUstec,  —  V.  Handel  und  Verkehr. 


Im  VERLAGE  des 

K.  K  ÖSTERR.  HANDELS-MUSEUMS 

erscheint  die 

Volks wirthschaftliche  Wochenschrift: 

mit   Beilage: 

Coiiercifillfi  BerliB  der  \.  1 1 6sliirr.-Bi,  Coisttlar-Aeitsr, 

Der  liilialt  der  jtiiigsteo  luinmer  dieses  Blattes  war  iiactistetieiiiler: 

I.  Hauptblatt: 

Ein  Zollcouipass.  —  Die  i;es;en« artige  Wirthschaftskrisi.s  —  Handels-Musettm:  Ausdehnung  der 
Compeleni  der  Keloringerichte  in  E^ryptcn.  —  Handels-  und  GewctbeMuscum  in  .Saint-Ktienne.  —  Ein 
deuisches  schwimmendes  Kxi>ort-JIusterlager.  —  Consuliitwescn  der  Vereinigten  Staaten.  —  Die  liradstteet 
Company  in  Xew-York.  —  /^olls;eset:igehung:  Italien.  —  Schweiz.  —  Spanien.  —  H>ind<:ls!;es  t-gcbung: 
Das   Makler-Reglement    für   die  Conslantinopler   IJörse.   —   Handelspolitisches :    Die   neuen    Hamlelsvertrage 

der  Schweiz.  —   Cartellwesen:  Preiserhöhung  für  Eisennihren    —   Kohlenpreise  in  Preussisch  Schlesien 

Brom-Convention.  —  Kali-Industrie.  —  Niederrheinisches  Webstoflgewerbe.  —  Handel:  Ahorn-  und  Eschen- 
holz-fmport  in  Frankreich.  —  Seidenbeuteltuch-Industrie  der  Schweiz.  —  Papierimport  in  Venezuela.  — 
Üeslerreich-Ungarns  Anthcil  an  dem  Handel  fremder  Länder.  —  Belgisch-türkischer  Handelsverkehr.  — 
Schwedisches  Eisen  in  Spanien.  —  Englischer  Handel  in  Serbien.  —  Schwedische  Eggen  in  Amerika.  — 
Die  commercielle  Bedeutung  Genuas.  —  Indisches  und  englisches  Baumwollgarn  in  China  und  Japan.  — 
Gehciinmittel-  und  Specialitiitenhimdel.  —  Ocstei r.-ung.ir  IlatiJelskummci  n:  Agram.  —  Klauseuburg.  — 
Kronstadt.  —  Troppau.  —  Zengg.  —  [.anJwirlhschaJt,  Industrie  etc.:  Die  Ausbeutung  des  grossen 
schwedischen  Eisenlagers.  —  Englische  Bajonnetindustrie.  —  „Weinverbesserung"  in  Deutschland.  — 
Comnttinicalionsmitlel,  Schiff  fahrt  etc.:  Anatolische  Bahnen.  —  Caual  von  Corinth.  —  Deutsche  Dampfer- 
linie  nach  Calcutta.  —  Dampferlinie  Fiume  — Marseille— Cette.  —  Dampferlinie  Piräus  — Sifno  —  Milos^ 
Kreta.  —  J-'.inc  neue  Weichsel-Schiflfahtts-Gesellschaft.  —  Postpacketveikehr  zwischen  England  und  Rumänien. 

—  Hiindelsgeoirraphie,  Statistik  etc. :  Bankerott-Frequenz  der  einzelnen  Geschäftsclassen.  —  Die  Eisenbahn- 
fahrgeschwiudigkeit  in  verschiedenen  Ländern.  —  Internationale  Roheisenconsum-Statistik.  —  Biicher-An- 
zeigen  etc.   —   Lieferungs-AusschreibtcngcHy   Concurreni^en. 

II.  Beilage: 

Quartals-Perichle:  Brasilien:  Rio  de  Janeiro.  —  Japan:  Yokohama.  —  Osmanisches  Reich  und 
Nebenländer:  Avlona.  —  Russland:  Ismail  —  AUnatsberichte:  Deut.sches  Reich:  Danzig.  —  Harburg.  -- 
Lcip/.ig.  —  Frankreich  un  1  Colonicn.-  Hivre.  —  Paris.  —  Griechenland:  Calamata.  —  Pyrgos.  —  Volo.  — 
Italien:  Messina.  —  Neapel.  —  Palermo.  —  Osmanisches  Reich  und  Nebenländer:  Adrianopel  —  Alexandrien. 

—  Canea.  —  Enos-Dedcagatsch.   —   Gallijxili.   —   Jan'na.  —  Russland:   Odessa. —  Riga.  —  St.  Petersburg. 

—  Serbien:   Belgrad.  —  Spanien:  Alicante. 

--* — t-  Abonnements  -  Bedingungen   für   das   Handels  -  Museum  ^"-^— 

incl.    Post\'ersenduiig  ; 

l'iir   Oeslerreich-rnirnrii :    .liilirliih   ö.  W.    11.  ''.— ,   halb-  Fflr  die  Länder  des  Wellposlvereine«:  .liilirlieli  Frcs.  i).— 

jiihrlieli  ö.  W.  IL   I.     .  =  iO  SliilL,   hiilbjälirl.    Kres.  I:!.       =10  Shill.  4  iL 

Für    Dentselilund  :    .Jiihrlieli    Mark     lU,    ,    liullijiilirlieli  Für  dus  iibriee  Ausland;  .liilirlkli  Frrs.  '.!>^.—  = 'i:!  NhllL 

Jlarli  S. —  r.  d..  biilbjiihrlieh  Fres.  15.—  =  li  Shill. 

Kinzeluuniiiierii  :iO  l.r.  —  rrobeniiinniern  irratis. 

Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 

Für  <llr    lOiiutllc«'    iiiniiilt'rUriM-lit'nt'    .liirinihmo   eines    In-  Für  altrrniroinh'   Inscralc    I0"„    /iisclihic:.  —  ItriK-litliciU* 

scnilos    in    '.,  Itlalihrcitr    vini    4  *  ni.  llüUo   II.    VI,,,  eines  Onlinieters  werden  hir  voll  irirerlinel, 

riir  jeden   «eileren  Cinliineter  11.  :J,  -.  I>ie  InserIions-<«elM'iliren  sind  im  Vorliineiu  zu  enirieliten. 


XDie  -A^duainistratiorij  Wierij  Börsegasse  3. 
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3nx  Saale  „3'^^i^^""  ^^'^  f-  f-  öftcrr.  I^an^cls  211ufcunif« 
timu  14.  Rimcinlicu  Itis  incl.  20.  I>iHiMnlin*  ^.  Ü. 


eine 


®Uje>(f(.^nnmi  von  Ijcnuülcf^nt  Mv|cni^iui(Tcni 

in  arictttrtlirdicm  (Ocnvc 

jiatt. 

^- 

I>  i  c  f  c  I  I'C    11 111  f  a  fi  t : 

\.  l7ol3arbciteii :  €toijttcti,  Spicijclrtjljmen  (Hococo),  cincjclegte  paiiiieau;  für  ITiöbcl,   (Euboiirets,  Stiiljle, 

Ktnaiifläiiber,  UtoiirfjardWcs.    —   2.  Korbfl^cdjta>iwrcii.  —  ~>.  Kcraitiifdu-  Objecto  tinb  foldje  aus  emaillirteni 

(Slafc.  —  <{.  Silberne  Sdjiiiiicfcjcgenftäiibe :   iollicrs,  ©eljämjc,  Urmbäiiber. 

f>ic  lamuitlidjcn  l^liiecte  luiir  \uuhiiuflicl|  uub  Iiümicu  lutdilicncUf  Uu'ibcii. 


@i  -"-i-t-    ZÜNDWAAr^EIM.    —    ALLUMETTES.    H- —u~-                               |0 
ninijTiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiniinniinniiiiuiiniiinnniiiiiiiiiiiiniiiiiininiiiiiiiiiiinMiiiiiiiiiMiiiiMiiiiiniiiiiiniiinniiininiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiMn^ 

I  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

I  Etablirt  1856. 

I  llitcliHtc   AiiMxcicIiMHiiK:   AiiMMlelliiiiK  Oratx   1^^80:   Klircii  -  Diplom. 

I  Aus/.ficlimiiis;en :   (Ji'iiz  1N7«>,  Triest  JS71,  Silberiio  Mctliiillc. 

,  1  Melbouriio  IH80,  Verdienst  •Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


1 


f 


Die  k.  k.    <^^Uamlß^^    privilegirte 

=ii  Grösste  süd- österreichische  12 


<-  = 


ZU  NDWAAREN-FABRIK 


3(*} 


2. 
So 


^1  FL.  POJATZl  &  COMP. 

«1  in    Deutschlandsberg   bei   Graz  (Steiermark)  I? 

1^1  OESTEBKEIOH  |x 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca).     1 1 

Di»  Falii'ikate  liealucn  «ine  gaus  besuudcrc  Vriderstnndsf&hlgrkelt  gi'geu  fenohtea  Klima    "diT  Lasar 

iiiiil  broniKMi  iinli'hlhar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

I        AUiimcttcs  Impörlales,  hhkIo  I!1U  liseii  iiiil  Pcrtralls  und  KiliU'rn.  sehr  eli'gaiit  und  dvnnuch  billig. 

3         icarl  Matohea   in   Srlmliviii   im.l  Kisrilicli.    wlin  Asinnlii.liclu'n  liiil  vonUglU-ln-r  llreuiikr»fl. 

3        Flammlfcrl  li^lenlcl  Uso  Camera,    Uiji.'.lii.lnlien    iu    «iliöni'u    l«i-klrl«u    SrUubcrn    uiii    urlenUlUcbm    IIIMcrn 

S  iiikI    l'l[i'li.i;iMpliii'n. 

3        Aussi'IiUmu  :  WiciuT  SiiUmliöl/ilicn  iu  alli'n  Sorlfii,  «ch-\iMlisilii!  .slilicrlifil.stüiiiU'r  elo. 

1  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

1  SMREKER   &  COMP.  IN  TRIEST.  i 

imjii9iiiiiittiiiiniiimiiiiniinmmniiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiini iimiiTimn 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN   ORIENT 


Qiltig 
bis  auf  Weiteres. 


iFaÖrplan  bcö  „(f>c|T:cri*cirf)irilj'iinöarirrijcn  ICloyb". 


Oillig 
bis  auf  Weiteres. 


-A.I3:eii-A.xisc:h:ei^   idieistst. 


Killinie  TKIKST  CATTARO. 
Ah  THIEST  jeden  Miltwoch  11  Uhr  Vorm.,  in 
CaUaro  Kreitaga'/allhrNin.,  berühr.:  l*ola,  Liissin- 
piccolo,  Zara,  Spaiatn,  Ma<'arfio«,  ('iirzola,  Gra- 
vosa,  Castelnnovo,  Peraslo,  Kisano  nnd  Petzagno. 
Rnlour  ab  CATTAUO  SanistaR  10  Uhr  Vorm., 
In  Triest  Montag  11  Uhr  Vurui. 

DALMATIMSCH-ALBANE   ISCHE 
EINIE  BIS  PREVESA. 
a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 
Ab  TRIEST  jeden    Montag    11    Uhr    Vorm., 

jii  Corfu  Sonntag  OVi  Uhr  Ahds.,  berührend: 
Uovigiio ,  Pola,  Lussinpieeolo ,  Selve ,  Zara, 
Zaravecchia,  Mortcr,  Kebenico,  Trau,  Spalato, 
Milnä  ,  Le^ina  ,  Curzola  ,  Orebich  ,  (Jrarosa, 
Kagn-iavecehia,  Cattaro,  Bndna,  SpizT-a,  Antivari, 
Mcdua,  Durazzo,  Valona    und    Santi-Quaranta. 

Ab  COKFU  Donnerstag  C  Uhr  Abds.,  in 
Triest  Mittwoch  11   Uhr  Vorm. 

Ansc-hluss    an    die    Eillinie    Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 
*;  Zwischen  CORFU  und    PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Dienstag  3  Uhr  Früh  in 
Prevefia  Donnerstag  i*'/,  Uhr  Vorm.,  berührend  : 
Sta.  Maura. 

Ab  PUKVESA  Donnerstag  lO"/,  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Donnerstag  9'/,  Uhr  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  Schiff  auf  der  TÜn- 
fahrt  Parga,  und  während  der  für  den  Auf- 
enthalt in  Prevesa  in  Aussiel  t  genommenen 
Zeit  f_cnltatip,  weil  nicht  subventionirt,  die 
Häfen  von  iSalahora,  Menidi  nnd  KervasBara. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
»tantinopel  in  Corfu  bei  der  Hin- und  Rückfahrt. 

Im   Anschlüsse  an  die  dahnalini>;ch-albane- 
siscbe  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei    der  Hin- 
fahrt nnd  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 
DAEMATINISCH-ALBAKESISCHE 

LINIE  BIS  CORFU. 
Ab  TRIEST  jeden  Freitag   H  Uhr  Vorm.,    in 
Corfu   Donnerstag    11  Uhr   Nachts,    berührend: 


Rovtgno,  Pola,  IjUssinpiccdlo ,  Mflada,  Zara, 
Sehen  iro,  R'-posnizza,  Milnä,  Civitavecchia, 
Lissa,  Comi-sa,  Vallegrande,  Lagost a,Tergestenik, 
Meleda,  (Jravosa,  ('astelnuovn,  Risano,  Pera*tn, 
Cattaro,  Perzagno,  Budua,  Dulcigno,  Moilua, 
Durazzo,  Valona  und  Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Samstag  ß  Uhr  Früh,  in  Triest 
näch-ten  Samstag  10'/,  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank. 
in  Triest  Sonntag  )2'/4  Uhr  Miltagfi,  berührend: 
Malinsca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Roviguo  und 
Parenzo. 

Ab  TRIEST  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Mittwoch   12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^) 

jede  zweite  Woche  vom   \'.K  Juli. 

Ab  FIUME  Donnerstag  ß  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Malinsca,  Veglia,  Lassingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  Porto  Carober,  MtlnÄ, 
Lesina,  Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Pera-to,  Uisano  nnd  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  IHir  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei   der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  ^) ') 
jede  zweite  Woche  vom  26.  Juli. 
Ab  PlUME  Donnerstag  C  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  r>  Uhr  Nrn.,  berührend:  Ma- 
linsca, Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Sebenico, 
Spalato,  Trau,  Porlo-Carober,  Milnä,  Lesina, 
Lif-sa,  Curzola,  Gravosa,  Caslelnuovo,  Perasto, 
Risano  und  Perzagno. 

')  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Hinerar  A)  nnd  eine  Woche  nach  Iti- 
uerar  /?)  l>efahrcn. 


Ab    CATTARO    Montag   7     Ui»r   Früh  , 
Finme  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-MetcoviCh  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 

Ab  FIUME  Sonntag  1  Uhr  Nachts.  Ank.  in 
Cattaro  Montag  4'/3  Uhr  Nrn.,  berührend:  Zara, 
S)>aIato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  ^*l^  Ubr  Früh,  in  Fiume 
Freitag  7  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovich 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 

Ab  TRIEST   Donnerstag    11  Uhr  Vorm.,  i 
Metcovich  Samstag  12'/-  Uhr  Mittaps,  berührend: 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Gradat  und 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  10' ,  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Donnerstag  !*';,  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Finme-Catturo 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 

Ab  SPALATO  Montag  4'/,  Uhr  Früh,  in  Met- 
covich Montag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  S.  l'ietro, 
Almissa,  Macar«ca,  Gradaz,  Trappano  und  Fori 
(►pus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  lOUhrV.Tm., 
in  Spalato  Donnerstag  9*/,  Uhr  Abends. 

Im  AnschlusKe  an  die  Eillinie  Fiume-Catlaro. 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  und  Venedig  jeden  Dienslag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  12  Uhr  Nachts  im 
Winter,  und  um  11    Uhr  Im  Sommer. 

Ank.  in  VEN'EDKt  nnd  in  Triest  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Konntag  7  Uhr  Früh  im 
Winler,  und  nm  G  Uhr  Früh  im  Sommer. 


LE-V-AuisrarE-iDiEisrsT- 


Eillinie  TKIEST-ALEXANDRIEN. 
Jeden     Donnerstag    12    Uhr    Mittags     über 
Brindisi,  Ank.  nächsten  Dienstag  ß  Uhr  Abends; 
Rückfahrt  von  Alexandrien  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
Ank.  in  Triest  Donnerstag  7  Uhr  Abends. 

Linie  FIUME- ALEXANDRIEN. 

Jeden  21.  d.  M.  1  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Lissa  und  Corfu,  Ank.  am  2G.  um  3  Uhr 
Nm.  Rückfahrt;  von  Alexandrien  jeden  8.  d.M. 
11  Uhr  Vorm.,  Ank.  in  Fiume  am  13.  um  2UhrNm. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samslaü  10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräus,  Ank. 
nächsten  Freitag  9  Uhr  Vorm.;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  jeden  Montag  5  Uhr  Nm.  Ank. 
in  Triest  Sonntag  G  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zweiglinie  Pir.äus-Sinyrna 
in  Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatinisch-.albanesischc 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 
LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Freitag  4  Uhr  Nrn., 
Ank.  in  Sniyrna  den  zweituachhten  Sonntag 
tt  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu,  Argos- 
toli.    Zante.    Cerigo,    Canea,   Rethymo,  Candia, 


Samos  (Vathy),  Tschesniö  und  Chios;  Rückfahrt 
von  Smyrna  jeden  Satnsiag  ß  Uhr  Aitend«, 
Ank.  in  Triest  z wettnächsten  Montag  10  Ubr 
Vorui. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  nnd  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  <lie  syrische  IJnie 
(jede  zweite  Woche)  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt. 

THESSALISCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  25.  Juli. 

Ab  TRIEST  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Conatanlinopel  den  dritten  lionnerstag  lO'/,  Uhr 
Vorm.  mit  Berührung  von  Fiume,  Sta.  Maura, 
Palras,  Catacolo,  Calamata,  Piräus,  Syra,  Volo, 
Salonich,  Orfano,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach, 
Dardanellen  und  Gallipoli;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Donnerstag  2  Uhr  Nni.,  Ank.  in 
Triest  den  dritten  Freitag  D  Uhr  Vorm. 

Eillinie  SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab  SMYRNA  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Chiüs;  Rückfahrt  Mittwoch  4  UhrNin.,  Ank. 
in   Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  nnd  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  10.  Juli. 
Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nm.,  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Samstag 


10    Uhr  Vorm.    mit    Berührung    von     tVaüi 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Smyrna,  i 
Leros,  Rhodus,    CailTa,    Larnaca,    Beirot,     i 
und  Port-Said;  Rückfahrt  Samstag  3  Uhr  Nu 
Ank.  in  Constautinopel    den    zweiten    Dienstag 
2  Uhr  Nachts. 

AnschhiMS  in  Smyrna  an  die  griechisch- 
orientalische  Linie  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie    CON.STANTINOPEL-BR AILA. 

Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank.  in  Braila 
Dienstag  4  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Küstemije, 
Sulina.Tultsclia  und  (iaiat/, ;  Rückfahrt  Donners 
tag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constautinopel  Sonntag 
12  Uhr  Mittags. 

Linie    CONSTANTINOPEL  -  BATUM. 

Jede  zweile  Woche  vom  2L  Juli. 
Abfahrt  Sarnstag  3UhrNm.,  Ank.  in  Batum 
Mittwoch  G'/a  l^hr  Früh  mit  Berührung  von 
Ineboli,  SaniHun,  Kerasunt,  Trapeznnt;  Rück- 
fahrt Donnerstag  ß  Uhr  Abends,  Ank.  in  Con- 
stantinopel Mittwoch  iVi  Uhr  Nm. 

Linie    CONSTANTINOPEL -VARNA. 

Abfahrt  je<ien  Saniätag  und  Dienstag  .1  Ulir 
Nm.,  Ank.  in  Varna  Sonntag,  resp.  Mitl^xMh 
;'»'/,  ilhp  Früh ;  Rückfahrt  jeilen  Sonntag  und 
Mittwoch  4'/i  Uhr  Nrn.,  Ank.  iu  Constantinoppl 
Montag,  respectrve  Donnerstag  7  Ubr  Früh. 

Im  Anschluss  an  den  ORIENT-EXPRKSS- 
ZUG  nach  und  von  BUDAPEST,  WIEN,  PARIS 
nnd  LONDON. 


insriDO-CHEIlSrESISCKCEIR     üIEISTST- 


Eildampfer-Linie    TUIEST— BOMBAV.    Ab 

Triest  am  22.  eines  jeden  Monates,  4  UhrNachm., 
berührend:  Brindisi,  Port  Said,  Suez,  Aden. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  auf  der  Hin- 
ais Rückfahrt  abwechselnd  einmal  mit  dem 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongkong  und 
einmal  mit  dem  Dampfer  der  directen  Linie 
Triest— Kot hes  Meer— Hongkong. 

Linie    TRIEST-UOTHES    MKER— HONG- 
KONG. Ab  Triest  am  10.  der  geraden  Monate ') 


')  Februar,    April,   Juni,   August,   October, 
December. 


des  Jahres,  4  Uhr  Nachm.,  berührend :  l*ort 
Said,  Suez,  Djeddah,  Suakim,  Massauah,  Ilodei- 
dah,  Aden,  Bombay,  Culombo,  Penang,  Singa- 
pore, 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Eildampfer 
Triest— Bombay  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt; Anschluss  in  (Jolombo  an  den  Dampfer 
der  Zweiglinie  (Jalculta — Colombo,  sowohl  auf 
der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Zweiglinie  BOMBAY  —  HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  14.  der  geraden  Monat*?  des  Jahres, 
berührend:  Colombo,  Penang,  Siiigapore. 


Anschluss  in  Bnnibay  au  den  Bildampft^r 
Triest — Bombay  auf  der  Hin-  nnd  Rückfalirt|; 
Anschluss  in  Colombo  au  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Caicutta — Colombo  auf  der  llin-  und 
Rückfahrt. 

Zweiglinie  CALCUTTA— COLOMBO.  Ab 
Ciilcutta  am  12.  eines  jeden  Monates,  berührend: 
Madras. 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  einmal 
an  den  Dampfer  der  directen  Linie  Trie.st- 
Rolhes  Meer— Hongkong  und  einmal  an  du 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongk')ng 
auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aonderungen   in   den  Zwischenhäfen    und  ohne  Verbindlichkeit  für  die    Regelmässigkeit    des    Dienstes  während 
dvr  Contumazmassregeln. 


Verantwortlicher  Redactenr:  A.  v.  Scala. 


Druck  TOD  Ch.  R«iS8«r  &  M.  Werthner  ia  Wien. 
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lERZEHNTER  JAHRGANG.  WIEN,  DEN  15.  DECEMBER  1888. 
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Die  „Oesterreicliisclie  Moiuitssdirift  ITir  den  Orient" 

heint  im  Verlage    de»  k.  k.    österr.  Handels -Museumi    in  Wien  (I.,  Börse- 
sse 3). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 

Bwi  Reisender,    bringt    Artikel    und    Miscellen    handelspolitischen,    kunstgewerblichen, 

■Änographischen  und  geographischen  Inhalte.s,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Ik      Abonnements-Anmeldungen  werden  dort.selbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 

Jas  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahies-Abonnement  beträgt  ohne  Pustversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 
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TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VOKMAI.S 

PiriLirp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAüS:  l„  STOCK-IM-EISEN PLATZ  6 

KMi'KKiii.KN  IHK  (UiossEs  LAGER  IN    MÖBELSTOFFEN,   TEITICllEN ,   TlSOll-,    HKTT- 

undFLANKI.LDECKKN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOiniÄNUKN   UND    PAPIER-TAPETEN,   süwik   das  gkossk  lagek   von 

ORIEIfTALISCHEIJ  TEPPICHEN  uo  SPECIALITiTEN. 

NIEDERLAGEN: 

Bl  DAl'EST,   oi.sKi.Ai'i.ATZ  (eigenes  waarknhaus).  PRAG,  grabkn  (eigknes  waarenhaus).  URAZ, 
hekuknoassk.   LKMBKRO,  uhcv  jagiellonskiej.  LINZ,  kränz  joskk-platz.  BUKAREST,  callka 

VlcrOKlAE.   .AIAIIiANl),   DOMI'LATZ   (EKiB.NES  WAARENHAUS).   NEAPEL,   VIA   ROMA.   CiENUA,    VIA  KOMA. 

ROM,  VIA  DEL  CORSO. 

FABRIKEN: 

W  IKN,  VI  STU.Mi'EKHAS.sE.  EBER(.i ASSING,  .nikder-österreuii.  mitte IJNDOUK,  .niei>er-ö8tbrrkiihi. 
III,I\SK(\  BÖiiMKN.  BKADFORO,  England.  LISSONE,  itai.ikn    AK  .\NY0S-M.\R(>TII    »vlaks- 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 
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Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C 

L  L  kBdesMugte^l  Glasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  jrössfer  Betrieb  in  Oesterreicli-Ungarn,  \im- 
fassend  10  Giasfabrilten.  nebst  Dampf-  und  Wasserscliieifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  ete.  In  Mäiiren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erieuguno  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

S  FE  C  I-A.L  I  T^T  r 

Beleiicfitiingsariel  für  Petrolendi,  Gas,  Öel  lioil  eleldrisclies  Lictit 

Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage   sämmt  lieber    Eta- 
blisHoraentg ; 

Wien,  U.,  Czeriing.  Nr.  3 1. 5.    Wien,  IV.,  Margaretlienstr.  23. 

NIEDERLAGEN; 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuohtungsartikeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden. 


Filiale  und  Depot  für  chemisch - 
pharmaceuticche  Geräth- 
schaften : 
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Privileg!  rte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 


9) 


öBslfirr.  PiDix  iE  Wien" 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt  nachstehende  Versichert'tngen : 
a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Hrennereien,  Werkzeugen, 
Hobel,  Wasche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Gerätben,  Feld-  und  Wiesen- 
frttchten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden", 

gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten ; 

gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgei^etzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  Ton  und  nach  allen  Richtungen ; 
gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  kijnnen,  und  endlich 

Capitalien  und  Pensionen,    zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,    zahlbar   im  achtzehnten,    zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 
Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 
Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  iuskun/t  tnii 
grassier  Bereitwilligkeit  trtheilt  im 

OENTRAL-BUREAU:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Hanpt-  n.  Special-Agenten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:    Hne^o  Altgraf   zri  Salm-Belff erscheid. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Blttar  von  Mallmaan. 
Die   Verwaltuns^rätlie  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.   Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  Tinti,    Dr. 
AlbrechtHiller,Chri8tianneim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  General-Director:  Dircctor  Stellvertreter: 

laonlsMoskovloz.  LoulsHermann. 


c) 
d) 

«) 


Kaiserl.  königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grosste  LampeD-Falirik  am  Contiiiente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


Bipfit-Soonep.lipenfiep  und  igteoptiPßiinef 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normallterzen. 


Dil  XU ar  -  Flachbr  euner. 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,   Budapest,  Berlin, 
München,  Mailand,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 

in  allen   Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 
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in 


WieiHT    W<!UaU8ntoiluil[(    1873    höchst«    Aii«7.«M'<'hniinif. 
EHREN-DIPLOH. 

Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Mdster-Lagbk  : 


BUDAPEST 

WalUnergasse 
Nr.  IS. 


PRAG 

Heuwagplatz 
Mr.  27. 


fabrikatioQ  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeieuciituiiKs-Artilcel. 
L  TJ  S  T  E  R. 

Farbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante    gratis. 


Kais,  königl. 


vSfi 


privileprte 


Pßtrfllemn-Lafflpßi-FaM 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Retchhaltiggt«  Auswahl    aller  Gattnnfen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     IläDge-Lampcn,    Luster, 
r.aternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Constnictioo 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

und 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Kxportpreisen. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem  patentirten 

E  xcelsiorbrenner 
Patent  1887. 

Soiuieiiliclit  -  Excelsiorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESEIiliSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  20.  October  1888. 


Abfahrt  von  Wien: 

ß, —  Früh:  (Prsz.)  Payerbach  (an  Sonn-  und  Feier- 
tagen bis  Neuberg)  ,  Kanizsa,  Budapest ;  Pa- 
kracz-Lipik;  —  Essegg,  Sarajevo;  Agram;  — 
Hainteld,   Gutenstein. 

7. —  Früh :  (Eilz.)  T  iest,  Görz,  Fiume,  Agram, 
Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfsberg, 
Radkersburg,  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ; 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz -Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Sarajevo;  —  Neuberg;  ilainfeld, 
Gutenstein. 

1.20  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Fiume;  Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjalnka;  — 
Leoben,  Vordernberg,  Neuberg;  Oedenburg, 
Kanizsa,  Güns,  Budapest. 

5.05  Nachm.:  (Persz.)  .Steinamanger,  Payerbach. 

6.46  Abds.:  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume; 
Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka,  Eilz.  Budapest 
(via  Pghf.),  Franzensfeste,  Meran,  Innsbruck 
(via  Marburg). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — Agram,  Sissek, 
Banjalnka. 

8  45  Abds.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno,  Kiume;  Agram; 
—  Budapest  (via  Pghf.);  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.) ;  Wolfsberg ;  —  Radkers- 
burg, Köflach,  Wies  ;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; Ischl,  Aussee,  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  In  Wien: 

6.38  Früh:  (Posti.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Agram,  Budapest  (via  Pghf.);  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
burg; —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villacb 
(via  Leoben). 

8.55  Früh :  (Persz  )  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esseeg; 
—  Pakricz-Lipik,  Agram,  Bndapest  (via  Oeden- 
burg). 

10. —  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger  j  Güns. 
10.30  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Agram,  Sissek; 
Budapest    (via    Pghf.);    —    Meran,  Innsbruck, 
Franzensfeste  (via  Marburg),  Leoben. 

1.51  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);  —  Hainfeld. 

3.42  Nachm. :  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4.  — Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görs,  Venedig,  Pol«; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies  ; 
Vordernberg,  Leoben;   Neuberg. 

9.35  Abds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld. 

10.15  Abds.:  (Eilx.)  Triest,  Görs,  Pola,  Rovigno; 
Finme;  Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfs- 
berg; Radkersburg;  Köflach;  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  Verona,  Meran,  Inns- 
bruck (via  Villach,  Leoben);  Ischl,  Vordern- 
berg; Neuberg. 


IV 
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Giltii; 
bis  auf  AVei  teres. 


Jf.iörylan  bcö  „€>ctlerrcirfjifrf)'iinaarifi1jcn  IClDpb" 


Gittig 

hin  auf WeiLt-iun. 


.A^IDZ^IA-TISCÜEIR     IDIEHSTST- 


Eillinie  THIEST-CATTARO. 
Ah  TRIEBT  jt-den  Mittwoch  11  Uhr  Vorm.,  iu 
Oattaro  Freitagy/^UhrNm.,  berühr.:  Pola,  LuHsin- 
pifcolo,  Zara,  Spalaio,  Macariäca,  Curzola,  Cira- 
Vüsa,  (Jasteliiuovo,  Peraslo,  Risano  und  Per  zagno. 
Hetüur  ab  CATTARO  Samstag  10  Uhr  Vorm., 
iu  Trieat  Montag  11  Uhr  Vorm. 

DALMATINISCH-ALBANE^ISCHE 

LINIE  BIS  PREVESA. 

a)  Zwischen  TRIEST  und  COREU. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  11  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  cionntag  6Va  Uhr  Abds.,  berührend: 
Rovigno  ,  Pola ,  Lussinpiccolo  ,  Selve ,  Zara, 
Zaravecchia,  Morter,  Sebenico,  Trau,  Spalato, 
Miluä  ,  Le>ina  ,  Curzola  ,  Orebich  ,  Grarosa, 
Ragu-iavecchia,  Cattaro,  Budua,  Spizra,  Antivari, 
Mediia,  Durazzo,  Valoua    und    Santi-Quaranta, 

Ab  COHrU  Donnerstag  6  Uhr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch  11   Uhr  Vorm. 

Anschluss   an    die    Eillinie    Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfn  bei  der  Hinfahrt. 
OJ  Zwischen  COREU  und    PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Dienstag  3  Uhr  Früh  in 
Prevesa  Donnerstag  'J*U  Uhr  Vorm.,  berührend: 
Sta.  Maura. 

Ab  PREVESA  Donnerstag  lO»/,  Uhr  Vorm., 
in  Corfn  Donnerstag  9'/«  Uhr  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  Schiff  auf  der  Hin- 
falirt  Parga,  und  während  des  Aufenthaltes  in 
Prevesa  fucultativ,  auch  den  Hafen  von  Sala- 
hora. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stantluopel  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Im  Anschlüsse  an  die  dalmatinlsch-albane- 
Bisclie  liiuie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei  der  Hin- 
fahrt und  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

DALMATINISCH- ALBANESISCHE 
LINIE  BIS  CORFU. 
Ab  TRIEST  jeden  Freitag    11   Uhr  Vorm..    in 
Corfu    Donnerstag    11  Uhr   Nachts,    berührend: 


Rovigno,  Pola,  Ijussiupiccolo ,  Meiada,  Zara, 
Öebeni''o,  Rngoenizza,  Milnä ,  Civitavecchia. 
Lissa,  Comi^ia,  Vallegraude,  Lagosia,  Tergestenik, 
Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  Peratito.  Risano, 
Cattaro,  Perzagno,  Budua,  Medua,  Durazzo, 
Vahma  und  Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Samstag  0  Uhr  Früh,  in  Triest 
nächsten  Samstag  10»/<  Ulr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel   in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank. 
in  Triest  Sonntag  12*/i  Uhr  Mittags,  berührend: 
Malinsca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Rovigno  und 
Parenzo.  | 

Ab  TRIEST  Dienstag  11  Uhr  Vorm,,  in 
Fiume  Mittwoch  1*J  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^) 

jede  zweite  Woche  vom  6.  December. 

Ah  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Ntn.  ,  berührend: 
Malinsca,  Veglia,  Lussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Traii,  Spalato,  Porto  Carober,  Milnä, 
Lesina,  Lisf^a,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Melcovich  in 
Spalato  bei   der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B)^) 
jRde  zweite  Woche  vom  13.  December. 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  Ö  Uhr  Nrn.,  berührend:  Ma- 
linsca, Lnssinpiccolo ,  Selvc,  Zara,  Sebenico, 
Spalato,  Trau,  Porto-Carober,  Milnä,  Lesina, 
Li^sa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risano  und  Perzagno. 

')  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Itinerar  A)  und  eine  Woche  nach  Iti- 
nerar  B)  befahren.  _^____^_ 


Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  .'>  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  iu 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 
Ab  FIUME  Sonntag    1  Uhr    NacHts.    Ank.    in 
Cattaro  Montag  4V3  Uhr  Nrn.,  berührend:  Zara, 
Spalato,  Gravosa. 

Ab  (JATTARO  ÖV^  Uhr  Früh,  iu  Fiume 
Freitag  7   Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovich 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TKIEST-SPALATO-METCO 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag    H  Uhr  Vorm.,  in 
Metcovich  Samstag  12*,'-  Üiir  Mittags,  berührend 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Gradaz  und 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  IOV4  Uhr  Vorm 
in  Triest  Donnerstag  H'/a  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Cattaro 
iu  Spalato  bei  der  Hin-  und  Riickfalirt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 
Ab  SPALATO  Montag  l'/a  Chr  Früh,  in  Met- 
covich  Montag  r>UhrNni.,  berührend:  S.  Pietro 
Alraissa,  Macarsca,  Gradaz,  Trappano  und  Fort 
Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Spalato  Donnerstag  9'/,   Uhr  Abends. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Fiume-Cattaro. 
iu  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  und  Venedig  joden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  12  Uhr  Nachts  im 
Winter,  und  um   11   Uhr  im  Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  iu  TRIEST  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  7  Uhr  Früh  im 
Winter,  und  um  C  Uhr  Früh  im  Sommer. 


XjEA7".A.ISrTE  -  IDIE  IST  ST. 


Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 
Jeden    Donnerstag    12    Uhr    Mittags     über 
Brindisi,  Ank.  nächsten  Dienstag  G  Uhr  Abends  ; 
Rückfahrt  von  Alexandrien  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
Ank.  in  Triest  Donnerstag  7  Uhr  Abends. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN. 

Jeden  21.  d.  M.  1  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Lissa  und  Corfu,  Ank.  am  26.  um  S  Uhr 
Nrn.;  Rückfahrt  von  Alexandrien  jeden  8.  d.M. 
11  Uhr  Vorm.,  Ank.  in  Fiume  am  13.  um  2UhrNm. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  11  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräus,  Ank. 
nächsten  Freitag  9  Uhr  Vorm. ;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  jeden  Montag  5  Uhr  Nm.  Ank. 
in  Triest  Sonntag  6  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  au  die  Zweiglinie  Piräus-Smyraa 
in  Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatinisch-albanesische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-   und  Rücktahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 

LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Freitag  4  Uhr  Nm., 

Ank.    in   Smyrna    den     zweitnächsten   Sonntag 

5  Uhr  Früh,  berührend:   Fiume,  Corfu,  Argos- 

toli.    Zante,    Cerigo,    Canea,   Rethymo,  Candia, 


Samos  (Vathy),  Tschcsnie  und  Cliios;  Rückfahrt 
von  Smyrna  jeden  Samstag  6  Uhr  Abend«, 
Ank.  in  Triest  zweitnächsteii  Montag  10  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Coostantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  syrische  liiuie 
(iede  zweite  Woche)  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt. 

THESSALISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  12.  December. 

Ab  TRIEST  Mittwoch  4  Uhr  Nm.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag  lü'/j  Uhr 
Vorm.  mit  Berührung  von  Fiume,  Sta.  Maura, 
Patras,  Catacolo,  Calamata,  Piräus,  Syra,  Volo, 
Salouich,  Orfano,  Cavalia,  Lagos,  Dedeagach, 
Dardanellen  und  Gallipoli;  Rückfahrt  von  Con- 
stantioopel  vom  13.  December  an  jede  zweite 
Woche  Donnerstag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Triest 
den  dritten  Freitag  9  Uhr  Vorm. 

Eillinie  SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab  SMYRNA  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
vonChios;  Rückfahrt  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank. 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

SYRISCHE   LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  6.  December. 
Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nm.,  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Samstag 


10  Uhr  Vorm.  mit  Berühr ang  von  Gallipoli. 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Smyrna,  Chios, 
Lcros,  Rhodus,  Caitfa,  Ivarnaca,  Beirat,  Jaffa' 
und  Port-Said;  Rückfahrt  von  Alexandrien  vomj 
8.  December  an  jede  zweite  Woche  Samstagi 
3  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constanlinoi>eI  den  zweiten] 
Dienstag  2  Ulir  Nachl». 

Anschluss    in    Suiyrna     an    die    griechisch- 
orientalische  Linie  bei  der  Miu- und  Rückfahrt; 
ausserdem    wird   bei    der     Rückfahrt   LimaNSol 
berührt. 
Linie    CONSTANTINOPEL-BRAILA. 

Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank.  in  Braita 
Dienstag  4  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Küstendje, 
Sulina,Tultsclia  und  Galatz  ;  Rückfahrt  Donners- 
tag 2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constantinopel  Sonntag 
12  Uhr  Mittags. 
Linie    CONSTANTINOPEL  -  BATUM. 

Jede  zweite  Woche  vom  8.  December. 

Abfahrt  Samstag  3  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Batum 
Mittwoch  O'.'j  Uhr  Früli  mit  Berührung  von 
Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trapeznnt;  Rück- 
fahrt vom  13.  December  ab  jede  zwi^ite  Woche 
Donnerstag  tj  Uhr  Abends,  Ank.  in  Constanti- 
nopel Mittwoch  l^l-i  Uhr  Nm. 
Linie     CONSTANTINOPEL  -VA  RNA. 

Abfahrt  jeden  Samstag  und  Dienstag  H  Uhr 
Nm.,  Ank.  in  Varna  Sonntag,  resp.  Mittwoch 
ö'/a  Uhr  Früh;  Rückfahrt  jeden  Sonntag  und 
Mittwoch  4Va  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constantinopel 
Montag,  respective  Donnerstag   7  Uhr  Früh. 

Im  Anschluss  an  den  ORIENT-EXPRESS 
ZUG  nach  und  von  BUDAPEST,  WIEN,  PARIS 
und  LONDON. 


insriDO-OiE^IIlSrESISOIEHIEE,     IDIEISrST- 


Eildampfer-Linie  TRIEST— BOMBAY.  Ab 
Triest  am  22.  eines  jeden  Monates,  4  UhrNachm., 
berührend:  Brindisi,  Port  Said,  Suez,  Aden. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  auf  der  Hin- 
ais Rückfahrt  abwechselnd  ciniital  mit  dem 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongkong  und 
einmal  mit  dem  Dampfer  der  directen  Linie 
Triest — Rothes  Meer — Hongkong. 

Linie  TRIEST-HONGKONG.  Ab  Triest  am 
10.    der   geraden  Monate 'j    des  Jahres,    4    Uhr 

^)  Februar,  April,  Juni,  August,  October, 
December. 


Nachm.,  berührend:  Port  Said,  Suez,  Djeddah, 
Suakim,  Massanah,  Hodeidab,  Aden,  Bombay, 
Colombo,  Penang,   Singapore. 

Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Triest — Bombay  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt; Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer 
der  Zweiglinie  Calcutta— Colombo,  aowohl  auf 
der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Zweiglinie  BOMBAY  —  HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  14.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
berührend:  Co'ombo,  Penang,  Singapore. 


Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer' 
Triest — Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt : 
Ansebluss  in  Colombo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calcutta— Colombo  auf  der  Hin-  und 
Rückfahrt.  i 

Zweiglinie  CALCUTTA— COLOMBO.  Ab; 
Calcutta  am  12.  eines  jeden  Monates,  berührend:} 
Madras.  j 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  einmal 
.Tn  den  Dampfer  der  directen  Linie  Triest — ' 
Hongkong  und  einmal  an  den  Dampfer  der| 
Zwejglinie  Bombay — Hongkong  auf  der  Hin-' 
und  Rückfahrt. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen   in    den  Zwischenhäfen    und  ohne  Verbindlichkeit  für   die    Regelmässigkeit    des    Dienstes  währenl 
der  Contumazmassregeln. 


Verantwortlicher  Redacteur:.A.  v.  ßcala. 
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